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(| 7 
verjhwenderifhen Günftlings Schulden bezahlt. Dankbarkeit und lange 
Gewohnheit hätten Marmont unerjhütterlid an den binden follen, ver 
fo viel für ihn gethan hatte. Es ift nicht felten, daß pflichtwidrige Hands 
lungen, zumal in fritiihen Momenten, die Masfe des Batriotismus vor= 
nehmen, und die Welt über ihre wahre Beichaffenheit lange täuſchen. 
Marmont's That ift aber fogleih für einen felbftfüchtigen Berrath er= 
kaunt worden. Er war der Berpflihtung gegen feinen Wohlthäter über- 
drüſſig geworden, fehrte vefjen finfendem Geftirn ven Rüden, und wandte 
ſich der neu aufgehenden Sonne zu. Marmont hat die Strafe getroffen, 
welde für einen Mann, der eine große Rolle gefpielt hat, namentlich) 
aber für einen berühmten Krieger, die empfintlichfte fein muß. ein 
Name ift mit einem Makel behaftet geblieben. 

Ney und Gaulincourt blieben, nach der legten Unterredung mit bem 
Kaifer Alerander, in Chevilly, zur Abſchließung eines Waffenftillftandes 
mit Schwarzenberg, zurüd. Macdonald fchrte zu Napoleon nad) Fontaine» 
bleau zurüd, und theilte ihm die endgültige Entfchliegung der Verbündeten 
mit. Nach Marmont’s Abfall bot ein weiterer Kampf auch nicht die entfern= 
tefte Ausſicht auf Erfolg mehr dar. Napoleon’s Heer war durch die Ent= 
fernung des Marmont'ſchen Korps nicht nur an Zahl geſchwächt, fondern 
aud) jeine Stellung blodgegeben worden. Der Kaifer beſchloß deshalb, für 
den Augenblid dem Drange der Umftände nachzugeben, wahrſcheinlich ſchon 
damals in jeinem Innern mit Gedanken an die einftige Wiedererlangung ber 
verlorenen Größe befchäftigt. Die Nachricht, daf Die Bourbonen vom Ser 
nat zurüdgerufen wären, ließ ihn aus deren leicht vorauszufehenden Miß— 
griffen neue Hoffnung für ſich ſchöpfen. Anı 6. April ftellte er feine unbe— 
dingte Thronentfagung aus. Gie lautete: „Da die verbündeten Mächte 
erklärt haben, daß der Kaiſer Napoleon das einzige Hinderniß für Wie— 
verherftellung des Friedens in Europa fei, fo erflärt derfelbe, feinem 
Eide treu, daß er für fid und feine Erben auf die Throne von Franl- 
reich und Italien verzichtet, und daß es fein Opfer, felbft nicht Das des 
Lebens gibt, welches er nicht zum Wohle Frankreichs darzubringen bereit 
iſt.“ — Ney, Macdonald und Caulincourt eilten wiederum nad Paris, 
um ſich mit den Verbündeten über die weiteren Beftimmungen, die Zus 
funft Napoleon's und feiner Familie betreffend, zu verftändigen. 

Napoleon ſchien, nachdem der entfcheidende Schritt gethan, ſich wie 
von einer jchweren Laſt befreit zu fühlen, zeigte fich heiterer als feit 
langer Zeit, und äußerte fi mit Ruhe über Das, was ihm bevorftand. 
Dann und wann behielt jedoch der kriegerifche Inftinkt in ihm die Ober: 
hand, und er ſprach davon, feine Soldaten von Neuem gegen den Feind 
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. führen zu wollen. Es war dies aber nur wie ber ferne Donner nach 


einem Öewitter, das fi verzogen hat, und bei einem Manne natürlich, 
ber feit zweiundzwanzig Jahren unaufhörlich im Felde gelegen, und auf 


ſo vielen Schlachtfeldern, von Madrid bis Moskau, von den Pyramiden 
bis Friedland, gefämpft hatte. Am 7. April erließ Napoleon einen Ta= 


* 


gesbefehl an ſein Heer, in welchem er daſſelbe mit Marmont's Abfall, 
ſeiner Entſetzung durch den Senat, und ſeiner Abſicht zu entſagen, be— 
fannt machte. Ueber die Mitglieder des Senats äußerte er ſich folgen— 
dermaßen: „So lange das Glüd mir treu blieb, haben diefe Leute nie ein 
Wort über den angeblihen Mißbrauch meiner Gewalt laut werden laffen. 
Wenn id, wie man mir vorwerfen will, die Menfchen veradhte, fo wird 
die Welt jest erfennen, daß ich einigen Grund dazu gehabt habe...... 
Ic) verdanke meine Krone Gott und der Nation, nur Gott und die Na— 
tion fünnen fie mir wiedernehmen. Ich habe viefelbe aber immer als 
eine Bürde angefehen, und mich ihr mur in ber Ueberzeugung unterzogen, 


- daß ich fie allein zu tragen vermag. Wenn id) aber als das einzige Hin= 


derniß des Friedens angejehen werde, fo bringe ic, Frankreich meinen 
Thron zum Opfer dar.‘ — 8 war diefelbe große, jet aber gemäfig- 
tere Sprache als zur Zeit feines Glüdes, und aus ihr leuchtete derſelbe 
unbeugſame Sinn, der diefen außerorbentlihen Mann, ungeachtet feiner 
Mängel, von den meiften gefhichtlihen Berühmtheiten unterfcheidet. 
Die von Ney, Macdonald und Caulincourt mit den Verbündeten 
über Napoleon’8 und feiner Familie Abfindung geführte Verhandlung 
kam erft am 11. April zu Stande. Napoleon und feine Gemahlin fol 
ten den faiferlichen, feine Brüder, Neffen und Nichten den Prinzen= und 
BPrinzeffinnentitel fortführen. Napoleon erhielt die Infel Elba mit vol- 
len Souverainetätsrehten. Marie Luife wurde Herzogin von Parma, 
Piacenza und Öuaftalla, mit dem Recht der Nachfolge für ihren Sohn. 
Es wurde für Napoleon und feine Familie eine jährliche Dotation von 
2 Mill. Fr. auf den franzöſiſchen Staatsſchatz angewiefen, die ihm aber 


nie ausgezahlt worden ift. Eben fo wenig warb der Artikel des zwifchen 


ihm und den Berbündeten abgefchlofienen Vertrages, nad) welchem zwei 
Mil. Fr. Gratififationen für mehre feiner von ihm bezeichneten Ge— 
treuen *) ausgeſetzt waren, erfüllt. Es war dies um fo unbilliger, da die 
Bourbonen fih Napoleon’3 Erjparniffe von der Eivillifte und fonftige 
Kapitalien zueigneten. Die in Bezug auf ihre Folgen wichtigfte Beftim- 


*) Unter biefen befanden fi: Friant, Cambronne, Ornano, Drouot, Gour« 
gaud, Zain, Corvifart u, f. w. 
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mung war, baß Napoleon ein Bataillon feiner alten Garde nach Elba 
mit fi nehmen burfte. Ohne diefe Kerntruppe würbe es ihm unmäg« 
lid; gewejen fein, ein Jahr nachher wieder in Frankreich zu erfcheinen. 

Unterbeffen war Graf Orlof, der Adjutant des Kaifers Alerander, 
mit dem von ben verbündeten Souverainen ratificirten Vertrage aus 
Paris in Fontainebleau angelommen. Es fehlte nur noch Napoleon’s 
Unterſchrift. Im diefem Uugenblid, wo derfelbe feinen Sturz felbft ans 
erlennen und beftätigen jollte, wurde er von einem tiefen Ueberbruß am 
Daſein ergriffen, und dachte ven quälenden Eindrüden der Gegenwart und 
den büfteren Erwartungen der Zufunft durch einen freiwilligen Tod zu 
entgehen. Er nahm eine ftarfe Portion Opium zu fi (12. April), die 
ihm einer feiner Aerzte, Namens Yvan, während des Rüdzuges aus Rufe 
land beforgt hatte, damit er nicht lebend im die Hände feiner Feinde fiele, 
und das er feitvem aufbewahrt hatte. Napoleon brad) aber das Gift, 
ehe es noch jeine volle Wirkung gethan hatte, wieder aus, erhielt von dem 
Arzt, ungeachtet feines lebhaften Verlangens, feine neue Doſis, und 
wurde von feinen Öetreuen nicht aus den Augen gelaffen. Als er end⸗ 
lid, aus einem tiefen Schlaf erwacht, wieder zu ſich fam, ſchien er wie 
verwandelt und wieder ſich ganz zurüdgegeben zu fein, und beſchloß, ſich 
dem Kampf mit feinem Geſchick nicht mehr zu entziehen. Er flellte bie 
Entjagung ohne weitere Zögerung aus. 

° Marie Luife war am 3. April in Blois angelangt. In ihrer Nähe 
befanden ſich die vormaligen Könige Joſeph und Hieronymus, Napo— 
leon's Mutter Lätitia, und fein Obeim, ver Kardinal Teich, die Minifter 
Clarke, Savary, Montalivet, Mollien, Gaudin, Decres, die Großbeam⸗ 
ten der Krone, Staatsräthe u. ſ. w. Marie Luife erließ, in ihrer Eigen- 
Schaft als Regentin, gleich nad) ihrer Ankunft in Blois, eine Prollama— 
tion an bie Franzofen, in der fie diefelben zur Treue gegen den Kaiſer 
aufforderte, und befahl, nur die von ihrer Reſidenz aus erlaffenen Ber- 
ordnungen anzuerkennen, indem jebe vom Feinde beſetzte Stabt aufhöre, 
frei zu fein. Einige Tage über blieb man in Blois ohne Nachricht über 
die Borgänge in Paris. ALS diefe befannt wurden, wollte Marie Luife 
fi) zu Napoleon nad) Fontainebleau begeben. Im Rathe ver Berbün- 
beten war aber beſchloſſen worben, dieſe Bereinigung nicht zu geftatten. 
Der Adjutant des Kaifers Alerander, Schuwalof, und der Baron von 
St. Aignan erſchienen in Blois, und geleiteten die Kaiferin nad) Orleans, 
Dort erſchienen Bevollmädhtigte der proviforifhen Regierung, und nah⸗ 
men den Staatsſchatz in Gewahrſam. Marie Luiſe entließ die Miniſter, 
und fühlte ſich bald vereinſamt. Die Mitglieder der Napoleoniſchen Fa⸗ 
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milie zerftreuten fih. Die Einen wandten fid nad) der Schweiz, bie 
Anderen nach Italien. Marie Luife hatte in Rambouillet eine Zuſam— 
menfunft mit ihrem Vater, dem Kaifer Franz, und begab ſich von da, 
bis fie die Regierung in Parma antreten konnte, nach Defterreich zurüd. 

Nachdem Paris von den Verbündeten eingenommen, Napoleon vom 
Senat entfegt worden, und zulett entjagt hatte, hörte der Kampf, ber 
jet ohne Öegenftand geworben, auch auf allen den Punkten auf, wo er bis 
dahin noch fortgedauert hatte. Der General Maifon ſchloß am 7. April 
mit dem Herzoge von Weimar einen Waffenftillftand ab, und erfannte 
anı 13. die Bourbonen an, nachdem er noch zuvor einen furchtba— 
ren Aufftand der Garnifon in Lille gedämpft hatte, weldhe nad Fon— 
tainebleau Napoleon zu Hülfe ziehen wollte. — Der Marſchall Soult 
war nad) der Schladht von Orthez auf Touloufe zurüdgegangen. Dort 
erwartete er mit 43,000 Franzofen die 60,000 Mann ftarfe Armee 
Lord Wellington’d. Am 10. April kämpfte Soult bei Tonloufe mit 
äußerfter Anftrengung gegen die große Weberlegenheit des Feindes, 
und er und feine Soldaten ſchieden mit Ruhm von der Wahlftatt. 
Am 12. April ward Soult von den Ereigniffen in Paris und Fontaine- 
bleau unterrichtet, und von da an ſchwiegen auf franzöfifcher und eng— 
liſcher Seite die Donner des Krieges. — Suchet und Augereau ftellten, 
als fie die Abdankung Napoleon’8 erfuhren, ebenfalls ven Kampf ein, 
und erfannten bie proviforifche Regierung an. — Der Vicekönig von 
Italien ſchloß am 12, April einen Waffenftillftand mit dem öfterreichi= 
ſchen General Bellegarde, und übergab den Befehl über die franzöfifchen 
Truppen dem Öeneral Grenier, der dieſelben nah Frankreich zurück— 
führte, Nach einen Volksaufſtande in Mailand, in welchem der Minifter 
Prina ermordet wurde, ſah der Vicefönig das Königreih Italien als 
verloren für fih an, und begab fid) nad) Münden. Am 28. April zogen 
die Defterreiher in Mailand ein. 

Napoleon legte in Fontainebleau, während Alles um ihn ber 
wanfte oder zufammenftürzte, eine unerſchütterliche Ruhe dar, höchft fel- 
ten von Ausbrüchen des Zornes oder der Berachtung über den ihm von 
jo vielen Seiten her bewiefenen Undank unterbrochen. Er zeigte ſich bis 
zum legten Tage feines Aufenthaltes jeden Morgen auf der Parade, mit 
derjelben zuverfichtlihen Haltung wie in den Tagen feines größten 
Glüdes und Glanzes. Auf feinem marmorfeften Antlit war keine Ber- 
änderung zu erfennen. Sein Blid war eben fo kühn und durchdringend wie 
auf dem Schlachtfelde. Ob es in feinem Innern ftürmte und wogte, wie 
unter jolden Umftänden wahrſcheinlich it, konnten ſelbſt feine vertrauteften 
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Umgebungen nicht erforfchen. Er ſprach oft von den Ereigniffen und der 
Zukunft, als wenn er von ihnen nicht unmittelbar felbft berührt würde. 

Endlich ſchlug die Stunde des Scheidens für ihn. Am 20. April 
befanden fi die Bevollmädtigten der vier verbündeten Großmächte, 
England, Preußen, Rußland und Defterreih, welche Napoleon bis zu 
dem Ort jeiner Einſchiffung begleiten follten, Campbel, Waldburg-Truchfeß, 
Koller, Schuwaloff, ferner Macbonald, Caulincourt, Bertrand, Drouot, 
Anatole Montesquiou, Graf Turenne, Cambronne, Gourgaud, Flahaut, 
der Herzog von Baffano, der Baron Fain u. f. w., in einer Gallerie des 
Schloſſes von Fontainebleau, als ein Hofbeanter erfhien, und: „Meine 
Herren! Der Kaiſer!“ — rief. Es war ein feierlicher und erwartungs= 
voller Moment. Die Flügelthüre öffnete fi, und Napoleon durchſchritt 
bie Reihen der Berfammlung, ohne eine Spur von Bewegung zu verra= 
then, nicht mehr und nicht weniger ald gewöhnlich grüßend, und ftieg, 
von den Anweſenden begleitet, bie Treppe in ven Schloßhof hinab, wo 
das erfte Regiment feiner, alten Garde in Schlachtordnung aufgeftellt 
war. Er richtete an diefe Veteranen, die er zum Theil noch von Italien 
und Egypten her fannte, Worte, die der Größe des Augenblides entfpra= 
hen, dankte ihnen für ihre Treue und Tapferkeit, und erinnerte fie an bie 
Thaten, welche fie zufammen vollbracht hatten. Er ließ ſich hierauf den 
Adler des Regiments bringen, drückte denſelben an feine Bruft und rief: 
„Soldaten! Dieje Umarmung gilt Euch Allen!“ — Der tragifhe Cha— 
vafter dieſes Auftrittes ergriff felbft Die anmwefenden Fremden, und brachte 
auf die Franzofen einen erſchütternden Eindrud hervor. 

Die Reife des befiegten Eroberer8 bis zum Ort feiner Beftim- 
mung entfprab nicht der Würde dieſer Abſchiedsſeene. Napoleon 
begab fih, in Begleitung Bertrand’8 und Drouot’8, und der Bevoll- 
mächtigten der Verbündeten, über Lyon nad) dem Süden. Bis Balence 
lamen ihm noch häufig Zeichen der Ehrerbietung und Theilnahme entge= 
gen. Bon ba an, wo das fürfranzöfifche Wefen anfängt, ward er zuerft 
mit Gleihgültigkeit und Kälte, dann mit Abneigung und Haß empfangen. 
Die Revolution war eine Zeit lang im Süden noch blutiger als im Nor— 
ben gewefen, aber daſelbſt nicht fo volltommen durchgedrungen und herr= 
fhend geworden. Zu ven Erinnerungen an das alte Königshaus gefellte 
fih im Süven der Einfluß des Klerus, der fi), ungeachtet des Konlor— 
dats, mit dem Napoleonifchen Regierungsfyftem nie aufrihtig ausgeſöhnt 
hatte. Die Lat der Konfkription war, bei dem weniger kriegeriſchen 
Geifte des Südens, tiefer als im Norden empfunden worden, und hatte 
gegen deren Urheber Exbitterung erregt. Dem weniger großmüthigen 
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Charakter des Südfranzofen flößte eine gefallene Größe keine Rüdficht 
ein. Aus allen diefen Gründen zufammengenommen geſchah es, daß 
Napoleon in Orange mit dem Ruf: „Es lebe Lubwig XVII!“ — in 
Avignon mit Schmähungen und VBerwünfhungen empfangen wurde, und 
in Orgon fein Leben in Gefahr gerieth. Er mußte die Kleivung wech 
fein, legte einen blauen Rod an, fette einen Hut mit weißer Kokarde auf 
und ritt als Kurier feinem Wagen voran. Später, jenfeits St. Canal, 
in der Nähe von Air, wurde er von einem mordluſtigen Haufen, bare 
unter viele Weiber, unter wildem Gefchrei erwartet. Er legte, um fein 
Reben zu retten, die öfterreichifche Uniform des Generals Koller an. Der 
Mann, von welchem es nod vor wenigen Wochen abgehangen hatte, 
auf dem erften Throne Europa’s zu bleiben, der vom Pabſt gefrönte Im⸗ 
perator, der Sieger in vierzig Schlachten, war genöthigt, ſich vor dem 
Pöbel in einem’ Rande zu verkleiden, das er fünfzehn Jahre lang mit une 
umfchränfter Gewalt beherrfcht hatte. Solche Kontrafte waren no im - 
Leben feiner anderen biftorifhen Perſon erfchienen. Napoleon’8 Schwer 
fter, Pauline Borghefe, kam ihm bis Pe Luc entgegen, was ihm einigen 
Troſt gewährte. Am 27. April Iangte der Zug in Frejus an. Was 
mußte in dem großen Berbannten vorgehen, wenn er fich der Begeifterung 
erinnerte, welche einft fein Erfcheinen in diefem Orte, bei feiner Rückkehe 
aus Egypten, erregt hatte! Am 4. Mai traf er in Elba ein. Er kam 
bafelbft, von den übermäßigen Anftrengungen des Krieges, und ben noch 
größeren inneren Erſchütterungen, welche er in ver legten Zeit empfun— 
ben hatte, er[höpft, in leivendem Zuftande an. Aber mit der Ruhe und 
Abgeſchiedenheit, welche er daſelbſt fand, kehrte die natürliche Spannkraft 
ſeines Weſens bald wieder, ſeine Herrſchſucht und Kriegsluſt regte ſich 
von Neuem, und er bereitete ſich im Stillen auf den letzten großen Akt 
feines Lebens vor. 

Napoleon's erfte Gemahlin, Joſephine, von der er ſich zur feinem 
©lüde nie hätte trennen follen, itberlebte ven Sturz des Kaiſerthrones 
nicht lange. Er hatte ſich nur deshalb von ihr, die, wie er fpäter ſelbſt 
fagte, feine einzige wahrhafte Liebe geweſen, jcheiden laſſen, um von einer 
anderen Frau einen Sohn und Erben zu befommen. Diefe politifche 
Selbſtſucht, der von ihm das moraliſche Gefühl aufgeopfert wurde, ſah 
ſich jetzt in ihren Berechnungen getäuſcht. Der erſehnte Sprößling war 
mit ſeinem Vater zugleich entthront worden. Joſephine wurde von den 
hohen Fremden, namentlich von Alexander T., mit großer Auszeichnung 
behandelt, und in Malmaiſon öfters beſucht. Auch ihre beiden Kinder, 
ber ehemalige Vicelönig von Italien und die ehemalige Königin von . 


Stimmung in Baris. 199 


Holland, erfreuten fi des beſonderen Wohlwollens des ruſſiſchen Kai— 
fers. Joſephine ftarb in Folge einer Erfältung, die fie fi) bei vem Ems 


pfange des ruffifchen Kaifers in Malmaifon zugezogen hatte, noch ehe die 


Verbündeten Paris verlafien hatten. 

In der Hauptitadt war feit Napoleon’8 Sturz, bevor die neue 
Ordnung der Dinge in einigermaßen Haren Umriſſen herportrat, ein 
chaotiſcher Zuftand vorhanden, in welchen Alles verworren durch einan= 
der wogte. Im eigentlichen Bolt, und in den zahlreichen ehemaligen 


Militaird lebte die Erinnerung an Napoleon und an feine Epoche unges ° 


ſchwächt fort, während die officiele und halbofficielle Welt plöglich wie 


aus den Fugen gehoben ſchien, und eine ganz neue Phyfiognomie ans 


nahm. In diefen Kreifen war die Reaktion gegen den Bonapartismus 
faft eben fo groß, wie 1792 und 1793 unter den Yalobinern die gegen 


dag alte Königthum. Es erſchien eine Fluth von Zeitungsartikeln, - 


Flugſchriften und Maueranfhlägen gegen Napoleon und feine Regie 
rung, in denen eine oft erfünftelte Leidenſchaft ſich zuweilen bis zur un⸗ 
fruchtbaren Höhe der Wuth binaufjchraubte, oft aber auch in ven Abs 
grund des Lächerlichen fiel. Napoleon wurde nicht nur als ein Desnpt, 
fondern auch ald ein Feigling dargeftellt, der nichts durch fich felbft, fone 
dern Alles durd Andere gethan habe. Es wurben ihm die größten 


Lafter und Schandthaten angebichtet, die Denen, welche ihn einigermaßen - 


fonnten, anftößig oder abgeſchmackt erfcheinen mußten. Chateaubriand 
gab eine ſchon im Bereitichaft gehaltene Flugſchrift: „Napoldon et les 


— 


Bourbons“ — heraus, die ihm, ungeachtet einiger Blitze des Genie's, 
wegen ihrer ungeheueren Uebertreibungen, wenig Ehre mat. Talents 


Iojere over niedrigere Federn kannten vollends fein Maß, und fprachen 
in ihrem Diatriben und Pamphlets dem gefunden Menfchenverftande 
Hohn. Die Bourbonen wurden bis in den Himmel erhoben, und als 
Ideale von Größe, Kraft und Güte hingeftelt. Ludwig XVIIL, 
ber feit zwanzig Jahren nicht mehr zu Pferbe geftiegen war, und jetzt 
ohne Unterftügung nicht gehen konnte, wurde mit Heinrich IV. verglichen. 
Der Graf von Artois, weldyer nur auf der Jagd Pulver gerochen hatte, 
follte an den großen Condé, ven letten Helden diefer untriegerifch ge= 
worbenen Familie, erinnern. Männer und Frauen von ausgezeichneten 
Range forderten zur Zerftörung der Bilpniffe und Namenszüge Napo- 
leon's auf, legten dabei fogar felbft Hand an, und machten, bei Verthei⸗ 
lung von antibenapartiftifhen Satyren und Karilaturen, mit den dazu 
von der Polizei bezahlten Agenten gemeinfchaftliche Sache. Anftatt Das, 
was in dem Charakter und Syſtem Napoleon’s verwerflich war und was 
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die Bourbonen empfehlen lonnte, Har und verftändig auseinanderzufeten, 
ließen ſich die Gegner der geftürzten Orbnung der Dinge, und diejenigen, 
welche ſich ihnen aus Schmeichelet und Gunftbuhlerei anfchloffen, gräns 
zenlofe Entftellungen der Wahrheit zu Schulden kommen, bie bazu bei- 
trugen, elf Donate fpäter eine neue Reaktion im entgegengefeitten Sinne 
hervorzurufen. 

Der Senat hatte unter dem Vorſitze des Reichserzſchatzmeiſters 
Lebrun, Herzog von Piacenza, einen Ausſchuß zur Entwerfung einer 
neuen Konſtitution niedergeſetzt. Dieſelbe, aus 24 kurzen Artikeln be— 
ſtehend, das Werk von zwei Tagen, und am 6. April von der provifori= 
[hen Regierung und dem Senat angenommen, bietet wenig Neues ober 
Eigeuthümliches dar. Als das Einzige der Art können angefehen mer: 
ben: Artifel2. „Das franzöftfche Volk ruft freiwillig Ludwig Stanislaus 
Xaver von Franfreih, Bruder des letzten Königs, auf den franzöfifchen 
Thron...... — Artikel 3. Der alte Adel nimmt feine Titel wieder an, 
ber neue befitt die feinigen erblih. — Artifel 5. Die Steuergefege wer- 
ben zuerft dem gejetsgebenden Körper vorgelegt. — Artikel 6. Die Se— 
natorswürbe ift erblich im Recht ver Erftgeburt, und eben fo die mit ihr 
verbundenen Dotationen. — Artikel 10. Der gefetgebende Körper ver: 
ſammelt fih, aus eigener Macht (de droit), jedes Jahr am 1. Dftbr. — 
Alles Uebrige in diefer Konftitution ift entweber fhon in denen von 
1791, 1799 und 1804 dageweſen, ober in der von 1814 mieberholt 
worden. Gie hat der Form nad bis zum 4. Junius 1814 beftanden, 
und fcheiterte an zwei Klippen, an der Abneigung Ludwig XVII, vem 
fie zur Beftätigung vorgelegt wurde, fein Thronrecht, das er einzig auf 
feine Geburt ftütte, von einer Berufung oder Wahl abhängig zu machen, 
und an der Öeringfhätung, welde Alles, was von dem fervilen Senat 
Napoleon's ausging, im Publitum erregte. Befonders nahm man daran 
Anſtoß, daß diefe Körperichaft ihre Stellen aus lebenslänglichen zu erb- 
lihen machen wollte. Sonft find in diefer Berfafjung nur die Grundſätze 
von 1789 ohne Hinzufügung neuer Ideen wiederholt worben. 

Der Graf von Artois oder „Monfieur‘‘, wie derſelbe jetzt wieder nach 
bem Brauch der altfranzöfiihen Monarhie genannt wurde, war von 
Ludwig XVIIL zum Generalftatthalter des Königreiches ernannt worden, 
und zog als folder am 12. April durch die Barriere von Bondy in Paris 
ein. Die proviforische Regierung ordnete fi ihm unter. Aber der Senat, 
von welchen eben erft ein Kaiſer entjetst worden, und der die Anerkennung des 
Königs von der Annahme feines Verfafjungsentwurfes abhängig machen 
wollte, jah fi, in Abwefenheit des geſetzgebenden Körpers, ald das ein» 
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zige Organ ber Nation an, grollte über Artois’ eigenmächtiges Auftre= 
ten, und hielt fi von ihm fen. Zalleyrand brachte eine Ausgleihung 
zu Stande. Der Bruder Ludwig XVIIL ließ e8 ſich gefallen, daß der 
Senat feine Würde beftätigte. Jetzt brachte auch der Senat dem General- 
ftatthalter, unter Talleyrand's Vortritt, feine Huldigungen dar. Der 
Graf von Artois übernahm die Regierung im Namen feines königlichen 
Bruders. Die Anmuth und Güte, welche in der Perfon und dem Cha— 
rafter biefes Prinzen lagen, milderten in Etwas den üblen Eindrud, 
welchen das Hervorbrängen und bie Hoffahrt des alten Adels, ber ihn 
umgab, auf das Publikum hervorbradhten. Sehr übel wurde dem Gra⸗ 
fen von Artois von allen Parteien, mit Ausnahme der Royaliften, bie 
Militairkonvention vom 23. April ausgelegt, vermöge welcher 53 Feftun- 
gen von den franzöfifchen Befatungen geräumt, und mit allem Zubehör, 
darunter gegen 13,000 Kanonen, ben Verbündeten überlaffen wurden. 
Auch eine große Anzahl von Kriegsfhiffen mußte fammt ihrem Material 
ausgeliefert werden. Aber der Generalftatthalter konnte, da Frankreich 
auf feine alten Gränzen zurüdgeführt werben follte, nicht anders han— 
bein, und diefe Berlufte waren nicht der Rückkehr der Bourbonen, fon= 
bern ber zuletzt unglüdlihen Eroberungsfudht Napoleon’8 beizumeffen. 
An wen aber in der officiellen Welt Alles dachte, von dem Alles 
ſprach, und deſſen Name aud) in das Volk zu dringen anfing, war Lud⸗ 
wig XVII. Derfelbe hatte feit 1791 ein irrendes Leben, wie bie legten 
Stuarts, geführt, war in Belgien, Deutſchland, Italien, Bolen, Ruß- 
land gewefen, und zulest nad England gekommen. Am 18. April ver- 
ließ er das dem Lord Moira zugehörige Schloß Hartwell, wo er die leg- 
ten Jahre über gewohnt hatte, und fam am 20. April in London au, 
wo ihm der Hof und der Gemeinderath eine pradhtvolle Aufnahme berei= 
teten. Das englische Volk, welches fich bisher wenig oder gar nicht um 
die Bourbonen in feiner Mitte befümmert hatte, nahm jetzt lebhaften Ans 
theil an ihnen, indem es ihre Wiederherftellung als einen Sieg Englands 
über Frankreich anfah. Ludwig XVILL hatte die den franzöfifchen Gro— 
gen feiner Zeit eigenen Borurtheile gegen Großbrittanien, feine Ver— 
fafffing, feine Sitten, bei näherer Belanntſchaft abgelegt, und z0g es, 
nächſt Frankreich, jedem anderen Aufenthalt vor. Der damalige Prinz- 
Regent, nachmalige König Georg IV., verlieh ihm den Hoſenbandorden, 
und erwies ihm königliche Ehrenbezeugungen. Bei einer feierlichen Ges 
legenheit ſagte Ludwig X VIH. zu dem PrinzeRegenten: „Nächſt Gott 
werbe ich die Wiedereinfegung meines Haufes in feine Rechte immer den 
Rathſchlägen Eurer Königlichen Hoheit, diefem ruhmwürdigen Lande, 
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und bem Bertrauen, welches mir feine Bevöllerung bewiefen bat, zu⸗ 
ſchreiben!“ — Seltfamer Weife erwähnte biefer König auch fpäter nie 
ber preufifchen, ruſſiſchen und öfterreichiichen Waffen, durch welche ihm 
vornehmlih das Thor der NRüdkehr geöffnet worden if. Er glaubte 
‚nur England verpflichtet zu fein. Das Schiff, weldes ihn von Dover 
nad) Calais trug, wurde von einem englifchen Gefchwader unter dem 
Befehl eines königlichen Prinzen, des Herzoges von Clarence, nachma= 
ligen König Wilhelm IV., begleitet. Mit Ludwig XVIIL waren bie 
Herzogin von Angouleme, deren Gemahl ſich nody in Südfrankreich bes 
fand, der Prinz von Eonde, der Herzog von Bourbon, und mehre Mit- 
gliever des alten Hofadels, die Herzöge von Havre, Duras, Orammont, 
Lorges und Serrent. Am Höchſten in feiner Gunft ftand der Graf von 
Blacas-d'Aulx, der in die Stelle feines Vertrauten, des 1810 verftorbes 
nen Grafen von Avaray, getreten war. Avaray hatte den damaligen 
Grafen der Provence auf feiner. Flucht nach Brüffel (Iunius 1791) bes 
gleitet, und ihm diefelbe erft möglich gemadt. Blacas, der von einem 
in der franzöfifchen Litteraturgefchichte bekannten Troubadour des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts abftammte, war im Anfange der Revolution aus⸗ 
gewandert, und hatte ſich feitvem immer zu ben verbannten Prinzen 
gehalten. | 

Eine unermeßliche Vollsmenge erwartete am Strand von Calais 
ben anlommenden König. Als Ludwig XVIIL die franzöfifche Küſte 
nad; dreiundzwanzigjähriger Abweſenheit mwiederfah, konnte er, obmohl 
fonft eine mehr verftändige als gefühlvolle Natur, fi einer tiefen Be— 
wegung nicht erwehren, und fagte zu ber Tochter Ludwig X VI. gewandt: 
„Meine Krone ift eine Dornenfrone, darum muß ich fie tragen. Wäre 
fie von Rofen, fo würde ich fie auf Dein Haupt ſetzen!“ — In Ealais 
wurde er von dem dort fommandirenden General Maifon begrüßt. Im 
Schloſſe zu Eompiegne ftellten fi ihm die meiften unter den Napoleoni= 
ſchen Marſchällen vor. Alexander Berthier, Fürft von Neufchatel und 
Wagram, führte das Wort. Er fprad) von fünfundzwanzig Jahren des 
Unglüds, und überhaupt in einer Weife, die feiner eigenen und feiner 
Krtegsgefährten Vergangenheit wenig angemeſſen war, und von Schmei- 
heleien überfloß. Ludwig XVII, der ein feines Urtheil und eine 
nicht gewöhnliche Gabe des Ausdruckes befaß, hütete ſich, in feiner Ant— 
wort Etwas zu fagen oder zu berühren, was feinen Zuhörern hätte 
mißfallen können, und gewann bie militairifhen Würdenträger ber 
Republil und des Kaiferreiches durch die lebhafte Anerkennung, welche 
er ihren DBerbienften zollte. Gegen Talleyrand, ver ebenfalls erſchien, 
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und die vom Senat befretirte Berfafjung befürwortete, zeigte ex fich der 
Form nach fehr liebenswärbig, aber in Bezug auf den zu verhandeln- 
ben Gegenftand durchaus ablehnend, und fagte zu ihm unter Anderem: 
„Wenn id) die Berfaffung, von welcher Sie jpredhen, annähme, fo wür— 
den Sie fiten, und ich vor Ihnen ftehen müſſen!“ — Er empfing da— 
felbft auch ven Beſuch Alerander I. und Friedrich Wilhelm IIT,, welche, 
befonders Exfterer, ihm die Bebürfniffe des neuen Frankreichs zu beriid- 
fihtigen dringend anriethen. Ludwig XVII. war dazu ſchon längſt ent— 
ſchloſſen, wollte aber die Zeit und Weiſe der Ausführung fich allein vorbe= 
halten. In St. Ouen bei Paris wartete ihm der Senat auf. Talleyrand 
ſprach abermals und öffentlich von der Konftitution, wurbe aber mit 
Kälte angehört. Da erſchien, nachdem der König glaubte, die Freiheit 
feiner Entſchließungen hinlänglich dargethan zu haben, die nach dieſem 
Drte benannte Deklaration, welche die Berleihung einer zeitgemäßen 
Berfaffung anfündigte, und deren Grundzüge im Voraus angab. 

Am 3. Mai zog Ludwig XVIIL in Paris ein. Im feinem Wagen 
befanden fi die Herzogin von Angouleme, der Prinz Condé und ber 
Herzog von Bourbon. Die Stadt, in welder der Bruder, die Schwe⸗ 
fter, die Schwägerin bes fo lange abweſend gewejenen Königs auf dem 
Schaffot geendigt, in welcher fein Neffe im tiefften Elend verfommen 
war, konnte auf ihn im erſten Augenblid unmöglic einen wohlthuenden 
Eindrud bervorbringen. Sein Blid war deshalb, ungeachtet der feft- 
lichen Beranlafjung, kalt, und feine Miene ernft. ALS die neben ihm 
figende Herzogin von Angouleme die Thürme der Conciergerie gemahrte, 
wo ihre Mutter die legten zehn Wochen vor ihrer Hinrichtung zugebradht 
hatte, Fam fie einer Ohnmacht nahe. Napoleon's Garde bildete das 
Spalier durd) die Straßen, bis zu den Tuileried. Die finfteren Blide 
diefer Soldaten, die noch ihre Uniformen aus der Kaiferzeit und die Na— 
poleonifhen Infignien trugen, und die falte Neugierde der niederen 
Bollsmenge bei dem Anblid des Königs waren ebenfall® nicht ge— 
eignet, diefen heiterer zu ftimmen. Entſchädigt wurde er jedoch bald 
nachher durch den Beifall, welchen die Deklaration von St. Duen, und 
einige Wochen fpäter die von ihn: verliehene Charte conftitutionnelle bei 
ben aufgeflärten Klaffen der Nation fand. Von dieſer Zeit an fahte 
Ludwig XVIIL Vertrauen in die Zukunft, und fing fid in dem ihm 
wiedergegebenen Baterlande heimisch zu fühlen an. 
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8. Stimmung in Frankreich bei Rückkehr der Bourbonen. — Der erfte 
Barifer Frieden. — Verleihung einer neuen Verfaſſung. — Stellung 
der Parteien. 

1814. 


Das Unerwartetfte, Außerorbentlihfte, was noch wenige Monate 
vorher Niemand, aller Wünſche ungeachtet, für möglich oder wenigftens 
fo nahe bevorftehend gehalten hatte, war wirklich eingetreten. Der größte 
Schlachtenlieferer und Eroberer der modernen Welt, der Gründer eines 
Reiches, das die fhönften Theile von Mittel- und Südeuropa umfaßt 
oder unter feinem Einfluß gehalten hatte, war geftürzt, und das jeit 
länger ald zwanzig Jahren vertriebene alte Königshaus zurüdgelehrt 
‚and in das Erbe feiner Vorfahren wieder eingefett worden. Man follte 
glauben, daf das Verſchwinden einer jo außerordentlichen Erſcheinung, 
wie Napoleon, eine große Lücke in dem öffentlichen Leben Europa's über: 
haupt, beſonders aber eine tiefe Leere in Frankreich zurüdgelaffen hätte. 
Dies fand jedoch im erften Augenblid nicht in dem Grabe ftatt, wie fonft 
wohl natürlich gewejen wäre Der Haß, von dem die meiften Völler gegen 
den allgemeinen Dränger erfüllt geweſen, wurde zwar von den Franzoſen, 
mit Ausnahme der Royaliften, nicht getheilt, aber audy fie waren ber lan⸗ 
gen inneren Unterbrüdung und ber unaufhörlichen und zulegt unglücklich 
endigenden Kriege fo überbrüffig geworben, daß fie fi) in ihrer großen 
Mehrheit ven Bourbonen mit Hoffnung und Vertrauen zumandten. In 
faft allen Klafjen, das Kriegsvolf ausgenommen, namentlidy aber in den 
höheren und mittleren, wurde ber Fall des Koloſſes ald eine Befreiung 
und der Anfang zu einer befjeren Zeit angejehen. | 

Diefe Stimmung unter den Franzojen wurde durch die Schonung 
und Milve vermehrt, nit der die Sieger, bejonders auf Beranlaffung des 
Kaifers Alerander von Rußland, das eroberte Yand zu behandeln fid) ans 
gelegen fein liegen. Verſchiedene Beweggründe wirkten hierzu mit. Die 
verbündeten Mächte hatten ſchon vor ihrem Eintritt in Frankreich erklärt, 
daß fie nur gegen Napoleon jelbjt, aber nicht gegen das franzöfifche 
Bolt, unter ven Waffen ſtänden. In der That hatte fi, felbft als der 
Kampf auf franzöfiihem Boden geführt wurde, nirgends eine eigentlich 
nationale Erhebung gegen die fremden Heere gezeigt. Es war feine 
Spur von der Begeifterung hervorgetreten, die 1792 zahlloje Freiwillige 
aus den entlegenften Gegenden zur Vertheidigung des bedrohten Vater: 
landes fortriß. Die Verbündeten hatten nur von Seiten des Napoleon= 
ſchen Heeres Wiverftand gefunden. Die Sade Frankreichs ſchien dem— 
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nad wirflih von der Napoleon's getrennt zu fein, und war es im 
Grunde, die Konfularepodye, wo er die ganze innere Verwaltung feft- 
ftellte und verbefjerte, ausgenommen, auch immer gewefen. 

Dann wollten die Sieger, welche in der Wiebereinfeung ber Bour= 
bonen eine Gemwährleiftung für die innere Ruhe Frankreichs und den 
Beginn einer neuen Aera für Europa fahen, diefen Fürftenftamm ver 
Nation fo annehmbar als möglich machen, was nur dadurch erreicht wer— 
ben konnte, daß feine Rüdtehr mit feinen zu großen Opfern verbunden 
war. Die perfönliche Mäfigung der Monarchen von Rußland, Defter- 
reich und Preußen, die in ihnen feinen Gedanken an einen Mißbrauch 
ihres Glüdes und eine Demüthigung des franzöfifchen Volles auflommen 
ließ, die Oenugthuung und Freude über den Sturz deffen, ver ihnen als 
der einzige wirkliche Feind erfchien, die befonders unter den englifchen 
Staatsmännern, ungeachtet des langen Kampfes, immer herrſchend ge= 
bliebene Anfiht, daß Frankreich nicht über Gebühr gefhwächt werben 
dürfe, wenn ein politifches Gleichgewicht in Europa hergeftellt werben follte, 
verhalfen den Franzofen zu einem Frieden, wie er ſonſt nicht leicht einem 
lange fiegreihen und zulegt bezwungenen Gegner gewährt worden ift. 

Am 30. Mai 1814 ward ein Frieden, der erfte Parifer genannt, 
zwifchen Frankreich auf ber einen und Großbrittanien, Rußland, Defter- 
reih, Preußen, Spanien, Portugal und Schweden auf der anderen 
Seite unterzeichnet, der ſich zunächft mit ber Feititellung der franzöſiſchen 
Berhältniffe befchäftigte, die Entſcheidung über die allgemeinen europäis 
ſchen Angelegenheiten aber einem in Wien abzuhaltenden Kongreß über: 
ließ. Frankreich blieb nicht nur in dem ungefchmälerten Befig des ihm 
vor 1792 zugehörigen Gebietes, fondern ed wurden ihm von den wäh 
rend der Revolution gemachten Erwerbungen die Departements Mont- 
blanc (Savoyen), Bauclufe (Avignon und Benaijfin), die früher wür— 
tembergifche Enklave Monbeillard, und einige Heinere Yandftreden an der 
beutihen und nieberländifchen Gränze, Alles zufjammen 150 Quadrat— 
meilen mit 450,000 Einwohnern, gelafjen. Frankreich erhielt die vor 
1789 bejeffenen Kolonien, mit Ausnahme der Infeln Tabago, St. Lucia 
und Isle de France (jet St. Mauritius genannt), die e8 an England 
abtrat, zurüd. Es ward den Befiegten kein Erſatz für die vielen wähs 
rend der langen Kriege ven Völkern auferlegten außerordentlichen Geld— 
leiftungen, keine Zurüdgabe der häufig ganz willkührlich an fich geriffes 
nen Kunftwerke und Seltenheiten aller Art, mit Ausnahme einiger we= 
nigen Fälle, auferlegt. Man nahm von Geiten der verbündeten 
Souveraine auf die Franzoſen fo viele Rüdficht, daß diefe Großmuth 
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zuweilen als ein Mangel an Dankbarkeit gegen die eigenen Landsleute 
und Krieger angefehen werben konnte. Die Räumung Frankreichs ward 
mit folder Eile angeoronet, daß einem Theile der Sieger nidyt die Bes 
friedigung gewährt wurde, das ſichtbare Ziel fo vieler Kämpfe, Paris, 
das eine Zeit lang, wie das alte Rom, der Sig der Weltherrfchaft ges 
wejen war, aus eigener Anſchauung fennen zu lernen. 

Die Bourbonen waren zur Zeit ihrer Rücklehr dem franzöfifchen 
Volle faft unbekannt. Nur die mit der Geſchichte ihres Landes vertraus 
ten Berfonen wußten etwas von ihrem Dafein. In den Maſſen war feit 
Jahren nichts mehr von dem alten Königsſtamm vernommen worben. 
Aber auch das Ausland hatte fi, feitvem er den Kontinent verlaſſen 
und in England eine Zuflucht gefunden, nicht mehr um ihn befünmert. 
Diefer früher fo berühmte Name war zum legten Mal bei Gelegenheit 
der Hinrichtung des Herzogs von Enghien als ein Gegenftand ber Theil⸗ 
nahme und des Mitleids genannt worden, feitvem aber fo gut wie ver- 
ſchollen. Die meiften Monarchen hatten lange jeve Berührung mit ben 
Bourbonen vermieden, fo ald wenn ihr tragifches Schickſal anſteckend ges 
wefen wäre. Cie konnten die Nechte derjelben innerlich nicht-leugnen, 
da ihre eigenen auf feiner anderen Grundlage als die der Nachkommen 
Heinri IV. berubten, aber wagten es nicht, diefelben äußerlich anzuer= 
fennen. Rußland und Preußen hatten fie früher aus ihrem Gebiet ge= 
wiefen. Der unglüdlihe Guftav IV. Adolph von Schweden, ber ſich 
ihnen günftig gezeigt, war wie fie vom Throne geftürzt worden. Man 
hatte geglaubt, daß fie das Schidfal der letzten Stuarts haben, und in 
dem Dunkel irgend eines alten Schloffes erlöfchen würden. 

Ihre unerwartete Erhebung nad) jo Tanger Vergeſſenheit mußte ald 
eine der wunberbarften Fügungen der Vorfehung erjcheinen. Ihre Rüd- 
fehr erneuerte nicht blos in ihrer eigenen Partei, fondern überhaupt in 
ven aufgeflärten Klafjen, den Widerwillen gegen die Ausfchweifungen 
der Revolution, gegen die ungerechte Hinopferung Ludwig XVL, feiner 
Familie, und gegen die zahllofen Gräuel, zu denen jener Frevel das Zei: 
hen gegeben hatte, Erinnerungen, die, unter dem Kriegsfturm der Na= 
poleon'ſchen Epoche, wie verklungen waren. In dem Gedächtniß der 
Maffen ward die Vergangenheit durch die legten großen Begebenheiten 
ebenfalls aufgefriſcht. Man erinnerte fi, daß ber jett zurüdgelehrte 
König ein Bruder Ludwig XVL war. 

Die Urfachen des Unterganges diefes Fürften traten in dem Volls— 
bewußtſein wieder hervor. Dbgleih der Sturz Napoleon’3 in ben 
Maſſen — das Heer und des Kaifers perjönlihe Anhänger ausgenoms 
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men — mehr Erftaunen ala Mitgefühl erregte, obgleich von den jafobi= 
nifhen und demagogifchen Theorien, bie erft fpäter während der Partei- 
fämpfe unter der Julimonarihie wieder erneuert wurden, damals in 
Frankreich feine Spur vorhanden war, fo regte ſich doch die Beforgnift, 
daß die Rücklehr der Brüder und Neffen des hingerichteten Königs von 
Berfuchen, feinen Tod zu rächen, und die Ordnung der Dinge, mit der 
Ludwig XVL gefallen, wieverherzuftellen, begleitet fein könnte. Es war 
nothwendig, diefe Befürchtung, die in jener erften Zeit der Reftauration 
mehr ein dunkles Borgefühl als eine herrfchende Anficht war, um jeden 
Preis zu befeitigen, weil fonft eine Annäherung zwifchen ber alten Dy- 
naſtie und der aus der Revolution hervorgegangenen Nation unmöglich 
geweſen wäre. 

Zu diefem Zwecke hatte Ludwig XVII. von dem Schlofje St. Ouen 
aus (2. Mai) eine Deklaration erlafjen, worin er die Grundzüge ber 
Frankreich zu verleihenden Berfaffung anfündigte, und deren feierliche 
Belamntmachung in Gegenwart des Senates und des gejeßgebenden Kör— 
pers auf den 4. Juni feſtſetzte. Diefe Deklaration und die in ihr nieber- 
gelegten Principien waren von den aufgellärten Klaffen mit dem größten 
Beifall aufgenommen worden. Sie mußten in der That aud) alle die— 
jenigen befriedigen, die, von den Erfehütterungen ber letzten fünfundzwan⸗ 
zig Jahre belehrt, in dem legitimen Königthum nicht ein Joch, fondern, 
wenn es von einer freien Berfaffung umgeben ift, einen Schuß gegen 
Berlegungen des Rechts und einen Zügel für das gefährliche Treiben 
der Parteien fehen. Alle feit 1789 in das franzöfifche Vollsleben ein- 
geführten wefentlihen Reformen waren von der Deklaration von St. 
Duen ausdrüdlic anerkannt, und die neue Konftitution in diefem Sinne 
abzufaffen verfprochen worden. Indeſſen waren, als es fi um die Er- 
füllung diefer Berheißung handelte, manche Hinderniffe zu befeitigen, bie 
in ber eigenthümlichen Stellung einer Dynaftie zu einem Volle lagen, die, 
lange durch eine Alles erfchütternde Umwälzung von einander getrennt, 
in Folge faft eben fo großer Ereigniffe, wie die, welche den Bruch zwi⸗ 
fhen ihnen hervorgebracht, unerwarteter Weife zu einer gegenfeitigen 
Annäherung veranlaft wurden. Es war unvermeidlich, daß die Dynaftie 
nicht zuweilen mit Trauer in die Vergangenheit, das Volk mit Mißtrauen 
in bie Zukunft blidte. Nur von gegenfeitiger Mäfigung, und bem ver= 
mittelnden Einfluffe einer die Rechte der Krone und die Freiheiten ber 
Nation gleich ſehr berüdfichtigenden Verfaſſung konnte eine Ausföh- 
nung diefes tiefen Widerſpruches erwartet werben. 

Zwei entgegengeſetzte Auffaflungsweifen hatten in den Umgebungen, 


208 Neuefte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


der Familie und felbft in dem Geifte Ludwig XVII. um bie Herrſchaft 
geftritten, Auf der einen Seite fühlte man die Nothwendigfeit, einen 
Zuftand zu gründen, durch den der Nation ein bedeutender Antheil an 
der Leitung ihrer Angelegenheiten eingeräumt wurbe; auf ber anderen 
fürdhtete man den Mißbrauch, der mit der öffentlichen Freiheit getrieben 
werden fann, und in Frankreich zu einem fo furdtbaren Umfturz geführt 
hatte. Es konnte nicht geläugnet werben, daß das Unglüdf Yubwig XVL 
und feines Haufes mit der Eröffnung einer VBolfsvertretung angefangen, und 
daß die Beſchränkung feiner Rechte deren völlige Vernichtung nad) ſich ges 
zogen hatte. Indeſſen drängte ſich zugleich ver Gedanke auf, daß das frans 
zöfifche Volk fi) 1814 in einer anderen Page befand, von einem anderen 
Geiſte ald 1789 erfüllt war, daß gewiſſe Grundfäge, die fid) damals als 
neu und außerordentlich anfündigten, jegt natürlich und nothwendig ers 
feinen, und in ihren Gränzen gehalten werben könnten. Auch war bie 
Revolution zum Theil erft entfianden, wenigftens fo weit über das ihr 
urfprünglich vorſchwebende Ziel hinausgegangen, weil die Krone nicht 
felbft mit den unvermeidlich gewordenen Reformen vorangegangen, ſon— 
dern fie ſich einzeln hatte entreigen laffen, fo daß deren endliche Gewäh— 
rung das Anſehen einer Niederlage für fie annahm. Wenn ver König 
jest auf einmal zugeftehe, was er für immer überhaupt nicht verfagen könne, 
jo würde die Nation zufriedengeftellt fein, und die Parteien feine Gele— 
genheit zur Verfolgung weiterer Anſprüche finden. 

Eine Wiederherftellung der alten, vor 1789 beftandenen Verfaſſung 
mußte auf den erjten Blid unmöglich erſcheinen, da das Princip der 
rechtlichen Gleichheit der Klaffen und Individuen, unter allen aus ber 
Revolution hervorgegangenen Veränderungen, am Tiefften in das 
Boltsleben eingedrungen, und mit diefer Gleichheit das Dafein von 
Ständen, im engeren Sinne des Wortes, unvereinbar geworden. Mit 
Anerkennung der gefeglihen Gleichheit, aber Umgehung aller politifchen 
Oarantien, eine unverantwortlihe und unumfchränfte Staatsgewalt er— 
rihten zu wellen, mußte ald unausführbar erjcheinen, wenn man bes 
dachte, daß von 1789 an gewille fonftitutionelle Formen, für die Regie 
rung wie für das Volk verbindlich, als unerläßlid erachtet worden, und 
die Nation ſich gewöhnt hatte, ohne dieſelben feinen rechtlichen Zuſtand 
begreifen zu fünnen. Selbſt ein Eroberer nad) Außen und Unterbrüder 
im Innern, wie Napoleon, hatte dem Namen nach ein Grundgeſetz über 
fi) anerfannt, wenn aud) deſſen Weſen unaufhörlid von ihm verlegt wurde. 

Indem nun 1814 in Frankreich weder eine unumjchränfte nod 
eine ſtändiſche Regierungsform möglich war, fo blieb nichts übrig, als 
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die reftanrirte Monarchie auf parlamentarifche Inftitirfionen zu ftügen, 
für deren Mufter ſchon feit lange England galt, und die, fobald das Kö— 
nigthum mit der öffentlichen freiheit verbunden werben fol, aller einzel= 
nen Mobdififationen ungeachtet, im Ganzen und Großen nicht anders als 
in England aufgefaßt werden können. Wo weder Abfolutismus noch 
mittelalterthümliches Ständewefen, noch Republik denkbar oder erſprießlich 
find, werben die parlamentarifchen Einrichtungen immer die einzig mög— 
liche Bedingung des Dafeind der Monarchie bilden. 

Ludwig XVIL. hatte fi ſchon vor der Revolution, in der Ver— 
fammlung der Notabeln, als ein Anhänger politiiher Reformen gezeigt. 
Er wurde erft ein Gegner der Bewegung von 1789, als fie das Känig- 
thum felbft bedrohte, und fpäter in die blutigfte Tyrannei ausartete, 
Sein Aufenthalt in England führte ihn mieder den Eindrüden feiner 
Jugend zu. Er konnte dort die Montesquieu'ſchen Theorien, mit denen 
er früh befannt geworden, im Staatsleben verwirklicht fehen, und ſich 
aus eigener Anfhauung überzeugen, daß fie mit der Würde des Thrones 
und der Erhaltung des inneren Friedens vereinbar fein. Sein natürs 
lider Scharfſinn führte ihn von felbft darauf, daß nad) der Herrfchaft 
eines Napoleon, der, ungeachtet jeines endlichen Unterliegens, den fran= 
zöſiſchen Namen mit einer unauslöfhlichen Glorie von Triumphen ver= 
berrlicht hatte, eine andere Regierung, die auf diefem Gebiet nicht mit 
ihm zu wetteifern vermochte, nur dann Ausficht auf Dauer und Bes 
feftigung haben konnte, wenn fie der von dem Eroberer verſchmähten und 
gedrüdten Freiheit zu ihrem Recht verhalf. Die Ueberzeugung von ber 
Nothwendigkeit einer freifinnigen, zum Theil auf Wahlrecht und Vers 
tretung gegründeten Berfaffung war in biefem Könige ſchon lange vor 
feiner Wiedereinjegung der herrſchende Gedanke geworben, und er blieb 
ihm fpäter unter Einflüfjen und Umftänden treu, die bei anderen weniger 
geiftesftarfen Fürften leicht eine entgegengefetste Anficht hervorgerufen ha= 
ben würden. 

Indeſſen war e8 Ludwig XVIII. nicht möglich, ungeachtet feines 
Berftändnifjes für den Geift feiner Zeit und feines Volles, ſich und fein 
Haus der Revolution unterzuordnen. Indem er ben größten und we— 
fentlichften Theil der durch fie herbeigeführten Zuftände anerkannte, 
mußte er ihr Princip, das der Vollsſouverainetät, verwerfen. Er hatte, 
viele Jahre lang aus feinem Lande verbannt, von den fremden Mächten 
vernadläffigt, nie das ihm durch feine Geburt verliehene Recht auf die 
franzöfiiche Krone aufgegeben. Je hoffnungslofer oft feine Lage geweſen, 
um fo mehr hatte er ſich diefes Hecht vergegenwärtigt, ſich in feiner Ver— 
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Iaffenheit und Hülflofigfeit an ihm erhoben, in ihm geftärft, es fidh wie 
einen Spiegel vorgehalten, indem er fich felbit vellftändig erfannte. Auch 
fonnte er fich zulegt auf nichts Anderes als eine unantaftbare äußere 
Thatfache, wie fein Geburtsrecht, berufen. Denn er hatte feine Gele- 
genheit gehabt, ſich Verdienſte um Frankreich zu erwerben, und konnte fidy 
bei al’ feinem Geifte nicht mit der perfönlihen Größe deſſen vergleichen, 
ber vor ihm ben Thron eingenommen. Die Anwendung von Meinuns 
gen und Grundſätzen ift den Umftänden und der Anerkennung Anderer 
unterworfen, nur eine natürliche Erfcheinung kann weder geläugnet noch 
gedeutet werben. Ludwig X VIII. hatte vollfommen begriffen, daß er 
entiveder ein geborener König oder jo viel wie nichts war. Sich auf die 
fteile und enge Höhe eines fo ausfchliegenden Princips, wie die Pegitimi= 
tät, ftellend, war er mehr wie einmal nahe daran gewefen, von dent 
Sturm der Revolution in den Abgrund geriffen zu werben. Aber er 
war nur dadurch, daß er fi auf diefem Felſen, ohne zu wanfen und zu 
weichen, unerjchütterlich fefthielt, in den Augen der Welt, ald die Wogen 
fi zurüdzogen, als derjenige erfchienen, für den er genommen ſein 
wellte, das in ihm perfonificirte Königthum für das Urfprüngliche hal - 
tend, hatte er die ihm vom Senat vorgelegte Berfaffung, die mit der, 
welche er felbft verleihen wollte, in faft allen Einzelheiten übereinftimmte, 
dennoch ablehnen müfjen, weil feine Wiedereinfegung von deren An— 
nahme abhängig gemacht wurde, und er in ſolchem Falle nicht als der ge— 
borene und unzweifelhafte Herrſcher dageſtanden hätte. Deshalb rech— 
nete ex auch feine Thronbefteigung von dem Tode feines Neffen an, und 
fprad 1814 von dem zwanzigiten Jahre feiner Regierung, obaleich er 
während diefer Zeit nicht die geringfte Macht in Frankreich ausgeübt 
hatte. Es war ihm aber nicht möglich, fo frembartig fid) diefe Haltung 
auch ausnehmen mochte, anders zu verfahren, ohne das einzige Necht, auf 
das er ſich jtügen fonnte, den Grundjag einer unveränderlihen Thron= 
folge, aufzugeben. | 
Ä Außerdem tonnte Ludwig XVIII., ungeachtet feines durchdringen⸗ 
den Berjtandes, die Revolution nicht in ihrer ganzen Tiefe und Schwere 
begreifen, nicht zugeben, daß fie der Anfang zu einer vollfommen neuen 
Ordnung der Dinge in frankreich geworden. So richtig er auch die 
großen, von ihr hervorgebrachten Veränderungen auffaßte und deren An— 
erfennung für nothwendig erachtete, jo lebte er doch immer der Ueberzeu— 
gung, daß fein Haus, trog aller Erfchütterungen, von der Borfehung 
ein unmwandelbares Recht auf die oberfte Stelle in Frankreich erhalten 
hatte. Seine Dynaftie war die ältefte in Europa, und er glaubte, daft 


Lubwig XVIIL Verhältniß zur Revolution. 211: 


‚fie über alle Stürme hinaus zu dauern beftimmt wäre. Cine fünfund— 


zwanzigjährige Unterbrehung erſchien ihm als feine Aufhebung eines 
achthundertjährigen Befiged. In der That war in jenem Augenblide 


Alles dazır geeignet, ihn im ſolcher Ueberzeugung und Hoffnung zu bes 


ftärfen. Er hatte einen Theil von Frankreich ohne eine andere Macht 
als feinen Namen im Triumph durchzogen, die fremden Sieger hatten 
ihn mit der größten Rückſicht behandelt, die Bewohner feiner Hauptitabt 
ihn mit Entzüden aufgenommen. Es gehörte keine geringe Mäßigung 
und Herrſchaft über angeborene Neigungen und Meinungen, um über 
bem beraufchenden Eindrucke der Gegenwart der Zukunft nicht zu ver= 
geſſen, und, in den Befit der höchften Gewalt gefegt, diefe freiwillig zu 
beichränfen. Indem Ludwig XVIIL eine Berfafjung erließ, die alle 
weientlihen feit 1789 von dem franzöfifhen Volfe errungenen Rechte 
einichloß, ihnen aber das Siegel feiner königlichen Beftätigung zu ihrer 
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wart, die Legitimität und die Revolution, unter einander in Ueberein- 
ftimmung zu bringen, die Wiederkehr des Napoleon'ſchen Militairdespo— 
tismus, der beide Principien verlegt hatte, zu verhindern, und mit Hülfe 
ber Zeit und Erfahrung die Nation an das Königthum und die Freiheit 
zu gewöhnen. 

In diefem Sinne war die Berfafjungsurfunde (la eharte constitu- 
tionnelle) von einer aus Mitgliedern des Senates und des gejeßgeben- 
den Körpers, die aber alle für Gegner Napoleon’s und feines Regie— 
rungsſyſtems galten, zufanımengejegten Kommiſſion berathen worden. 
Es befanden ſich darunter auch einige Vertrauensmänner des Königs 
und perjönliche Anhänger und Diener der Bourbonen, die, obgleidy mit 
ihren Ueberzeugungen in der vorrevolutionairen Epoche wurzelnd, den 
Forderungen der Gegembart nachzugeben gezwungen waren. Lud— 
wig XVILL, ungeachtet feiner wantenden Geſundheit, geiftig fehr thätig, 
hatte am der Abjafjung einen lebhaften Antheil genommen, und alle be= 
deutenderen Beftimmungen einer forgfältigen Prüfung unterworfen. 
Da er längft zu der Gewährung parlamentarifcher Inftitutionen ent= 
ſchloſſen war, fo legte er deren volljtändiger Darlegung keine Hinder— 
niffe entgegen, bejtand aber auf Beobachtung ver Formen, welche dieſe 
Verleihung als eine freiwillige Handlung jeiner oberften gejeßgebenden 
Macht bezeichneten. Er glaubte dadurch ſich und fein Haus zu fihern, 
indem er ſich erinnerte, daß die Ludwig X VI. aufgedrungene Berfaffung 
von 1791 der erſte Grund zu feinem Sturze gewejen, und aud) jein 
Derk feiter zu begründen, indem er ed von dem Belieben und den Mei— 
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nımgen ber Parteien unabhängig erklärte. Denn e8 wäre damals, wo 
Frankreich eben erft aus einer fünfzehnjährigen Unterbrüdung hervor— 
ging, der politifchen Freiheit ganz entwöhnt und von fremden Truppen 
befegt war, unmöglich gewefen, eine Verfaſſung in Gemeinfchaft mit 
einer Bolfsvertretung zu berathen. ine ſolche würde einmal nichts 
Befferes als der König hervorgebracht, und dann mit den feit dem Sturze 
Napoleon's wieberauftaucdenden Erinnerungen an die Revolution von 
1789 zu kümpfen gehabt haben. Ein neuer Zuftand konnte Damals nur 
aus der Hand eines Monarchen hervorgehen, der, nach dem außerordent⸗ 
lihften Wechfel, den die Gefchichte kennt, wie durch ein Wunder in das 
Erbe feiner Vorfahren zurücgelommen war. Keine andere Gewalt, als 
bie des Königs, feine noch fo zahlreiche Berfammlung hätte in jenem 
Augenblid Anfehen genug gehabt, um eine Willensäußerung von fich zu 
geben, die. nicht alsbald beftritten worden wäre. 

Drei Beitimmungen in diefer neuen Berfaflung waren e8, weldye 
fir befonders weſentlich galten und eine allgemeinere Wirkung äußerten: 
bie Befreiung von jeder Art von Berantwortlichkeit für die bis zur Rüd- 
kehr der Bourbonen dargelegten politifhen Meinungen, Abftimmungen 
und damit verbundenen Handlungen — die Rechtmäßigkeit der Erwer— 
bung der, während der Revolution, zu Staatsgütern erflärten Befiguns 
gen ver königlichen Familie, der Kirche, und der Ausgewanderten — die 
Beibehaltung der bisherigen Gefegbücher. — Außerdem wurden alle 
übrigen Bedingungen einer freien und zeitgemäßen Einrichtung des 
öffentlichen Lebens erfüllt. Die Theilnahme der Vollsvertretung an der 
Geſetzgebung; die Steuerbewilligung; die rechtliche Gleichheit aller 
Staatsbürger und Zulafjung zu allen öffentlichen Aemtern; die Freiheit 
des religiöfen Belenntniffes (obgleich die katholiſche Religion für die des 
Staates erklärt wurde); die Preffreiheit (ſpäter ſehr befchränft); Zu— 
ztehung von Gefchworenen bei ver Aburtheilung von Verbrechen — bils 
deten, ungeachtet der Wiedereinfegung der alten Dynaftie, einen tiefs 
gehenden Unterfchied zwiſchen der Gegenwart und der vor 1789 beftan- 
denen Ordnung der Dinge. 

Die gefammte Staatsmafchine wurde von drei Gewalten, dem Kö— 
nige, einer Paird= und einer Deputirtenfammer, in Bewegung geſetzt. 
In den inneren Einrichtungen des Königlichen Haufes, der Erbfolgeord- 
nung, den Titeln u. ſ. w. trat feine Beränderung ein. Der fchon vor der 
Revolution veraltete Titel: König von Navarra, zu Hein, um neben dem 
eines Königs von Frankreich genannt zu werben, und nach Aufhebung der 
früheren Eintheilung des Landes nody ungeeigneter, ward beibehalten. 
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Dem Könige allein ftand die vollziehente Gewalt, da8 Antrageredht 
auf Erlafjung neuer Gefege ever Abänderung der beftehenven, bie uns 
umjchränkte Beftätigung oder Berwerfung der Kammerbefchlüffe, ver 
Dberbefehl über die Land- und Seemadt, die Ernennung aller öffent» 
lichen Beamten zu. Die Kammern hatten nur die Befugnif, den König 
bittweife auf Borlegung neuer Gefege aufmerffjam zu machen. Ward 
ein folder Antrag von ihm verworfen, jo konnte er in derſelben Kam 
merjeijion nicht wieder in Anregung gebracht werben. 

Des Napoleon'ſchen Senats, ſowohl durch feine Schmeichelei gegen 
feinen Gründer zur Zeit feiner Größe als durch feine Auflehnung gegen 
ihn, ald er unglüdlidy geworben, bei allen Parteien übel berüchtigt, war 
in der Berfaffjungsurfunde feine Erwähnung gethan worden. An feine 
Stelle trat eine Pairsfammer, von ber aber vierundfünfzig der ehe— 
maligen Senatoren ausgefhloffen wurden. Die königlichen Prinzen 
waren geborene Mitgliever diefer Berfammlung, ein Recht, das aber 
durch die Beſtimmung, die ihnen die Theilnahme an den Berathungen 
ohne bejondere Erlaubnifj des Königs verbot, fo gut wie aufgehoben 
wurde. Dieſe Beſchränkung war wegen der ſchon damals in der könig— 
Iihen Familie vorhandenen Meinungsverfdiedenheit eingeführt worden. 
Dean [heute die ultraroyaliftifche Oppofition des Grafen von Artois und 
bie liberale des Herzoges von Orleans. Die meiften alten und großen 
Bamilien, aber aud viele neuere Notabilitäten wurden in die Pairskam— 
mer aufgenommen. Es fontıte ihnen diefe Würde erblicdh oder lebens— 
länglich, je nach dem Willen des Königs, verliehen werben, die Erblich— 
keit im Recht der Erftgeburt wurde exft fpäter der allgemeine Charafter. 
Eine Anzahl von Erzbiſchöfen und Biſchöfen warb mit der Pairie bellei— 
bet, aber nur als eine perfönliche Auszeichnung, ohne daß dieſelbe noth⸗ 
wendig auf ihre Nachfolger überging, und eine Gerechtfame ihres geift- 
lihen Sites wurde. Die Einwilligung der Pairsfanımer war zu allen 
Gefegentwürfen ver Regierung nöthig, obgleich es von letzterer abhing, 
folde erft ihr oder der Deputirtenfammer vorzulegen. Nur mit dem 
Budget mußte der Anfang bei den Deputivten gemacht werben. Die 
Deffentlichleit war bei den Situngen der Pairs ausgefchloffen. Die 
Pairs follten zugleich einen oberften Gerichtshof bilden, um über bie ges 
gen die Sicherheit des Staates begangenen Verbrechen zu richten. 

Der leiste gefetsgebende Körper des Kaiferreiches dauerte ald Des 
putirtenfammer fort. Nach dem neuen Grundgeſetz ward der Eintritt im 
diefelbe von der Vollendung des vierzigften Lebensjahres unb der Ent⸗ 
richtung einer jährlichen direkten Steuer von taufend Franken abhängig 


214 Nenefte Gefchichte. 2. Zeitraum. 


gemacht. Die Deputirten follten auf fünf Jahre ernannt, aber jährlich 
. ein Fünftheil derfelben ausjcheiden und durch neue Wahlen erjegt wer- 
ven. Ihre Sigumgen waren öffentlich. Kein Geſetz konnte ohne ihre 
Zuftimmung erlaffen oder abgeändert werden. Die Deputirtenfammer 
befah das Recht der Anklage gegen die töniglihen Minifter, die in jol- 
dem Falle von den Paird gerichtet wurden. Der König fonnte fie in 
jedem Augenblid vertagen oder auflöfen, mußte fie aber innerhalb dreier 
Monate wiederberufen, oter die Wahlen zu einer neuen Kammer aus— 
ſchreiben. Die beiden Kammern mußten in derjelben Zeit eröffnet und 
gefchloffen werden. Die Örunpfteuer konnte der Negierung immer nur 
auf ein Jahr, die indireften Steuern aber auf mehre Jahre hinaus be— 
willigt werden. Um Wähler zu fein, gehörte ein Alter von dreißig Jah— 
ren und die jährliche Entrichtung einer direkten Steuer von dreihundert 
Franken. An den unter dem Kaiferreich beitandenen Formen der Verwal— 
tung und Rechtspflege warb nichts verändert. 

Im 74. Art. verſprach der König nicht nur für fich felbft eine treue 
Beobachtung diefer Verfaflung, fondern legte auch feinen Nadyfolgern 
die Verbindlichkeit auf, diefelbe bei ihrer Krönung zu beſchwören. Er 
entzog fie dadurch, obgleich er fie aus freier Bewegung erlajjen, feiner 
eigenen Wilführ, und ftellte fie als ein für die Krone und die Nation 
gleich verbindliche8 Grundgeſetz auf. 

Diefe Berfaffung von 1814 ift allen feit 1789 bis auf diefe Stunde 
angeftellten Berfuchen, dem öffentlichen Yeben in Frankreich eine freie und 
dauernde Geftalt zu-verleihen, bei Weitem überlegen gemejen. Cie hätte, 
in ſich felbft betrachtet, jehr wohl dazu dienen fünnen, der feit Lud— 
wig XIV. etwas veralteten und gejunfenen Dynaftie eine verjüngte und 
erhöhte Bedeutung zu verleihen, und das durch die Revolution zerriffene 
Band zwifchen ihr und der Nation zu erneuern. Sie würde unter glüd- 
Iiheren Umftänden Frankreich für immer vor der Wiederkehr der Revo— 
(ution bewahrt haben. Denn der endlihe Ausgang ift nicht der einzige 
Probierſtein deſſen, was geſchieht. Es gibt Dinge, die an und für ſich 
wahr und gut find, wenn fie aud von der Verblendung und Berfehrtheit 
einer gewiſſen Zeit nicht begriffen werden, und auf die ein Volk nad) 
langen Irrwegen und großen Opfern zurüdzufommen gezwungen wirb. 

Zwei Beitimmungen in diefem Verfaſſungswerk können, unbeſcha— 
bet der Trefilichteit des Ganzen, gerügt werden. Es war Dies die Er— 
richtung einer erblichen ariftofratiichen Körperfchaft wie die Pairstammer 
und die in dem Art. 14 dem Könige allein beigelegte Befugniß, vie 
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nöthigen Beranftaltungen zur Ausführung der Geſetze und der Sicher- 
beit des Staates zu treffen. 

Ludwig XVIU. ſchwebte Die hohe Stellung vor, welde das Haus 
der Lords, ungeachtet der fortjchreitenden Bedeutung der Gemeinen, noch 
immer in England einnimmt, und ed zur Ausführung der ihm von der 
Verfaſſung zugedachten Role, eine zwifchen dem Königthum und dem 
Bolfe vermittelnde Gewalt zu bilden, und deren zu fcharfe und fchroffe 
Gegenfäge auszugleichen, geeignet macht. Aber es gehört dazu die ganze 
übrige politiihe und ſociale Organifation Englands. Die englifche 
Pairſchaft, auf ſich felbft befchränft, ohne die weiteren Berzweigungen und 
Wurzeln in der Nation, würde nicht ftarf genug fein, um zwifchen Mos _ 
narchie und Demokratie ein Gleihgewicht zu erhalten, und entweder fih 
dem Königthum unbedingt unterordnen oder in dem Volle ganz aufgehen 
müſſen. In Frankreich wäre die Errichtung einer wahrhaften, nicht blos 
in Namen und Titeln beflehenden Ariftofratie ſchon vor 1789 ſchwer ge— 
wejen, war aber von jener Zeit an faft unmöglich geworben. Es fehlte 
dem franzöfiichen Adel, und von diefem konnte bei einer folden Inftitus 
tion allein die Rede fein, an der nöthigen moralifchen und materiellen 
Unabhängigkeit, und an Anſehen und Einfluß im Volke. ine erfte 
Kanmer konnte indeffen in der 1814 eingeführten Verfaſſung nicht ver= 
mißt werden. Cine ſolche hätte aber, um ihre Beſtimmung zu erfüllen, 
ebenfalls aus Wahlen, nur unter anderen Beringungen als die Depus 
tirtenfammer, hervorgehen müſſen. Der alte und in der franzöfiichen 
Geſchichte berühmte Name der Pairie täufchte über die Angemefjenheit 
einer folhen Schöpfung im neuen Frankreich, die faum ein Schatten von 
dem gewejen ijt, was fie fein follte. 

Der Art. 14 war von Ludwig XVIIL nicht i in ber Abſicht aufge: 
ftellt worden, um unter gewiſſen Umftänden eine unumſchränkte Gewalt 
auszuüben, fonbern um in von der Berfaffung nicht vorhergejehenen 
Fällen, bei Abwejenheit der Kammern oder plötzlich hereinbrechender Ge— 
fahr, die öffentlihe Ruhe und Orbnung aufrecht zu erhalten. Denn 
hätte er die vor 1789 beftandene Willtührherrihaft an ſich reißen wol— 
fen, jo würde er es 1815, nad der Schlacht von Waterloo und der 
gänzlihen Unterwerfung Frankreichs, wenigftens verfucht haben. Es ift 
aber von ihm nie der geringfte Schritt folder Art gethan worden. In⸗ 
deſſen flößte der Art. 14, nicht gleich im Anfange der Reftauration, aber 
etwas jpäter, jelbft manchen ihrer Freunde Miftrauen ein, gab den Geg— 
nern einen Vorwand mehr zu ihrer Belämpfung, und veranlaßte den 
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Nachfolger Ludwig XVII. zu einer offenbaren Verlegung des Grund⸗ 
gefeges, ohne daß er, auf jene Beftimmung geftügt, feinen Eid zu bre— 
hen, und fein Gewiffen zu befchweren glaubte. Der Art. 14 ftand im 
Widerſpruch zu dem übrigen Berfaffungswerk, deſſen Beltimmung es 
war, jede monarchiſche oder revolutionaire Willführ für immer fern zu 
halten, und erhöhte die wirkliche Macht der Krone nicht. Denn ein 
Fürft, der, bei Berfolgung feiner Pläne, zu einem Staatsftreiche feine Zus 
flucht nimmt, hört auf ein folder im wahren Sinne des Wortes zu fein, 
und fett fich in die Lage eines Ufurpators over Faktionschefs. 

In den dem Hofe nahe ftehenden Kreifen war man ſchon vorher 
über den Inhalt der Charte conftitutionnelle vollfommen unterrichtet, für 
den größten Theil der hauptjtädtiihen Bevölkerung trat dies erft mit 
ihrer feierlichen Belanntmahung ein. Die Deklaration vom 2. Mat 
hatte zwar die Grundzüge des neuen Berfafjungswerkes angegeben, aber 
es Fonnte immer nod) zweifelhaft bleiben, in welchem Sinne mande der 
felben ausgeführt werden würden. Der Kaiſer Alerander, ver bei ven 
Berathungen der verbündeten Monarchen und ihrer Minifter nach der 
Einnahme von Paris immer für eipe milde und großmüthige Behand» 
fung Frankreichs geſtimmt, der die Deklaration von St. Duen beſchleu— 
nigt, und ausdrücklich auf einige der politiſchen Freiheit befonders günftige 
Beftimmungen in ihr gebrungen hatte, war auf die Abfafjung der Ver- 
fafjung ſelbſt nicht ohne Einfluß geweſen. Seine Unterftägung machte 
es Ludwig XVIIL möglich, die Bedenklichkeiten zu befiegen, die fich in 
feiner Familie und feinen Umgebungen gegen die Gründung einer wahr— 
haft konftitutionellen Monarchie geltend machten, und die bei der außer— 
ordentlichen Yage, in der er ſich befand und bei dem Rücdblick auf eine fo 
ſtürmiſche Vergangenheit zuweilen in ihm ſelbſt auffteigen mußten. Der 
Kaifer von Rufland waltete in feinem eigenen Reihe fo gemäßigt und 
freifinnig, wie es der Charafter des ruffiichen Bolfes und die von dem 
felben erreichte Stufe der Gefittung nur immer erlaubten. In Bezug 
auf Franfreih aber war er überzeugt, daß eine offene Anerfennung des 
in der Nation feit Napoleon’8 Sturz wieder erwachten Geiftes der Frei- 
beit allein dem reftaurirten Königthum Dauer verleihen und den fo 
ſchwer errungenen Frieden Europa’s fihern konnte. 

Am 4. Juni eröffnete Ludwig XVIII. die neuen Kammern. Unter 
den Mitgliedern des ehemaligen Senates hatten nur die Einladungen 
erhalten, welche in die Reihen ver Pairfchaft aufgenommen worden. Der 
Napoleon'ſche gefetsgebende Körper war unter dem Namen Depntirten- 
fammer volftändig erfchienen. Nur ein einziges Mitglied, weldes in 


Königliche Sigung vom 4. Junius, 217 


dem Proceß Ludwig XVI. fir deffen Tod geſtimmt, Hatte ſich freiwillig 
zurüdgezogen. Der König, ver feldft in der Verbannung und unter den 
befchränkteften Verhältniſſen immer, fo viel als möglich, durch fein äußeres 
Auftreten feine Abkunft und feinen Rang dargelegt hatte, erfchien bei 
diefer Gelegenheit, wo er die feierlihfte Handlung feiner Regierung volle 
zog, von einem am die alte Monardie erinnernden Glanze umgeben. 
Eein Hofftaat, feine Feibgarden waren auf dem vor 1789 beftandenen 
Fuß, und in mandyen Dingen mit nod) größerer Pracht, eingerichtet wor— 
den. Aufer den Prinzen, den geiftlihen und weltlihen Würdenträgern, 
den Miniftern und der nächſten Umgebung des Königs, befanden ſich 
unter den Zufchauern, faft alle ven oberften Klaſſen angehörig, viele 
Perſonen, welche den Untergang Ludwig XVL und die Schreden ver 
Revolution mit eigenen Augen gefehen; Andere, die lange im Auslande 
unter Entbehrungen aller Art gemweilt, und jest, wie ihr König, endlich 
am Ziel fo viele Jahre hindurch vergeblich gehegter Wünſche und Hoffs 
nungen angelangt waren. Ueberall jah man die fo lange geächtet gewe— 
fene weiße Farbe der alten Dynaſtie, auf der Kopfbedeckung ver Männer, 
dem Puge der Frauen, überall prangten auf den Seffeln, dem Fußboden, 
an ben Wänden, die goldenen Lilien des franzöfifchen Königswappens, 
bie feit 1791 micht mehr zum Vorfchein gefommen waren. Die auffal- 
lende Aehnlichfeit in den Zügen der meiften Mitglieder des Bourbon’fchen 
Haufes, die Anwefenheit Jo vieler großen Namen des alten Frankreichs, 
vermehrten die Erinnerung an eine verfhwundene Zeit, die wie durch 
einen Zauber plötzlich erneuert zu fein ſchien. 

Indeſſen kündigte ſich die eigentliche Bedeutung diefer Feierlichfert 
ſehr bald in der Rede des Königs an, und ließ feine zu große Täufchung 
über ben tiefen Unterfchted zwifchen der Gegenwart und Vergangenheit, 
ungeachtet der Aufftellung mander Symbole der leßteren, zu. Lud— 
wig XVII. theilte den Kammern die Nachricht von dem eben abges 
ſchloſſenen erſten parifer Frieden mit, fuchte den Gedanken an eine Dee 
müthigung Frankreichs zu entfernen, erwähnte der feit Wiederherftellung 
der Ruhe in Europa wieder frei gewordenen Wege für Handel und 
Schifffahrt und der fid) daran nüpfenden Ausfichten, und wies auf die 
Charte conftitutionnelle als ein Unterpfand feiner Abfichten für das 
Glück und die Freiheit feines Volfes hin. Am Schluß feiner Rede bes 
rührte er in gefühlvoller Weife das Schidfal feines Bruders, deſſen 
Stelle er einnahnt, und das Teftament deffelben, in welchem er nit nur 
feinen Feinden vergibt, ſondern aud) feinem Sohne, wenn er je in ben 
Befig der Macht gelangen follte, diefe Vergebung zur Pflicht macht. 
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Der König erklärte folder Geftalt, mild und würdig, daß er auch dieſen 
Theil des Bermächtnifjes feines Bruders annehme. Bei der Erwäh— 
nung Ludwig XVL und feines Schnes, deren Perfönlichleit damals noch 
in friſchem Andenken ftand, und in deren Untergang jo viele unter den 
Berwandten und Freunden der Anweſenden hineingezogen worven, bes 
mäcdhtigte ſich eine allgemeine Rührung der Berfammlung, in der jene 
tragifhen Erinnerungen, von dem ausgeſprochen, ber felbft an ihnen fo 
nahe betheiligt gewejen, mit befonderer Stärfe erwachten. 

Diefe erfte Berührung Ludwig XVIIL mit den Vertretern feines 
Volkes brachte alsbald, felbit auf die Ueberrefte der bonapartiftifchen 
Partei in den Kammern, und jpäter auf die ganze Bevölkerung, einen 
für ihn und feine Sadhe ungemein günftigen Eindruf hervor. Man 
verglich den würdigen und zugleidy wohlwollenden Ausprud feiner Züge, 
feiner Stimme, feines Vortrages, fein offenbares und aufrichtiges Be— 
ſtreben, die alte Größe feines Hauſes mit der neuen Oeftaltung des na= 
tionalen Lebens in Einklang zu bringen, mit der tragifch: despotiſchen 
Erfcheinung Napoleon's, der, in feinen Reden bei der Eröffnung der 
zroßen Staatsförper, anftatt feine Zuhörer zu gewinnen, zu überzeugen, 
nur in kurzen, abgebrodenen Sägen, wie ein Orakel, feinen Willen zu 
erfennen gab, und jelbft nicht die Möglichkeit widerftrebender Meinungen 
zuzugeben geneigt war. Ungeachtet der hinfälligen Geftalt Ludwig XVIIL 
ſprach aus feinen großen, Haren Augen und ruhte auf feiner edel geform- 
ten Stirn, für die Borftellung feiner Zuhörer, die Majeftät fo vieler 
Sahrhunderte, während bei Napoleon Alles nur an ihn ſelbſt, an feinen 
plöglid aus dem Dunkel hervorgebrochenen Glüdsftern, deſſen Aufgang 
nicht ohne Exrftaunen betracptet worden, deffen Zukunft aber immer une 
gewiß geblieben, erinnert hatte. Das Recht, das Ludwig XVIIL, als 
der Erbe einer langen Reihe von Königen für fih in Anfprudy nahm, 
ſchien dem franzöfifhen Wefen gemäßer und für fein Unabhängigkeitsge— 
fühl weniger drückend zu fein, als die auf einen fremden Urfprung hine 
weiſende, auf ſich geftellte, einfanıe Natur Napoleon’s, der bei jever Ge— 
legenheit den tiefen Unterjchied zwiſchen ihm und Anderen zu erkennen 
gab, der nicht im Namen eines Princips, einer Gefhichte und Verfaſſung, 
jondern einzig um feiner perjönlichen Ueberlegenheit willen, Unterwer— 
fung verlangte, und der überhaupt etwas in fich trug, von dem ber fran= 
zöſiſche Vollsgeiſt geblendet, hingerifjen werben, mit dem er ſich aber 
nicht vollflommen vertraut machen fonnte. 

Napoleon’s Perfönlichkeit ward in jenem Augenblid nit einmal 
nad Gebühr gewürdigt, geſchweige denn überfhint Es mußte jein 
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gänzliches Verſchwinden, die Betrahtung, daß durch feinen Sturz nicht 
Alles erreicht wurde, mas man ſich verſprochen hatte, und die Sympathie 
für eine Größe, deren Drud nicht mehr gefühlt wird, hinzutommen, um 
fein Bild in feiner ganzen Macht und Höhe zu erneuern. Gelbft der 
jähe Sturz Napoleon’8 nahm damals das Gefühl weniger ald das von 
den Bourbonen durd die Revolution erfahrene Unglüd in Anſpruch. 
Ohne Rüdficht auf die Stellung, die der Eroberer fo lange in den Augen 
ber Welt eingenommen, ſah man feine Rückkehr in das Dumfel des Pris 
vatftandes, unter immer noch glänzenden Bedingungen, als ein mit feis 
ner urfpränglichen Beftimmung, feiner Geburt und Herkunft verträge 
liches 2008 an, während die wiederhergeftellte Herrichaft der Bourbonen 
als die AJurüderftattung eines widerrechtlih entriffenen, unveräußer— 
Tihen Befiges, und ein natürlicher Erfat für erlittenes Unrecht erfchien. 

Auf welche Hinderniffe fpäter die alte Dynaftie bei ihrer Berpflanz= 
zung auf den Boden des neuen Frankreichs ſtoßen follte, ward damals 
wenig begriffen, wo bie durch Berleihung einer freifinnigen Berfaffung 
möglich gewordene Annäherung zwifchen der Vergangenheit und Gegen: 
wart als eine Löſung des politifchen Räthſels für die Nation aufgefafit 
wurde, und in der That jo aufgefaßt werden konnte. Als Ludwig XVIII. 
am 4. Juni von feinem Schloffe aus, das parifer Volk betrachtete, das, 
von feiner vor den Kammern gehaltenen Rede unterrichtet, fich den latı= 
teften Freudend= und Beifalldbezeugungen überließ, rief er, auf feinen 
Ahnherrn Heinrich IV. anfpielend: „Ich habe meine Schlacht von Jory 
gewonnen!” — 

Diefe Begeifterung für den König und feine Familie in jenen erfien 
glüdlihen Tagen der Reftauration war nöthig, um den übeln Einprud 
aufzuwiegen, den die veralteten Vorurtheile und bie herausfordernde 
Bertennung des Geiftes der Zeit und der Stimmung der Bevölkerung 
- von Seiten des Minifteriums hervorbradhten. 

An der Spitze deffelben ftand Talleyrand, ber aber faft ausfchlie- 
Bend von der auswärtigen Politit in Anjprucd genommen wurde, und 
ſich, nad Abſchließung des Friedens von: 30. Mai, mit den Borberei- 
tungen zu feiner Sendung nad) Wien befhäftigte. Er glaubte für die 
inneren Berhältniffe genug gethan zu haben, durch feine Theilnahme an 
der Abfafjung der Eharte conftitutionnelle, und den dem Könige gegebe- 
nen Rath, in ihrem Sinne zu regieren, als der einzigen Bebingung ber 
Sicherheit für feine Krone, Er überließ die eigentliche Verwaltung ſei— 
nen Kollegen im Minifterium, und man argwohnte, daß er mehre der⸗ 
ſelben nur deshalb zu ihren Aemtern vorgefchlagen hatte, weil er von 
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ihrer Mittelmäßigkeit und Unzulänglichleit überzeugt war, und feine Be— 
deutung dadurch um fo fiherer bewahren zu können hoffte. Talleyrand 
befand ſich zu dev Reftauration in einer Stellung, deren Schwierigkeiten 
ſchon damals vorhanden waren, obgleich erft fpäter an ben Tag kamen. 
Er war e8 gewejen, der durch Bermittelung feiner freunde und Anz 
Hänger den Senat umd ven gefetsgebenden Körper zur Entjegung Napo— 
leon’8 veranlaßt, und eben jo den Entſchluß des Kaifers Alerander, Nas 
poleon’® Entfagung zu Gunften feines Sohnes zu verwerfen, eingegeben 
hatte. Nur dadurch war die Wiederherftellung der alten Dynaftie möge 
lich geworben. Ludwig XVILL mußte, wie viel er Talleyrand ſchuldig 
war, fühlte fich aber, wie dies in folder Lage gewöhnlich ift, von diefer 
Nothwendigkeit des Dankes gedrückt und verlegt. Auch waren die Bour- 
bonen, Talleyrand's Sinnesart in Betracht gezogen, überzeugt, daß er 
nicht aus Neigung für ihr Haus oder aus Pflichtgefühl ihre Reſtauration 
beförvert hatte, jondern weil die Erhaltung Napoleon’8 auf dem Throne 
ober die Herrichaft feines Sohnes mit einer Regentichaft, unter den vor— 
bandenen Umftänden, jehr ſchwierig und für ihn felbft am gefährlichiten 
geweſen wäre. Außerdem ftieß aber Talleyrand's Vergangenheit, fein 
Aufgeben des geiftlichen Standes, feine Theilnahme an der Revolution, 
feine lange Verbindung mit Napoleon namentlich den Grafen von Artois 
ab, der, weniger ſtaatsklug als der König, die Dienfte, die jeinem Haufe 
geleiftet wurden, nicht von dem Charakter und der Lebensgeſchichte des 
leiftenden Individuums zu trennen vermodte. Talleyrand miſchte ſich 
deshalb wenig in die inneren Zuftände Frankreichs, da er dabei zwijchen 
feiner halb revolutionairen Vergangenheit und den jetst herrſchenden Le— 
gitimitätsideen hier und da in das Gedränge gekommen wäre. Er war 
damit zufrieden, zu der Entſcheidung ber Kriſe beigetragen zu haben, 
und überließ e8 Anderen, die weiteren Folgen der eingetretenen Ver— 
änderung zu tragen. 

Ludwig XVIIL hatte die von ber Nevolution aufgehobene Würde 
eines Kanzlers von Frankreich wieverhergeftellt, und damit Das Juftiz- 
miniſterium verbunden. D’Ambray, einft General-Advolat am parifer 
Parlament, war zu diefer Stelle auserfehen worden. Der König hatte 
fid) bei diefer wie bei einigen anderen Ernennungen von der Gewohnheit 
der alten Monardjie leiten laſſen, die hohen Staatsämter vorzugsweiſe 
mit Mitgliedern der erblichen Magiftratur zu befegen. D'Ambray war 
während der Revolution nicht ausgewandert und hatte fid) der neuen 
Drdnung der Dinge fheinbar unterworfen, aber im Stillen ven Bour- 
bonen feine Treue bewahrt, und mit Ludwig XVIIL lange einen gehei= 
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men Briefwechſel unterhalten. Er hatte zu ber Kommiffion gehört, die 
mit der Ausarbeitung der Berfaffungsurtunde beauftragt geweſen, und 
fi deren Abfaſſung nicht widerfegen können, war aber entſchloſſen, das 
Brincip derſelben, ein für die Krone und das Volk verbindendes Grund: 
geſetz zu fein, nicht anzuerfenmen, und nur bie eine Seite verfelben, die 
fie als einen Ausfluß der königlichen Macht bezeichnete, hervorzuheben. 
Er überfah, daß in dem Artikel 74 derfelben, Ludwig XVIIL fie zu be 
ſchwören verſprochen, und feinen Nachfolgern diefelbe Berbinplichkeit auf⸗ 
erlegt hatte. 

Nach ver königlichen Eröffnungsrede las d'Ambray den Kammern 
die Einleitung zu dem Berfaffungswerte vor. Ludwig XVII. hatte 
darin feine Beweggründe zu der Verleihung eines Grundgeſetzes angeges 
ben, bafjelbe aber an die Regierungshandlungen einiger feiner Vorfahren 
anzureihen gefucht, um es nicht ald etwas vollfommen Neues erfcheinen 
zu laſſen. D’Ambray nahm diefe von der Abficht des Königs, die Er— 
gebniffe der Revolution, aber nicht ihre Grundfäge anzuerkennen, was 
im Grunde nur eine Sache der Konvenienz war, eingegebene Form ber 
Gewährung im buchftäblihen Sinne, übertrieb diefelbe jogar und nannte 
die Charte conftitutionnelle eine Drdonnance de Reforme, wie ſolche von 
den alten Königen häufig erlaffen und von ihnen oder ihren Nachfolgern 
beliebig wieder zurüdgenommen worden. Noch auffallender und für 
feine Anficht bezeichnend war der Ausdruck: Notabeln — den er den 
Bairs und Deputirten beilegte, da ſolche im alten Frankreich immer num 
berathende, von dem Willen der Krone unbedingt abhängige Berfanm- 
lungen gewejen waren. Diefe Auslegung der Berfafjung brachte ſchon 
auf die Kammern felbft einen üblen Eindrud hervor, der ſich außerhalb 
dieſes Kreifes noch verftärkte, und den Gegnern der Reftauration Ge— 
fegenheit zu Beſchuldigungen und Berläumbungen aller Art bot. 

Ein anderes Mitglied des Minifteriums, Yerrand, an die Spike 
der damals ſehr wichtigen Poftverwaltung geftellt, mit welcher eine ge= 
heime Aufficyt über die Bewegungen der Parteien und die Erforihung 
ihrer Geheimniſſe verbunden war, nahm nad d'Ambray das Wort. 
Ferrand, der ebenfalls zu der alten Magiftratur gehörte, war ausgewau⸗ 
dert, jpäter nad) Frankreich zurüdgelehrt, und bei Napoleon’8 Regierung 
in Gunſt gefommen, weil er ein Buch: „L’Esprit de l’histoire betitelt, 
herausgegeben hatte, in welchem der geiftliche und weltliche Abſolutismus 
vergöttert, und die Vergangenheit als ein Mufter für die Gegenwart 
aufgeftellt wurde. Napoleon, dem alle ſolche Ideen gefielen, aud) wenn 
fie ſich urſprünglich auf ein anderes politiſches Syſtem als das jeinige 
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bezogen, hatte Ferrand's Theorien Beifall gefpendet, und auf feine Ber- 
anlafjung war jenes Werk von dem oberften Unterrichtsrath empfohlen 
und unter die Jugend verbreitet worden. 

Ferrand ging wo möglich noch über d'Ambray's Meinungen hin- 
aus, nannte die Charte conftitutionnelle ein königliches Geſchenk, auf 
welches die Nation kein Recht gehabt, und bebauerte die Umftände, durch 
welche ein ſolches Zugeftändniß herbeigeführt worden. Er ermähnte der 
von der Revolution begangenen Uebertreibungen und Frevel, wobei er, 
weil es nur allzu gegründet war, ein leichtes Spiel hatte. Dieje An— 
griffe mußten aber, bei einer Gelegenheit vorgebradht, wo der König 
feloft fich bemühte, über die Vergangenheit einen mildernden Schleier zu 
werfen, als in hohem Grade ungeeignet erjcheinen. Die Unzufriedenheit 
der Zuhörer, befonders in der Deputirtenfammer, warb fühlbar, und 
konnte faum durch die Gegenwart des Königs gezügelt werden. Als aber 
endlich Ferrand die Verfaſſungsurkunde ſelbſt vorlag, von der d'Ambray 
nur die Einleitung mitgetheilt, verſchwand der üble Eindrud, den beide 
Minifter gemacht hatten. Die in ihr niedergelegte Berwirtlihung freis 
finniger Grundfäge und die Berleihung beftimmter Gewährleiftungen 
überwog alle Zweifel und Bedenklichkeiten, und Alles gab ſich der Hoff- 
nung auf eine ungetheilte Beobachtung der geleiteten Zufagen hin. Die 
Adreſſen der beiden Kammern an den Thron jprachen diefes Gefühl auf 
das Lebhafteſte aus, indem darin der Bund zwifchen dem alten Königs— 
ftanıme und einer freien Berfaffung für das Palladium Frankreichs er= 
Härt wurde. Die Deputirtenfammer ernannte einen berühmten Advo— 
taten aus Bordeaur, LYaind, einen berebten und unerfchrodenen Mann, 
der bei der Erhebung feiner Vaterſtadt gegen die kaiſerliche Regierung 
am thätigften gewejen war, zu ihrem Präfidenten, eine Wahl, die allge 
meinen Anklang fand. Lains galt für den veinften Ausdruck diefer Ber- 
einigung von perfönlicher Anhänglichfeit an die Bourbonen und aufrich— 
tiger Liebe zur Freiheit, die, wenn fie in der Nation allgemein geworben 
wäre, die Revolution für immer geſchloſſen hätte. 

Ludwig XVII. war der Konftitution vom 4. Juni ohne Rüdhalt zu= 
gethan, ſowohl aus Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit, als auch aus 
Borliebe für fie als fein eigenes Werk, da der erfte Gedanke einer ſolchen 
Schöpfung in ihm jelbft entſtanden, und auch die wefentlichiten Beſtim— 
mungen von ihm ausgegangen waren. Er konnte ſich indejjen die gro= 
Ben Widerfprüche nicht verbergen, die in. dem neuen Zuftande, unter dem 
er regieren follte, enthalten waren. Auf der einen Seite ftand eine Dy— 
naftie, die Jahrhunderte lang unumſchränkt zu walten gewohnt gewejen, 
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deren glänzenbfte Erinnerungen fi auf Epochen, wie die Franz I., Hein⸗ 
rich IV., Ludwig XIV., bezogen, wo die königlihe Machtvolllommenheit 
allgemein anerfannt war — auf ber anderen eine Nation, von ber biefe 
Dynaftie bingeopfert oder vertrieben worden, und in welcher die um— 
fafjentfte aller politifchen und focialen Umwälzungen eine gänzliche Ver— 
änderung der Anfchauungen, Sitten und Einrichtungen hervorgebracht 
hatte. Ginem Fürften von weniger hellem Blid und ſtarkem Geift würde 
es im folder Lage wahrſcheinlich an aller eigenthümlichen Kraft des Ur⸗ 
theiles und Willens gefehlt, und er fich blind einer erflufiven Idee, einer 
- extremen Partei hingegeben, feine Regierung auf die unbebingten An= 
hänger des Alten oder die eben jo befangenen Bewunderer des Neuen zu 
ſtützen verjucht Haben. Ludwig XVILL, deſſen hinfälliges Aeußere von 
einem ungewöhnlich Maren und feſten Sinne belebt wurde, war ent⸗ 
ſchloſſen, zwifchen diefer Alternative eine unabhängige Mitte zu halten, 
ſich weder auf die eine nody auf die andere Seite ausſchließend zu neigen 
und wenn dies zuweilen von ben Umſtänden unvermeidlich gemacht 
wurbe, bei der erften ſich barbietenden Gelegenheit, das geftörte Gleich— 
gewicht durch eine felbftftändige, allen Parteibeftrebungen und einfeitigen 
Richtungen überlegene Haltung wiederherzuftellen. Die Schwierigfeiten, 
die er zu überwinden hatte, waren größer als in irgend einer ähnlichen 
Epoche der Geſchichte. Als die Stuart's unter Karl II. nad England 
zurüdfehrten, hatten fie nur den Thron von Neuem einzunehmen, bie 
übrigen Einrihtungen waren diefelben geblieben. Die Bourbonen fan= 
den aber 1814 ein Land vor, in welchem Alles, felbft die Namen ver 
Provinzen, Gefesgebung, Rechtöpflege, Verwaltung, von Grund aus 
verändert war. Ludwig XVIII. unternahm es, diefe Hinberniffe zu 
überwinden, indem er ſich auf fein Hecht zur Krone, auf die Nothwen— 
digfeit feines Haufes für Franfreih, dem, da Republil und Kaiſerthum 
geſtürzt und abgenutt worden, feine andere Wahl übrig geblieben zu fein 
fhien, und auf die von der Nation gemachten Erfahrungen verlieh. 
Denn der Ueberdruß an der revolutionairen Anarchie und dem Napo= 
leon’shen Despotismus, fo wie der Beifall, mit dem die durch Pub» 
wig XVII gegebene Berfafjung von der Mehrheit ver Bevölkerung be= 
grüßt worden, konnte damals von der Reſtauration mit Recht als eine 
Bürgſchaft fir vie Zukunft angejehen werben. 

Leider ftand Ludwig XVII. mit feiner Meinung, feinem Streben, 
in feiner Familie vereinzelt da. Während er jein Geburtsreht für das 
Fundament feiner Exiftenz, die Konftitution aber für eine unerläßliche 
Bedingung bei defjen Ausübung anjah, ward legtere von jeinem Bruder 
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und Thronfolger, dem Grafen von Artois, als eine läftige Zugabe, eim 
gefährliches Hinderniß betrachtet. Diejer fah allerdings nicht die Möge 
lichkeit ein, den vor 1789 vorhanden gewefenen Zuftand in der Wirflich- 
keit und vwollftändig zu erneuern, aber er hing den Ideen und Theorien 
an, welche die alten Einrichtungen überlebt hatten, umd zeigte fi Allem 
geneigt, was in Perfonen und Dingen an das vorrevolutionaire Franke 
reich erinnerte. Die von der Charte conftitutionnelle ven Kammern und 
damit der Nation felbft verliehenen Freiheiten erſchienen ihm als eine 
Verletzung des monarchiſchen Princips, als eine Anerkennung der Revo 
Iution, als ein Aufgeben der Macht und des Ruhmes feines Hauſes. 
Unfähig, dem Syſtem feines Bruders ein anderes ausführbares gegen— 
über zu ftellen, durchkreuzte der Graf von Artois, fo viel an ihm war, 
bie Mafregeln Ludwig XVII., zog die geheimen und öffentlichen Geg— 
ner der Berfafjung an fih, umd ließ aus feiner Unzufrievenheit mit ber 
neuen Orbnung der Dinge auf den Wunſch eines Umſturzes derjelben 
ſchließen, ein Gedanle, der ihm in jener Zeit, bei dem Mangel an allen 
Mitteln zur Ausführung, gewiß fern lag, an deſſen Verdacht im Volle 
er aber gleichwohl ſchuld war. — Seine Nichte und Schwiegertodhter, 
bie Herzogin von Angouleme, hatte von der Revolution zu viel gelitten, 
war in allen ihren Gefühlen zu tief verlegt worben, als daß fie fid mit 
ben Ergebniffen diefer großen Veränderung, wozu die von dem Könige 
gegebene Berfafjung offenbar gehörte, und an weldye der ganze fie um— 
gebende Zuftand erinnerte, auszuföhnen im Stande gewefen wäre. 
Auch fie wollte etwas Anderes ald das Beſtehende, ohne zu wiffen, wie 
und durch wen e8 herbeizuführen. — Die beiden Söhne des Grafen von 
Artois, Herzog von Angouleme und Herzog von Berry, theilten nicht die 
Borurtheile ihres Vaters, und neigten fich mehr zu den Anfichten des 
Königs, ihres Oheims, hin. Die Freude über die Rüdfehr in das lang 
entbehrte Baterland und die Wiedereinjegung in die frühere Größe über- 
wog bei ihnen die Trauer um das, was ihr Haus durch die Revolution 
verloren hatte. Auch waren fie zur Zeit ihrer Auswanderung zu jung 
gewejen, um an der Bergangenheit mit der zähen Macht der Gewohnheit 
zu hängen. Aber von biefen beiden Prinzen war der ältere, Angouleme, 
zu jehr von den Eigenfchaften entblößt, die dem franzöfiihen Volfe ges 
fallen, und ihm Liebe und Ehrfurcht einflößen. Er war kalt, langfam, 
unentſchloſſen, und fein jüngerer Bruder, Berry, obgleich geiftreicher und 
lebendiger, ließ fi) von dem erneueten Glanz feiner Familie häufig zu 
einem eigenmächtigen, herrifchen Wejen verleiten, das ihm befonders in 
pen Augen der Ueberrefte des Napoleon’jchen Heeres ſchadete, mit dem 
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er durch feine militairifche Stellung in Berührung fam, und wo bie anti= 
bourbon'ſche Gefinnung, durch wirkliche oder vermeintliche Zurückſetzun— 
gen binter den nengebildeten Haustruppen und den Söhnen der Ausge- 
wanderten aufgeftachelt, fich im Stillen immer mebr verbreitete. Beide 
Prinzen waren übrigens ohne politiiches Talent und ohne Einfluß auf 
die öffentlibe Meinung. — Der Herzog von Orleans nahm gleich im 
Anfange der Reftauration eine zweidentige Stellung an, indem er zwar 
die Rechte eines Mitgliedes des fünialiben Haujes für ſich beanipruchte, 
zugleich aber den Erinnerungen der Revolution huldigte, umd diejenigen 
um ſich verfammelte, deren Abneigumg gegen die Ältere Pinie feiner Fa— 
milie ihm befannt war, und die auf ihn eine ſchon damals vorhandene, 
wenn auch noch ſehr ferm liegende Hoffnung bauten. — Die beiden 
legten Erben des Condé'ſchen Namens waren von Alter und Unglück ge= 
brochen, und unter allen Prinzen der Dynaſtie von der Nation am mei— 
ften vergefien. 

Ludwig XVIIL fand demnach in feiner Familie entgegengefeite 
Meinungen, oder, wo dies nicht der Fall war, wenigſtens feine Unter- 
ftüßung bei feinem Regierungsſyſtem vor. Zugleich ftanden ihm dieſe 
Verwandten durch die gemeinfam erduldeten Leiden umd die lange Zus 
rüdgezogenheit in der Verbannung näher, als es fonft bei Mitgliedern 
regierender Häufer der Fall zu fein pflegt. Hierzu kam noch die Kinder— 
lofigfeit des Königs, feine wanfende Gefundheit, die dadurch gebotene 
Einſamleit, was Alles ihn den Anfichten und Einflüffen feiner Umge- 
bungen, nicht in der Hauptfadye, aber in manchen Nebendingen, die in- 
deſſen durch die eigenthümliche Page faft immer bedeutend wurden, oft 
zugänglicher machte, als er es ſich felbft geftehen mochte. 

Die königliche Familie war, wie vor der Revolution, von der alten 
Hof- und Adelswelt, mit Ausnahme einiger aus der Revolution und 
dem Kaiſerreich ftammenden Generale und Bolititer, die fi der Reſtau— 
ration befonders eifrig angefchloffen, der Graf von Artois und die Her- 
zogin von Angouleme, außerdem noch von einem Kreife meift aus ber 
Berbannung zurüdgefehrter geiftliher Wirdenträger und Gewifjensräthe 
umgeben, die von dem Volfe gleich bei ihrem Erfcheinen mit Mißtrauen 
betrachtet wurden. 

Solchen Einflüffen war e8 zuzufchreiben, daß das Minifterium zwei 
Mafregeln traf, die großen Unwillen in allen den Klaſſen erregten, bie 
nicht entichiedene Gegner der Revolution waren, und die einen Bund ber 
Nation mit den Bourbonen, durch Vermittelung einer freien Verfaſſung, 
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So wie Talleyrand fich faft ausfchliegend die Leitung der auswär- 
tigen Angelegenheiten vorbehalten hatte, eben jo ftand der Abbe von 
Montesquiou, wie jener zu einer der älteften franzöfifhen Adelsfamilien 
gehörig, am der Spike des Departements des Innern. Er war ſchon 
1790 Mitglied der erften Nationalverfammlung gewefen, und hatte ſich 
in diefer Eigenfhaft den Eingriffen derfelben in die inneren Zuftände der 
Geiftlichkeit widerſetzt. Montesquiou war immer ein Anhänger ver 
Bourbonen geblieben, mit Ludwig XVIIL lange in geheimem Briefe - 
wechſel geftanden, und in der Zwifchenzeit von Napoleon's Sturz bis zu 
ber Rüdtehr dieſes Königs jein einflußreichfter Rathgeber geweien. Er 
gehörte nicht zu der Partei des Grafen von Artois, und hielt wie der 
König dafür, daß Frankreich ohne eine liberale Konftitution nicht mehr 
regiert werben lönne. Über jeine Erinnerung an die Schreden der Re— 
volution machte ihn zum Mißtrauen gegen das franzöfifche Volf geneigt, 
und flößte ihm den Wunfc ein, den Sitten und der öffentlichen Meinung 
eine von jener Epoche möglichft verjchiedene Richtung anzumeifen. Er 
entfchloß fich deshalb zu einer Berorbnung, die, äußerlich unbedeutend, 
dennod tief in das Volksleben eingriff, und, anderswo von felbft beob- 
achtet oder ohne Widerftreben eingeführt, damals in Frankreich großes 
Mißfallen erregte. Es wurde eine ftrenge Sonn- und Fefttagsfeier ein= 
geführt. Alle öffentlihen Arbeiten jollten eingeftellt, alle Berfaufslotale 
während der Meſſe und Vesper geichloffen bleiben. Unter Napoleon 
war, ungeachtet feine Polizei ſich jonft in Alles mijchte, nichts Aehnliches 
geihehen. Er hatte ſogar einen Antrag der Art mit der Antwort zu= 
rüdgewiefen, daß der Staat, wenn er die ärmeren Klafjen des Sonntags 
am Arbeiten hindern wolle, aud für deren Ernährung an diefem Tage 
forgen müſſe. Der Verlehr war feit 1789 ganz unbefchränft geweſen, 
und diefe Neuerung brachte deshalb in den größeren Städten und nament- 
lic) in Paris eine ungewöhnlicge Bewegung hervor. Die arbeitende und 
Handel treibende Bevölferung fühlte ficy gehemmt und gebrüdt. Im 
einem Theile der höheren Stände und überhaupt unter denen, die in ber 
Neftauration eine Veränderung der Regierung, aber nicht der Geſetze 
fahen, erwacdhte der Verdacht, daß es mit diefer ftrengen Sonntagsfeier 
nicht ſowohl auf das Beſte der Religion, als vielmehr auf eine Begün— 
ftigung des Katholicismus und feines Klerus abgefehen fei. Unter allen 
durch die Revolution entjtandenen Deränderungen hatte aber die Tren— 
nung ber geiftlihen von der weltlihen Gewalt, die politiiche Gleichſtel— 
lung der verſchiedenen Konfejjionen, am Tiefſten in der öffentlichen Mei— 
nung Wurzel gefaßt. Man argwohnte, daß der Hof und die Minifter 
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bie Erneuerung der früheren Vorrechte ber Geiftlichkeit, die Aufhebung 
ber bürgerlichen Ehe, die Rüdgabe ver Civilftandsregifter an die Pfarrer 
und Aehnliches beabfichtigten. Diefe Verordnung erregte ein ſolches 
Widerftreben, daß fie nur kurze Zeit über mit Strenge gehandhabt wer— 
ben fonnte, dann aber, ohne ausprüdlich zurüdgenommen zu werben, in 
völlige Bergefienheit gerieth. Diefer Verſuch, die Gefinnungen des Bol- 
tes, nicht von Innen -heraus, fondern dur äußeren Zwang verbeflern 
zu wollen, verfchaffte ven Einflüfterungen Derer Gehör, weldye die Re— 
ftauration, obwohl im Ganzen mit Unrecht, beſchuldigten, die religiöfe 
Undulpfamkeit und moralifhe Finfterniß früherer Jahrhunderte zurüd- 
führen zu wollen. Befonders war Ludwig XVIIL weit von einem fols 
hen Streben entfernt, weiter ald die meiften anderen Fürften feiner Zeit. 

Eine andere damald von dem Minifterium getroffene Maßregel 
warb weniger vom Bol, das dadurd nicht unmittelbar berührt wurbe, 
als von den aufgeflärten Klaffen mit Befremdung und Unzufriedenheit 
aufgenommen. Montesquiou legte den Kammern einen Gefegentwurf, 
bie Einführung oder vielmehr Beibehaltung der Cenfur betreffend, vor, 
bie unter Napoleon mit äußerfter Strenge gehandhabt, deren Abſchaffung 
aber fowohl in der Deklaration von St. Duen als in der Charte confti= 
tutionnelle verfprodhen worden war. 

Nirgends war der Unterfchied zwifchen der Theorie und der Praris 
ber Revolution mehr als in Bezug auf die Freiheit der Preffe hervorger 
treten. 1789 war fie als eines der urfprünglihen Rechte einer Nation, 
bie fih von felbft verftehen, und feiner Beftätigung von Geiten ber 
Staatögewalt bepürfen, hingeftellt worden. Aber unter dem Konvent 
war dieſes Recht in der Ausübung fo bejchränft geweien, daß häufig 
Hinrihtungen wegen Prefivergehen ftattgefunden hatten. Wer ben 
Wohlfahrtsausfhuß, das Nevolutionstribunal und die Jalobinerklubs 
anzugreifen wagte, warb mit der Strafe des Hochverraths belegt. Unter 
dem Direktorium beftand geſetzlich die Preffreiheit, konnte aber, wegen 
ber vielen Gewaltſtreiche, die von dieſer Negierung verübt wurden, in 
den Gewohnheiten des öffentlichen Lebens keine Wurzel faffen. Das 
Konfulat und Kaiferreih führten eine Cenfur, der in Rußland umd 
Defterreich ähnlich, ein. Indeſſen hatte fi von 1789 an in dem auf: 
geflärten Theile der Bevölkerung die Meinung befeftigt, daß die Cenſur 
ein Zeichen politifcher Unfreiheit fei. Diefe Idee war, ungeachtet ber 
wiberftrebenden Realität, hierin wie in fo manchen anderen Dingen, 
nit mehr auszurotten gewefen. Dan erwartete deshalb von der Re— 
ftauration,, ſelbſt von ihren ausdrücklichen Verheißungen abgejehen, bie 
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Befolgung eines freieren Syſtems, und war erftaunt, fie in dieſer Be— 
ziehung in die Spuren des Napoleen'ſchen Despotismus treten zu fehen. 

Montesquiou behauptete bei der Begründung feines Antrages, daß 
das franzöfiiche Volk zu wenig an die Freiheit der Prefie gewöhnt fei, 
als daß fie jetst, während des Ueberganges von einer politiichen Epoche 
zu einer anderen, ohne Gefahr fiir die öffentliche Nube, ganz und auf 
einmal gewährt werden fünne. Eine Beſchränkung ſei felbft in Interefle 
der freiheit, da die fonftitutionellen Inftitutionen noch zu wenig befeftigt 
wären, um von den Angriffen der entgegengefegten Parteien, welche un— 
fehlbar die Prefje Dazu benugen würden, nicht gefährdet werben zu kön— 
nen. Es werde eine ftufenweife Befreiung von den jegt nothwendigen 
Schranken eintreten. 

Der Entwurf ftieß in beiden Kammern, und felbft in der der Pairs, 
wo fo viele unbedingte Anhänger des Königthums und Häupter altadeli- 
ger Familien faßen, auf einen lebhaften Wiverftand, und ward nur mit 
geringer Stimmenmehrheit angenommen. Im Bergleih zu der Napo= 
leon’schen Geſetzgebung konnte das neue Preßgeſetz wirklich für eine Er— 
leihterung gelten. Ale Schriften über dreißig Bogen waren von ber 
Genfur frei. Die Strafen auf Uebertretung der gegebenen Beſtimmun— 
gen waren gemäßigt. Unter dem neuen Orundgefeg fielen die früher 
von den Faiferlihen Behörden gegen mißliebige Schriftiteller verübten 
willführlihen Verfolgungen, und was die Hauptfadhe war, ver Schreden 
des Napoleon’fchen Namens und das allgemeine Verſtummen vor dem= 
felben fort. Ungeachtet der Genfur, ward von der Reſtauration den 
Franzofen die Zunge gelöft. Die unbejchränfte und unverantwortliche 
Berathungsfreiheit in den Kammern, nur von Anordnungen abhängig, 
bie diefe fich felbft gegeben hatten, theilte der ganzen Nation einen politi= 
[hen Schwung mit, der ihr feit 1789 unbekannt geworden. 

Uebrigens hatten die Bourbonen in jener Zeit weniger von dem 
Mifbraud der Preffe, die meift nur von den gebildeten Klafjen gehand— 
habt und wiederum auf dieje berechnet war, als von dem in dem Deere 
und einem Theile der unteren Volksſchichten herrſchenden Geifte zu fürch— 
ten, der, gegen die politifche Freiheit verfchloffen, die Reftauration feind- 
lidyer Abfihten gegen die von der Revolution gegründete und von Na= 
poleon bewahrte Gleichheit beargwohnte. Dort lag der Stein des Au— 
ſtoßes und die Gefahr für den alten Königsftamm Denn die große 
Mehrheit ver höheren und mittleren Stände war damals den Bourbonen 
aufrichtig ergeben, und erwartete von ihnen nur Gutes. Dieſe Gefin- 
nung follte erft durch die unglücklichen Ereigniffe des folgenden Jahres, 


Royer- Collard. — Guizot. 229 


bie Rückkehr Napoleon’s von Elba, die Unterbredhung in ber Entmides 
lung freifinniger Einrichtungen, und durd das neu entzündete Partei- 
treiben verändert werben. ö 

Montesquiou hatte fih zur Ausarbeitung des’ neuen Preßgeſetzes 
zweier Männer, Royer-Collard's und Guizot's, bedient, die fpäter allges 
mein befannt wurden, und von denen namentlidy der lettere einen ent= 
ſchiedenen Einfluß auf die öffentlihe Meinung und felbit auf das Ge— 
chi jeines Yandes ausüben follte. 

Royer-Collard war noch jehr jung, ſchon unter dem Direktorium 
Mitglied des Rathes der Fünfhundert gewefen, aber immer ein Anhän— 
ger des verbannten Königshauſes geblieben, und hatte eine Zeit lang mit 
Ludwig XVIIL. in geheimem Briefwechjel gejtanten. Während des Kai— 
ferreiches hatte er ſich auf feine Wirkſamkeit ala Profeilor der. Philofophie 
an der Sorbonne beichränft, und für diefe in Frankreich lange vernach— 
käffigt geweſene Wifjenichaft eine neue Theilnahme anzuregen gewußt. 
Noyer= Collard war Einer der Erften unter den von Napoleon mit Ab— 
neigung und Miftrauen betrachteten fogenannten Ideologen gewejen. 
Die Keitauration übergab ihm die mit dem Miniſterium des Innern 
verbundene General-Direftion des Buchhandels und der Preſſe. Er 
befaß eine große Unabhängigkeit des Charakters, eine feltene Schärfe 
und Klarheit des Geiftes, und ragte durch eine in diefer Art unerreicht 
gebliebene, eigenthümlich gediegene Gabe des VBortrages unter allen fran— 
zöſiſchen Rednern hervor. . Er war damals den Bourbonen, in denen er 
den äußerſten Gegenſatz zu Napoleon zu erfennen glaubte, eifrig ergeben, 
erft ſpäter follte er mehr von der Vertheidigung der liberalen Inſtitutio— 
nen in Anjpruch genommen werden. Seine innerfte Gefinnung fann 
indeflen aus der Antwort erſehen werden, die er einer Perfon ertheilte, 
bie ihn darüber aushorchen follte, ob ihm die Verleihung eines Adels— 
biploms angenehm fein würde: „Nur meine Anhänglichkeit an den König 
lann mic) die Beleidigung vergeſſen machen, die in einer ſolchen Zumu— 
thung liegt!‘ — Seine religiöjen Ideen ftimmten mit feinen politiſchen 
überein. So wie er die legitime Monarchie mit den Forderungen einer 
freien Berfafjung in Uebereinftimmung geſetzt jehen wollte, eben jo war 
er, obgleich dem katholiſchen Glauben zugethban, der unumſchränkten 
Herrſchaft des Pabftthums entgegen, und hielt an den Gränzen feft, 
welche dieſem von der gallitanifhen Kirche gezogen worden. 

Guizot, von Royer-Collard begünftigt, batte ſich früh hervorgethan 
und war Profefior der Geihidhte an der Sorbonne geworden. Die 
Größe und Mannigfaltigkeit der feit 1789 in Franfreih und Europg 
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vorgefallenen Ereigniffe, der Kampf verfchiedener politifcher Principien, 
ber von der Revolution angefacht worden, hatten feinen hiſtoriſchen Stu- 
dien eine vorherrfhende Richtung auf Ergründung der allgemeinen For- 
men des Staats- und Volfslebend, wie es von Montesquien in großen 
Zügen für immer angegeben, aber mit mehr Berüdjichtigung der wirte 
lichen Geſchichte als bei diefem, verliehen. Bon umfafjendem und zu= 
gleich durchdringendem Blick, ſuchte er überall zu dem Urfprunge und 
den Wurzeln der verſchiedenen politifchen Inftitutionen niederzufteigen, 
und über ihre Natur, ihren Charafter ein wahres und vollftändiges Licht 
zu verhreiten, wie es in Frankreich vor ihm noch nicht gefhehen war. 
Zu Unterſachungen über das Einzelne mehr ald Royer-Collard geeignet, 
verlor er doch nie den Faden des Ganzen, und verftand ed, den inneren 
Zufammenhang der geſchichtlichen Erfcheinungen feftzuhalten und zu vers 
gegenwärtigen. Obgleich er damals (1814) noch nicht volllommen ent= 
widelt war, fo erregten feine feltenen Anlagen und fein reiches Willen 
in ben ihm nahe ftehenden Streifen ſchon große Aufmerffamfeit. Mon 
tesquiou und mehre andere Minifter nach ihm wandten ihn bei der Aus— 
arbeitung ihrer Gefegentwürfe und der Vertheidigung ihrer Mafregeln 
in der Preſſe an, da er wegen Mangel an Alter und Bermögen noch 
nicht Mitglied der Deputirtenfammer fein konnte, und er erwarb fid 
durch diefe praftiichen Vorarbeiten, während er zugleich alle theoretifchen 
Studien forgfältig fortjegte, jene genaue Kenntniß der äußeren Zuſtände 
mit den fie in Bewegung feßenden Ideen, durch die er während feiner 
jpäteren Laufbahn als Minifter und Redner faft einzig in Europa da= 
ftand. Obgleih von weniger unabhängigem Wefen, wie Royer-Eollard, 
war ihm die Napoleon’sche Herrichaft eben fo drüdend erfchienen. Einem 
litterarifch-politifhen Talent, wie das Guizot's, mußte der ausſchließend 
militairifch-adminijtrative Charakter des Kaiferreiches ganz befonders zu= 
wider fein. Bon dem Drange getrieben, ſich auf einem doppelten Ge— 
biete Bedeutung und Einfluß zu erwerben, gab er fich denen, welche die 
öffentlihe Macht ausübten, gern als williges Werkzeug hin, um auf 
deren Schultern emporzufteigen und eiuft ihre Stelle einzunehmen, und 
er orbnete ohne Schwierigkeit gewilfen politifhen Nothmwenvigfeiten, 
ſcheinbaren wie wirklichen, feine urfprüngliche Heberzeugung unter, aber 
nicht, um diefelbe aufzugeben, fondern um fie bei ginftiger Gelegenheit 
defto eher zur Anerfennung zu bringen. Er war damals, wie die ganze 
Partei und Schule, zu ver er gehörte, ein eifriger Anhänger der Reftaus 
ration, und blieb es auch, fo Lange diefe nicht ihre eigenen Grundſätze 
verläugnete, 
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Die Deputirtenfammer hatte das Föniglihe Haus mit großer Frei= 
gebigkeit ausgejtattet, die Eivillifte auf dreiunddreißig Millionen Franz 
fen jährlich feftgefegt, und auch die von dem Könige während ber Ber- 
bannung gemachten Schulden zu tilgen verfprochen. Ludwig XVIIL. 
fah aber mit Trauer, und als einen Vorwurf für ihn felbft, fo mande 
Mitgliever des alten Adels, die wegen der Treue für ihn gelitten hatten, 
nad) der Rücklehr in das Baterland, kefig- und oft obdachlos umher⸗ 
irren. Diele darunter eigneten fi nicht zur Uebernahme ber von wer 
Regierung zu verleihenden Yemter, und die Brivatipenden ber königlichen 
Familie reichten zu ihrer Unterftügung nicht aus. Die Erwerbung von 
Staatsgütern, zu denen während der Revolution die Befigungen bes 
ausgewanberten Adels geſchlagen worden, war von der Verfaffung ans 
erfannt, und ed wäre auch ohnedies nicht möglich gewefen, fie aufheben 
zu wollen, da ein zu ‚großer Theil der Devölferung an ihnen betheiligt 
war. Es war dies einer der Krebsſchäden der Neftauration, der nur von 
der Zeit allmälig geheilt werden konnte. Es wurden an die Bourbonen 
von der eigenen Partei Anfprüche geftellt, die fie nicht befriedigen fonn= 
ten, und der im Öanzen geringe Erfag, den fie ihren Anhängern ge= 
währten, wurde ihnen von den Gegnern zum Vorwurf gemacht. 

Das Minifterium legte, um wenigftens Etwas für die Ausgewan— 
berten, ihre Familien und Erben zu thun, den Kammern einen Gefet- 
entwurf vor, vermöge defjen die nody nicht verfauften Befigungen den 
ehemaligen Eigenthümern zurüdgegeben werben follten. Bei der damals 
in einem großen Theile der Nation herrfchenten Geneigtheit, die Unge— 
rechtigfeiten der Revolution fo viel als möglich wieder gut zu machen, 
warb dem Antrage mit Theilnahme entgegengefommen. Aber die Un— 
fenntniß des Geiftes der Zeit und die Ungefchidtheit im Vortrage von 
Geiten des Minifters Yerrand, der den Entwurf vertheidigte, machten 
böjes Blut, Derjelbe erging fid) nad) feiner Gewohnheit abermals in 
Unterſcheidungen zwijchen Yegitimität und Revolution, zwifchen ven Aus—⸗ 
gewanderten und dem Bolfe, das ſich 1792 erhoben hatte. Er erreichte das » 
durch nichts, als die chnedied vorhandenen Gegenfäge noch ſchärfer her— 
vortreten zu laffen. Das Recht der Revolution, fi) gegen ihre Feinde 
zu vertheidigen, ward in der Deputirtenfammmer ftarf hervorgehoben, und 
zu verftehen gegeben, daß, wenn Frankreich auch die alte Dynaftie wieder 
anerkennen wolle, es unverföhnlich gegen die vorrevolutionairen Inftitus 
tionen fei. Der Gefegentwurf ward angenommen. Indeſſen war die 
Hof: und Adelspartei geneigt, diefes Zugeftändniß nur als den Anfang 
zu einer größeren Entihärigung anzujehen, und die Befiger der ehe— 
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maligen Staatsgüter gaben den Vorfpiegelungen Gehör, die fie zu über- 
reden juchten, daß für fie unter den Bourbonen feine Sicherheit zu er= 
warten fei. 

Ungeachtet der eigenthümlihen Schwierigkeiten, welche die Reſtau— 
ration umgaben, ungeachtet der von ihr begangenen Fehlgriffe, würde 
fie ſich befeftigt, und die Nation almälig mit fi) ausgejöhnt haben. 
Die Politik Ludwig XVILL, die praktiſchen Reſultate der Revolution 
angıerfennen, aber ihre Theorien zu bejeitigen, war der befte und einzig 
mögliche Weg, um nad) und nad) eine Verſchmelzung der beiden Princi— 
pien und Epochen, der Yegitimität und Revolution, des alten und neuen 
Frankreichs, hervorzubringen. Die von ihm verliehene Berfaffung ent= 
hielt alle Bedingungen religiöfer, intelleftueller und politifcher Freiheit, 
und bedurfte nur einer ungeftörten Entfaltung, um ihre Früchte zu tra— 
gen. Diefe, wenn man die Bergangenheit betrachtet, unerwartet gün— 
ftige Wendimg der Dinge ward plöglid von Napoleon’s Ehrgeiz und 
Kühnheit und den verlodenden Erinnerungen, die er in dem Heere und 
einem Theile des Volkes zurüdgelaffen, aufgehalten, Frankreich aus feiner 
naturgemäßen Bahn herausgerifjen, und wiederum einem Abgrunde ent= 
gegengeführt. 


9. Der Wiener Kongreß. 


Nah den langen Erfchütterungen und Kämpfen, welche in Folge 
der Nefornation entjtanden, war in der Mitte des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts, bei der Erfchöpfung beider Parteien, in Münſter und Osna— 
brüd ein Frieden geichleffen worden, der bis zu der franzöfiichen Re— 
volution bin, ungeachtet aller einzelnen Veränderungen und Abwei- 
Hungen, im Ganzen und Großen für die Grundlage des europäiſchen 
Staatsrechts gegolten hat. Für Deutjchland war das wichtigfte Ergeb- 
niß jener Verſammlung, die den breifigjährigen Krieg beendigte, die end= 
liche beftimmte Anerkennung der Reformation als einer politiihen Macht 
im Reiche, und das Verſchwinden einer bedeutenden Anzahl größerer 
und Heinerer geiftlicher Staaten, die zu der Vergrößerung mehrer prote= 
ftantiicher Reichsſtände, namentlich Brandenburgs, beitragen ſollten, 
beifen zunehmende Bedeutung erft von da an müglich geworden war. 
Bis zu dem Kongreß von Münfter und Dsnabrüd harte in Deutſchland 
noch Alles zwiſchen dem Alten und Neuen, dem Uebergewicht des religiöjen 
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und politifchen Princips gefhwanft, mit dem Abſchluß deffelben fing die 
Herrſchaft neuer ftaatliher Auſchauungen und Einrichtungen, die Epoche 
eines von dem früheren wefentlich verjchievenen Regierungsſyſtems und 
ber damit zufammenhängenden Inftitutionen zu walten an, Die religiöfen 
Ideen des Mittelalters traten in den Hintergrund zurüd und eine rein 
politifche Aera begann. So geſchwächt audy Deutichland als Ganzes aus 
feinen langen inneren Kämpfen und deren Beendigung in dem genannten 
Frieden hervorging, e8 war dies der unvermeidliche Preis feiner geiftigen 
Befreiung geweſen, und durch die Befiegung des theofratiihen Princips 
ber Aufganz einer neuen und beiferen Zeit vorbereitet worden. 

Obgleich die europäifchen Staaten ſchon feit dem funfzehnten Jahr— 
hundert in mannigfaltige Berührung zu einander gefommen, fo hatten 
fie fi) doch bis dahin nie zu einer allgemeinen Berathung über ihre 
gegenfeitigen Anfprüche, Forderungen und Intereſſen veranlaßt geſehen, 
weil die zu behandelnden Fragen nie allgemeiner Natur gewejen waren. 
Damit eine allgemeine Staatenverfammlung für nöthig erachtet wurde, 
dazu hatte das Erfcheinen eines neuen Princips, wie das der Nefor- 
mation, gehört, von dem fie alle berührt und in deſſen Kämpfe fie alle 
bineingezogen geweſen. Hundert ſechs und fechzig Jahre nach dem Kon: 
greß in Münſter trat eine ähnliche Berfammlung in Wien zufammen, 
weil unterbeffen ebenfalls eine Begebenheit von Alles umfaffender Be— 
deutung, die franzöfifche Revolution, ficy erhoben hatte. In Münſter 
war, ungeachtet dev Wichtigkeit der politifchen Verhandlungen, der erfte 
Anftoß von den religiöfen Interefien ausgegangen; in Wien war, dem 
veriwanbelten Geifte der Zeit gemäß, die Politik der einzige Hebel, ber 
Alles in Bewegung fette. Die Beichlüffe des Kongreſſes in Münfter find 
damals von der öffentlihen Meinung nicht beftritten worden, und haben 
einen längeren Einfluß behauptet, weil er in das Ende einer hiſtoriſchen 
Epoche fiel, umd die folgenden Gefchlechter, weniger erregt, nur langſam 
eine neue Bahn zu fuchen anfingen; das in Wien VBollbradhte dagegen 
follte in mehren feiner weſentlichſten Beftimmungen fehr bald angegriffen 
werben, weil bie ganze eingetretene Veränderung im Grunde nur durd) 
ben Sturz eines Erobererd und die Auflöfung feines Reiches entitanden 
war, die übrige hiervon unabhängige Bewegung im Innern des Bölters 
lebens aber unaufhaltſam fortvauerte, und dem beabfichtigten Abſchluſſe 
entgegenftrebte. 

Noch nie hatte eine Stadt im modernen Europa eine fo glänzende 
uud zahlreiche Berjammlung hoher und ausgezeichneter Perfonen wie 
diesmal Wien gejehen. Auf manden der früheren Reichsſstage, denen 
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die Kaiſer perfönlich vorftanden , hatte fich wohl eine große Menge geifts 
licher und weltlicher Fürften und Herren gezeigt, und die damals übliche 
Pracht entfaltet, aber e8 waren dies immer nur Bafallen des Reichsober⸗ 
hauptes geweſen, und andere unabhängige Fürften nur felten, zufällig 
und vereinzelt dabei gejehen worden. Diesmal aber umſchloß diefelbe 
Stadt die Kaifer von Defterreih und Rußland, die Könige von Preußen, 
Bayern, Würtemberg, Dänemark, mehre Großherzöge, regierende Her- 
zöge, und viele andere Mitglieder jouverainer Häufer oder folder, die es 
lange gewefen (die Mediatifirten), und dazu die Geſandten und Benoll- 
mächtigten aller europäifhen Staaten, mit alleiniger Ausnahme ber 
Türkei. Ungeachtet des von einer ſolchen Berfammlung unzertrenn- 
lihen Gepränges, und des, bei Anmefenheit jo vieler zu den Ver— 
bandlungen jelbft nicht zugezogenen, zum Theil jugendlichen Erſchei— 
nungen, unvermeiblidyen Hanges zu Zerftreuung und Luftbarfeit, be= 
wahrte das Ganze ven Charafter eines hohen Ernſtes, ward eine unaus= 
geſetzte Thätigfeit entwidelt, und fonnte fid) weder perfönliche Günftlings- 
ſchaft noch weiblicher Einfluß, und feine der damit verbundenen 
Schwächen geltend machen. 

Der Kongreß ward wegen ber zu fo großen Arbeiten nöthigen Vor— 
bereitungen jpäter eröffnet, als es urfprünglich in Paris bejchloffen 
worden. Erft Anfang September (1814) waren die meiften Bevoll- 
mädhtigten und Geſandten der Mächte in Wien erfchienen, und erft am 
25. September hielten der Kaifer Alerander von Rußland und der König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen, unter dem Jubel des Volfes und 
dem Entgegenfommen des Kaifers Franz und ſämmtlicher Prinzen feines 
Haufes, ihren feierlihen Einzug in der öfterreidhifchen Hauptftadt. Erſt 
von dem Eintreffen viefer Monarhen an, die bei den bevorfiehenden 
Unterhandlungen über Gründung einer neuen Ordnung in Europa, eben 
fo wie bei dem vorangegangenen Kriegswerk, beſonders betheiligt waren, 
konnte der Kongreß als eröffnet betrachtet werden. 

Der vorherrfhende Einfluß gehörte natürlich den vier Mächten, 
Sroßbritanien, Rußland, Defterreih und Preußen, die den Kanıpf gegen 
Napoleon unternommen und glüdlich zu Ende geführt hatten. Indeſſen 
fam den Franzoſen, die fi zum erften Mal, feitvem es ein europäifches 
Staatenſyſtem giebt, in eine untergeordnete Stellung verfegt fahen, ber 
Umftand zu Statten, daß ihr alter Königsſtamm wieder zurüdgefehrt war, 
und fie mit ihm gemifjermaßen ein neues ftaatliche® Dafein anzufangen 
Ihienen. Es ward ihnen auf diefe Weife möglich, ihre nächfte Bergangen= 
heit in Rüdficht auf deren politiſche Wirkung abzuläugnen, während fie 
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diefelbe in nationaler Beziehung nach wie vor auszubeuten fortfuhren, 
und fi immer auf Grund ihrer früheren Thaten als die erfte unter dem 
Nationen hinftellten. Pubwig XVII. fonnte fih nichts von dem Ruhme 
Napoleon's aneignen, aber er war auch nicht geneigt, die durch deſſen 
Unfälle herbeigeführte Unterordnung Frankreichs unter die anderen Groß⸗ 
mächte anzuertennen. Er behauptete, fo viel ald möglich, die alte Stel⸗ 
lung feiner Krone an der Spige der europäiſchen Dynaftien, und die 
völlige Gleichheit feines ebem erft befiegten Staates mit den Siegern. 
Diefer König wurde hierin trefflih von feinem erften Bevollmächtigten 
am Kongreß, dem Fürften von Talleyrand, unterftügt, der mit einer ſonſt 
nie gefehenen Gewandtheit von der Rolle eines Unterhänblers des Direl- 
toriums und des Kaiferreiches zu der eined Bertreterd der Intereſſen des 
Dberhauptes des Haufes Bourbon, ohne Ueberwindung und Zwang, als 
ob es fi) jo von felbft verftände, überzugehen wußte. Ungeachtet alles 
Deſſen, was eben erft vorgegangen, und ungeachtet der Kongre zum Theil 
gegen Frankreich gerichtet war, wußte es Talleyrand durchzuſetzen, daß 
ihm von den Plänen und Anordnungen ber verbündeten Mächte, fo weit 
fie allgemeine europäifche Angelegenheiten betrafen, eine vollftändige 
“ Meberficht mitgetheilt, und er als ganz gleichberechtigtes Mitglied zu den 
Berhandlungen der vier Großmächte zugezogen werben mußte; ja er er= 
reichte noch mehr, indem auf fein Verlangen ver Ausprud „Verbündete“ 
von Öroßbrittanien, Rußland, Defterreih und Preußen bei ven Be— 
rathungen aufgegeben wurde, indem er behauptete, daß, da Frankreich jetzt 
eine allen übrigen befreundete Macht jei, jene Bezeichnung ſeit Napo— 
leon’s Sturz überflüffig geworden und für Ludwig XVIII. beleidigend 
jei. — Es kam Talleyrand allerdings der Umftand zu Hülfe, daß durch 
den erften Parifer Frieden Frankreich mit Europa wieder ausgeföhnt 
war, und bie revolutionaire und Napoleonfhe Vergangenheit nicht in Be— 
tracht gezogen werben follte; es gehörte aber immer eine ungewöhnliche 
Beinheit und Schärfe des Verftandes dazu, um diefe VBerhältniffe fo zu 
benugen, wie er es that, und über fo widerfprechende Erfcheinungen, wie 
fie fein Land in der legten Zeit gewährt, einen täufchenden Schleier zu 
werfen. 

Die Arbeiten und Ergebniffe des Wiener Kongreſſes laſſen fi 
unter zwei Hauptgefihtspunfte bringen: ber Wiederaufbau eines euros 
päifhen Staatenfoftems mit Herftellung eines politifhen Gleichgewichts, 
um die Wiederkehr fo großer Erjhütterungen und Kriege wie während 
ber letzten zwanzig Jahre zu verhindern — und die Anordnung ber ins 
neren Verhältnifje Deutſchlands mit möglichfter Berüdfihtigung des Be— 
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ftehenden. — Diefe beiden Richtungen der Thätigfeit jener großen 
Briedensverfanmlung liefen ziemlich unabhängig neben einander hin, und 
drohten nur auf einem Punft, in Bezug auf das Schidjal des Königreichs 
Sachſen und des damit verbunden gewejenen Herzogthumes Warſchau, 
fi zu verwirren. Die Anordnung der allgemeinen europäiichen Ver— 
hältniffe war verhältnigmäßig leicht, indem fie theild von der Natur ber 
Dinge geboten, theils im Voraus im eriten Parifer Frieden entſchieden 
worden. Was die deutfchen Zuftände betrifft, fo war die Aufgabe eine 
der fchwierigften, die e8 je gegeben, aber auch die Löſung eine der am 
wenigften gelungenen. 

Die Gränzen Frankreichs find bei Gelegenheit des erften Parifer 
Friedens erwähnt worden. Es trat hierin eben fo wenig wie bei Spa= 
nien und Portugal eine Veränderung ein. 

Was Italien betrifft, fo erhielt der König von Sardinien das Ges 
biet der ehemaligen Nepublit Genua, unter lebhaften Wiverfpruch der 
damit unzufriedenen Bevölferung, die, den Verſprechungen des Lord 
William Bentinf auf Wiederkehr der früheren Zuſtände trauend, denſel— 
ben Anfang März (1814) in einer Zeit, als jede Diverfion gegen Napo= 
leon noch ihre Bedeutung hatte, mit 9000 Dann englifcher Truppen in 
ihre Stadt aufgenommen hatte, 

Der Kongreß ſchlug das Genuefiihe zu den farbinifchen Staaten, 
um dieſelben zu fräftigen, und an ihnen eine Vormauer gegen Frankreich 
auf diefer Seite zu gewinnen. Die Stadt Öenua ward, um fie einiger= 
maßen zu entſchädigen, zu einem Freihafen erklärt, und ver Municipalität 
ber alte Titel: Senat — verliehen, obgleich fie nach wie vor nichts als 
eine jtädtifche VBerwaltungsbehörde blieb. Das Haus Savoyen, eine von 
den Dynaftien, die am meijten durch ven Kampf gegen die Nevolution 
gelitten, aber von jener Zeit an auch mehr fein Yebenszeichen von fich 
gegeben hatte, fah auf diefe Art jene altberühmte Republik zu feinen 
Füßen, deven Unterwerfung es früher nie hatte hoffen können. 

Oeſterreich trat in den Befi des Mailändiſchen zurüd, wie e8 ihm 
vom ſpaniſchen Erbfolgekrieg an gehört hatte. Es erhielt auferdem , als 
Entſchädigung für die verlorenen Niederlande, das Gebiet der ehemaligen 
Republik Venedig, die Hauptftadt felbit, die Terra ferma, Friaul, Sftrien, 
Dulmatien, und Stadt und Gebiet Ragufa, die früher einen Heinen Freie 
ſtaat unter türkiſchem Schutze gebildet hatten. Die jonifhen Infeln, 
einſt eine Hauptbefigung Venedigs, waren ſchon von England befett 
worden, jollten aber erſt jpäter unter deſſen Schuß geftellt werden. 

Den Pabjt ward der Kirchenſtaat wiedergegeben, wie er vor dem 
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Bertrage von Tolentino beftanden, nur Avignon und Benaiffin blieben 
unwiderruflich bei Frankreich. Sein Bevollmächtigter anı Wiener Kon— 
greß, der Kardinal Conſalvi, arbeitete befonders an ber Wiedererlangung 
der fogenannten Legationen, die den reichſten Theil des Kirchenftaats bil— 
den, und von denen Antona und Urbino damals noch von Joachim Murat, 
Ferrara, Bologna und Ravenna aber in folge des Krieges von ven 
Defterreichern befett waren. Später erhielt der römiſche Stuhl Alles 
fammt den neapolitanifhen Enklaven Benevent und Ponte-Corvo zurüd. 

Der Großherzog von Toskana, ein Bruder des Kaiſers Franz von 
Defterreich, verlieh Würzburg, wo er als Rheinbundsfürft unter vem Titel 
eines Großherzoges regiert hatte, und zog in Florenz ein. Gegen feine defi— 
nitive Anerfennung erhob der ſpaniſche Hof durch feinen Bevollmächtigten 
am Krongreß, den Ritter Gomez Yabrador, ven lebhafteften Einſpruch, und 
verlangte Tosfana für den Infanten Karl Ludwig, der von Napoleon 
zum König von Hetrurien ernannt, dann aber bejeitigt worden, und jett 
unter Bormundfhaft feiner Mutter ftand. Dffenbar fam das nächte 
Recht auf Toskana dem öfterreichifchelothringfhen Stamme zur, der einft, 
gegen Abtretung Lothringens, unter Gemährleiftung von ganz Enropa, 
in den Belit des Erbes der Medicäer gekommen war. Spanien, übers 
haupt daburd verlegt, daß es auf dem Kongreß nicht den Einfluß aus- 
übte, den es vermöge des Alters feiner Krone und des im Kampfe gegen 
Napoleon davon getragenen Ruhmes für fih in Anſpruch nahm, beftand 
fo hartnädig auf ven Anfprücen feines Schütlings, daß e8 erft nach den 
beftimmteften Erflärungen Defterreich8 zurüdtrat. Der Streit entbrannte 
von Neuem bei Gelegenheit des Herzogthumes Barma, das der ehemaligen 
Kaiferin der Franzofen, der Erzherzogin Marie Lonife, Gemahlin Napo— 
feon’8, und ihrem Sohne beftimmt worden war. Gomez Yabrador ver= 
langte Parma nebft Piacenza und Guaſtalla für den oben genannten 
Infanten, deffen Vorfahren vor der franzöfifchen Revolution über Barına 
geherricht hatten. Defterreich war einen Augenblid lang geneigt, dieſes 
Gebiet, das e8 bejegt hielt, mit Ausnahme des militairiſch befonders 
wichtigen Piacenza herauszugeben, ald endlich die fünf Großmächte dahin 
übereintamen, Barma nebft Zubehör der ehemaligen Kaiferin der Frans 
zofen zu laffen, dagegen das Erbredht ihres Sohnes aufzuheben, ftatt 
defien dem Infanten Karl Ludwig die nächſte Anwartſchaft zu ertheilen, 
und demfelben das Herzogthun Luffa mit einer Jahresrente von 500,000 
Franten zu überlafien. Nach dem Ubleben ver Erzherzogin Marie Youife 
follte Lulla an Toskana fallen. 
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Der Erzherzog Franz von der Linie Defterreih-Efte ward wieber 
in die Regierung über das Herzogthum Modena eingefegt. Er war eben- 
falls ein Verwandter des Kaifers Franz, und Modena eine Tertiogenitur 
bes Haufes Defterreich, wie Toskana eine Sefundogenitur. Oeſterreich 
war durch die Errichtung des Lombarbifh-venetianifchen Königreiches und 
bie Herrfchaft von Mitgliedern feines Haufes in Florenz, Parma und 
Modena in Italien mächtiger geworben, als dies feit den Zeiten Karl V. 
ber Fall gemefen. 

Die meiften Schwierigkeiten bei Behandlung der italieniſchen Ver— 
bältniffe kamen von der eigenthümlichen Stellung her, in welder ſich 
Joachim Murat, König von Neapel und Schwager Napoleon’s, zu den 
übrigen Mächten befand. Derfelbe hatte, um nicht in den Untergang 
Napoleon’8 hineingezogen zu werden, im Januar 1814 einen Vertrag 
mit England und Defterreich abgefchloffen, in welchem er nicht nur dem 
franzöfifchen Bündniſſe entfagte, fondern auch feine Streitkräfte mit den 
öfterreichifchen verband, und die franzöfifchen Garnifonen aus dem Ktirchen⸗ 
ftaat und Toskana vertreiben half. Diefer Abfall Murat's von dem, wel⸗ 
chem er Alles verbantte, war eine Handlung der größten Undankbarleit, 
ward ihm aber in jenem Moment, wo der Ausgang des gegen Napoleon 
unternommenen Kampfes noch ungewiß war, zum Verdienſt angerechnet. 
Oeſterreich garantirte ihm feine Krone und feine Befigungen. Unterdeſſen 
waren aber die Bourbonen in Franfreih und Spanien wieder auf den 
Thron geftiegen, und arbeiteten aus allen Kräften an vem Sturze Murat’8 
und ber Wiedereinfegung ihres Stammperwandten in bas Königreich 
Neapel. Rußland und Preußen waren Murat wegen feiner Berwandt- 
Ihaft mit Napoleon abgeneigt, England trauete ihm nicht. Auch liefen 
damals über den perfönlihen Charafter Murat’, der leihtfinnig und 
planlos, aber wohlwollend und felbft großmüthig war, an den europäifchen 
Höfen die nadhtheiligften Gerüchte umher, die ihn im der öffentlichen 
Meinung herabjegten. So gab man ihm einen Antheil an der Hinrich- 
tung des Herzoges von Enghien ſchuld, was aber wie mehres Andere ſich 
jpäter als irrig herausgeftellt hat. Die Anhänger der bourbenfchen 
Dynaftie im Königreich Neapel wirkten unaufhörlich, namentlich unter der 
©eiftlichkeit und dem Landvolf, gegen den von Napoleon eingefetten König. 
Murat beihidte den Wiener Kongreß, wogegen Defterreich nichts ein= 
wenden Ffonnte, aber feine Bevollmädtigten wurden von Frankreich, 
Spanien, Portugal und Sardinien nicht anerfannt und zu keiner Be— 
rathung zugelafien. Murat verlangte von Defterreich defien Vermittlung 
und Unterftügung bei Frankreich für feine Anerkennung als König von 
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Neapel, fand aber kein Gehör. Durch die Kälte und Entfremdung, auf 
die er überall ftieß, verlegt, und für feinen Thron fürchtend, beſchloß er 
endlich, fich lieber ven Folgen eines offenbaren Bruches auszufegen, als 
länger eine fo gefpannte und zweideutige Tage zu ertragen. Sein zugleich 
hochfahrender und ungewifler Sinn warb, von Napoleon's Rückkehr nad) 
Frankreich und der ſchwierigen Stimmung ber Italiener gegen ihre wieber- 
eingefegten Regierungen, zu übertriebenen Hoffnungen und einer Ber« 
fennung feiner wahren Stellung fortgeriffen. Er ließ fein Heer an den 
Po vorrüden und forderte die Völker Italiens zur Unabhängigkeit auf. 
Oeſterreich antwortete mit einer Kriegderflärung, und Murat, vom Feinde 
geihlagen und von feinen eigenen Unterthanen verlafjen, ward zur Flucht 
nad) Frankreich gezwungen. Ferdinand IV., der unterdefien Palermo ver⸗ 
laſſen, hielt am 7. Juni 1815 feinen Einzug in Neapel, und vereinigte 
demnad wieder die Krone beider Eicilien auf feinem Haupt. Murat’s 
weiteren Schidjal® wird fpäter gedacht werben. Auf diefe Weife waren 
noch vor Abſchluß des Wiener Kongrefjes die vor der Revolution beftans 
denen monarchiſchen Regierungen Italiens wiederhergeftellt worden, wäh⸗ 
rend, als ein Zeichen ber Zeit, die brei ariftofratifhen Republilen, 
Benebig, Genua und Lulfa, von denen bie beiden erften weltberühmt ge= 
wefen, nicht wieder erneuert wurden. 

Die Schweiz, durd ihre Lage zwifchen den beiden Großmächten 
Frankreich und Defterreih, ihre gefchichtlihen Erinnerungen, die Eigen- 
thümlichkeit ihrer inneren Zuftände und den Durchgang mehrer Handels⸗ 
ftraßen wichtig, nimmt dadurch in dem europäiſchen Staatenſyſtem eine 
höhere Stellung ein, als ihre Ausbehnung, Bevölferungszahl und fon- 
ftige materielle Kraft bedingen würde. Sie hatte, nad) den Kämpfen und 
Berheerungen bes Yahres 1798, bei denen namentlich bie alten Kantone 
einen zulegt vergeblichen, aber rühmlihen Muth und eine feltene Aufs 
opferungsfähigfeit bewiefen, ſich dem Willen des Direftoriums und fpäter 
Napoleon's unterwerfen müfjen. Die Schweizer waren den Fahnen des 
Eroberers von Spanien bi8 Rußland gefolgt, und faft ihr ganzes Kon— 
tingent im Feldzuge von 1812 geblieben. Alles innere Parteileben ſchien 
unter dem Schirme und Zwange der Mediationdafte und ver Unmöglich- 
keit eines Wiverftandes gegen den gewaltigen Willen des Mannes, dem 
Frankreich, Deutſchland und Italien gehorchten und deſſen Macht die 
Schweiz auf allen Seiten umgab, erftidt zu fein. Indeſſen waren in der 
Schweiz, wie in anderen unter franzöſiſchen Einfluß gefommenen Ländern, 
bie neuen Verhältniſſe zu plöglich eingetreten, hatten zu wenig Zeit ges 
habt, um im Vollsleben Wurzeln zu jchlagen, als daß ſich nicht, bei dem 
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großen Umſchwunge der Dinge im Jahre 1813, in ven Einen die Sehtt- 
fucht nach Wieverherftellung der alten Berfafjungsformen, in den Anderen 
der Drang nad) Rückehr der vollen früheren nationalen Unabhängigkeit 
hätte vegen follen. 

Schon vor der Annäherung der verbündeten Heere im December 
1813 hatte die Tagesſatzung in Zürich die Neutralität der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft in dem großen Kampfe proklamirt, und ihre Kontingente zu deren 
Beſchützung nach den Gränzen abgeſchickt. Aber die Macht entſprach nicht 
dem Willen. Zugleich waren Bevollmächtigte an Napeleon nach Paris 
und in das Hauptquartier der verbündeten Monarchen nach Fraukfurt 
am Main, behufs der Anerkennung diejer Neutralität, entjendet worden. 
Napoleon ging auf diefen Antrag, der ihm nur vortheilhaft fein fonnte, 
bereitwillig ein; die Verbündeten verwarfen ihn aber, da er fie bei ihren 
militairifchen Operationen in offenbaren Nachtheil gefetst hätte, ſprachen 
ſich indefjen günftig für die Erhaltung der Unabhängigkeit der Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft aus. Eine große öſterreichiſche Streitmacht rückte in der zweiten 
Hälfte Decembers in die Schweiz ein, um von da gegen Frankreich weiter 
zu ziehen. Alsbald ward die Mediationsalte in den meiften Kantonen abe 
geſchafft. Wallis und Genf erhoben ſich gegen die franzöfifche Herrſchaft. 
Eine Gefahr drohende Verwirrung trat ein. Bern wollte die früher von 
ihm abhängig geweſenen Kantone Waadt und Aargau mit Gewalt wieder 
unter feine Botmäßigfeit bringen. Ueberall regten fid die Anhänger des 
Alten, die früher bevorrechteten Stände und Landſchaften, und ein Bürger- 
krieg ſchien unvermeidlich zu fein, da die Partei derer, welche jeit ber 
Mediationsafte am Ruder gejeilen, in der Maſſe des Schweizerpolfes 
mehr Anhang als ihre Gegner befigend, ſich ebenfalls anfdidte, ihre 
echte mit ven Waffen in der Hand zu vertheidigen. Die uneigennügige 
Bermittlung der verbündeten Monarchen, namentlich die Rathſchläge des 
Kaifers Alerander, dem eine Wiederherftellung des Alten in der Schweiz, 
eben fo wenig wie einige Monate fpäter in Frankreich , geeignet erichien, 
und die Spannung, die der Krieg gegen Napoleon erregte, ber mehre 
Monate lang Alles in der Schwebe hielt, verhinderten eine größere Be— 
wegung, und halfen ven Schweizern über diefen bevenflihen Wendepunkt 
in ihrer Geſchichte hinaus. 

In dem Entwurfe zu einem neuen Bundesvertrage, von den Ger 
fandten aller Kantone, mit Ausnahme von Bern, Wallis und Freiburg, 
unterzeichnet, wurde durch das Hinzutreten dreier nenen Kantone, Genf, 
Wallis, Neufchatel, die Zahl verjelben auf zwei und zwanzig. gebradjt 
(12. Sept. 1814). Hierauf wurde der Wiener Kongreß beſchickt, und 
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an bie Spitze diefer Gefandtichaft der damalige Landammann von Rein⸗ 
hard aus Zürich geftellt. Die neuen, damals noch nicht allgemein aner⸗ 
fannten Kantone befaßen ebenfalls Bertreter ihrer Interefien in Wien, 
die jebody bis zur endlichen Entfcheidung der fchweizerifchen Angelegen- 
heiten mtt feinem officielen Charakter befleivet waren. 

Der Kongreß ernannte einen engeren Ausfhuß für die Schweiz, in 
welchem ſich der ruffifche Miniſter Graf Capo v’Iftria, ein Grieche aus 
Korfu, ſchon damals durch feine freifinnigen Meinungen befannt, der 
Sache der neuen Kantone und überhaupt des Fortfchrittes in der Schweiz 
befonders günftig erwies. Capo d’Ifiria war gewiffermaßen ſchon aus 
nationalem Inftinkt zur Unterftügung jeder rechtmäßigen Emancipation 
geneigt. Noch mehr wirkte in diefer Richtung, obwohl nur in privater 
Stellung, ein ehemaliger Advolat aus Lauſanne, La Harpe, fpäter ruſſiſcher 
General, der an der Erhebung des Waadtlandes gegen den Drud des Ber- 
ner Patricints einen thätigen Antheil genommen hatte, Erzieher des Kaiſers 
Alerander geweien, und diefem Souverain werth geblieben war. Die Ans 
ſprüche Berns, des vornehmften Hindernifies für eine Neugeftaltung der 
Schweiz und eine Zeit lang von England befürwortet, wurden theils abge— 
wieſen, theil® durch eine Gebietövergröfierung befriedigt, und es kam am 
20. März die Enderflärung des Kongreſſes über die ſchweizeriſchen Angeles 
genheiten zu Stande. Die zweiundzwanzig Kantone follten, jeder jouverain 
in Bezug auf Berfafjung sind Gefeßgebung, einen immerwährenden Bund, 
mit einer gemeinfamen Regierung für allgemeine Angelegenheiten und einer 
Bertretung aller Kantone, bilden. Der preußifhen Krone warb das 
Schutzrecht über das Fürftenthum Neufchatel zurüdgegeben, das aber 
zugleich als Kanton in die Eidgenoſſenſchaft trat. Genf erhielt von Frank⸗ 
reih und Sardinien eine Gebietövergrößerung mit zwölftaufend Seelen, 
damit es in unmittelbaren Zuſammenhang mit der Schweiz käme, 
was früher nicht der Fall gewefen war. Die urfprüngliche Schweiz hatte 
nur aus deutjchen Elementen beftanden. Jetzt trat durch die Kantone 
Genf, Neufchatel und Wallis eine bedeutende franzöfifhe Mifhung, 
und in dem Kanton Teffino ein italienifcher Beftandtheil hinzu. Die 
Tagesſatzung in Züri) nahm am 27. Mai die Erflärung des Wiener 
Kongrefjes an, deſſen Beſtimmungen bis zu den Erſchütterungen des 
Jahres 1830, obgleidy unter immerwährender Eiferjucht der verfchiedenen 
Parteien gegen einander und geheinten Berfuhen der Störnug, gültig 
blieben. Obgleich vieles Alte wiederhergeftellt wurde, fo kann man doch 
behaupten, daß in Bezug auf den die Schweiz von diefer Epoche an be= 
lebenden Geift die Anhänger des Neuen ven Sieg davon getragen hatten. 
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Schon auf dem Kongreß von Chaumont (März 1814) war, bei der 
Gewißheit des Sturzes des von Napoleon errichteten Gebäudes, wenn 
auch noch nicht feiner perſönlichen Herrſchaft, über die Vereinigung 
Belgiens mit Holland unter dem Prinzen von Oranien, um im Norden 
eine Bormauer gegen Frankreich zu gewinnen, verhandelt worden. Die 
Holländer hatten ſich aus eigener Kraft von dem franzöjischen Joche be— 
freit, den Sohn ihres legten Erbſtatthalters zurüdgernfen , und derſelbe 
bereit? am 1. December (1813) feinen Einzug in Amfterdam gehalten. 
Diefer Umftand hatte in jenem Augenblide, wo alle Kräfte gegen den 
gemeinfamen Feind aufgeboten wurden, einen bedeutenden Eindruck ge— 
macht. Auch hatte Das Haus Naſſau-Oranien noch von der Zeit Wilhelm 
des Dritten ber, bes unvergeßlichen Befreiers Englands, überall in 
Europa in großem Anfehen und bei den proteftantifchen Mächten in be— 
fonderer Gunft geftanden, und fid) eines weit über feine äußere Macht 
binausgehenden Rufes erfreut. Der Charakter des gegenwärtigen Brin- 
zen von Dranien, der fid) immer als einen ftandhaften Gegner Na= 
poleon’8 gezeigt, die Theilmahme der englifhen Nation für ihn, die ihn 
während feiner Berbannung kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte, 
feine nahe Berwandtfchaft mit den preußifchen Königshaufe, politifche und 
moralifhe Rückſichten bereiteten für dieſen Fürften eine größere Stellung 
vor, als feine Vorfahren feit langer Zeit eingenommen hatteır. 

Defterreich hatte auf diefen Theil feiner alten Befigungen, die fo 
weit von dem Kern feiner Macht entfernt lagen, und beren Bertheidigung 
fo ſchwer und Foftfpielig gewejen, freiwillig Verzicht geleiftet. Preußen, 
Defterreich und namentlih England wollten fie um feinen Preis mit 
Frankreich vereinigt laffen. Aus Belgien oder den öfterreihifchen Nieder— 
landen einen bejonderen Staat zu bilden, wie dies fpäter in Folge der 
Ereigniffe von 1830 geſchah, Ing der Anſchauung der damaligen Stants- 
männer fern, welche dieſes Volk zur Darftellung und Erhaltung eines 
unabhängigen Gemeinwefens nicht für geeignet hielten. Man wollte im 
Norden Frankreichs einen Staat bilden, der im Stande geweſen märe, 
wenigftens einem erften Anpringen der Franzoſen zu widerftehen, was 
von Belgien und Holland, wenn fie getrennt blieben, nicht zu erwarten 
war. Es wurde demnach aus den ehemaligen Vereinigten Provinzen und 
den ehemaligen öfterreichifchen Niederlanden das neue Königreidy der 
Niederlande, mit dem Brinzen Wilhelm von Oranien ald König an ber 
Spitze, gebildet, und ihm alles Yand zwifchen ver franzöfifchen Nordgränze, 
wie fie durch den erjten parifer Frieden beftinmmt worden, dem Meer und 
ber Mans übergeben. Auch das früher zum deutjchen Reich gehörige 
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Hochſtift und Fürftenthum Lüttich, fammt einigen Gebieten auf dem lin= 
fen Rheinufer, die feit 1793 bis 1814 zu Frankreich gehört, wurden mit 
dem neuen Staat vereinigt. 

Am 31. Mat 1815 warb in Wien zwifchen Großbrittanien, Ruß⸗ 
land, Oeſterreich und Preußen einerſeits und dem Königreich der Nieder: 
lande andererfeits ein Vertrag abgefchloffen, der die näheren Beftim- 
mungen über die Zufammenfegung, die Öränzen und fonftigen politifchen 
Berhältniffe diefer neuen Monarchie enthielt. Das Herzogthum Luxem— 
burg wurde zu einem Orofherzogthum erhoben, und dem Könige Wil 
beim I. als Erſatz für feinean Preußen abgetretenen deutſchen Stammlande, 
welches diejelben wiederum, zur Abrundung feiner rheinischen Gebiete, 
an bie herzogliche Linie des Hauſes Naſſau vertauſchte, von dem Kongreß 
verliehen. Der neue Großherzog trat in dieſer Stellung i in den deutjchen 
Bund, und die Hauptftadt Luremburg wurde zu einer Bundesfeftung be= 
fimmt. Auch follte das Großherzogthum eine befondere, von den Nieder» 
landen unabhängige Berfaffung und Verwaltung erhalten. Wilhelm I. 
überließ dagegen an England die im geften parifer Frieden zurüderftats 
teten Kolonien, Demerary, Efjequebo, Berbice u, |. w., was von den 
eigentlichen Holländern, deren Seehandel dadurch verlor, and bie in der 
Vereinigung mit Belgien mehr eine Vergrößerung der Dynaſtie als einen 
Gewinn für ihr Land fahen, mit Unzufriedenheit betrachtet wurde. 

Diefe Schöpfung des Königreiches der Niederlande ging allerdings 
vornehmlich nur aus politifchen Beweggründen, aus der Nothwendigkeit 
einer Sicherftellung gegen Frankreich auf diefer Seite hervor. Es war 
dabei jo wenig wie in anderen Fällen eine Rüdficht auf die Wünfche und 
Sefinnungen der Bevölkerung genommen worden. Indeffen fonnten die 
vier Großmächte, von denen die Entjcheidung hierüber ausging, hoffen, 
daß beide Völker, Belgier und Holländer, von welchen erfteren ein be= 
beutender Theil, die Flamänder, wie letstere niederbeutfchen Urfprunges 
find, allmälig in einander verwachſen, und fih an das Leben unter 
einer gemeinjamen Regierung und Berfaffung gewöhnen würden. Aud) 
glaubte man, daß Belgien, ein Fabrikland, aber ohne Seemacht, durch 
die Benügung der holländiſchen Schifffahrt und die bedeutende Ausfuhr 
in die holländiſchen Kolonien für die Vereinigung gewonnen werben 
würde, Indeß enthielten der Unterfchied der Religion, das Uebergewidt, 
das der romanische Theil Belgiens über den flamändifhen ausübte, eine 
Berfaflung , die mehr für Holland als Belgien geeignet war, die Paften, 
welche die Mitübernahme der großen helläntifhen Staatsſchuld und ein 
ungewöhnlich ftarfer Militairetat auflegten, dert Keim zu einer inneren 
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Trennung, welche auch ohne die von der neuen Regierung fpäter in Bel= 
gien begangenen Mißgriffe zum Durchbruch gekommen fein würde. 

In der Page und Stellung der beiden ſtandinaviſchen Reiche, Schwe= 
den und Dänemark, ging durch den Wiener Kongreß feine Beränderung 
vor. Der König von Schweren blieb im Befig der norwegiſchen Krone, 
wie fie ihm von England und Rußland zugefichert umd zulett von Däne- 
mark felbft abgetreten war. Das nerwegifche Bolf wußte durch feine ein— 
müthige, Fräftige Haltung ſich die freie Verfaſſung zu bewahren, die es 
bei Gelegenheit feiner Trennung von Dänemark fid) gegeben hatte. Ber- 
gebens war der König Friedrih VI. nad Wien gelommen, vergebens 
fuchten feine Bevollmächtigten eine Entfhädigung für den Berluft von 
Normegen nad. Sein langes Tsefthalten an dem Bündniß mit Napoleon 
und die Unmöglichkeit eines Erfages für ihn, ohne Hannover zu beein— 
trächtigen und die Hanfeftädte zu opfern, bildeten ein unüberfteigliches 
Hinderniß für feine Wünſche. Zuletzt ward ihm der ſchwediſche Antheil 
an Pommern nebft der Injel Rügen übergeben, die aber von ihm, als 
außer aller Verbindung mit feine übrigen Staaten liegend, an Preußen 
gegen das Lauenburgfche und zwei Millionen Thaler ausgetaufcht wur— 
ven. Er ward als Herzog von Holftein in den deutfchen Bund aufge: 
nommen. So geſchwächt hatte Dänemark im europäifchen Staatenſyſtem 
nur noch eine Bedeutung als Hüter des Sundes, bis es fpäter wieder, 
durch die Erhebung von Hrlftein= Schleswig gegen feine Berfuche, die 
beutfche Nationalität dafeloft zu unterdrüden, und die daraus entſtan— 
denen Kämpfe, die allgemeine Aufmerkfanfeit auf ſich ziehen follte. 

Durch Napoleon's Sturz und die Wiedereinfegung des franzöfifchen 
Königehaufes war das Princip der monarchiſchen Yegitimität, d. b. des 
einzig durch die Geburt begründeten Herrſcherrechtes, mehr als je empor« 
gekommen. Befonders war es Talleyrand, der diefen Grundfat zur Vers 
theidigung der Nechte feines Monardyen geltend machte, und darin den 
einzigen Edyild gegen die Nevolution und das von Ihr aufgeftellte Prin— 
cip der Bolfsfouverainetät und Wahl ertennen wollte. Der Wiener 
Kongreß hulvigte ebenfalls diefer Anficht, konnte aber nit umhin, im 
einem bedeutenden Falle, eine Ausnahme von diefem Princip zu geftatten, 
und dadurd ftillfhweigend zuzugeben, daR es weniger ein foldes als 
vielmehr num eine politiſche Konventenz tft, die nicht das Wejen der 
Monardie ausmaht, fondern nur unter gewiffen Umftänden zu deren 
Bertheivigung aufgeftellt wird. Der 1809 vertriebene König von Schwes 
ben Guſtav Adolph IV., der zum Theil, wegen feiner Feindfchaft gegen 
Napoleon, den gefrönten Nepräfentanten ver Revolution, und der in Ges 
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mäßheit diefer Gefinnung von ihm befolgten Politik, geftürzt worden, 
wandte fi) an den Kongreß, und hob ebenfalls das Recht der Legitimität 
und feine für die Sache der Könige dargebrahten Opfer hervor. Er 
nahm allerdings nicht feine eigene Thronentfagung zurüd, obgleid fie 
ihm mit Gewalt abgezwungen worben, proteftirte aber gegen das Thron= 
folgereht Bernabotte’8, und verlangte die Anerkennung der Rechte fei= 
nes Sohnes auf die ſchwediſche Krone. Ungeachtet der ftillen Abneigung 
ber franzöfiihen Bourbonen gegen den Napoleon'ſchen Marſchall, der 
ihr geborener Unterthan war und jegt dem Throne fo nahe gefommen, 
ungeachtet der Eiferfucht Talleyrand's auf den früheren Gefährten an 
Napoleon’ Hofe, ftand der große Dienft, den Bernadotte im entſchei— 
denden Moment von 1812 Rufland ſchon dadurch geleiftet, daß er ſich 
nicht mit Frankreich verband, und fpäter fein Antheil an der Leitung des 
Feldzuges der Berbündeten bis zu der Schlacht von Yeipzig, feine ausdrüd- 
liche Anerkennung als Kronprinz von Seiten der drei verbündeten Mo— 
narchen, noch in zu frifchem Andenken, ald daß in Bezug auf die ſchwe— 
diſche Thronfolge eine Abänderung möglich gewefen wäre. Außerdem 
blieb gegen Bernabotte nicht wie gegen Joachim Murat das Mittel 
übrig, einen Theil der Bevölkerung gegen ihn aufzuregen, da die ſchwe— 
biihe Nation in der Verwerfung der alten Dynaftie und der Anerfen- 
nung der neuen einftimmig blieb. Die Proteftation Guſtav Adolph's 
blieb deshalb nicht nur ohne Wirkung, fondern ward von dem Kongreß 
nicht einmal beantwortet, was übrigens der einzige Ausweg war, um 
nicht in einen handgreiflihen Widerfprucd zu fallen. Denn wenn das 
Princip der Legitimität, wie e8 damals aufgefaßt wurde, eine unbedingte 
©eltung bejaß, fo hätten feine Mißgriffe des ehemaligen Königs von 
Schweden zu deſſen Entjegung berechtigen, und feine Verdienſte des 
Marſchalls Bernabotte ihn zur Chronfolge geeignet machen können. Der 
Sohn des vertriebenen Königs führte nod einige Jahre hindurd den 
Titel eines Prinzen von Schweden, wurde aber fpäter gezwungen, felbft 
biefer Erinnerung zu entfagen, und den Namen Waſa anzunehmen. 
Eine Frage, die nicht blos einzelne Staaten, fondern die Menſch— 
heit überhaupt anging, und die auf dem Wiener Kongreß eine Zeit lang 
eifrig verhandelt wurde, war bie Abſchaffung des Sflavenhandels. 
Schon in dem letzten Decennium bes achtzehnten Jahrhunderts war bie 
fer Gegenftand im englifchen Unterhauje zur Sprache gefommen. Die 
religiös geftimmten Gemüther aller Parteien waren über die Unterbrüdung 
eines fo verruchten Menſchenhandels einig. William Wilberforce trat 
als der Apoftel dieſer geheiligten Sache auf. Die entgegengefegten In= 
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tereffen wurden allmälig zur Nachgiebigfeit gezwungen. Gelbft die bei— 
den großen parlamentarifchen Gegner, Pitt und For, vereinigten ſich über 
diefen Punkt. Im Jahre 1807 war endlich, diefe Frage im Sinne der 
Würde und Freiheit der menjchlichen Natur entfchieven worden. Eng— 
land arbeitete von diefer Zeit an in Verträgen mit Portugal, Schweden, 
Dänemark, und gleich im erjten Jahre der Neftauration mit Frankreich, 
raftlos daran, um die übrigen Kolonialſtaaten zu einem ähnlichen Verbot 
zu bewegen. Auf den Kongreß wurde diefe Angelegenheit von dem erften 
engliſchen Bevollmächtigten, Yord Caſtlereagh, kräftig vertreten. Am we— 
nigſten kam den philanthropiſchen Bemühungen Englands, denen man, ob= 
gleich ohne Grund, ſelbſtſüchtige Beweggründe unterzulegen verfuchte, das 
ſpaniſche Kabinet entgegen. Sein Bevollmädhtigter, der Ritter Yabrador, 
war anfänglich fogar geneigt, den ganzen Antrag für einen Eingriff in 
die Rechte feiner Regierung anzujehen. Nach langen Unterhandlungen 
verjprachen endlich Frankreich, Portugal und Spanien dem Sklavenhan— 
del nad) einer gewilfen Zeit zu entfagen, ihn vorläufig an einzelnen 
Strichen der afrikanischen Küfte zu verbieten, und einzuräumen, daß in 
ſolchen Gegenden brittiſche Kriegsjchiffe vie Aufficht ausüben, des Skla— 
venhandels verdächtige Handelsfahrzeuge unterfuden, und im fchuldigen 
Falle aufbringen und zur Beftrafung abliefern konnten. Später nahm 
auch Frankreich an diejer Seepolizei einen thätigen Antheil. Im deu er— 
ften Jahren erlaubte es der Zuftand feiner Marine nidt. Die men— 
Schenfreundlihen Gefinnungen und der Einfluß des Kaiſers Alerander 
trugen viel zum Gelingen der Beftrebungen Englands bei, und es warb 
enolich eine von den acht Mächten, die den erjten parijer Frieden ge= 
ſchloſſen, unterzeichnete Erklärung erlajjen, in welder der Sklavenhandel 
für eine Herabwürbigung der Menjchheit und als ein Gegenftand allge= 
meinen Abjcheues hingeftellt, jedoch den einzelnen Kolonialftaaten fein 
bejtimmter Zeitpunkt zur gänzlichen Unterdrückung deſſelben vorgejchrie= 
ben wurde. England forgte dafür durch Verträge mit den einzelnen bes 
theiligten Regierungen. Go warb wenigftens ein großes Princip ber 
Menſchlichkeit allgemein anerkannt. Es gefhah damals zum erften Mal, 
daß eine die Bertreter aller europäifchen Staaten umfafjende Verfanm- 
Jung ſich mit einem Gegenjtande der Philanthropie, und nicht blos der 
Konfeſſion und Politit, wie früher immer der Fall geweſen, befchäftigte. 
So wenig der Sflavenhandel damals und fpäter ganz ausgerottet wurde, 
:er warb wenigjtens allmälig immer mehr bejchränft, und die Verwerfung 
deſſelben im Princip hatte die große praftiiche Wirkung, die Abſchaffung 
"der Sklaverei überhaupt vorzubereiten, da es nicht wohl möglid war, 
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daß man fi für immer damit begnügt hätte, die Zweige eines Uebels 
zu befchneiden, ohne bafjelbe in ver Wurzel anzugreifen. Jetzt hat nicht 
blos der Sktlavenhandel, fondern die Sklaverei jelbft, in den Kolonien 
ber beiden größten europäifchen Seemädte, England und Frankreich, 
aufgehört. Die nordamerifanifche Union, die Damals noch wenige poli= 

tische Verbindungen mit Europa unterhielt, war auf dem Wiener Kongreß 
nicht vertreten. Indeſſen warb der Sklavenhandel aud) dort verboten, 
obgleidy die Sklaverei felbft, als ein ſchmachvoller Widerſpruch dieſer 
Demokratie zu ihrem Lebensprincip, in ihrer ganzen Stärke fortbefteht. 

Die Entfheidung über das Schidjal des Königreiches Sachſen und 
bes Herzogthumes Warſchau war, durch die befondere Lage der Dinge 
und bie verfchiedenen Interefjen der Mächte, ein Gegenftand von allge 
meiner Wichtigkeit und ſchwer zu löfender Verwidelung geworden, was 
unter etwas anderen Umftänden nicht in diefem Grade der Fall geweſen 
fein würde. Die Theilung eines ganzen großen Reiches und Volles, wie 
das alte Polen, hatte einft weniger Aufmerkſamkeit und Widerfprud, als 
jest auf dem Wiener Kongreß die Beftimmung über im europäifchen 
Staatenfyften viel geringer wiegende Berhältniffe erregt. 

Friedrih Auguft, König von Sachen und Herzog von Warjchan, 
hatte, theils von Napoleon’8 langem Glüdsftern geblenvet, theil von 
übel verftandener Treue an die gegen denjelben eingegangenen Verpflich— 
tungen gefeffelt, bis zum legten Augenblide, wo die Entſcheidungswürfel 
bei Leipzig fielen, zu dem Eroberer geftanden. Nach jener Schlacht war 
er in die Gewalt der Verbündeten gerathen, und eine Zeit lang in Ber— 
Tin und deſſen Nähe, obwohl unter Beobachtung aller feinem Range ges 
bührenden Nüdfihten, unter preußifcher Aufficht gehalten worben. 
Später begab er ſich nad) Prefburg, wo er bis gegen Ende des Kon— 
greſſes blieb. 

Preußen hatte durch feine eigenen begeifterten Anftrengungen, und 
durch den Einfluß, den fein Beifpiel auf die Erhebung Norddeutſchlands 
gegen die franzöfifche Herrfchaft hervorgebracht, am meiften zum Sturze 
Napoleon’8 beigetragen. So viel England, Rußland und Oeſterreich 
auch gethan, die entſcheidendſten Schläge waren den Franzofen von der 
Katzbach an bis zum Montmartre von dem preußifchen Heere beigebracht 
worden. Es war nothwendig, da bei dem Wiederaufbau Europa's auf 
diefe Macht eine befondere Rüdficht genommen wurde. Außerdem war 
Preußen im Vertrage von Reichenbady eine wenigſtens gleiche Stärke und 
Seelenzahl, als es im Jahre 1805 befefjen, verſprochen worden. Es 
batte aber das von ihm bis zum tilfiter Frieden befejlene Südpreußen, 
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das den Fern des nachmaligen Herzogthumes Warfchau bildete, Rußland, 
dieſes ihm Dagegen das Königreih Sachen, zugeſichert. Diefe befonde= 
"ren Uebereinkünfte fonnten indeſſen erſt durch die Zuſtimmung der übrigen 
auf dem Kongreß verfammelten Großmächte ihre volle Gültigfeit er— 
langen. Die Erwerbungen am Rhein und in Weftphalen vermocten 
den Berluft von Südpreußen und der beiden fränfifchen Fürftenthümer, 
Anspach und Bayreuth, die Bayern behalten follte, nicht aufzuwiegen. 
Nach allen Ausgleihungen fehlten Preußen zu den 9,884,000 Einwoh— 
nern, die e8 1805 enthalten, noch 2,926,000. Rußland und Preußen, 
eng mit einander verbunden, glaubten beide, die ihnen, nad) Dem, was 
fie vollbracht und gelitten, zuftehende Vergrößerung, erfteres nur durch 
den Befit des Herzogthumes Warſchau, letteres durch die Einverleibung 
des Königreihes Sachſen, erlangen zu fünnen. 

Der Ermwerbung von ganz Sachſen für Preußen und einer ander= 
weitigen Entſchädigung des Königs Friedrich Auguſt ſchienen anfänglich 
feine großen Hinderniffe entgegenzuftehen. Cine preußifche Verwaltung 
war in Sachſen bereitd im November 1814 eingerichtet worden. Fried» 
rich Wilhelm IIL hatte verfprochen, dieſes Land nit feinen übrigen 
Provinzen zuzutheilen, fondern e8 als ein Ganzes, nad} feinen bisherigen 
Einrihtungen und Gefegen zu regieren. Cine Bereinigung der ſächſi— 
ſchen und preußiſchen Staaten, unter demfelben Souverain, galt in dem 
größten Theile von Deutfhland für eine unvermeidlihe Thatſache. Bei 
den erften Berhandlungen auf dem Wiener Kongrek über das Schickſal 
Sachſens hatte Lord Caftlereagh die Ausdauer, mit welcher der König 
Friedrih Auguſt an dem Bündniß mit Napoleon gehalten, in den fchärf- 
ften Ausprüden getavelt, und die Entfagung dieſes Königs auf fein 
Land als eine gebührende Buße für das durch ihn an der allgemeinen 
Sadye Europa’ begangene Unrecht bezeichnet. Defterreich zeigte ſich 
anfangs den preußiſchen Anfprücen ebenfalls nicht abgeneigt. Frans 
reich) war aber einem Aufgehen Sachſens in Preußen, und einer Ber: 
fesung feiner Dynaftte auf einen neu zu gründenden Thron von Haufe 
aus entgegen. Ludwig XVIII., der auf feine Familienverbindungen 
viel hielt, und feine Mutter war eine ſächſiſche Prinzejfin gewefen, Hatte 
Talleyrand den gemefjenen Auftrag gegeben, das ſächſiſche Haus in feis 
nem angeftanımten Befig fo viel ald möglidy zu ſchützen. Talleyrand 
ftellte deſſen gänzliche Befeitigung als eine ſchwere Verlegung des Legiti— 
mitätöprincips dar , deſſen Wiederherftellung nach Napoleon's Sturz die 
vornehmfte Aufgabe der europäischen Politik geworben ſei. Frantreich® 
Einfpruch würde damals allerdings nichts entſchieden haben, bot indefjen 
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ben heimlichen Gegnern Preußens immer einen Vorwand und eine Stütge 
dar. Bald liefen ſich jedoch andere Stinmen zu Gunften Friedrich 
Auguſt's vernehmen, die in jener Zeit von mehr Gewicht waren. Der 
regierenbe Herzog von Koburg that, im Namen ver ſächſiſchen Neben- 
Iinien, Einfprucd gegen die Aufhebung des Königreiches Sachſen als 
eines ſelbſtſtändigen Staates, und der Entfernung feiner Dynaftie. Er 
appellirte am Ende feiner Erklärung an den Ridhterftuhl der brittifchen 
Nation, welche, bei ihrer Freifinnigkeit und ihrem Rechtögefühl, die Un: 
terbrüdung eines Volkes und feines Fürftenftammes unmöglich gut heißen 
werde. Diefe Berufung ward von der Oppofition im Parlament begie- 
rig aufgefaßt, welche die Politit des Minifteriums in der fächftfchen 
Trage auf das Heftigfte angriff. Die öffentlihe Meinung in England 
ſprach ſich bald in gleihem Sinne aus, umd die Regierung wurde gend- 
thigt, ihre Bevollmächtigten in Wien wenigſtens zur Rettung der Königs— 
frone für das ſächſiſche Haus und eines Theiles feines Yandes anzumeifen. 

Die Unterftägung, welche unerwarteter Weife der König Friedrich) 
Auguft an England fand, wirkte auf die übrigen Mächte zurüd. Es ent- 
ftand ein langer Notenmwechfel zwifchen den Leiden erften Miniſtern von 
Defterreih und Preußen, den Fürften Metternidy und Hardenberg, über 
diefe Angelegenheit. Defterreih, das der Vereinigung Sachſens mit 
Preußen anfänglich nicht widerſprochen, fie aber auch nicht ausdrücklich 
zugeftanden, trat jet entfchieven dagegen auf. Bergebens ſuchte Har- 
denberg mit der Meinung durchzudringen, daß Sachſen nad) den Rechte 
der Eroberung behandelt werden könne, daß die VBerfegung einer Dynaſtie 
auf ginen anderen Thron feine Aufhebung derfelben fei und das Princip der 
Zegitimität nicht verlege, vergebens bot er für das ſächſiſche Königshaus 
eine Entſchädigung am Rheine an, machte auf die nachtheiligen Folgen 
- einer Theilung des fraglihen Staates für deflen Bewohner aufmerkjam, 
und wie Preußen nur in einer Einverleibung von ganz Sachſen Zuſam⸗ 
menhang und Abrundung für feine Befigungen finden könne. Defterreich 
blieb unbeweglih, und verlangte die Erhaltung des Königs Friedrich 
Auguft auf feinem Thren, wenn aud mit gejchmälerten Gränzen. 
Bayern, das nad den ihm unter Napoleon’s Proteftorat gewordenen 
Bergrößerungen hochfliegende Hoffnungen nährte, war auf Preußen, 
das ihm nach dem tilfiter Frieden an Macht wenig überlegen gewefen, 
eiferfüchtig, und arbeitete vemfelben in Bezug auf Sadyfen ebenfalls ent= 
gegen. Die meiften kleineren beutjchen Fürften fürchteten das Beiſpiel 
der Bereinigung eines dev beftehenden Staaten mit einem anderen, al® 
eine Drohung für fie felbft, befonders da manche unter ihnen, durch die 
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Tange Verbindung mit Napoleon, ſich in einer dem Könige Friedrich Auguft 
nicht unähnlichen Lage befanden. Es faın jo weit, daß, bejonders auf Tals 
leyrand’8 Beranlafjung, England, Frankreich und Defterreid am 3. Ian. 
1815 im Geheimen einen Vertrag unterzeichneten, dem auch Sardinien, 
bie Niederlande, Hannover und Bayern beitraten, in welchem fie fich für 
gewiſſe Fälle bewaffnete Hülfe zufagten. Nüftungen wurden von beiden 
Seiten angeorbnet, und felbft ein Kriegsplan entworfen, bei welchem be= 
ſonders der bayeriſche Bevollmächtigte am Kongreß, Fürft Wrede, thätig 
war. Diefes Bündniß fonnte nur gegen Preußen und Rußland, wenn 
fie auf ihren Anſprüchen beharren follten, gerichtet fein. Die Kühnheit, 
unter allen Umftänden, und felbft auf vie Gefahr hin eines offenen Bru— 
ches mit den bisherigen Verbündeten, auf der Einverleibung ganz Sach— 
ſens zu bejtehen, lag nicht in der Sinnesweife Friedrich Wilhelm III. 
und feines erften Minifterd. Es hätte Dazu auch ohne Zweifel eine Be— 
rufung an die Völker Deutſchlands, eine Erklärung, daß man nur in 
deren Interejje handle, und die raſche Gewährung freifinniger Inſtitu— 
tionen gehört, um in der öffentlihen Meinung eine thätige Unterftügung 
zu finden. Solche Mittel lagen aber außerhalb des Kreijes der damals 
berrihenden Borftelungen. Man kam envlic unter den Mächten über 
eine Theilung Sachſens überein, vermöge deren Preußen von den 
2,100,000 Einwohnern, aus denen der jähliiche Staat bisher beftan- 
den, 800,000 auf feinen Antheil erwarb. Die Elb-Feftungen, Torgau 
und Wittenberg, wurden ihm übergeben. Die beiden Hauptftädte des 
Landes, Dresden und Leipzig, jollten bei Sadjjen verbleiben. Der Kö— 
nig Friedrich Auguſt wollte lange von feiner Abtretung wilfen, und feine 
Nathgeber zogen nicht nur Alles herbei, was fein Verhalten während 
des großen Befreiungstampfes entſchuldigen konnte, jondern fie unters 
nahmen felbjt das Unmögliche, indem fie ihn als vollflommen in feinem 
Recht befindlich hinzuftellen verfuchten. Da man zulegt ohne ihn ab— 
ließen zu wollen erflärte, fo wurde er endlid (18. Mai 1815) zur 
Unterzeihnung der Abtretungsurfunde bewogen. Anfang Juni fehrte 
er nach Dresden zurüd und trat wiederum die Regierung feiner ges 
ſchmälerten Staaten an. Die lange Eiferfuht der Häufer Branden- 
das mächtigere gewejen, und ſich fpäter vergebens durd) die polniſche 
Königskrone für fein Sinken in Deutjchland zu entſchädigen unternom— 
men hatte, endigte mit dem Siege Brandenburgs, einem Siege, ber bei 
mehr Kühnheit und Beharrlichkeit vielleicht noch volljtändiger ausge— 
fallen wäre, 
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Mit den Unterhandlungen über Sachſen waren die in Betreff des 
Herzogthumes Warfchau Hand in Hand gegangen. Anfänglich hatten 
England und Defterreich Die Wiederherftellung eines unabhängigen Polens, 
mit einer eigenen Dynaftie an der Spite, gewünſcht. Oeſterreich wäre 
geneigt gewefen, zu dieſem Zweck Gallizien, das ihm bei der erften Theis 
fung zugefallen, herauszugeben. Dieſer Plan war aber nit wohl aus— 
führbar, da Rußland für feine im Kampfe gegen Napoleon gemachten 
Anftrengungen nur innerhalb des Gebietes des alten Polens entſchädigt 
werben konnte, was mit einer Unabhängigkeitserklärung deſſelben unver- 
einbar gewejen wäre. Der Kaifer Alexander beftand aber auf dem Beſitz 
des Herzogthumes Warſchau, umd verſprach, es nicht nur zu einem Kö— 
nigreich mit Berleihung einer freien Verfaſſung zu erheben, fondern auch 
die altpolnifchen, zu Rußland gejchlagenen Provinzen mit demfelben wie- 
der zu vereinigen. Wenn Rußland den ungetheilten Befig des Herzog- 
thumes Warfchau verlangte, jo fonnte Preußen die Einverleibung ganz 
Sachſens nicht aufgeben. Nach mehrmals in Stoden gerathenen Unter: 
handlungen warb endlich eine Ausgleihung gefunden. Rußland erhielt 
das Herzogthum Warſchau, der Kaifer Alerander nahın den Titel eines 
Königs von Polen an, ertheilte ihm eine von feinen übrigen Staaten un= 
abhängige Organifation, trat aber zugleich den weftlichen Theil dieſes 
Herzogthumes an Preußen ab, der unter dem Namen Großherzogthum 
Poſen mit der preußiſchen Monarchie vereinigt wurde. Auf diefe Art 
hatte der Kaifer Aleranvder im Wejentlichen feinen Zweck erreicht, und 
zugleich war die fehlende Entſchädigung für Preußen ermittelt worden. 
Rußland gab außerdem die im Frieden von Wien 1809 von Oftgallizien 
abgerifjenen Gebiete und die Salzwerfe von Wieliczka an Oeſterreich zu= 
rüd. Preußen und Oeſterreich machten fi), auf Englands Beranlaffung, 
anheiſchig, die polnifche Nationalität in den fie betreffenden Provinzen 
durch diefelbe berücfichtigenve Einrichtungen zu ſchützen. Preußen hatte 
außerdem noch die einft unter polnifhem Schuß geftandenen Städte 
Danzig und Thorn erhalten. 

Die alte Königsftadt Krakau, über deren Beſitz fid) Rußland und 
Defterreich nicht einigen konnten, warb in einen Bertrage vom 3. Mai 
1815 zu einem Freiſtaat unter preußifhem, öfterreihifhem und rufjl= 
ſchem Schutze erflärt und Demfelben eine angemefjene Berfafjung verliehen, 
die aber in ihrer Wirkfamfeit von den Refidenten der drei Mächte bes 
ftändig beauffichtigt wurde. 

Die Grlindung eines Königreiches Polen, in den engen Gränzen, 
Die ihm 1815 worgezeichnet wurden, die Gewährung einer konftitutionellen 


4 


252 Neuefte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


Berfaffung unter einem Könige, ber zugleich ber Beherrfcher eines viel 
größeren abjoluten Staates war, und die Stiftung des Freiftantes Kra— 
kau können nicht als glüdliche politifche Kombinationen angejehen wer= 
den. Sie waren, ohne Rüdfiht auf die inneren Zuftände, nur von 
dem Bedürfniß nach einer Ausgleihung der verfchiedenen Anſprüche un- 
ter den Großmächten, eingegeben worden. Diefe Schöpfungen trugen den 
Keim einer nicht fern liegenden Auflöfung in fih. Es war zu wenig, 
wenn man die Erinnerungen der polnischen Nationalität in Betracht ziehen, 
und zu viel, wenn man biefelbe allmälig erlöfchen laſſen wollte. 

Im fechften Artikel des erften parifer Friedens war beftimmt wor« 
ben, daß die einzelnen deutſchen Staaten unabhängig, aber durch einen 
Bund unter einander vereinigt fein follten. Diefe Erklärung, die zuletst 
nad mandherlei Umwegen verwirklicht wurde, verhinderte nicht, daß an= 
fänglich ganz verfchievene Meinungen und Abfichten über einen ftaatli= 
hen Wiederaufbau Deutſchlands ſich geltend zu machen fuchten. 

In der großen Mehrheit der deutfchen Nation gab es damals feine 
beftimmten politifhen Ipeen irgend einer Art. Die Maffen hatten fid) 
auf ven Ruf ihrer Fürften gegen die immer brüdender werdende Fremd⸗ 
herrſchaft erhoben, und hofften nad) deren Befeitigung auf beſſere Zeiten 
für Verkehr und Gewerbe. Weiter gingen ihre Gedanken nit. Der 
Inſtinkt der Nationalität war allerdings aud) da, wo er lange gefchlum- 
mert hatte, durch den Kampf gegen die Franzoſen wieder erwacht, aber 
ber lolale oder territoriale Patriotismus, die Anhänglichfeit an die an« 
geftammten Regierungen blieb, durch Jahrhunderte lange Angewöhnung 
genährt, das Borherrfdhende in der Anſchauungsweiſe des Volfes. Das 
allgemeine Band der Nationalität ward weniger gefühlt, als die mit ein- 
ander erbulbeten Leiden und zujammen erfochtenen Siege hätten voraus— 
fegen lafjen follen. Die Trennung und Entfremdung der einzelnen 
Stämme und Staaten hatte zu lange gebautert, war zu tief in die Sitten 
und Einrichtungen eingedrungen, ald daß eine fo kurz dauernde Berüh— 
rung und Vermiſchung, wie während des Befreiungstrieges, hierin eine 
plöglihe Veränderung hätte hervorbringen können. 

In den gebildeten Klaffen der Nation regten ſich allerdings Wün— 
fhe nad) größerer Einheit de8 Ganzen und mehr Freiheit im Einzelnen, 
aber fie fanden feinen Boden in ven Gefühlen der Menge, und konnten 
deshalb in feiner entſchiedenen Geftalt auftreten. Erſt fpäter entftand 
ein innerer Widerſpruch gegen das Beftehende, der großentheil® von dem 
auf den Univerfitäten und überhaupt in ber Litteratur herrſchenden Geifte 
ausging, aber anfänglic nur die Jugend ergriff. Die geringe Berüd- 
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fihtigung, welche fo viele deutſche Regierungen felbft den rechtmäßigſten 
Forderungen gewährten, ihre offen dargelegte Vorliebe für veraltete 
Borftellungen und Einrichtungen, ihre Abficht, der Nation einen immer 
fühlbaver werdenden moralifchen und politiſchen Stilftend aufjulegen, 
riefen endlich eine allgemeine Unzufriedenheit hervor. Aber jelbft dann 
konnte, vermöge ber langen Unfreiheit und Zerfplitterung fein Weg ges 
fumden werben, der zu einer Wiedergeburt Deutfchlands geführt hätte. 

Die größeren deutſchen Sowveraine hatten im Anfange des Krieges 
gegen Napoleon die Völker nicht blos zu der Bertheidigung ihrer Kronen, 
fondern auch im Namen der Freiheit und Unabhängigkeit zu den Waffen . 
gerufen, und jelbft Rußland in der befannten Prollamation von Kalifch 
die nationalen Interefien Deutfchlands hervorgehoben. Aber nad bes 
endigtem Kampfe ſahen die Fürften die Freiheit meift nur in der Wieder: 
berftellung ihrer eigenen Regierungsrechte, und verftanden unter Un- 
abhängigteit nicht ein größeres Maaß immerer Bewegung, eine Theil- 
nahme der Nation an dem Staatsleben, fondern die Entfernung einer 
fremden Einmifchung in die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. 

Napoleon hatte, obgleich er die Revolution gebändigt und fi ums 
terworfen, in mancher Beziehung mit Recht für ihren Repräfentanten ge= 
golten. Es war ihm nicht möglich gewefen, ſich ganz von ihr zu tren= 
nen, und er. batte, felbft wider Willen und Abficht, durch feine Eroberun= 
gen manche ihrer Ideen und Inftitutionen in Deutſchland, Spanien und 
Italien verbreiten helfen. Sein Fall erſchien daher als eine Befiegung 
des revolutionairen Princips felbf. Da num in den meiften Ländern 
des europälfchen Kontinents ein Trieb nad) größerer Freiheit und Gelbfte 
beftimmung, nad Beſchränkung der oberften Gewalt in anerfannten ges 
ſetzlichen Schranken, erft durch die franzöfifche Revolution erwacht war, 
fo glaubte man biefen Geift durch ven Sturz des großen Erben ver Re— 
polution befiegt zu haben, und wollte, in jeder Forderung nach Gewährung 
politiſcher Rechte, und in jedem Streben nad) nationaler Geltung, eine 
Berwandtichaft mit der Revolution erfennen, 

Die deutiche Nation war, durch ihre Zerfplitterung in eine Menge 
meift ohumädhtiger Staaten und durch ihre lange Entwöhnung von jeder 
politischen Regjamteit, allmälig in einen tiefen Grad von Hülfslofigfeit ver= 
funfen, und an eine Nachgiebigleit gegen jeden inneren und äußeren Drud 
gewöhnt worden. Da indeffen, ungeachtet aller Schwächung des Volks— 
geiſtes, der Kern des nationalen Charakter von diefen Zuftänden nicht 
amgegriffen worden, jo war immer Kraft genug vorhanden geblieben, ums 
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ſich der Herrfchaft der fremden Exoberer zu entlebigen. Zu biefer Bes 
freiung hatten aber die Fürften, die allerdings bei ihr auch am meiften 
zu gewinnen bofften, nicht nur mitgewirkt, fondern den erften Anftoß zu 
ihr gegeben, und erft durch ihren Ruf den Funken zu einer Flamme ans 
gefaht. Es muß dies wenigftens in Bezug auf die beiden erften deut- 
ſchen Souveraine, und auch auf mehre Hleinere, zugeltanden werden. Die 
deutſchen Bölfer hatten ſich nicht jo durchaus aus eigener Eingebung, 
wie z. B. die Spanier, gegen das fremde Jod) erhoben. Die Lofung 
war von oben gelommen, der Brennftoff allerdings vorhanden, aber erft 
von der Hand der Fürften angezündet worden. Die lange Gewohnheit 
der Abhängigfeit hätte fonft die Oefinnung nicht zur That werden 
laſſen. Diefe Weife der Befreiung Deutſchlands follte auf die Geftal- 
tung ber deutſchen Zuftände von entſcheidendem Einfluffewerden, und 
überhaupt fo lange nachwirken, als der Geift jener Epoche lebendig blieb, 
Die Völker traten nad) beendigten Kampfe, den fle mit gemeinſamer Ans 
ftrengung geführt und der einen Augenblid lang ihr Bewußtjein erhoben 
hatte, wieder in die Zerfplitterung, die Unbeftimmtheit und das Duntel 
ihrer früheren Lage zurück. Um damals. eine politiiche Wiedergeburt 
Deutſchlands hervorzubringen, wäre nothwendig gewejen, daß die deut— 
chen Völler diefelbe Kraft, wie für die Befreiung von der Fremdherr⸗ 
haft, auch auf die Erringung größerer Einheit und Freiheit im Innern 
verwandt hätten. Da aber die Nation hierzu nicht genug gewedt und 
vorbereitet, überhaupt fein tiefes Bebürfniß nad) einem höheren ftaat= 
lichen Dafein fühlbar war, fo glaubten fid) auch die Fürften nicht zu deſſen 
Befriedigung veranlaßt. Sie kehrten allmälig in die alten Bahnen 
zurüd, obgleidy fie ihre Pflicht befjer erfüllt und die eigene Zukunft mehr 
gefichert hätten, wenn fie, wie vorher für das Werk der äußeren Be— 
freiung, fo ſpäter für das der inneren Freiheit, ohne dringende Mahnung 
und angethanen Zwang, an bie Spige getreten wären. 

Im Anfange der Verhandlungen über die Oeftaltung der deutfchen 
Berhältnifje auf dem Wiener Kongreß wurden die nationalen Interejjen 
nicht jo gänzlich den politifhen Kombinationen, wie gegen das Ende hin, 
und wie gar erft in ben nachfolgenden Jahren geſchehen follte, nachge— 
ſetzt. Die preußifchen und öſterreichiſchen Staatsmänner hatten noch 
nicht vergefien, weldyen Vortheil die Franzoſen, bei ihren Angriffen, aus 
denn Mangel an Einheit und Volksthümlichkeit im beutfchen Leben gezo— 
gen, und wie fehr dadurch nicht blos die deutfche Nation, ſondern auch 
die Dynaftien, namentlid) die beiden erften, die zugleich eine europäiſche 
Bedeutung befigen, bedroht gewejen waren. Man fuchte eine Zeit lang 
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nach einem Bande fefterer Bereinigung, obgleich faft mit Beftimmtheit 
vorausgefehen werben konnte, daß ein ſolches unter den vorhandenen 
Umftänden nicht aufgefunden werben würde. 

Außer den eigentlichen politifchen Leitern des Kongreſſes, gab es 
bei vemfelben auch eine Anzahl bedeutender Männer von ächt vaterlän= 
diſcher Gefinnung, feltener Erfahrung und reihen Wiffen, unter denen 
vor Allen Stein und Oagern genannt werben müfjen, welche aus 
den alten Einrichtungen Deutfchlands, was ihnen der Erhaltung würdig 
fchien, zu retten, mit den Bedürfniffen ver Gegenwart zu verbinden, und 
dadurch einen Bau herzuftellen dachten, weldyer dem teutfchen Wolfe 
mehr Einheit und Freiheit im Innern, mehr Sicherheit und Macht nad) 
Außen gewähren konnte. Diefe durdy Charakter und Geift gleich ſehr 
hervorragenden Männer waren trefflich dazu geeignet, bie alten Schäden 
des deutichen Staatslebens nachzumeifen, gegen ihre Wiederkehr zu war= 
nen, allgemeine Anfichten über die Urfachen ver Größe und des Verfalles 
der Völker aufzuftellen, vermochten aber nicht, fobald von einer wirklichen 
Wiederherftellung für Deutſchland die Rede war, etwas Mögliches und 
Ausführbares vorzulegen. Sie fhwanften zwifhen Altem und Neuem 
bin und ber, und ihre Pläne entbehrten der thatſächlichen Anwendbarkeit, 
ohne die in der Politif Alles nur Schatten und Traum ift. Es war dies 
weniger die Schuld diefer fonft ſehr begabten. Perfänlichkeiten, als eine 
Folge der Zerriffenheit und Verwirrung der deutfchen Zuſtände felbft, 
der Gleihgültigfeit in der großen Mehrbeit ver Nation gegen Alles, 
was nicht die Bedürfniſſe des befonderen Dafein® betrifft, der unklaren 
Borftellungen in den gebildeten Rlaffen, der Selbſtſucht der früher be= 
vorrechtet geweſenen Stände, die, nad) der Hinwegräumung Napoleon’s, 
nur an bie Erneuerung ihrer gefchmälerten oder verlorenen Vortheile 
dachten. Es fehlte dem deutfchen Peben nach wie vor ven Befreiungs- 
friegen an einem gemeinfamen Pulsfhlage, und an dem Schwunge des 
Geiſtes, ohne den ſelbſt ein leichteres Werk, als eine Regeneration 
Deutſchlands, nicht zu Stande kommen konnte. Weber der politifche Ver— 
fland der Einen noch die patriotifche Begeifterung der Anderen konnte 
dazu ausreichen. Die Gleichgültigkeit der Maſſen zog Alles mit fid) 
herab. Die Ideen find die Arbeit Einzelner, aber zu ihrer Berwirf- 
lichung gehört, beſonders in einer Zeit, die von Parteien zerriffen ift, 
und, zwilchen Vergangenheit und Gegenwart ſchwankend, einer einmüthi— 
gen Richtung entbehrt, die Empfänglichkeit und Bereitwilligfeit des Vol— 
les, deſſen Zuftimmung allein ven Ausichlag zu geben vermag. 

Verſchiedene Meinungen über eine Neugeftaltung Deutſchlands er= 
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füllten eine Zeit lang die Gemüther, die aber zuletst ſämmtlich als um=- 
ausführbar verworfen werben mußten. ine Lieblingsvorftellung ver 
patriotiihen Partei war die Wiederberftellung ber Kaiferwürbe, als ob 
dieſe an umd für fich ein Talisman wäre, der das Geheimniß der natio= 
nalen Wiedergeburt enthielt und als ob unter diefer Kaiſerwürde Deutſch⸗ 
land nicht immer tiefer an Einheit, Macht und Sicherheit herabgelommen 
wäre. Man theilte fich alsbald über diefe Trage, oder vielmehr eine 
folde Theilung lag in der Natur der Sache ſelbſt. Die Einen dachten 
dabei am Defterreich, die Anderen an Preußen, ohne zu erwägen, daß bie 
eine diefer Kombinationen eben fo unmöglidy wie die andere gewerben, 
daß Defterreich fi nicht von Preußen aus Deutichland hinausprängen 
oder ſich ihm unterorbnen, und daß Preußen nie eine beftimmte Supre— 
matie Defterreich® anerfenney würde. Die Unmöglichkeit, diefe Hinder- 
nijje zu überwinden, führte auf die Anficht, diefen Dualismus in be= 
ſtimmte Gränzen einzufchliegen, und dadurch unſchädlich zu machen, den 
Norden Deutfchlands der Leitung Preußens, den Süden der Oeſterreichs 
zu übergeben, und zwei Deutſchlande zu konſtituiren, die nicht nur nad 
Außen hin ohnmächtig gewefen, fondern unfehlbar fehr bald gegen ein= 
ander zu Felde gezogen fein würden. Man jchmeichelte ſich, daß aus 
diefer Zweiheit fpäter eine Einheit, zu der es für den Augenblid feine 
Ausfiht gab, hervorgehen würde. Es kam dann die Idee von einer 
deutſchen Pentarchie auf, die für Deutjchland diefelbe Bedeutung, wie die 
fünf Großmächte für Europa, haben follte, aus Oefterveih, Preußen, 
Bayern, Würtemberg und Hannover beftehend, und als Zuſatz zu dieſem 
Plan die Bildung eines bejondereg Ausfchnittes in Deutfchland, aus den 
Großherzogthümern, Herzogthümern, Fürſtenthümern und freien Städten 
zufammengejeßt, der im Nothfalle gegen jene Pentarchie eine Oppoſition 
bilden und ein Gleichgewicht zwiſchen den verjchiedenen Interefjen erhal- 
- ten follte. Ein preufiicher Entwurf, mit einer Eintheilung Deutſchlands 
in fieben reifen und einer der Erhaltung der Einheit des Ganzen und 
ber Freiheit der Einzelnen angemefjenen Organifation, einem Bundes: 
gericht, einer ſtarken Wehrverfajjung, ven Anjchluffe ver Niederlande und 
der Schweiz, war unter allen diefen ephemeren Plänen der volfsthün- 
lichfte und durchdachteſte, und der, wenn überhaupt in fener Zeit eine 
Regeneration Deutſchlands möglich geweſen wäre, die meiſte Berüdjich- 
tigung verdient hätte. Ueberhaupt hielt Preußen am längjten an dem 
Gedanken einer, fo weit e8 die Umftände erlaubten, möglichen deutichen 
Einheit feit. Noch im April (1815) war dafjelbe, nachdem es ſchon 
Bieles von feinen früheren Abſichten hatte aufgeben müjjen, für die 
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Errichtung eines beſtãndigen Vollziehungsrathes, nur aus einigen Bun⸗ 
desgliedern beftehend und ausſchließend zu der Deforgung aller auswäre 
tigen Angelegenheiten beflimmt, und für eine nur von Zeit zu Zeit ein⸗ 
zuberufende Bundesverfammlung. Aber alle Entwürfe, die Deutfchland 
wenigftens die Form einer einheitlichen Organiſation und eines wirklichen 
Bundesſtaates verleihen follten, fcheiterten zulegt an den verjchiedenen 
Intereſſen der einzelnen deutſchen Dynaſtien und an der politiſchen Be⸗ 
wußtlofigfeit der Bevölterungen felbft. 

Die bedeutenderen unter den ehemaligen Rheinbundsfürften, Bayern, 
Würtemberg, Baden, Darmftadt, waren e8 vorzüglich, welche, mit ihren 
Anfprüchen auf eine durchaus unabhängige Souverainetät, der Bildung 
eined Bundesftaates, und der damit zufammenhängenden Unterordnung 
ber Einzelnen unter das Ganze, am meiften entgegenwirkten. Bayern 
befämpfte hartnädig die Errichtung eines Bundesgerichts, und nahm das 
Recht für fi im Anſpruch, ſich über Kriege oder Unterhandlungen mit 
fremden Mächten unumfchränft entjcheiden zu dürfen. Würtemberg fette 
den Derathungen alle möglichen Hinderniffe entgegen, und ſchien mehr 
ald einmal geneigt, einen ganz eigenen Weg einschlagen zu wollen. Ob⸗ 
gleih es von felbft Mar war, daß alle diefe Regierungen nicht, wie 
Defterreich und Preußen, durch ſich felbft beftehen, fondern ohne ven An⸗ 
ſchluß an Deutfchland unter frembde Botmäßigkeit fallen mußten, fo wa⸗ 
zen dennoch dem Kongreß, durch die früher mit ihnen zu der Bekämpfung 
Napoleon's abgefchloffenen Verträge, die Hände gebunden. 

Oeſterreich ftellte, nach dem Fehlſchlagen aller anderen Verſuche zu 
einer kräftigeren Einigung Deutſchlands, endlich den Gedanlken eines 
Bundes aller deutſchen Staaten mit gleihen, nur in beftimmten Fällen 
nad) dem Machtverhältniß mobificirten Rechten, und der Errichtung einer 
Dundesverfammlung, einzig aus den Bevollmächtigten der einzelnen Re⸗ 
gierungen, ohne Zuziebung einer Bolfsvertretung, beftehend, demnach 
eines Staatenbundes, ftatt eines Bundesftaates, muf. Es follten den 
einzelnen Staaten nur fo viele Beſchränkungen nach Außen hin auferlegt 
werben, als zum Beftehen eines ſolchen Bundes durchaus nothwendig 
waren, fie fonft aber im Innern durchaus unabhängig fein. Als Zweck 
dieſes Bundes trat, ftatt einer politiihen Einheit, faft ausſchließend die 
Vertheidigung gegen auswärtige Feinde hervor. Erſt fpäter veranlafte 
die Bejorgnik vor dem Umfichgreifen revolutionairer Ideen das Streben 
nad) einer größeren Webereinftimmung in der Gefeßgebung, wenigftens 
in gewiſſen Theilen derſelben, in Bezug auf Preſſe, Vereinsrecht, land⸗ 
ſtändiſche Befugniſſe u. f. w., wobei die einzelnen Regierungen von der 
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früher faft unbefhränften Unabhängigkeit im Innern Manches aufzuge- 
ben veranlaßt wurden. 

Diefer Plan ward, nachdem über eine anderweitige Einigung viele 
Zeit fruchtlos verloren gegangen, raſch verwirklicht, und der deutſche 
Bund in das Leben gerufen, wie er im Wefentlichen noch jetzt befteht. 
Derfelbe follte aus neununddreißig Mitgliedern, fünfunddreißig foune- 
rainen Fürſten und vier freien Städten, zufammengejegt fein. Zum Sig 
der Bundesverfammlung ward Franffurt am Main gewählt, und ber 
Borfig in ihr Oeſterreich, aber nur die formelle Geſchäftsleitung, ohne 
befondere Vorrechte, zuerlannt. Defterreich und Preußen traten nur mit 
- dem Theil ihrer Staaten, die früher zum deutſchen Reich gehört hatten, 
in den Bund ein. Die Bundesverfammlung wurde in einen engeren 
Kath und ein Plenum getheilt. Die Mehrheit der Stimmen eutſchied 
in beiden Abtheilungen , in erfterer abfolut, in leßterer mit zwei Dritt- 
theilen der Stimmen. Nur bei organischen Einrichtungen warb Ein- 
helligleit aller Mitglieder verlangt. Der engere Rath zählte fiebenzehn, 
das Plenum neunundfechzig Stimmen. 

Als es ſich darum handelte, die Staaten zu — die als 
ſelbſtſtändige Glieder in den deutſchen Bund aufgenommen werben ſoll— 
ten, ging man von dem Örundfag aus, nur diejenigen als foldye gelten 
zu laffen, die bei Auflöfung des Rheinbundes ſouverain gewefen, over 
wie Harmover, Kurheſſen, Braunſchweig in ihre alten Rechte wieder ein= 
gefetst worden. Die fürftlihen und gräflichen Geſchlechter, die durch die 
Stiftung des Rheinbundes ihren früheren von Napoleon zu Königen 
und Großherzbgen erhobenen Mitftänden unterthänig geworben, die Me— 
diatifirten, erhielten die zur Zeit des deutſchen Reiches bejefiene Yandes- 
hoheit nicht zurüd. Zwei von den Rheinbundeſtaaten, die Grcfherzog- 
thümer Franffurt und Würzburg, verjhwanden ganz, mehrere andere 
wurden mediatiſirt. Von den vielen früher beftandenen Reichsſtädten 
traten nur Hamburg, Yübed, Bremen und Frankfurt am Main als ſou— 
veraine Staaten in den deutſchen Bund ein. 

Dei diefer Aufnahme der Einen und Ausſchließung der Anderen 
mußte, wie bei allen politiſchen Kombinationen, Manches als Willtühr 
erjcheinen, die aber unvermeidlich geworben war. Da der deutfche Bund 
überhaupt feine Fortjegung des alten deutjchen Reiches, wofür er hier 
und da irrthümlich angefehen wurde, fondern eine neue Schöpfung war, 
die mit dieſem nur durch gemilje territoriale Verhältniſſe eine Aehnlich— 
feit bot, fo konnte der Maßſtab für die Gegenwart auch nicht der. Ver— 
gangenheit entlehnt werben. Unter ven vorhandenen Umftänden war es 
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nicht möglich, irgend wie ein ftreng folgerechtes Brincip zur Anwendung 
bringen zu wollen. Es war Unglüd genug für die deutfche Nation, daß - 
fie fortan in neunundbreißig Staaten getheilt fein follte.e Alle früher 
fouverain gewefenen Fürften, Grafen und Stäbte in ben deutfchen Bund 
eintreten zu laffen, würde die Zerriffenheit zu einer unerträglichen Höhe 
gefteigert haben. 

Die Mebiatifirten, von denen viele auf dem Kongreß felbft erſchie— 
nen, jegten Alles in Bewegung, um ihre frühere Landeshoheit wieder zu 
erhalten, und als dies unmöglich geworben, wenigſtens durch einige 
Stimmen in der Bundesvugrfammlung vertreten zu werben, und fo den 
Schein einer gewiffen Unabhängigkeit zu gewinnen. Es war aber nicht 
wohl zuläffig, daß fie zugleich Mitglieder einer Vertretung von fouverai= 
nen Staaten und Unterthanen eine® anderen Fürften fein konnten. Sie 
mußten fich zufetst mit einigen perfönlichen Ehrenrechten für ſich und ihre 
Familien, der Ehenbürtigfeit mit den regierenden Häufern, ber Befreiung 
von der Mifitairpflichtigkeit, einem privilegirten Gerichtöftande, der Juris⸗ 
diltion auf ihren Beſitzungen begnügen, blieben aber unter der Oberherr⸗ 
Schaft und den Geſetzen des Staates, dem fie bei der Stiftung des Rhein- 
bundes zugetheilt worben. 

Die zahlreiche ehemalige unmittelbare Reichsritterfchaft ſuchte eben- 
falls ihre früheren Privilegien geltend zu machen, ſprach, wie die Me— 
Diatifirten, von unveräußerlichen Rechten, von angeborenen Unterthanen, 
erreichte aber nur die Wiederherftellung einiger privaten Vorrechte ohne 
ftaatlihe Bedeutung. 

Im deutſchen Bolfe verhallten die Klagen biefer ehemaligen Reichs— 
unmittelbaren, ohne den geringften Wieverhall zu finden. Nur fie felbft 
und ihre bejonderen Anhänger fetten fich dafür in Bewegung. Dieſer 
hohe deutſche Adel, der feit einigen hundert Jahren mehr feine politifche 
Rolle gefpielt, der Unterdrüdung der alten Vollsrechte, fo lange er nicht 
felbft darunter litt, ruhig zugefehen, und fpäter ven Abfolutismus des 
deutſchen Hof: und Militairwejens nad Kräften begünftigt hatte, war 
durchaus unpopnlair, und überhaupt, außer in feinen nächſten Umgebuns 
gen, ganz vergejlen worden. Es konnte fortan in Deutfchland nur Res 
gierungen und Völler, aber nicht mehr Zwitterfouverainetäten geben. 

Die Beftimmungen über das -Kriegsmefen des Bundes, namentlich. 
die Anlegung bewaffneter Bertheidigungslinien, die Freiheit der Stroms 
Schifffahrt, über das Poftwefen, fo weit e8 in mehren Ländern dem Haufe 
Thurn und Taris gehörte, ven Nachdruck, die konfeffionellen Berhältniffe 
follten ven Bau des neuen Deutſchland vollenden. 

17% 
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Die meiften den deutſchen Bund betreffenden Anorbnungen waren 
mit großer Eile betrieben worden. Man hatte fi jo lange bei den 
Fragen über Vergrößerung, Entſchädigung, Austaufh aufgehalten, daß 
bie inneren organifhen Zuftände nur oberflächlich angebeutet werben 
fonnten. Die unerwartete Rücklehr Napoleon's nad Frankreich, der 
Umfturz des Bourbon'ſchen Thrones, die Ausfiht auf einen neuen gro= 
Gen Krieg, die nöthigen Vorbereitungen zu demfelben, nahmen in der 
[etsten Zeit vorzugsweife alle Aufmerkfamfeit und Thätigfeit in Auſpruch. 
Am 8. Juni (1815) warb die deutſche Bundesalte in zwanzig Artikeln, 
und ven Tag darauf die allgemeine Kongreßalte in hunderteinundzwanzig 
Artikeln unterzeichnet. 

Der römische Bevollmächtigte am Kongreß, Kardinal Confalvi, er- 
ließ im Namen des Pabftes eine Proteftation gegen die in Wien gefaßten 
Beihlüffe, weil das deutfche Neich, welches einft zu der Kirche in einer 
befonders nahen Beziehung geftanden, und die geiftlichen Yürften und 
Stifter nicht wiederhergeftellt worden. Diefer Einſpruch warb aber, 
obgleich allerdings einer höheren Duelle ald der der ehemaligen Reichs— 
unmittelbaren entfprungen, eben fo wenig berückſichtigt. Er war aud 
nur die Sache einer formellen Konfequenz, und eine Wiederholung des 
Berhaltens, das die römische Kurie einft gegen die Beſchlüſſe des Kon— 
grefied in Münfter und Dsnabrüd beobachtet hatte. Doch wurde dem 
Pabft der Vorrang feiner Nuntien und jeiner jelten gejehenen Flagge 
zugeftanden. 

Was die Anordnung der allgemeinen europäifchen Verhältniſſe be= 
trifft, jo hat der Wiener Kongrek im Ganzen das damals Mögliche ge= 
leiftet. Daſſelbe kann aber nicht von feiner Entſcheidung über das 
Schickſal Deutfhlands, das weit mehr in feiner Hand lag, behauptet 
werden. In Bezug auf die territorialen Verhältniffe war die geographi— 
ſche Zerriffenheit Preußens, dem die Eiferjucht und der Neid der übrigen 
Mächte, Rußland und England ausgenommen, die gebührende Befrie- 
digung verfagte, ein Hauptfehler, vefjen Folgen einft ganz Deutfchland 
empfinden wird. Man fonnte von dem Kongreß allerdings nicht ver= 
langen, daß er aus Deutſchland etwas ganz Anderes mache, als es bisher 
gewejen war. Um eine größere politifche Einheit hervorzubringen, hätte 
eine thätige Theilnahme der Nation jelbft dazu gehört, die nicht vorhanden - 
war. Über was den bamaligen Leitern über Deutſchlands Geſchick mit 
Recht vorgeworfen werden fann, ift die geringe Berüdjichtigung der in= 
neren nationalen Interefjen, und die ausjchließende Sorge für die Zu— 
friedenftellung dynaftifher Konvenienzen und Prätentionen. Bon ber 
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Bunbesalte warb ber Ausbau ber inneren beutfchen Zuftände bem Be— 
lieben und der Willtühr der Regierungen überlafjen. Der 13. Artikel, 
ber überall die Errichtung landſtändiſcher Berfaffungen anorbnete, hatte 
nichts über ven Zeitpunkt und die Art berfelben feſtgeſetzt. Die polis 
tiſche Gleichberechtigung der drei hriftlichen Konfeffionen war ausges 
ſprochen worden, aber es ward fo viel wie nichts gethan, um biefen 
Grundſatz geltend zu machen. Unter einem Bolfe, wie das deutfche, wo 
bie Litteratur, bei dem Mangel an politiiher Bewegung, eine fo hohe 
Stelle einnimmt, fo vieles Fehlende zu erjegen beftimmt ift, blieb, und 
zwar in dem erften deutſchen Staate, in Oeſterreich, der Nachdruck nad 
wie vor beftehen. Der Wiener Kongreß organifirte Deutfchland nur 
von außen, die inneren Berhältnifje blieben ſchwankend, dunkel und un= 
beftimmt. Die Nation, ohne beftimmt gewährleiftete Rechte, trat wies 
ber in den Hintergrund zurüd. Die neuen Zuſtände entjprachen weder 
ben Hoffnungen, welde die Bölfer im Drange des Kampfes und der 
Degeifterung des Sieges gehegt hatten, noch den Opfern, bie fie für bie 
Befreiung ihrer Fürften von der fremden Botmäßigfeit gebradht hatten. 
Es ward damals weniger durch Das, was die Machthaber thaten, als 
durch das von ihnen Unterlafjene, der Samen zu einer ungewiflen, fürs 
miſchen Zufunft ausgeftreut. 


10. Napoleon's Wiederkehr. — Verhaͤltniß der Parteien zu ibm. — 
Murat’3 Losbrechen in Italien. — Seine Niederlage und Flucht. 


Napoleon war, von den ungeheuern Anftrengungen in feinem leiten 
Feldzuge erfhöpft, von den erfchütternden Schlägen, bie er durch feine 
Abdanfung, die Trennung von Gemahlin und Sohn, und durch die Un- 
dankbarkeit fo vieler feiner erften Diener und Günftlinge erfahren, be= 
täubt, in trüber und gebrüdter Stimmung auf der Injel Elba, feinem 
neuen Beftimmungsorte, angelommen. Wahrfcheinlic; würde fein anderer 
Menſch in ähnlicher Lage, nachdem er Alles verloren, wofür ex jo lange 
gelebt, fih auch nur einigermaßen aufrecht erhalten haben. Aber Napo= 
leon’8 Wejen war aus zu ftarfem Stoff gewoben, um irgend einem Un- 
glüd ganz zu erliegen. Im der äußeren Ruhe und Bejchränftheit feines 
neuen Aufenthaltes ward er fich felbft wiedergegeben. Anfänglich mit 


262 Neuefte Gefchichte. 2. Zeitraum. 


feinem Schichſal ſcheinbar ausgeföhnt, traf er auf der Heinen Infel Anftalten 
wie zu einer dauernden Nieberlafjung, orbnete Bauten und Anpflanzun- 
gen an, und that, ald wolle er in Porto⸗Ferrajo diefelbe Rolle, wie einft 
Diofletian in Salona, fpielen. Aber die ihm näher ftanden, begriffen, 
baß diefe Entjagung nur eine Maske war, die er vornahm, um den Arge 
wohn feiner Feinde von ſich abzulenten. Er hatte zu hoch dageftanden, 
er fühlte zu viele Kraft in fi und war noch nicht alt genug, um nicht 
an die Wiedererlangung des Berlorenen zu denken. Die Großmuth oder 
Unvorfichtigfeit der Sieger hatte ihm in der Ueberlaffung einer, wenn 
auch Heinen, aber unabhängigen Herrfchaft, in der Nähe der franzöſiſchen 
Küfte, die Mittel zur Ausführung weiterer Entwürfe verliehen. Sein 
Charakter hätte hinlänglich bekannt fein fünnen. Gleichwohl hatten ihn 
feine Gegner nad) fich ſelbſt beurtheilt, und gemeint, daß er ſich von ſol⸗ 
chem Falle nie mehr aufrichten werde. Aber Napoleon war eine von 
ben Naturen, bie die ihnen angeborene Richtung nicht aufgeben können. 
Der Drang zu Thaten wirkte in ihm mit der Kraft eines unwiderſteh— 
lihen Inſtinkts. Nur umüberfteiglihe Hinderniffe, wie Krankheit oder 
Gefangenſchaft, hätten feinen Geiſt lähmen, obwohl auch felbft dann nicht 
brechen fünnen. Als er nad einigen Wochen zurücgezogenen Lebens 
eine der Höhen von Elba erftieg, und die Grängen der Infel überfchaute, 
rief er: „Mein Reich ift doch fehr Hein!“ — Seine Begleiter ahnten, 
was in ihm vorging. Bon diefem Augenblid an verließ ihn nicht mehr 
ber Gedanke ver Rücklehr nach Frankreich, 

Die Hauptfache für ihn war, daß er an Elba einen feften Punkt be= 
faß, auf dem er die Mafchinen feines Ehrgeizes ungeftört aufpflanzen 
konnte. Als Gaft oder Schügling in einem fremden Staate lebend, hätte 
ſelbſt fein eiferner Wille ſich vor der Unmöglichkeit beugen müffen. Außer⸗ 
bem ftand ihm eine Feine, aber erlefene Heerſchaar, deren begeifterte An— 
hänglichkeit an ihn fein Unglüd noch vermehrt hatte, es fanden ihm bie 
Mittel zur Ueberfahrt nach Frankreich zu Gebote. Zugleich war die in= 
nere Lage dieſes Landes eine ſolche, daf er hoffen konnte, daffelbe zu 
überrafchen, mit fich fortzureißen, es von Neuem zu einem Hebel für 
feine Größe zu brauchen. Die auferordentlichen Schwierigkeiten, bie 
gleihwohl immer einem Gelingen feiner Pläne entgegenftanden, vers 
fhwanden vor feinen Augen bei ver Erinnerung an das unerhörte Glück, 
das ihm fo lange begleitet, bei der Bergegenwärtigung der fonft nie ges 
fehenen Laufbahn, die er zurückgelegt hatte. So wie Ludwig XVIIL der 
Meberzeugung war, daß die achthundertjährige Herrfchaft feines Haufes 
über Frankreich nicht durd eine fünfundzwanzigjährige Unterbredhung er- 
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loſchen fei, eben fo glaubte Napoleen, daß der Siegeöftern, ber von 
Montenotte an bis zur Mostowa ununterbrodhen über ihm geleuchtet, 
durch die Unfälle ver Jahre 1813 und 1814 nicht für immer verbunfelt 
worden. Lange gewohnt, allen Gefahren zu trogen, alle Hinderniffe zu 
überwinden, warf er ſich in das größte Wageftüd, welches die Geſchichte 
tennt, und beſchloß, mit einer Handvoll Krieger Frankreich wiederzuges 
winnen und Europa herauszufordern. 

Napoleon, obwohl im Einzelnen, wie e8 feine Erziehung und fein 
Beruf mit fi) brachten, von mathematischen Anfchauungen erfüllt, wurde, 
im Ganzen und Großen, wie alle außerordentlihen Menfchen, und viel 
leicht in nod höherem Grade als einft Alerander und Cäfar, von ber 
Phantaſie beftimmt. Wäre er dies weniger geweſen, fo würde er aller= 
dings nie fo tief gefallen, aber auch nie fo hoch geftiegen fein. Die Uns 
ternehmung, die Napoleon von Elba über Paris und Waterloo nad) St. 
Helena führte, und die, namentlich bei der Kenntniß des Ausganges, der 
Nachwelt fo abentheuerlich erſcheint, konnte diefen Charakter nicht in den 
Augen eines Mannes haben, der 1799 das von englijchen Flotten be= 
dedte Mittelmeer glücklich durchſchifft, in Frejus ohne Soldaten und 
Geld an das Land geftiegen, wenige Wochen fpäter Herr über Frankreich 
geworben, und der, nachdem er eine halbe Million Krieger in Rußland 
verloren, einige Monate nachher wieder fiegreih in das Herz von 
Deutſchland vorbrang. In Napoleon’8 Leben war Bieled fo aufer- 
ordentlich und an das Wunderbare ftreifend gewefen, daß in feinen Augen 
zuweilen bie Orängen des Möglichen und Unmöglichen in einander fließen 
mochten. 

Aber abgejehen von den Eingebungen ber Herrſchſucht und den Er— 
innerungen an ein fo lange von Sieg und Ruhm gelröntes Dafein, lag 
aud) in ber Stimmung des Volkes in Frankreich und in den Zuftänden 
Europa’s eine Berfuhung für Napoleon, dad Glüd von Neuem auf die 
Probe zu ftellen. ’ 

Es war Ludwig XVILL, ungeachtet der Hoffnung und Begeifterung, 
bie ihn bei feiner Rüdtehr entgegengelommen, ungeachtet ber Verleihung : 
einer freien Verfaſſung, nicht gelungen, die Kluft, die jein Haus, und 
das Princip, das es vertrat, von ber feit beinahe einem Menſchenalter 
in einer entgegengefegten Richtung begriffenen Nation trennte, alsbald 
auszufüllen. Der Unterſchied zwifchen ven Ueberlieferungen, Gefinnuns 
gen und Sitten des bourbon ſchen und revolutionairen Frankreich war 
zu groß. Es ftanden ſich da zwei Welten gegenüber, deren gegenjeitige 
Duldung und Annäherung nur die Zeit herbeiführen konnte. Dies. 
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hätte unfehlbar nad und nad) ftattgefunden, und es wäre zuletzt auch 
diesmal, wie ſchon oft in der Geſchichte, aus einer Berfchmelzung von 
urfprünglich feindlichen Elementen eine neue Geftaltung des politifchen 
und focialen Organısmus hervorgegangen, wenn biefe von der konſti— 
tutionellen Charte Ludwig XVIII. vorbereitete Berjühnung durch Napo= 
leon's gewaltjame Dazwifchenkunft nicht verhindert, ber Bruch vergrößert, 
und die Parteien noch weiter ald bisher von einander entfernt wor- 
ben wären. 

Ludwig XVII. hatte bei feiner Rückkehr Vergeſſen alles früher 
Geſchehenen und gleiches Gefeg und Recht für alle Klaffen verſprochen, 
und in der von ihm verliehenen Berfafjung diefe Verheißung befiegelt. 
Aber es war nicht wohl möglich, daß nicht die beiden Stände, Adel und 
©eiftlichleit, die von der Revolution mit Bernidhtung bedroht geweſen, 
und bie mit dem alten Königshaufe durch gemeinfam erfahrene Drang- 
ſale geiftig immer verbunden geblieben, von deſſen Wieberherftellung eine 
Berbefferung ihrer eigenen Lage erwartet hätten. Für die höheren Ka— 
tegorien des Klerus und Adeld war durch die Bildung einer Pairskam⸗ 
mer gejorgt und ihnen dadurch ein beftimmter politifcher Einfluß zuge— 
fihert worden, den fie unter dem früheren Abfolutismus nie in vegel= 
mäßiger Weife ausgeübt hatten. Aber unter der niederen Geiftlichkeit 
und dem Heineren Abel, denen keine ſolche Entfhädigung werben konnte, 
träumte man häufig von einer wenigftens theilmeifen Erneuerung der 
alten Standesvorrechte, wozu bei der Regierung weder die Abficht, nody 
in den neuen Zuftänden eine Möglichkeit vorhanden war. Viele Pre— 
diger mißbraudhten die Kanzel zu Angriffen auf Alles, was unter ver 
Revolution und dem Kaiſerreich entftanden war, und traten beſonders 
gegen bie Eigenthümer ver ehemaligen Kicchengüter drohend auf. Unter 
dem unmilfenden und mißtrauifchen Landvolfe mancher Gegenden vers 
breitete fi das Gerücht von einer Wiederherftellung des Zehnten und 
erregte böjes Blut. 

Am Hofe und in der Hauptftadt ftießen ſich der alte und neue Adel, 
und vornehmlidy die im franzöfiichen Leben eine fo thätige Rolle fpielen- 
den Frauen diefer Kreife ab. In den Provinzen erinnerten ſich die ehe— 
maligen Gutsherren der Abhängigkeit, in der einft die zw gleichberechtig⸗ 
ten Nachbarn geworbenen Landleute zu ihnen geftanden. Die Anmaßung 
der Einen rief die Abneigung der Anderen hervor. Es waren dies Alles 
indefjen mehr Nedereien als ernfte Streitigfeiten. Denn einmal war es 
nur eine gewifje äußerfte Partei in Klerus und Xriftofratie, die fich zu 
dem Beftehenden in einem unausgleihbaren Öegenjage fühlte, und dann 
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würden dieſe Rlaffen, felbft wenn fie einig unter fich gewefen, und ihre 
ganze Kraft angewandt hätten, nicht im Stande geweſen fein, die Ergeb— 
niffe der Revolution nur weſentlich zu verändern, gefchweige denn aufzu— 
heben. Über die Meinung, daß fie e8 wünfchten und wollten, und von 
einer Partei am Hofe, an deren Spike der Graf von Artois ftand, bei 
ihren Anfprühen im Geheimen ermuntert und unterftügt wurden, fcha= 
dete der Reftauration in einem Theile der Bevölferung. Befonders 
fand dies in der zahlreichen Klaffe der Käufer der ehemaligen Nationale 
güter ftatt. 

Am gefährlichften für die Bourbonen war jedoch die Stimmung des 
ihnen von Napoleon zurüdgelaffenen Heeres. Ein Theil der oberften 
Befehlshaber, von denen manche den Lohn für die überftandenen Gefah- 
ren fortan in Ruhe genießen wollten, war für das neue Syſtem gewon- 
nen worden. Aber jelbft viele Generale und faft alle Dfficiere und 
Solvaten blieben von den Erinnerungen des Kaiferreiches erfüllt. Die 
franzöfifhe Armee war, ungeachtet der erfahrenen Niederlagen, bei dem 
Bewußtſein des Muthes, mit tem fie bis zum letten Augenblide ges 
lämpft, nichts weniger als gebeugt, fondern murde im Gegentheil von 
einem hohen Selbftgefühl getragen. Sie glaubte, nicht einer überlegenen 
Tapferkeit und Kriegskunſt, fondern, wie es in der That auch der Fall 
war, der numerifchen Uebermacht erlegen zu jein, und brannte vor Be- 
gierbe, die empfangenen Scharten wieder auszuwetzen. Napoleon hatte 
zu oft und zu lange gefiegt, als daß feine fetten Unfälle ven Glanz feiner 
Thaten vermindert hätten. Es war dies felbft das Gefühl feiner Geg- 
ner, um ſo mehr das jeiner Anhänger. Das Kriegsvolk dachte nur an 
ihn, ſprach nur von ihm, er war für daffelbe nach wie vor die verfürperte 
Idee militairifhen Ruhmes und nationaler Größe geblieben. Sein 
Sturz war fo plöglich, und dem Anſcheine nad) jo unvorbereitet eimges 
treten, daß deffen Dauer nicht möglich erfchien. Der Anblid der aufges 
drumgenen weißen Fahnen und Kofarden, und die ruhmlofe Berfönlichkeit 
ber fo lange verbannt geweſenen Dynaftie, die nur durch die Siege der 
Fremden zurüdgelommen, regte in den Soldaten eine von ©ering- 
ſchätzung und Haß gemifchte Empfindung auf. Daß Ludwig XVIIL 
eine Berfaffung gegeben, die alle Bedingungen der Freiheit und des Fort⸗ 
ſchrittes enthielt, war ihnen gleichgültig oder unverftändlid) ; die Vor— 
ftelung von äußerem Frieden und innerer Ruhe, die fid) an den greifen 
König und feinen faft eben fo bejahrten Bruder Mnüpfte, rief ihre Ver— 
achtung hervor. Die Armee, die unter Napoleon an die Stelle der 
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Nation getreten, glaubte die einzig rechtmäßige Vertreterin derfelben zu 
ſein, und über ihr Schickſal entfcheiden zu können. 

Das franzöfiiche Bolf im Allgemeinen fühlte fi durch den mit ben 
verbündeten Mächten abgeſchloſſenen Frieden, den Berluft der früheren 
Uebermacht gedemüthigt, und gab ihn thörichter Weife den Bourbonen 
fhuld, während er eine Folge der legten Napoleon’ihen Niederlagen, 
und befonders der in Deutjchland und Spanien gegen ven Unterbrüder 
der Nationalitäten erwachten Begeifterung war, welche die Fürſten dies— 
mal zu benugen verftanden hatten. 

Ungeachtet biejer Gegenfäge zwifchen einer alten und einer neuen 
Zeit, ungeachtet der vorhandenen Keime der Unzufriedenheit und Un— 
einigfeit, würde keine neue Umwälzung erfolgt, und die Reftauration ſich 
allmälig befeftigt haben, wenn nicht Napoleon wie eine drohende Weiter- 
wolfe am Horizonte Frankreichs geftanden hätte. Ohne ihn würbe bie 
Urmee, aus Mangel an einem geeigneten Führer, nie zu Empörung und 
Abfall vorgefchritten fein, und bei der Unmöglichkeit, die Vergangenheit 
zu erneuern, ſich zulegt der neuen Ordnung der Dinge angeſchloſſen, die 
Parteien aber, ohne blutigen Zufammenftoß, ihre Streitigkeiten auf dem 
Wege der Diskufflon und parlamentarischen Berathung ausgejochten ha— 
ben. Denn die große Mehrheit ver Nation, die aufgeflärten und be= 
figenden Klaffen, faft ohne Ausnahme, waren, obwohl ohne eigentliche 
Anhänglichkeit an die Bourbonen, für die Erhaltung des, wenn auch mit 
großen Opfern erfauften, Friedens, der mit einem Napoleon an ber 
Epige, wie eine lange Erfahrung gelehrt hatte, als unmöglich erſchei— 
nen mußte. Der höhere Gewerbe: und Hanbelsftand, die gebilvete 
Mittelfaffe überhaupt, die Wiffenfchaft und Litteratur hielten an dem 
Beſitz einer freien Berfaffung, die von Ludwig XVIIL eingeführt wor= 
ben, und zogen einen wahrhaft fonftitutionellen König, welches aud) die 
Ansprüche fein mochten, die er vermöge feines Geburtsrechtes erhob, 
einem großen Despoten vor, der, obgleih aus dem Volke hervorgegangen 
und von bemjelben ernannt, ſich zu deſſen unumjchränktem Herrn ges 
macht hatte, 

Außer der Begeifterung des Heeres für feine Perfon und der Gleich— 
gültigkeit der Maffen gegen die Reftauration, gründete Napoleon feine 
Hoffnungen auf die europäifchen Zuftände felbft, auf die Stellung, die 
mehre Großmächte während des Wiener Kongrefjes gegen einander eins 
genommen hatten, auf die Stimmung der Völker, über deren Geſchick 
häufig gegen ihre Wünſche entſchieden worden war. Cr legte fid) dies 


Napoleons Orlinde zur Nüdtehr nah Frankreich. 267 


Alles entſchieden zu fernen Gunſten aus, und räumte diefen Verhält⸗ 
nifjen in feiner Berechnung eine größere Bedeutung ein, als fie wirklich 
befaßen. Er überjah die Demüthigungen,, welche fo viele Fürften, die 
Drangfale, welche fo viele Bölter von ihm erfahren hatten, umd die Er- 
bitterung, die eine neue Schilverhebung von feiner Seite hervorrufen 
würde. Er glaubte, nach der Kunde, die ihm über die Unterhandlungen 
in Betreff Sachjens umd des Herzogthumes Warfchau zugelommen, Rufe 
land und Preußen bereit, gegen Defterreih, Frankreich und England in 
bie Schranken zu treten, während ihre Streitigfeiten ſchon vor feiner Ans 
funft inParis beigelegt waren. Napoleon hoffte auf die frühere Freund⸗ 
fchaft und Bewunderung des Kaiſers Alerander für ihn, als ob diefe 
nit von dem Brande Moslau's verzehrt worden wäre; auf die Ver— 
wandtihaft mit dem Kaifer Franz, als ob eine ſolche die politifchen Ins 
terefien der Souveraine und Staaten beftimmte. Ex wollte in ven Bes 
völferungen Italiens, Belgiens, des linken Rheinufers, Polens Bundes» 
genoffen für feine Sache erkennen, ohne zu bedenken, daß er diefe Alle 
früher mehr oder weniger getäufcht hatte, oder daß fie nicht in der Rage 
waren, ihre Geſinnungen bethätigen zu fönnen. Seine Bhantafie, nebft 
feinem mathematifchen Genie, der herrichende Zug in feinem Wefen, lie 
ihn die Dinge fo anfehen, wie fie mit vem Plan, der einmal fejt in ihm 
ftand, am beften übereinftiinmten. 

Im Grunde galten ihm, außer den Bourbonen, bie er für hülfe 
und wurzellos in Frankreich hielt, nur zwei Mächte, England und Preu= 
Ben, für unverföhnlich gegen ihn. Diefe hoffte er zu befiegen, die anderen 
burdy Berfprechungen hinzubalten, zu gewinnen, und fe den großen Bund 
zu theifen. Mit dem Wechjel der politifchen Kombinationen, der Selbft- 
fucht der Höfe und Regierungen aus eigener Erfahrung vertraut, ſchien 
ihm eine folhe Veränderung wohl möglich zu fein. 

Das Napoleon’s Entfchluß befchleunigte, war bie ihm durch feine 
Kundſchafter zugelonımene Nachricht, daß die in Wien verfammelten Mi« 
nifter, auf Talleyrand's Veranlaffung, ſich über die Nähe feines Aufent- 
baltsortes zu Frankreich und die fid) daran fnfipfenden Gefahren zu be= 
unruhigen anfingen, und ihn von Elba nad der Infel Ponza, an der 
Weftküfte des Königreiches Neapel gelegen, over nach den Azoren bringen 
laſſen wollten. Ob begründet oder nicht, tiefe Ausficht dünfte ihm 
fhlimmer als der Tod. Wahrfcheinlih würde er aber auch ohne folche 
Befürchtung das große Wageftüid unternommen haben. Die Unthätig: 
keit und Langeweile eines befchräntten Dafeins mußte Dem unerträglidy 
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werben, der fo lange am bie freiefte und größte Entwidelung feines 
Willens und feiner Kraft gewöhnt gewefen. 

Eine eigentliche Verſchwörung zu Gunften des verbaunten Kaiſers 
beftand nicht. In Paris verfammelten fich feine Anhänger allerdings häufig 
bei feiner Stieftochter Hortenfia, der ehemaligen Königin von Holland, jetzt 
Herzogin von St. Leu genannt, bei Maret, Herzog von Baſſano, Sa— 
vary, Herzog von Rovigo, bei dem Grafen Pavalette, durch feine Gemah⸗ 
fin mit der Kaiſerin Fofephine verwandt, unterhielten ſich mit Gleichge— 
finnten über die Fehlgriffe der bourbon'ſchen Regierung, die Stimmung 
des Heeres und Volkes, die großen Erinnerungen, die Napoleon zurück⸗ 
gelaffen, und theilten fich ihre Hoffnungen auf eine Wendung der Dinge 
niit, dies Alles aber ohne einen beftimmt angenommenen Plan. Es war 
dies auch nicht nöthig. Die Berihwörung fchwebte, fo zu fagen, überall 
in der Luft, und ward, nirgends fichtbar, allgemein gefühlt. Wie fo oft, 
ahnten auch diesmal Die von der Gefahr am wenigften, bie von ihr am 
meiften bevroht waren. Die königliche Familie, der Hof, die royalifti- 
ſche Gefellichaft lebten in gewohnter Weife fort, und verließen fi auf 
die Armee und die Napoleon'ſchen Generale, die gerade zu ihren entſchie— 
benften Gegnern gehörten. 

Bei Napoleon in Elba befand ſich die fhönfte und gefeiertefte unter 
feinen Schweftern, Pauline Borghefe, und ftand in unumterbrodener 
Berbindung mit ihren Freunden und Bewunderern in Franfreih und 
Stalten. Sie begab ſich während diefer Zeit mehrmals nad) Italien, wo 
noch Murat regierte, und ſöhnte diefen mit Napoleon aus. Murat, ber 
wußte, daß der Wiener Kongreß, befonders auf Talleyrand's Betrieb, 
auf feinen Sturz hinarbeitete, war bereit, feinen Schwager mit feiner 
ganzen Macht zu unterftügen. Bergebens warb ihm von biefem der 
Rath ertheilt, nicht eher loszubrechen, als bis Napoleon felbit den Kampf 
gegen die gemeinfamen Feinde begonnen haben würde, um biefelben dann 
auf zwei Seiten zu beſchäftigen. Murat ging auf Alles ein, aber fein 
natürlicher Ungeftüm, fein Mangel an Klugheit und Vorausberechnung 
vereitelten den gefaßten Plan. 

Napoleon hatte feine Bertrauten in Paris benachrichtigen laffen, daß 
er den 1. April Elba mit feinen Truppen verlaffen werde. Sei es, daß ihm 
der Drang, fi) wieder des Thrones zu bemächtigen, feine längere Ruhe 
ließ, oder daß er eine Entvedung feiner Abfichten und Vorſichtsmaßregeln 
von Seiten der franzöſiſchen Regierung fürdtete, plötzlich befahl er am 
Ende eines Balles, dem er bei feiner Schwefter Bauline mit heiterer 
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Miene beigemohnt hatte, ven beiden Generalen Bertrand und Drouot, 
Alles zur baldigen Einfhiffung feiner 800 franzöfifchen Soldaten und 
ungefähr 100 Polen, die ihm nad Elba gefolgt waren, in Bereitfchaft 
zu jegen. Am 26. Februar bei Sonnenuntergang verließ das Heine 
Geſchwader, aus einer Brigg von 26 Kanonen und ſechs Transports 
ſchiffen beftehend, den Hafen von Porto = Ferrajo. Das Volk ftand in 
Dicht gebrängten Reihen am Ufer und empfing Napoleon mit lautem Bei— 
falleruf. Die Kanonen der Forts donnerten ihm ihren legten Gruß zu. 
„‚Der Würfel ift gefallen! — rief er, als die Berge der Infel ihm aus 
nem Geficht verſchwanden. Die Soldaten wußten nody nicht, wohin der 
Kaiſer feinen Lauf richten werde. Als es hieß: „Nah Frankreich!” — 
erhob fidy ein allgemeiner Yubel. Niemand zweifelte an dem Erfolge. 
Napoleon jelbft war fo ruhig und gefaßt, als fei keine Gefahr möglich. 
Die offene See ſchien ihn zu ftärten. Das Meer gehörte in der That 
zu feinem Dafein. Er war an feinem Ufer geboren. Es hatte ihn einft 
von Korfita nach Franfreih, von da nah Egypten und wieder zurückge— 
tragen, und war ihm immer günftig gewefen. Man hatte ihm in feiner 
erften Jugend Beruf zum Seemann beigelegt. Die Erbe war für ihn 
das Feld feiner Thaten, das Meer der Gegenftand feiner Erinnerungen 
und Träume geblieben. 

Napoleon diktirte während der erften Nacht feinen Generafen zwei 
von ihm, fhon vor einiger Zeit, in der Stille verfaßte Proflamationen 
an das Heer und das Voll, die, am folgenden Tage von den Soldaten in 
zahllofen Abfchriften vervielfältigt, bald nach der Landung gebrudt wur⸗ 
den, und bie Eilboten waren, durch bie er der Welt feine Annäherung 
ankündigte. Dieje Proflamationen waren mit einer jo forgfältigen Bes 
rechnung der eigenen Lage und der Stimmung Derer, an welche fie ſich 
richteten, abgefaßt, und athmeten zugleich einen ſolchen Geift von Kraft 
und Zuverficht, daß fie für unübertreffliche Meifterwerte einer eben jo 
Iharffinnigen als flammenden Beredtſamleit gelten können. 

Der Wind war eine Zeit lang fo ungünftig, daß die Geelente 
dringend zur Rückehr nad; Porto⸗Ferrajo riethen. Aber Napoleon blieb 
unbeweglih. Eine Fregatte und fpäter ein Linienſchiff begegneten in 
einiger Entfernung dem feinen Geſchwader, das fie mit leichter Mühe 
hätten in den Grund bohren können. Aber Niemand ahnte, daß fich dort 
der Mann am Borb befand, der wiederum ganz Europa in Bewegung 
fegen follte. Die feindlichen Kriegsjchiffe verfhwanden am Horizont. 
Als die franzöfifche Küfte fichtbar wurde, jagte-Napoleon zu den Solda⸗ 
ten: „Laßt uns die Farben Frankreichs anlegen, damit ung das Vaterland 
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wiedererfennt!” Man warf die weiß und amaranthne Kolarde der Infel 
Elba in das Meer und pflanzte die dreifarbige auf. 

Am 1. März in ver Morgendämmerung landete Napoleon's Schaar 
im Golf St. Juan, in der Nähe des Heinen befetigten Antibes, und 
ſchlug ihr erftes Feldlager in der Nähe eines Dlivenwalbes auf, ein jelt= 
fanıer Gegenfag zu einem Unternehmen, das einen jo bintigen Ausgang 
nehmen folte. Eine Aufforderung an den Konimandanten von Antibes, 
ſich mit Napoleon zu vereinigen, ward nicht nur abgewiefen, ſondern bie 
zu dieſem Zwed abgeſchickte Abtheilung Soldaten, die unverfichtiger 
Weiſe fih in die Stadt begeben, gefangen genommen und entwaffnet. 
Die Landleute, welche das Geräuſch der Landung herbeigezogen, ſchienen 
mehr überrajcht als begeiftert zu fein. 

Napoleon vermied es, die Provence zu durchziehen, wo die Bevöl- 
ferung elf Monate vorher, als er ſich nach Elba begab, von den Roya= 
liften und dem Klerus erregt, feindliche Gefinnungen gegen ihn gezeigt 
hatte, und wo der alte Marſchall Maſſena kommandirte, der nicht in das 
Geheimniß der Rücklehr Napoleon's gezogen worden war. Er beichlof, 
fid) nad) den Gebirgen zu wenden, die fich auf dem linfen Ufer der Rhone 
erheben. Diefe Gegend war von Truppen entblößt, und die Bevöllerung 
ber faiferlihen Negierung immer zugethan geweſen. renoble, bie 
Hauptitadt der alten Dauphing, ein fejter Plat mit einer Bejagung, war 
das nächſte große Ziel auf diefem Wege. Das Landvolk bewies zwar 
Theilnahme und Freude bei dem Anblid der dreifarbigen Kolarde, ſchloß 
fib aber nicht an. Napoleon rüdte ungehindert vor, aber gleihwohl 
griff Niemand für ihn zu den Waffen. Er hatte einen Sturm von ent= 
gegentommender Begeilterung erwartet, und ſah ſich faft eine ganze Woche 
lang in feinen Erwartungen getäufcht. 

In der Nähe des Dorfes La Mure ftieß Napoleon, bei einer Brüde, 
welche das Thal beherrfcht, auf die erften königlichen Truppen, welche von 
Grenoble abgeſchidt waren, um ihm den Uebergang zu verfperren. Es 
war dies ein Bataillon des 5. Linienregiments. Die Aufforderung des 
Generals Cambronne, dem Napoleon auf dem ganzen Zuge den Befehl 
über die Borhut anvertraut hatte, ſich mit dem Kaifer zu vereinigen, 
blieb vergeblih. Das Bataillon ftand in Schlachtordnung und zum An— 
griff bereit. Eine Wieſe trennte die faiferlihen von den königlichen 
Schaaren. Napoleon fühlte, daß der Augenblid gefommen war, wo er 
diefen Widerftand mit Einfeßung feines Lebens befeitigen oder fein Un= 
ternehmen aufgeben mußte. Er ftieg vom Pferde, lieh fein Gefolge zu= 
rüdbleiben, und ſchritt allein und langſam, mit gejenftem Haupt und über 
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bie Bruft gelrenzten Armen, wie in tiefes Nachdenken verfunfen, gegen die 
entgegenftehenden Reihen vor. Der Commandeur des Bataillon befahl, 
fi zum Feuern bereit zu machen. In demſelben Moment richtete Napo= 
leon, der bis auf zehn Schritt an die Bajonette herangelommen war, ſich 
plöglicd empor, erhob das Haupt, breitete feine Arme aus und rief mit weit- 
bin jchallender Stimme: „Soldaten des 5. Linienregiments! Gibt e8 Je— 
manden unter Euch, der auf feinen Kaifer hießen kann, fo thue er es! 
Hier bin ih!” — Der Anblid und die Worte wirkten unwiderſtehlich. 
Es entjtand eine tiefe Stile. Die Gewehre fenkten fih, manden Dffi- 
cieren fielen die Degen aus der Hand. Endlich brady der allgemeine 
Ruf: „ES lebe der Kaiſer!“ hervor. Die hinter Napoleon zurüdgeblie- 
benen Soldaten von Elba eilten herbei, und umarmten ihre Kameraden, 
welche die weißen Kofarden von ihren Hüten abriffen, und bie in ihren 
Torniftern wie Reliquien aufbewahrten breifarbigen aufftedten. Der 
erjte Beweis von dem Zauber, den Napoleon’3 Gegenwart auf die Her⸗ 
zen der Soldaten ausübte, das erfte Zeichen zum Abfalle war gegeben, 
und das Unternehmen geglüdt. Diefem erften Beifpiele folgte gleich) 
ein zweites. Der Oberft Yabedoyere, ein junger Mann von 29 Yahren, 
aus einer altadeligen, den Bourbonen bejonders ergebenen Familie, der 
eben erft von Ludwig XVIII. den Befehl über ein Regiment erhalten 
hatte, führte dafjelbe Napoleon zu und warf ſich in dejjen Arme. Die 
vereinigten Schaaren zogen jett auf Grenoble, deſſen Thore noch ges 
ſchloſſen und die Wälle mit Kanonen befegt waren. Über das Volk im 
Innern räumte alle Hindernifje fort. Die Bejagung ging über. Na— 
poleon hielt am Abend unter Fadeljchein feinen Einzug in Örenoble, das 
für ihn der Schlüfjel von Frankreich war. Jetzt blieb ihn nur noch Lyon 
zu gewinnen übrig. Bon Paris hatte er, ungeachtet der Kern diefer Be— 
völferung dem Bonapartismus durchaus nicht zugethan war, feinen be— 
beutenden Widerftand zu beforgen. Nach Allen, was gejchehen, mußte 
es jest Napoleon, wie das Jahr vorher den Bourbonen, zufallen. 

Die erfte Nachricht von Napoleon’8 Pandung mit einer jo Heinen Macht 
erregte am Hofe und in den officiellen Kreifen der Hauptſtadt nicht nur 
keinen Schreden, fondern fogar eine Art von Zufriedenheit. Man glaubte 
jett die Oelegenheit gefunden zu haben, mit ihm und feiner Partei ein= 
mal für immer fertig werden, und fi) dadurch von allen ferneren Beforg- 
niffen vor ihm befreien zu können. Nur Ludwig XVILL, wie immer 
gefaßten und Haren Sinnes, gab fid) feinen Täuſchungen hin. Gerade 
die geringe Truppenanzahl, mit ber fein und feines Hauſes großer Feind 
eine folhe That gewagt, jührte ihn darauf, daß er in der Hauptſtadt und 
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bem Heere wichtige Verbindungen unterhalten haben, und des Beiftan- 
des oder der Gleichgültigkeit des Volkes gewiß fein mußte. Er meinte 
fehr richtig, daß das befte Mittel, um eine Gefahr zu bejeitigen, die Ueber— 
zeugung von deren wirklichem Borhandenfein ift. 

In einem Minifterrath ward befchloffen, das Heer in und um Lyon 

unter den nominellen Dberbefehl des Grafen von Artois zu ftellen, und 
ihm den Marjchall Macdonald beizugeben. Ein zweites Korps in der 
Franche-Comts follte unter dem Herzoge von Berry und dem Marfchall 
Ney ftehen. Maffena im Süden und der Herzog von Angouleme im 
Südweſten follten fo manövriren, um Napoleon im Rüden und von der 
Seite zu faffen. In und um Paris war eine ftarfe Truppenmadt ver= 
fammelt, und man glaubte außerdem auf die royaliftiihen Elemente der 
Nationalgarde der Hauptftadt zählen zu können. Auf diefe Art wäre 
‚Napoleon umzingelt und erbrüdt worden. Dieſer Plan wäre richtig be= 
rechnet geweſen, wenn die Truppen treu blieben und die Bevöllerung die 
‚Regierung unterftügte. Da Beides fehlte, fo wurden alle Vorkehrungen 
vereitelt. 
Die Prinzen des königlichen Haufes follten bei dem zu erwartenden 
Kampfe eine hervorragende Rolle fpielen, die Soldaten in ihrer Pflicht 
‚erhalten, und die Bürger für fi gewinnen, während der König felbft im 
Mittelpunkte des Reiches, Alles überfchauend, zurückblieb. Aber viefe 
‚Prinzen waren vom Bolfe nicht gefannt und von den Truppen nicht ges 
‚liebt. Ohne den Ruf der politifchen Weisheit, den Ludwig XVILL im 
Ins und Auslande beſaß, und durch die Berleihung der konftitutionellen 
Charte bewährt hatte, würde feine Dynajtie 1815 für immer verloren 
gewejen, und weder von der Nation noch den verbündeten Souverainen 
mehr anerkannt worden fein. Sein Bruder und Thronfolger flößte nicht 
das mindefte Dertrauen ein. 

Dem fähigften unter den Bourbonen, dem Herzoge von Orleans, 
ſchadeten die Erinnerungen feiner Jugend und feine [bon damals unter= 
haltenen Verbindungen mit Bonapartiften und Republikanern, ben na= 
‚türlihen Gegnern feiner Familie Mean vertraute ihm deshalb fein 
ſelbſtſtändiges Kommando an, fondern ſchickte ihn mit dem Grafen von 
Artoid nad Lyon. Der Herzog von Bourbon ging nad der Bretagne 
‚ab, um befonders die größeren Städte diefer Provinz in der Treue zu dem 
Könige zu erhalten, denn unter dem Landvolle fand dies von felbft ftatt. 
Die Bendee follte unter die Waffen gerufen werden. Aber einmal lei= 
‚fteten die bourbon’ihen Prinzen nichts, was ihres Namens und ihrer 
Sade würdig gewefen wäre, den einzigen Herzog von Angouleme 
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ausgenommen, ber im Süben einen muthigen, wenn auch zulelst vergeb= 
lichen Widerftand verfuchte, und dann ſchwankte die Bevölkerung zwifchen 
den Erinnerungen an Napoleon und den Hoffnungen, welche die Reftaus 
ration erregt hatte, bis die Annäherung des Erfteren die Entſcheidung 
gab, und Alles auf feine Seite zog. 

Der Graf von Artois und der Herzog von Orleans hatten ſich nach 
Lyon begeben, und in der wohlhabenden Klafje ver Bevölkerung eine 
warme Aufnahme gefunden. Aber die zahlreichen Arbeiter diefer großen 
Babrifftadt blieben gleichgültig, und die Soldaten waren fchon von dem 
Gedanken des Anjchluffes an Napoleon erfüllt. Als fie feine Vorhut von 
fern gewahr wurden, ftürzten fie ihr aus der Stadt entgegen. Die vor: 
ſtädtiſche Bevölkerung theilte ihre Begeifterung. Von der 20,000 Mann 
ftarfen Nationalgarbe, die den Tag vorher unaufhörlich die Namen 
„Ludwig XVII. und Bourbon” im Munde geführt, ward feine Hand 
zur Bertheidigung des Thrones erhoben. Auf dem linfen Ufer ver 
Rhone wurden die faiferlihen Adler und vreifarbigen Fahnen fihtbar. 
Die beiden Brinzen mußten Lyon nicht ohne Gefahr verlaffen. Ein eins 
ziger Gensd'arme begleitete den Orafen von Artois ein Stüd Weges, bis 
er in Sicherheit gebracht war. 

Ludwig XVII. that Ulles, was er fonnte, um ſich feines gewaltigen 
Veindes zu erwehren. Gegen den Rath feiner Minifter, welche Napo— 
leon's Yandung, felbft al8 derſelbe ſchon in Grenoble eingezogen war, 
immer noch als ein Abentheuer ohne Gefahr anfehen wollten, hatte er 
die Kammern einberufen, um der Nation einen Beweis feined Vertrauens 
zu geben, und fich, Napoleon gegenüber, im Bunde mit. den rechtmäßigen 
Bertretern des Landes zu zeigen. Unter anderen Umftänden wäre eine ſolche 
Maßregel von großer Bedeutung geweſen. Aber die Kammern übten in 
jenem Augenblid feinen Einfluß aus. In der Bairsfammer jaß eine Menge 
bem Bolfe verdächtiger Ausgewanderten, und die Deputirtenfammer, bie 
großentheild aus dem Napoleon’shen geſetzgebenden Körper bejtand, war, 
einige populaire Namen ausgenommen, ohne Anfehen. Die von Ans 
hänglichkeit an die legitime Dymaftie und Haß gegen „ven Tyrannen“, 
wie Napoleon jett oft genannt‘ wurde, glühenden Adreſſen und Reden 
ber Pairs und Deputirten verklangen, ohne einen Wiederhall in dem 
Heere und den Maſſen zu finden. 

Napoleon war in Lyon, wie in Grenoble, des Abends eingezogen, 
fei e8, daß er über die Haltung, die er gegen das Volt annehmen follte, 
defien Ausgelaffenheit und Zügellofigfeit ihm innerlich widerftand, zwei— 
felhaft war, fei es, daß er einen meuchelmörberifchen Anfall fürchtete, der 
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bei der Erbitterung, die manche feiner Feinde gegen ihn hegten, nicht un= 
möglich erfchien. In Lyon fühlte er fich Frankreichs gewiß. Er hatte 
bis dahin viel von Freiheit und Volk gefprochen, und wohl Proflamatio- 
nen, aber feine Defrete erlaflen. Jetzt nahm er wieder den Ton des 
Kaiferd an. Er wandte einen Theil der Nacht dazu an, um neun De— 
krete zu erlaffen, durch die er alle von Ludwig XVIIL feit deſſen Rüde 
lehr ausgegangenen Regierungshandlungen für ungültig erflärte, die 
weißen Kokarden umd Fahnen verbot, die Befigungen ber königlichen Fa— 
milie mit Konfiskation, die der mit ihr zurüdgefehrten Ausgewanderten 
mit Sequeftration belegte, und die Berufung eines fo genannten Mai- 
feldes, aus Vertretern der Nation und der Armee beftehend, eine Nach— 
ahmung der altfränkifchen Bolföverfammlungen, zur Berathung über bie 
in der Verfaffung vorzunehmenven Veränderungen beftimmt, anfünbigte. 

In Paris fuhr die Regierung fort, Berbaltungsbefehle an die Ge= 
nerale und Präfelten in den Provinzen zu erlaffen, aber es fehlte ver He— 
bel zu jedem erfolgreichen Wiverftande gegen das verwegene Einjchreiten 
Napoleon’s, die Willfährigteit des Volles und die Treue der Truppen. 
Im Rathe des Königs drängte ein Plan den anderen, aber e8 mangelte 
an Mitteln der Ausführung. Die Polizei verbreitete in der Hauptſtadt 
falfche Nachrichten über gegen Napoleon davon getragene Erfolge und 
den angeblichen Rüdzug deſſelben. Aber bald kam die Wahrheit an das 
Licht, und eime tiefe Hülf- und Rathlofigfeit nahın überhand. Es lief 
die Nachricht vom Abfalle Ney’s ein, der, nach ven lebhafteften Bezeu— 
gungen der Ergebenheit gegen den König und des Hafjes gegen den Kai— 
fer, plögli (14. März) in feinem Hauptquartier zu Lons le Saulnier 
Letsteren ald den rechtmäßigen Souverain proflamirte, und fein Armee= 
korps ihm zuführte. Ney, eine rein folvatifhe Natur, war nur auf 
dem Schlachtfelde entjchievden und wahrhaft bedeutend, fonft aber von ſei— 
nen Umgebungen abhängig, ohne ſelbſtſtändiges Urtheil und hellen Blid. 
Die Begeifterung des Kriegsvolfes für den VBerbannten von Elba über- 
redete ihn, daß defjen Wieverherftellung eine Nothwendigkeit für Frank— 
reich geworben. Außerdem mochte in ihm die Erinnerung früherer Zei- 
ten erwachen. Napoleon’ Macht, wie eine Lawine anſchwellend, drang 
mnaufhaltfam über Macon, Chalons fur Saone, Auxerre gegen Fon— 
tainebleau vor. 

Mitten in diefer allgemeinen Schwanfung, diefem unerhörten Abs 
fall, hielten die Kammern an Ludwig XVIIL feft. In einer feierlichen 
Sigung, in welcher ver König feine Trauer über das Schidjal Frank— 
reichs, über die Drangjale eines auswärtigen Krieges, den Napoleon's 


Erffärung der Kammern gegen Napoleon. 275 


Erſcheinen in Frankreich unvermeidlich gemacht, mit Würbe und Rüh— 
rung zu erfennen gab, und an bie Segnungen bes Friedens und ber 
Freiheit erinnerte, die feine Rückkehr dem Lande verfchafft, nahm auch der 
Graf von Artois das Wort, und verficherte in feinem und feiner Söhne 
Ramen das unverbrüdlichfte Fefthalten an dem konftitutionellen Grund— 
geie und deſſen tremefte Bollziehung. Diefe Erklärung warb von den 
Kammern; obgleich des Prinzen bisheriges Verhalten ihr widerſprach, 
beifällig aufgenommen. Die Pair und Deputirten bewiefen nicht blos 
Anhänglichkeit, fondern wirkliche Begeifterung für den greifen König, der 
in ihren Augen ber lette Anfer Franfreihs in dem heranbredhenden 
Eturme war. Auf Antrag des Deputirten Barrot, Vaters des fpäter be= 
rühmt gewordenen Redners, erklärten die Kammern den Krieg gegen 
Napoleon für einen nationalen, da durch letzteren die politifche Freiheit 
während feiner Regierung vernichtet worden, und er jetzt fi) eigenmäch- 
tig erheben babe, um die Krone Dem zu entreißen, welder der Nation 
ihre verlorenen Rechte wiedergegeben hatte. ALS der König den Sitzungs⸗ 
faal verließ, entftand nad großem Beifallgruf plötzlich eine tiefe Stille, 
Die Berfammlung fhien von dem Gefühl einer verhängnigvollen Zu— 
kunft erfüllt zu fein. Diefe Ahnung betrog nicht. 

Aber nicht nur in den Kammern, in Paris felbft herrichte in jenen 
Tagen eine trübe und ſchwere Stimmung. Man fah die Regierung des 
Königs ernftlich bevroht, melde, ungeachtet ihrer Tehlgriffe, von dem 
aufgellärten Theile der Bevölkerung immer bei weiten der des Kaiſers 
vorgezogen wurde. Es fam Nachricht über Nachricht an, daß die zur 
Dedung der Hauptftabt beftimmten Truppen übergegangen ober zer= 
freut, die wenigen treu gebliebenen aber in vollem Nüdzuge begriffen 
waren. Die folvatiiche Willführ des Napoleon'ſchen Kriegsvolfes er= 
bitterte Alle, die noch) einen Funken von Unabhängigkeitsfinn in ſich tru— 
gen. Es bilveten ſich Schaaren von Freiwilligen in der Jugend ber 
höheren Klaffen, um ſich ven Regimentern anzuſchließen, die noch Stand 
hielten. Aber e8 war hierzu ſchon zu fpät, und die Nationalgarde, die 
allein dem Widerftande einen Anhaltspunft gewähren fonnte, ſchien nur 
zur Aufrechterhaltung ver inneren Ordnung geneigt zu fein. 

Ungeachtet die Regierung des Königs offenbar in den legten Zügen 
lag, fo wagten die Anhänger Napoleon’s in der Hauptftabt ſelbſt nichts 
gegen fie zu unternehmen oder ſich auch nur zu zeigen, fondern trafen ihre 
Berabredungen im Geheimen. Bis zum legten Yugenblid ſah man in Paris 
feine faiferlichen Farben over Zeichen. Ludwig XVIII., der während 
diefer Kataftrophe eine Fafjung und Stärfe varlegte, die ihn bes Thrones 
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würdig erfcheinen ließ, auch wenn er feine anderen Rechte auf denfelben 
gehabt hätte, war endlich gezwungen, dem Strome zu weichen, wenn er 
nicht feine Freiheit auf das Spiel fegen wollte. Er verließ in der Nacht vom 
19. zum 20. März, unter großen Beweifen von Trauer und Schmerz, 
nicht blos feiner perfönlihen Anhänger, fondern auch der herbeigeeilten 
Befehlahaber der Nationalgarbe, vieler Kammermitgliever und höherer 
Beamten, die Tuileries und wandte fih nad Lille, wo der Marſchall 
Mortier die Truppen bisher noch im Gehorfam erhalten hatte, um dort 
den Sit feiner Regierung aufzufchlagen. Er hatte vorher nod bie 
Kammern aufgelöft. Die in Paris anmwefenden Mitglieder der könig— 
lichen Familie, ein Theil feines Hofes, feiner Leibwache, und viele aus— 
gezeichnete Perfonen folgten ihm. Erſt nad) der Abreife Ludwig XVIIL 
begannen in den unteren Bolfsklaffen, und bejenders in den Vorftäbten 
St. Antoine und St. Marceau, fih Sympathien für Napoleon fund zu 
geben und breifarbige Kofarden fichtbar zu werden. Die vielen in und 
um Paris anmefenden verabfchiedeten Generale und Dfficiere verſam— 
melten fih am folgenden Tage, um ihn zu erwarten, und ihm einen feſt— 
lichen Empfang zu bereiten. Uber die bürgerlihe Bevölferung ver 
Hauptftadt verhielt fich ftill und zurüdgezogen. 

Napoleon verzögerte feine Ankunft in Paris abfihtlih, um den 
Bourbonen und ihren Anhängern Zeit zur Flucht zu laffen. Er kam 
am 19. März bei Tagesanbruh in Fontainebleau an und ftieg in dem 
dortigen Schloffe ab. Bei dein Anblid ver Säle und Gemächer, die elf 
Monate vorher Zeugen der Untreue eines Theiles feiner Generale und 
Hofleute, feiner Entfagung und Abreife nady Elba gewefen, gab er weder 
Trauer über die Bergangenheit noch Ueberrafhung oder Freude über die 
Gegenwart zu erkennen, fonvern that, als fähe er nad) kurzer Abmwefen- 
heit eine feiner gewöhnlichen Refivenzen wieder. Am folgenden Tage 
reifte er jo fpät von dort ab, daß er erft des Abends in Paris eintreffen 
konnte. Was er um jeden Preis hatte vermeiden wollen, war ein Ber- 
ſuch des Wiverftandes von Seiten der Bourbonen, ihrer Garden und 
Anhänger in der Hauptftadt, nicht als ob er denfelben für wirkſam ge— 
halten, jondern weil auch der geringfte Zufammenftoß feiner Rückkehr 
einen Charakter von Zwang und Gewaltjamfeit gegen die Bevölkerung 
gegeben hätte, dem er, obgleich fein ganzes Unternehmen von der Art 
war, im Einzelnen forgfältig ausgewichen war. Bei einigen Öelegen- 
heiten waren feine Truppen zu einem Ungriff auf die Vertheidiger der 
Sache des Königs geneigt gewefen, er hatte dies aber ausbrüdlich ver— 
boten. Vom Golf von St. Yuan bis Fontainebleau war fein Schuß 
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gefallen, und fo follte e8 auch bis Paris bleiben. Er wollte ver Europa 
und frankreich das Anfehen haben, in friedlichſter Weiſe von feinem 
Throne wieder Befig zu nehmen, und damit nur den Erwartungen und 
Wünſchen der Nation zu entfprechen. Deshalb fette er ſich erft, ald man 
ihm den Abzug Ludwig XVIIL, feiner Garde-und der Schweizerregi- 
menter gemelvet hatte, nach Paris hin in Bewegung. 

Den Nachmittag des zwanzigften März über waren, in Erwartung 
von Napoleon’8 Ankunft, dichte Volksmaſſen auf dem Plage vor ven 
Tuileries verfanmelt gewefen, die fid) aber, mehr von Neugierde als 
Anhänglichfeit getrieben, beim Einbruch der Dunkelheit wieder verlaufen 
hatten. Es war um das Schloß herum allmälig ganz einfam geworben, 
nur in demſelben regte ſich eine große Menge von Öeneralen, Dfficieren, 
Hofleuten und Beamten des Kaiferreihes. Gegen acht Uhr vernahm 
man das Rafjeln von Wagen und fah den Schein vieler Fackeln um fie 
ber. Alsbald ſtürzte Alles aus dem Sclofje nad) dem Gitter zu. Eine 
Scene im altrömifhen Styl erfolgte. Unter einem Sturm von Beifalld- 
ruf und Bezeugungen gränzenloſer Ergebenheit ward der erjehnte Impe— 
rator auf den Armen feiner Getreuen die große Treppe hinauf in die hell 
erleuchteten Gemächer getragen, wo bie, welche ihm nicht hatten entge= 
gengehen können, ihn mit derfelben Begeifterung empfingen. 

Hätte Napoleon bei diefem Einfall in ranfreih nur den Zweck 
gehabt, die Größe feines Namens, die Macht feiner Perfönlichkeit, einen 
in foldem Grade fonft nie gejehenen Einfluß auf den Willen, die Geſin— 
nung, vie Einbildungsfraft des Volkes zu beweifen, jo wäre dies voll= 
fommen erreicht geweien, unt er hätte am 20. März von der Weltbühne 
abtreten fünnen. Denn etwas Größeres, als mit 1000 Soldaten den 
mit allen Mächten verbündeten König eines Landes von dreißig Millionen 
Einwohnern anzugreifen und zu ftürzen, eine ganze bejtehende Ordnung 
der Dinge mit einigen Anſprachen und Erklärungen umzuwerfen, einen 
Kriegszug von 220 Stunden ohne Blutvergießen zurüdzulegen, hatte 
er vorher nie gethan, und würde es auch in der Folge nicht haben thun 
fünnen, wäre er auch wiederum als Eroberer aufgetreten. Letzteres war 
ſchon mehr wie einmal dagewefen. Alexander und Cäfar hatten ſich zu 
Herren der damals befannten Erde gemacht, Napoleon feldft eine Zeit 
lang von Madrid bis Warſchau geherriht. Aber was wollte dies im 
Vergleich zu vem Zauber fagen, mit dem der Berbannte von Elba durch 
feinen bloßen Namen, feinen Bid und feine Stimme, in wenigen 
Wochen Das vollführte, wozu Andere großer Heere umd langer Yahre 
bedurft hatten? Wenn er am Tage nad) feinem Einzuge in Paris plößs 
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ih vom Tode ereilt worden, fo wäre feine Erfheinung eine der räthfel- 
bafteften in der Gefchichte, und feine lette Unternehmung das erftau- 
nenswerthefte Ereigniß feines an überrafchenden Wirkungen fo reichen 
Lebens gewefen. 

Aber fo gut follte e8 Napoleon nicht werden, und das Schichſal 
ſtreng, aber gerecht mit ihm erfahren. Kaum war er wieder in den 
Tuileries inſtallirt, kaum der erſte Jubel ſeiner Anhänger verklungen, 
als nicht nur die gewöhnlichen Sorgen und Schwierigleiten der Regie— 
rung für ihn begannen, ſondern die Folgen ſeiner That, die Illuſionen, 
die er ſelbſt gehegt und in Anderen genährt, das Widerſprechende, Un— 
haltbare, in mancher Beziehung Unmögliche ſeiner Lage hervortraten. 
Die drei Wochen von ſeiner Landung bis zu ſeinem Einzuge in Paris 
find, fo zu ſagen, ber poetiſche Prolog zu dem Drama der hundert, 
Tage gewefen. Die Profa, und zwar eine mit Staub und Blut ge— 
miſchte, nahm den Verlauf veffelben ein, und erregte lange in ber öffent- 
lihen Meinung großen Haß gegen den Urheber jo vielen Unheils, bis 
zuletzt das ſchwere, obwohl verdiente Unglüd des außerordentlichen 
Mannes eine Berföhnung und Erhebung über die Leidenſchaften des Ta⸗ 
ges herbeiführte. 

Napoleon konnte keine feiner der Nation gemachten Verſprechungen 
erfüllen. Die Parteien, die er beruhigen und um das Banner Franke 
reih8 verfammeln wollte, wurden durch ihn noch mehr als vorher erregt, 
und unvereinbar von einander getrennt. Er hatte durch fein Erjcheinen 
den Ruhm Frankreichs wiederherftellen wollen, und rief im Gegentheil 
eine zweite Eroberung und tiefe Erſchöpfung hervor, wie dieſes Voll 
noch nicht erlebt hatte. Selbſt feine perfönlihe Würde und Größe wurde 
während feiner zweiten Herrſchaft vielfach gefährvet. Er war genöthigt, 
feine Weberzeugungen zu verhehlen, die ihm entgegengefetteften Mei— 
nungen zu dulden, Berfonen zu feinem Dienft zu verwenden und ihnen 
zum Theil fein Gefchid anzuvertrauen, von deren Untreue gegen ihn er 
volllonmen überzeugt war, die ihn das Jahr vorher entweder ſchmählich 
verlaffen, oder ihn vor noch ganz furzer Zeit öffentlicdy und gröblich be= 
leidigt hatten. Außerdem mußte er, was das Demüthigendfte für ihn 
war, mit dem revolutionairen Element in den Maffen, das er fo lange 
unterbrüdt hatte, fich befreunden, und fand zulegt in der Nation, bie 
buch feine Rückkehr irre geführt und aus ber von ihr eingefchlagenen 
Bahn plötzlich herausgeriffen worden, nicht die Begeifterung und That— 
fraft vor, die er vorausgeſetzt hatte, und ohne bie ein neuer Kampf gegen 
Europa mit. einem noch tieferen Falle ald das erfte Mal endigen mußte. 
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Napoleon befeste fein Minifterium, feinen Staatsrath, die militai= 
riſchen und nbminiftrativen Stellen großentheild mit denſelben Män- 
nern, bie ihm vor feiner erften Entjagung gedient hatten. Aber dieſe 
Ernennungen hingen nicht mehr einzig von ihm ab, wie dies früher der 
Ball gewefen. Sein erfter Sturz hatte nicht gerade die Meinung über 
feine große Perfönlichleit, aber da8 Vertrauen auf fein Gfüd und die 
Furcht vor feiner Gewalt fehr vermindert. Abgefehen von dem im den 
höheren und mittleren Klaſſen zahlreich vertretenen Princip der Legitimität, 
das gegen Napoleon unverjöhnlich war, fo regten ſich in dem einflußreichen 
Theile der Nation vornehmlich zwei Parteien, die Napoleon nicht von 
Haufe aus verwerfen, ſondern zu feiner Anerkennung und Unterftügung 
geneigt waren, aber unter der Bedingung, daß er ſich ihnen anſchloß und 
ihre Zwede beförverte. Es waren dies die Konftitutionellen umd Re— 
publifaner, von denen Erftere durch Benubung des von Lubwig XVIIL 
verliehenen Örundgejepes zahlreich und mächtig geworben, Letztere aber 
nad dem Fall-Defien, der die Revolution erbrüdt hatte, ihre Meinungen 
wiederum geltend maden wollten. Bon den Konftitutionellen waren bie 
Bortheile einer freien Berfaffung unter der erften Reftauration ſchnell 
begriffen worden, und fie ver Willführherrfchaft Napoleon’8 und feinem 
Anſpruch, fi als den alleinigen Schiedsrichter über das Schidjal Frank⸗ 
reichs hinzuftellen, aus Ueberzeugung und Erfahrung entgegen. Sie 
bofften, daß der große Despot, durch die Kataftrophe von 1814 belehrt, 
ſich fortan in verfaffungsmäßigen Gränzen halten würde. Im entges 
gengefegten Falle waren fie ihm aufzugeben, und, je nach ven Umftänden, 
für die Nüdfehr Ludwig XVIII. oder Die Berufung des Herzoges von 
Drleans auf den Thron zu wirken entſchloſſen. Zu Gunften dieſes 
Prinzen hatte fi) im Anfange des Jahres 1815 eine Militairverfchind« 
rung im Norden Frankreichs gebildet, an deren Spige die Generale Le— 
febvre= Desnouettes und Lallemand gewefen, die aber im Entftehen ver» 
eitelt, und durch Napoleon’s Landung in Vergeffenheit gefommen war. 
Die Republifaner, großentheild aus den Ueberreften der erften Nationalz 
verjanmlung und des Konvents beftehend, glaubten nicht, daß es Napoleon 
möglich) fein würde, fein früheres Regierungsſyſtem wieberherzuftellen, und 
feine Dynaftie zu befeftigen. Sie fahen ihn als eine ifolirte Größe an, nad) 
deren Verſchwinden die Republik in ihre natürlihen Rechte zurüdtreten 
würde. Ein aus dem Bolfswillen hervorgegangener Kaiſer erfchien ihnen 
aber in jenem Augenblid zur Befeitigung der Legitimität nöthig. Obgleich 
von den Konftitutionellen grumdjäglich verfchieden, waren fie zum Anſchluß 
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an biefelben geneigt, wenn Napoleon wieder mit abjolutiftifchen Tenden⸗ 
zen hervortreten jollte. 

Die beiden wichtigften Minifterien in jener Epoche waren die des 
Innern und der Polizei. Unterhandlungen mit den auswärtigen Mäch— 
ten waren erjt nad) davon getragenen Siegen möglid. In Bezug auf 
das Kriegsweſen bedurfte Napoleon nur eines Gehülfen, da er hier über- 
all felbit eingreifen konnte. Aber zur Leitung des öffentlichen Geiftes in 
den Departements und zur Ueberwachung der erflärten und geheimen 
Gegner des Kaifers reichte deſſen perfönliche Einwirkung nicht aus. Er 
brauchte hierzu Männer, welche der Revolution Bürgſchaften geleiftet, 
und von ben jet herrfchenden politiihen Parteien angenommen werden 
konnten. Denn Konftitutionelle und Republifaner ſahen Napoleon nur 
als einen Schild für fie gegen das Ausland und die Bourbonen an, was 
ren ihm aber feinesweges um jeiner ſelbſt willen zugethan. Napoleon 
übertrug das Minifterium des Innern an Carnot, der, früher fein ent— 
fchiedener Gegner, 1814 bei der Gefahr, in welcher Frankreich fich be= 
fand, die Bertheidigung von Antwerpen übernommen, und fich dabei 
ausgezeichnet hatte. Carnot hatte im Konvent für den Tod Ludwig XVL 
geftimmt, und war, jonderbar genug, fo jehr von der Rechtmäßigkeit dies 
fer Handlung überzeugt, daß er die Reftauration ohne Beforgniß für ſich, 
ſelbſt ohne Abneigung gegen diefelbe betrachtet, und Ludwig XVII. in 
einer eigenen Denkjchrift ſogar Rathſchläge über feine Regierungsweife 
mitgetheilt hatte. Die Mißgriffe des Hofes hatten ihn in feine früheren 
Meinungen zurüdgeworfen. Carnot drang bei Napoleon auf eine bal- 
dige Einberufung der Kammern, auf eine Reform der Konftitution in 
liberalem Sinne, und wirkte in diefer Abficht bei den Wahlen zu den Ge- 
neral= und Kommunalräthen, der DOfficiere in der Nationalgarde und bei 
der Anftellung der Beamten feines Reſſorts. Carnot ftand damals bei 
allen Barteien in großem Anfehen, und ſelbſt Napoleon’8 Menjchenver- 
achtung machte mit ihm eine Ausnahme Ein fefter und erfahrener 
Mann, fehlte es ihm jedoch an einer gewiffen Weite und Schärfe des 
Blides. Er überfah die faft unüberwindlihen Schwierigkeiten, die einer 
Fortſetzung des Raiferreiches entgegenftanden, und täuſchte ſich vornehm— 
fich über zwei Dinge, einmal, indem er im Falle eines Krieges das Wie 
beraufleben der ftürmiihen Kraft von 1792 und eine Bewaffnung ber 
Nation in Muffe, und dann, indem er eine aufrichtige Belehrung des 
Kaiſers zu. den Ideen einer beſchränkten Monarchie für möglich hielt. 
Über entweder unterlag Napoleon im Kampfe mit ben verbündeten 
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Mächten, und dann war feine Rücklehr von Elba nichts als ein neuer 
blutiger Alt in der Tragödie der franzöfiichen Revolution, oder er fiegte, 
und dann. würde er mit Hülfe der Armee und mit Zuftimmung ber un= 
teren Vollsllaſſen den Despotismus im Innern wiederhergeftellt, und 
Konftitutionelle und Republifaner in den Hintergrund gedrängt haben. 
Carnot war in jener Zeit, ohne feine demokratiſchen Grundſätze aufzu- 
geben, jo jehr von Napoleon’8 Nothwendigfeit für frankreich überzeugt, 
daß er, ein Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes und Richter Ludwig XVL,, 
von ihm den Örafentitel annahm. Er glaubte dadurch einen Beweis 
geben zu müſſen, daß er in ihm den rechtmäßigen Souverain bes Landes 
anerkannte. 

Ein Mann von ganz entgegengefegtem Charakter, eben fo beweglich 
und treulos al8 Carnot feft und zuverläffig war, Fouche, Herzon von 
Diranto, erhielt von Napoleon das Polizeiminifterium. Diefe Proteus- 
natur hatte die verichiebenften Geftalten angenommen, war Mönd, Iar 
kobiner, Konventsfommifjarius und zuletzt einer der Großen des kaifer- 
lichen Hofes gewejen. Fouch hatte für den Tod Ludwig XVI. geftimmt, 
und berKaifer e8 feiner Bolitif für angemefjen gehalten, in feinem Mini— 
fterium, im Senat und Staatsrath einige Mitglieder der Partei zu be— 
figen, von welcher der neuen Ordnung der Dinge diefes blutige Pfand 
eines umauflöslihen Bundes mit ihr gegeben worden. Während ver 
Schredengzeit mit mandherlei Freveln befledt, dann aber Robespierre 
verdächtig geworden, hatte Kouche nad) dem Untergange biefes Dema- 
gogen fich immer zu Denen gehalten, welche die Anarchie befümpften, und 
fi) vom 18. Brumaire an Napoleon angeſchloſſen, um unter ihm, wie 
fo viele andere Yafobiner, die Früchte der Revolution zu genießen, ohne 
deren Gefahren ausgefegt zu fein. Zweimal von Napoleon wegen ges 
heimer Ränle entlafien, hatte er doch immer feinen Titel, feine Reichthü— 
mer und einen gewifjen Einfluß behalten. Fouché, mit allen Triebrädern 
der franzöftfchen Politik feit zwanzig Yahren, mit der Gefchichte der her- 
vorragenden Perjönlichkeiten und der inneren Lage der Parteien wie we— 
nige Andere befannt, war wegen feiner entjchiedenen Gewiſſenloſigkeit 
zugleich jo gefährlich, daß felbft Napoleon’s furchtlofer Sinn ihn gefcheut, 
und obwohl er ihn hate, veracdhtete, von fich entfernt hielt, ihm doch nie 
durch gewaltfame Mafregeln zur Verzweiflung zu bringen gewagt hatte. 
Fouchs, der feine verwerflihen Eigenſchaften durch feinen großartigen 
Zug in feinem Wefen, wie fo manche feiner Zeitgenofien, einigermaßen 
aufwog, war, obgleich er Napoleon viel verdanfte, im Stillen immer fein 
Feind gewefen, und hatte fih ihm nur gezwungen untergeorbnet. Nad) 
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beflen erfter Entfagung fuchte er, ſich auf feine genaue Kenntniß ber 
franzöfifhen Zuftände ftütend, zmifchen den Anhängern der Pegitimität 
und der Revolution den Schiedsrichter zu ſpielen, den einen vor den au— 
deren Beforgnifje einzuflößen, und jedem von ihnen zu verftehen zu geben, 
daß er die Mittel befite, ihn vor den Anjchlägen des Gegners zu ſchützen. 
Er gab eine Denffchrift heraus, worin er der Reſtauration, ald einzigem 
Anfer der Erhaltung, die genauefte Hebereinftimmung mit der Revolution 
anvieth, was Fouché bei den Liberalen in den Ruf großen Patriotismus 
brachte, und bei den Noyaliften nody die Meinung vermehrte, daß er die 
leitenden Fäden des Parteigewebes in feiner Hand hielt. Fouché war 
der obenerwähnten Militairverfhwörung unter dem General Lefebore- 
Desnouettes, die den Herzog von Orleans auf den Thron ſetzen wollte, 
nicht fremd gewefen, hatte aber, als er ihre ungenügenden Mittel erfannt, 
zu ihrer Bereitelung beigetragen. As nad den erjten von Napoleon 
davon getragenen Vortheilen und dem beginnenden Abfall der Truppen 
Fouché begriff, daß eine Erneuerung des Kaiferreiches nicht zu den Un— 
möglichfeiten gehörte, that er, um fich den Zugang zu Napoleon’8 Perjon 
frei zu halten, als wirfe er in defjen Interefje, fo daß der Polizeipräfelt 
Ludwig XVII. fogar einen Berhaftsbefehl gegen ihn erließ, währen er 
den Hof zugleich benachrichtigte, er habe fih ven Bonapartijten nur des— 
halb genähert, um fich ihrer Geheimniſſe zu verfihern. Einige Zeit 
vorher hatte er ſich eine geheime Unterredung mit dem Grafen von Artois 
zu verfchaffen gewußt, und defien Leichtgläubigfeit nicht nur mit Bewun— 
derung für feine Talente, fondern felbft mit Vertrauen auf feine roya= 
liſtiſchen Grundſätze zu erfüllen verftanden. 

Napoleon, der von Fouch nicht Alles, befonders nicht aus diefer 
legten Zeit, aber genug wußte, um ihn mit Mißtrauen und Abneigung 
zu betradhten, nahm feine Dienfte, obgleich mit innerem Wibderftreben, 
an, weil er die Öejchidlichkeit und Erfahrung deſſelben nicht entbehren zu 
fönnen glaubte, und weil Fouche nebſt Carnot damals für das Haupt 
der revolutionairen Partei galt, auf vie fi) der Raifer jo lange zu ftügen 
dachte, bis ihm feine Stege über das Ausland die Wiederherftellung des 
Abſolutismus im Innern möglih gemacht haben würden. Daß Fouché 
fi im Geheimen den Bourbonen genähert, daß er bei dieſen je in Gunſt 
fommen könnte, ſchien Napoleon, bei der Erinnerung an ben Procef Lud⸗ 
wig XVI., unmöglich zu fein. Der Kaiſer hatte in feinem Leben, im 
Großen wie im Kleinen, mancherlei Veränderungen und Uebergänge ge= 
fehen, aber e8 muß zu feiner Ehre gefagt werben, daß ihm ein Charalter, 
wie der Foucho's, von jeder inneren Ueberzeugumg, von jeder Anhäng« 
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lichleit an Perfonen und Ideen entblößt, fremd und felbft nicht ganz ver- 
ſtändlich war, weshalb er aud) von einem ſolchen getäufcht werden konnte. 
Napoleon war allerdings im höchſten Grade felbftfüchtig, aber e8 war 
dies die Selbſtſucht eines Eroberers und Helden, der, indem er ſich Alles 
unterorbnet, fein eigenes Leben, fei es auf dem Schladhtfelde, oder Re— 
volutionen und Verſchwörungen gegenüber, ohne Bedenken auszufegen 
entſchloſſen ift. 

Fouchs, obgleich immer zum Abfall je nach den Umftänden bereit, 
hielt jedoch in den erften Wochen nad Napoleon’8 Ankunft mit feinen 
Ränfen etwas zurück. Auch er-war von der Leichtigkeit, mit der die 
Bourbonen geftürzt worden, geblendet, und wie Carnot eine Zeit lang 
geneigt, an die Wiederfehr des Napoleon'ſchen Glücksſternes zu glauben. 
Als er aber die geringe kriegerifche Regſamkeit des Volles für den Kaifer 
gewahr wurde, und von den Beſchlüſſen des Wiener Kongrefies hörte, 
beſonders aber, als er merkte, daß der fonft fo entfchievdene und entfchlofs 
fene Geiſt Napoleon's zwiſchen entgegengejegten Ipeen, zwiichen Auto— 
fratie und Konftitutionalismus, [hwanfte, da ſah Fouché's fcharfer und 
geübter Bid eine zweite Entfagung und eine zweite Neftauration vor— 
aus, und er richtete demgemäß fein Verhalten ein. Ein Napoleon, ver, 
anftatt die gefammte Jugend des Landes unter die Waffen zu bringen, 
fih) mit halben Maßregeln begnügte, über Verfaffung und Preßfreiheit 
berathichlagte, mehr ermahnte als befahl, mehr drohte als ftrafte, war in 
feinen Augen verloren. Bon diefem Augenblid an unterhandelte er nicht 
nur im Geheimen mit Ludwig XVIII., mit Wellington, mit Metternich, 
um auf alle Fälle ficher zu gehen, fondern er arbeitete Napoleon auch im 
Innern entgegen, täufchte denjelben durch falſche Berichte über die Stim— 
mung bed Bolfes, die er bald zu günſtig, bald zu ungünftig für die kai— 
ferlihe Sache darſtellte, machte die revolutionaire Partei auf die Schwäche 
Napoleon's aufmerffam, entmuthigte deſſen Anhänger und böhlte ven 
Boden unter demfelben fo aus, daß er bei dem erften unglüdlichen 
Schlage zufammenbredhen mußte. 

Napoleon hatte, von einem unmiberftehlihen Drange getrieben, 
feine frühere Stellung in Franfreich wiederzugewinnen, Elba ohne lange 
Borausberehnung und forgjältige Erwägung der Verhältniſſe verlaſſen. 
Die Leidenſchaft, um jeden Preis wieder zu herrſchen, riß ihn fort. Er 
hoffte auf die Begeifterung des Heeres für ihn, und die Abneigung des 
Bolfes gegen die Bourbonen. Ueber die Solvaten hatte er fi nicht ge= 
irrt. Seine Erwartungen in diefer Beziehung konnten fogar übertroffen 
fein. Uber mit der Nation war eine, in Betracht der funzen Zeit große, 
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nur unter Franzoſen mögliche Umwandlung vorgegangen. Napoleon 
war nur elf Monate von Frankreich entfernt geweſen, und body fand er 
Alles anders, ald er es verlafien hatte. Die von Ludwig XVIIL. ver: 
liehene Berfafiung, das Erwachen der parlamentarifhen Diskuffion, die 
Polemik ver Parteien, die frei gewordene Betradhtung über Vergangen— 
beit und Gegenwart, hatten eine Unabhängigkeit des Urtheiles und Wil— 
lens hervorgebracht, von der unter dem Kaiferreiche das äußerfte Gegen 
theil ftattgefunden. Napoleon, der im Einzelnen jehr oft, wo die Macht 
nicht anwendbar war, feine Zuflucht zu den Künften der Täuſchung und 
des Truges nahm, ift jede im Ganzen ein von der Güte und Richtige 
keit feines Syſtems überzeugter Selbftherricher gemejen. Seine geiftige 
Ueberlegenbeit, die Umftände, unter denen er fid) erhob, das Glüd ‚das 
ihn fo lange begleitete, hatten ihn überredet, daß das franzöſiſche Voll, 
indem es ihn auf den Thron fette, ſich nur die Rolle des Gehorjams 
vorbehalten, und ihm allein das Recht, für dafjelbe zu denken und zu 
handeln, verliehen habe. Als er nun während der hundert Tage aus 
allen Theilen des Yandes den einftimmigen Ruf nad VBollsvertretung, 
Preßfreibeit, fenftitutionellen Garantien vernahm, war er innerlich er= 
ſtaunt, obwohl er äußerlich zuftimmte, und hielt diefe Richtung des öffent- 
lichen Geiftes für eine Krankheit, die während ſeiner Abweſenheit ent= 
fanden, und deren Heilung er, aber erft wenn feine Berhältnifje zum 
Auslande geregelt fein würden, zu unternehmen ſich vorbehielt. In eis 
nem naiven Despotismus brach er einmal bei einer gewiffen Gelegenheit 
gegen feine Bertrauten in die Worte aus: „Wie mir die Bourbonen 
Frankreich zugerichtet haben! Es wird mir viele Mühe koften, es wieder 
auf die rechte Bahn zu bringen!’ — 

Diefer Widerjprud zwiſchen der Natur Napoleon’8, die gewohnt 
geweſen mar, fid) immer nad ihren eigenen Eingebungen zu entſcheiden, 
und der Nothwendigkeit, jet auf die Konftitutionellen und Republikaner 
Rüdfiht nehmen zu müfjen, die ihm überall befhränfend in den Weg 
traten, lähmte nicht nur die militairifchen Vertheidigungsmaßregeln, Die 
er traf, ſondern drüdte ſelbſt jeinen großen Charakter nieder, und erlaubte 
ihm nicht, feine ganze Kraft zu entwideln. In feinem eigenen Minifterium 
ftieß er zuweilen auf Widerftand gegen feine Anordnungen, nod) öfter auf 
Lauigkeit in der Ausführung. inige feiner Minifter, wie Cambacdres, 
einft fein Gefährte im Konfulat, Caulaincourt, ven er feit der Verhaftung 
des Herzoges von Enghien zu großen Geſchäften verwandt, und mehre Ans 
dere, die er mit Reichthümern und Würden überhäuft, hatten ficy ihm 
aus Dankbarkeit wieder angejchloffen, aber jie waren nidht mehr, wie 
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früher, von einer blinden Zuverficht auf fein Glück und feine Macht er= 
füllt. Sein erfter Sturz hatte einen unauslöfhlihen Eindrud zurückge— 
laſſen. Fouché war ihm im hödjften Grade verbädhtig, und doch mußte 
er feine Gegenwart ertragen, feine Meinungen anhören, und konnte ihn 
nur wenig beauffichtigen, weil er ohnedies auf allen Seiten zu thun 
hatte. Er ahnte die dunfeln und geheimen Minen, die der Herzog von 
Dtranto gegen ihn anlegte, ohne fie hindern oder ihnen entgegenarbeiten 
zu fönnen. Carnot fette die Freiheit der Preſſe durch, die ſchonungs— 
108 gegen Napoleon auftrat, und im Ganzen im republifanifchen, hier 
und da im legitimiftifchen Sinne geleitet wurde, aber, mit Ausnahme 
einiger officiellen Blätter, nirgends bonapartiftifch war. Man wollte ihn 
zwingen, die Konfisfation und Sequeftration aufzuheben, fo daß feine 
ausgewanderten und flüchtigen Gegner ihre Einkünfte hätten fortbeziehen 
und gegen ihn anwenden können. „Bin ich nicht mehr Kaiſer?“ — 
fagte er eine® Tages zu Earnot. „Ja, Sire, aber mit einer Konftitus 
tion!“ — war die Antwort. „Dan kennt den alten Arm des Kaifers 
nicht mehr!” — rief er zumeilen ungeduldig aus. 

Zu dieſen großen Berlegenheiten und Hinderniffen im Innern ka— 
men noch die drohenden Erflärungen des Wiener Kongreffes, die Napo- 
leon einen Kampf ohne Möglichkeit eines Vergleiches anfündigten, und 
ihm feinen anderen Ausweg als vollftändigen Sieg oder gänzlichen Un— 
tergang ließen. Man hatte dort fhon am 5. März feine Abfahrt von 
Elba erfahren, ohne zu wiffen, wohin er feinen Lauf genommen. Erſt 
drei Tage nachher ward feine Yandung an der Küfte der Provence be= 
fannt. Diejed Ereignig war unter die verfammelten Souveraine und 
Diplomaten wie ein Donnerfchlag gefallen. Man war in Wien jogleich 
von ber Bedeutung diefer Rückkehr Napoleon’8 und ihrer Gefahr für 
Europa duchdrungen, und zu den jchnellften und kräftigften Anftalten zu 
feiner Bekämpfung entfchloffen gewefen. Alle etwa noch beftehenven 
Meinungsverfchiedenheiten und Uneinigfeiten hatten aufgehört, und dem 
eineh großen Gefühl des engften Anfchluffes gegen ihn Play gemacht. 
Nah allen Hauptftädten flogen Eilboten mit dem Befehl zu friegerifchen 
Nüftungen und Vorkehrungen. Nie hat wohl fonft ein einzelner Menſch 
eine fo plögliche und gewaltige Bewegung wie damals Napoleon in der 
Welt hervorgebradht. 

Bereit? am 13. März erließen die acht Mächte, die den erften parifer 
Frieden unterzeichnet, eine Erflärung, worin Napoleon als der allge= 
meine Feind und unverbefjerlihe Störer des Friedens bezeichnet, außer— 
halb des Schuges der Gejege geftellt, den öffentlihen Strafgerichten 
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preisgegeben, und bem Könige von Frankreich der nachdrücklichſte Beiftand 
genen ihn zugefichert wurde. Es war dies eine Adhtserflärung in befter 
Form, wie fie wohl früher von Fürften gegen aufrührerifhe Untertha- 
nen, oder von fouverainen Berfammlungen, wie das englijche Parlament 
und der franzöfiiche Konvent, gegen Kronprätendenten ober politische 
Gegner, wie fie aber nie gegen einen fremden und unabhängigen Madyt- 
baber ergangen war. Ein foldher war aber Napoleon aud nach dem 
Traktat von Fontaineblean geblieben. Elba war ihm mit allen Souve- 
rainetätsrechten überlaffen worden, und e8 ftand ihm nach dem Bölferrecht 
unzweifelhaft die Befugniß der Kriegführung zu. Nur Ludwig XVIIL 
fonnte ihn als einen Rebellen anſehen und behandeln lafjen. Die übrigen 
Mächte hatten ihn, mit Ausnahme Englands, ald Kaifer, und duch diejes 
in ‚Frieden von Amiens als Oberhaupt der franzöfiihen Wegierung 
anerfannt. Einen Mann, der von der Hand des Pabſtes gefalbt, der 
Schiwiegerfohn des Kaifer® von Defterreih geworden, der unter den 
gegen ihm jet verbündeten Fürſten Bewunderer, felbft Freunde und 
mebr wie einen Schügling gezählt, als einen Banditenchef hinzuftellen, 
blos weil ev.befiegt worden und bas Verlorene wieber gewinnen wollte, 
war moraliſch eben fo unwürdig als politifch unflug, und nicht geeignet, 
die Achtung vor der monarchiſchen Würde unter den Völlern zu vergrös 
fern. Denn man mochte fich ftellen wie man wollte, mit Ausnahme ber 
Abkömmlinge Ludwig XIV., mußten die übrigen Mächte Napoleon als 
einen Feind anfehen, den fie befämpfen, nach feiner Befiegung zu ihrem 
Sefangenen nad Kriegsgebrauch machen konnten, gegen den fie ſich aber 
n’cht zu einer Achtserklärung fortreigen lajjen durften. Jenes, die Vor— 
ſchriften ver Gefittung und den Geift der Zeit verlegende Berhalten ges 
gen Napoleon bewies nur, welden Haß und welde Furcht derfelbe in 
den Herzen der Fürften zurüdgelaffen hatte, die früher jo oft von ihm 
befiegt und gedemüthigt worden. Durch die Uebertreibung und Ges 
waltjamfeit, die in diefer Maßregel lag, wollte man die Möglichkeit eines 
Vergleiches mit dem wiedererftandenen Öegner von vorn herein entfernen, 
jeine Anhänger jchreden, und Die Abneigung der Völler gegen ihn fteigern. 

Die Leichtigkeit, mit welcher fih Napoleon 1815 des Thrones be= 
mädhtigte, hatte auf den Kongreß großen Eindrud gemadt, und mande 
der dort verfammelten Fürften und Minifter waren geneigt, die Bourbo— 
nen der Unvereinbarfeit mit Frankreich anzuflagen, und nur gegen Na— 
poleon, aber nicht für ihre Wiederherftellung, zu den Waffen zu greifen. 
Der englifhe Bevollmächtigte gab jogar in diefem Sinne eine beftimmte 
Erklärung ab. Es tauchte auch hier und da der Gedanke an eine Theilung 
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Franlreichs auf. Es gelang Talleyrand indeſſen ohne viele Mühe, die 
Nothwendigkeit der Wiedereinfegung Ludwig XVIII. und der Erhaltung 
des franzöftichen Volfes als eines Ganzen nachzuweiſen. Eine Theilung 
Frankreichs hätte wohl einzelnen deutfchen Fürften gefallen können, die 
fid dadurch vergrößert oder entſchädigt haben würden, aber nie die Zu— 
fimmung Englands und Rußlands erlangt. Selbſt wenn fie im Augen 
blid möglich gewefen, würde fie nicht von Dauer geblieben fein. Die 
Bourbonen zu umgehen, war faft eben fo ſchwierig, da man das Princip 
ber Pegitimität ald die Grundlage des Öffentlichen Rechtes in Europa 
proffamirt hatte, und deſſen Verlegung in einem fo entfcheidenden Falle 
Ales in Frage geftellt Haben würde. 

Am 25. März unterzeichneten Defterreih, Preußen, Rußland und 
England ein Bündniß, auf den Bertrag von Chaument (1. März 1814) 
geftügt, worin fie fich anheifchig machten, den erften parifer Frieden und 
die Beftimmungen des Wiener Kongreffes aufrecht zu erhalten, umd zu 
biefem Zwecke jede der drei Landmächte ein Heer von 150,000 Mann 
aufzuftellen, England aber, was zu dieſem Kontingent auf feiner Seite 
fehlen follte, durch Geld zu erjegen. Ganz Europa, von St. Petersburg 
bis Madrid, war bereit, ſich gegen Frankreich in Bewegung zu feßen. 
Dean fühlte allgemein, daß e8 einen Entfcheidungsfampf galt, der mit der 
äußerften Anftrengung ausgefochten werben müſſe. 

Napoleon's ganzes Verhalten in den erften Wochen nad; feiner 
Rüclehr von Elba beweift, daß er eine ſolche Einmüthigfeit gegen ihn 
nicht erwartet hatte. Einmal hatte er geglaubt, daß der Wiener Kongreß 
feiner Auflöfung nahe fei, anftatt nod) zehn Wochen zujanmenzubleiben, 
und dann, daß bie einzelnen Mächte ſich nicht fo ſchnell und entfchieden 
gegen ihn verbinden würden. Er hatte auf feinem Zuge nach Baris und 
nad) feiner Ankunft dafelbft häufig zu verftehen gegeben, daß er im ge— 
heimem Einverftändnig mit Defterreih handle, das ihm nächſtens feine 
Gemahlin und feinen Sohn wiedergeben werde, daß fein europäifcher 
Bund gegen ihn beftehe, und demnach fein Angriff des Auslandes zu er- 
warten ſei. Um dieſe Täuſchung fortzufegen, hatte er ſogar an der 
Gränze Alles zu einem Empfange der Kaijerin Marie Puife und des Kö— 
nigs von Rom vorbereiten laffen. Er trat in jener erften Zeit nad) fei= 
ner Rüdtehr bei jeder Gelegenheit mit der Erflärung auf, daß er allen 
Eroberungsplänen entjagt habe, ſich fortan nur mit dem inneren Glüde 
Frankreichs befhäftigen wolle, und hoffe, in diefem Werk von den frem⸗ 
den Mächten nicht geſtört zu werden. Da er aber ſelbſt am beſten wußte, 
wie falſch ſolches Vorgeben war, ſo mußte er gleichwohl ſich zum Kriege 
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züften, fonnte dies aber nicht mit der nöthigen Kraft und Deffentfichleit 
thun, weil dies feinen friedlichen Verſicherungen zu fehr widerſprochen 
haben würde. Diefe doppelte Rolle, die er fpielte, verlieh nicht nur fei= 
ner ganzen Lage etwas Schiefes und Halbes, fondern ſchwächte in ihm 
felöft ven Muth zu großen Entſchließungen, und ließ ihn über unerfüll— 
baren Erwartungen eine koſtbare Zeit verlieren. 

Eine Zeit lang hatte Napoleon die Kenntniß von den Erklärungen 
und Befchlüffen des Wiener Kongrefies gegen ihn den Maffen in Franl- 
reich zu entziehen gewußt. ALS dies enplid unmöglich geworben, und 
er, da feine Eröffnungen von den fremden Mächten unerwiedert blieben, 
feine Eilboten an den Gränzen zurückgewieſen wurben, bie Wahrheit 
nicht länger verhehlen konnte, fo erſchrak die Nation um fo mehr über den 
fie von allen Seiten ber bedrohenden Sturm, je weniger fie durch Nas 
poleon’8 Schuld auf den Ausbruch deſſelben vorbereitet war. Dieſes 
Spiel ver Täufhung war mehr eines Komödianten als eine® Heros 
würdig. Napoleon mußte, da er wohl vorausjegen konnte, daß feine 
Feinde feine zweite Herrfchaft noch weniger als die erfte ruhig anerkennen 
würden, gleich nad) jeiner Ankunft in Paris die Begeifterung der Einen, 
ben Schreden der Anderen, die Ueberrafhung Aller dazu benugen, um 
bis nad) erlangtem Frieden eine militairifche Diktatur an fich zu reißen, 
eine allgemeine Bewaffnung anzuordnen, wozu die Mittel vorhanden 
waren, und anftatt den Angriff des Auslandes zu erwarten, bemfelben 
zuvorfommen, und viel eher, als er gethan, an der Gränze erfcheinen. 
Die Verbreitung falfcher Friedenshoffnungen unter einem Volle, das 
man zu einem Kampfe auf Leben und Tod führen wollte, und Berathun— 
gen über VBerfaffungsentwürfe waren fehr ungeeignete Vorkehrungen von 
Seiten eines Mannes, der gegen den Willen von ganz Europa einen 
ſchon einmal verlorenen Thron behaupten wollte. Er, der fonft immer 
das Nothwendige augenblidlih erkannt und blitfchnell ausgeführt hatte, 
zeigte fich gerade im ber gefährlichften Lage feines Lebens zögernd und 
unentſchloſſen. Es ift aber feiner menſchlichen Kraft, fo groß fie and 
fein mag, gegeben, durchaus widerſtrebender Situationen Herr zu werben, 
und Napoleon befand fich während der hundert Tage in einem foldhen Fall. 

Während Napoleon von+dem tödtlihen Hafle der großen Mächte 
bedroht war, umd in Frankreich nicht die begeifterte Unterftütung fand, 
auf die er gerechnet hatte, verlor er den einzigen Bundesgenofjen, den er 
damals beſaß. Yoahim Murat, König von Neapel, war von Napoleon’s 
Abficht, nach Frankreich zurädzufchren, von Elba aus unterrichtet wors 
den. Er fah dies Unternehmen als fein eigenes an, und machte von 
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deſſen Oelingen feine Erhaltung abhängig, denn er wußte, daß auf dem 
Wiener Kongreß jein Untergang beſchloſſen war. In der That hatte 
fi ein franzöfifches Heer in Savoyen zu verfammeln angefangen, das, 
jobald ed die nöthige Stärke erreicht haben würde, Murat zu Lande an: 
greifen, während ſich der vertriebene König Ferdinand mit englijcher 
Dülfe von Sicilien aus gegen ihn in Bewegung ſetzen follte. In Ka— 
labrien glimmte das Feuer unter der Ajche und war Alles zum Aufftande 
gegen den ausländifhen König bereit. Defterreich hatte Murat zwar 
anerkannt, aber nicht zu vertheidigen verfprochen, und von England war 
im vorigen Jahre nur ein Waffenftillftand mit ihm abgefchloffen worden, 
jo daß e8 die Hände gegen ihm frei hatte. Ohne eine Beränderung im 
ver Lage Europa’s war der König von Neapel verloren, und deshalb von 
ihn fo begierig auf Napoleon’8 Eröffnungen eingegangen worden. Er 
hatte ſich den legten Winter über auf den Krieg vorbereitet. Sein Heer 
war zahlreich, fein Schag hinreichend verſehen. Seine eigenen Hülfsmittel 
hätten deſſenungeachtet unzureichend erfcheinen können. Uber er rech— 
nete auf die Unzufriedenheit der Italiener mit den ihnen wieder aufge- 
Drungenen Regierungen in Rom, Modena, Turin, und auf die gereizte 
Stimmung in der Bevölferung des lombardiſch- venetianifchen Königrei= 
des, wo das meifte Nationalgefühl lebte, und die fremde Herrfchaft unter 
den mittleren Klaſſen durchgängig, aber auch in einem Theile der höheren 
und niederen, mit Widerwillen ertragen wurde. Murat glaubte, baf, 
wenn er an der Spite eines regelmäßigen Heeres ſich dem italienischen 
Bolfe zum Befreier anbot, die vielen alten, in den Napoleon’schen Kriegen 
ausgebildeten und jetzt entlaffenen Soldaten ihm zuftrömen, und die Maf- 
fen mit ſich fortreigen würden. Das Unternehmen war [hwierig, und 
das Gelingen ſehr zweifelhaft. Aber Murat's Ueberfhägung feiner 
Streitkräfte und feine Ungebuld, es zu einer Entfcheidung zu bringen, 
veranlafte ihn überdies zu einer zu frühen Schilverhebung, ehe Napoleon 
noch jelbft zum Kampfe gerüftet war, wodurch er die ohnedies geringen 
Ausfihten auf Erfolg vollends verlor. 

Aud Murat hatte, wie Napoleon, große Hoffnungen auf die an⸗ 
geblich auf dem Wiener Kongreß herrſchende Uneinigkeit gegründet. Um 
einen Vorwand zu militairiſchen Operationen zu haben, verlangte er von 
Oeſterreich die Erlaubniß zum Durchmarſch-durch Oberitalien, um bie 
in Savoyen ftehenden Truppen Ludwig XVIIL anzugreifen, deren Bes 
ftimmung gegen ihn er kannte. Zu diefem Korps gehörte das Regi⸗— 
ment, das unter Pabedoyere nicht lange darauf bet Grenoble zu Napoleon 
Überging. As Murat feines Schwagers Landung in Frankreich er— 
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fahren, brach er, felbft bevor diefer noch in Paris angelommen, los. Er 
theilte feine Streitträfte in zwei Abtheilungen. Zwölftauſend Neapo- 
litaner befegten Rom, das der Pabſt verlafjen hatte, und mit breifigtau- 
fend Dann rüdte Murat felbft gegen Antona vor. Die öfterreichifche 
Macht war der feinigen bei Weitem überlegen. Der öfterreichifche Ober- 
general Frimont ftand mit 60,000 Dann am Po, und General Nugent 
hatte einen Theil von Toskana befegt. Am 30. März erließ der König 
von Neapel von Rimini aus eine Proflamation an die Bölfer Italiens, 
worin er fie zur Ergreifung der Waffen, um die Unabhängigkeit und 
Einheit ihres Landes zu erfämpfen, aufforderte, und ihnen zur Erringung 
dieſes Preifes fein Schwerbt anbot. 

Der Theil des neapolitanifhen Heeres, den Murat felbft befehligte, 
ſchlug die Defterreiher bei Bologna, wobei er fi, wie immer, durd) 
feine perfönlihe Zapferfeit hervorthat. Er nahm Modena ein, veflen 
Herzog die Flucht ergriff. Aber während er felbft gegen Norden vor- 
drang, wurde fein zweites Korps von den Defterreihern unter Neipperg 
aufgehalten, und befand ſich von ihm durch einen weiten Zwiſchenraum 
getrennt. Er befahl diefen Truppen, Florenz zu verlaffen, und ſich mit 
ihm bei Ankona zu vereinigen, wohin ex ſich felbft von Bologna zurüd- 
zuziehen beſchloß. Aber die Erhebung der Bevölkerung gegen die Defter- 
reicher, auf welche der König von Neapel gerechnet, erfolgte nirgends. 
Einige hundert junge Yeute aus den gebildeten Klaffen, meift Studirenve, 
waren allein feinem Rufe gefolgt. - Er gewahrte, daß ex unter ſolchen 
Umftänden zu ſchwach war, um den Defterreichern zu miderftehen, und 
wollte fi) den Gränzen feines Reiches nähern, um dort Berftärfungen 
heranzuziehen. In Macerata fand er die zweite Abtheilung feines Hee— 
res, die er aus Toskana herbeigerufen. Aber auch die öfterreichiichen 
Generale Bianchi und Neipperg hatten fich vereinigt, und folgten ihm auf 
dem Fuße. Bei Macerata wandte fih Murat gegen den Feind, und 
-brängte ihn bis Tolentino zurüd. Hier fam e8 am 2. Mai zu einer 
Schlacht, die unentſchieden blieb. Murat gedachte den Kampf am an- 
deren Tage zu erneuern, als plötzlich zwei Eilboten in feinem Lager ein- 
trafen, von denen der erfte ihm die Nachricht von einem allgemeinen 
Aufftande in Kalabrien zu Ounften des Königs Ferdinand, der andere 
aber die von der Niederlage feiner Reſerven bei Introdocco durch bie 
Defterreiher, und der bevenflihen Stimmung der Hauptftadt brachte, 
wo die unteren Klafjen das Beifpiel Kalabriens nachzuahmen fi an— 
fhidten. Seine Familie und Krone in Gefahr fehend, trat er ſogleich 
ven Rüdzug an. Die Defterreicher begannen jegt, ihn auf allen Geiten 
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zu drängen. Er that auch Hier alles Mögliche, um ben Feind auf- 
zuhalten, und war überall in ven vorberften Reihen und auf ven ges 
fährlichften Punkten zu jehen. Aber fein Heer, durch den nächtlichen 
Marſch in Verwirrung gejegt, überall von überlegenen Kräften ange= 
griffen, löfte fi) am anderen Tage fo auf, baf er nirgends mehr Stand 
halten konnte. Als er auf der Gränze feiner Staaten anfam, war er 
nur nod von feinem Öeneralftabe und einiger Reiterei umgeben, die ſich 
in den folgenden Tagen ebenfalls zerftreute. 

Während Murat fi) noch mit der Hoffnung trug, durch feine per= 
fönlide Gegenwart neue Streitfräfte zu fammeln, war fein Schickſal 
ſchon entſchieden. Die Befatung der Feftung Kapua, auf die er ſich be= 
fonders verlafien, 6000 Mann ftart, empörte ſich gegen ihre Officiere, 
zerftreute fich im der Umgegend, und verbreitete ihre Zuchtloſigkeit und 
Entmuthigung unter den Truppen, welche noch die Hauptftabt und deren 
Forts inne hatten. "Eine englifche Flotte unter dem Kommoder Camp= 
bel erfchien vor Neapel, verlangte die Auslieferung der Schiffe und bes 
Arfenals, und drohte im Weigerungsfalle die Stadt zu bombarbiren. 
Die Lazzaronen waren zum Yufftande bereit. Um biefelbe Zeit fam 
Diurat, nur von wenigen Öetreuen begleitet, in dem Luftfchloffe Kaſerta 
an, wo er biefe traurigen Nadyrichten empfing. Er beauftragte die Ge— 
nerale Carascoſa und Eoletta, mit ven Defterreichern über die Uebergabe 
der Hauptftadt zu unterhandeln. Am Abend traf er felbit in Neapel ein, 
wo er feine Gemahlin bereit fand, fich mit ihren Kindern an Bord eines 
englifchen Schiffes zu begeben, um nad) Trieft gebracht zu werden. Nach 
einem jchmerzlichen Abſchied von diefer Frau, die ihm von feiner Schild⸗ 
erhebung gegen die Defterreicher abgerathen hatte, jest aber deren Folgen 
mit großer Seelenftärfe ertrug und ihn aufzurichten fuchte, verließ er am 
andern Morgen verkleidet und nur mit zwei Gefährten den Palaft und die 
Stabt, wo er fieben Jahre lang als König gewaltet hatte. Er irrte am 
Strande von Puzzuoli umher, bis er eine Barke fand, die ihn nad) ber 
Infel Ischia brachte. Dort wurde er von einigen treuen Anhängern er= 
reicht, und vernahm die Nachricht von dem Einzuge der Defterreiher in 
Neapel. Er fegelte nach Frankreich) und landete am 28. Mai an berjel- 
ben Stelle, wie Napoleon zwölf Wochen vorher, fo, als hätte er in jeder 
Beziehung in deſſen Fußtapfen treten wollen. 

Murat wagte es nicht, in Erinnerung feines Abfalles von feinem 
Schwager und Wohlthäter im vorigen Jahre, ſich ohne Weiteres nad) 
Paris zu begeben, jondern ſchrieb an Fouchs, um durch diefen Napoleon 
feine Dienfte anbieten zu laflen. Napoleon, der ſich eben zum Kanıpfe 
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vorbereitete, und wohl wußte, welchen Werth der ehemalige König von 
Neapel für ihn auf dem Schlachtfelde und befonders an der Spite der 
Reiterei haben konnte, verwarf ımerklärbarer Weiſe Murat's Anerbietun- 
gen, der gezwungen war, während der großen Ereigniffe, die ſich bald 
zutragen follten, müßig und unter einem angenommenen Namen in ber 
Nähe von Toulon zu leben. Napoleon, fei e8, daß er gegen feinen 
Schwager, ungeachtet der in Elba angelnüpften Verbindung, noch von 
Zorn erfüllt war, oder, was das Wahrſcheinlichere ift, die Berührung 
mit deſſen Unglüd fcheute, und nicht einen eben entthronten König in 
feiner Nähe haben wollte, handelte in diefem Yale feinem. eigenen Bor: 
theile entgegen. Denn Murat, in dem Entſcheidungskampfe am 16. und 
18. Juni die franzöfifche Kavallerie führend, würde der Schlacht vielleicht 
eine andere Wendung gegeben haben, wie Napoleon fpäter felbft geftanden 
hat. Es wird zur geeigneten Zeit Murat's perfönlichen Ausgangs ge— 
dacht werven. 

Um vdiefelbe Zeit, wo Murat, in der Hoffnung, die Krone Italiens 
auf fein Haupt zu fegen, an der Spige einer glänzenden Armee den Krieg 
begann, ver fo unglüdlid für ihn endigen ſollte, kam Ludwig XVILL, 
aus feinem Lande vertrieben, mit Heinem Gefolge und einigen Freiwil- 
ligen feiner Garde in Gent an. Sein vertrautefter Günftling, der Graf 
und nachmalige Herzog von Blacas, von ihm 1814 zum Minifter des 
föniglihen Haufes ernannt, begleitete ihn und machte fein ganzes Kabi— 
net aus. Erſt fpäter fanden ſich einige feiner Minifter ein, um aud) 
während feiner Verbannung der Form nach eine Regierung zu bilven. 
Blacas, aus einer altaveligen, aber wenig ausgezeichneten Familie 
der Provence ftammend, noch ſehr jung beim Ausbruch der Revolu- 
tion ausgewandert, war jchon in Berona, wo Ludwig XVIII. ven Tod 
feines Neffen erfuhr und von den Royaliften als der rechtmäßige Herr— 
ſcher anerkannt wurde, in deſſen Nähe geweſen, hatte fpäter alle Glücks— 
wechjel mit ihm getheilt, und war ihm unentbehrlich geworden. Blacas 
ftand unter allen Umgebungen des Königs dem veränderten Geifte ver 
Zeit und den Ueberzeugungen und Bepürfniffen des neuen Frankreichs 
am Fernften da. Er that nicht nur fo, fondern er glaubte wirklich, daß 
die Epoche der franzöſiſchen Gefdhichte von 1789 bis 1814 ohne Berech— 
tigung und Berbindlichkeit für die zurüdgefehrten Bourbonen, und über- 
haupt fo gut wie nicht vorhanden gewejen. Für ihn war Frankreich ge= 
wijjermaßen nur in der Perjon des Königs und feiner Familie enthalten, 
ugd die Republik und das Kaiſerreich galten in feinen Augen für eine 
lange Empörung, die endlich befiegt worden. Er hatte, fi) vem Willen 
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feines Gebieters unterorbnend, bie neuen Zuftände und bie fonftitutio- 
nelle Charte äußerlich anerkannt, aber in der Hoffnung, daß fie nur den 
Uebergang zu der Wiederherftellung der alten Monarchie bilden würden. 
Obgleich ohne Einfluß auf den Gang der Regierung im Großen umd 
Ganzen, hatte er, da er immer in der Nähe des Königs war, in vielen 
einzelnen Fällen zu den ungeeigneten und verkehrten Maßregeln beigetra= 
gen, durch die ein großer Theil der Nation gegen die Reftauration einges 
nonmen, und die Rüdfehr Napoleon’s erleichtert worden war. Blacas 
war aber nicht nur feiner Örundfäge wegen der liberalen Partei, fondern 
auch den gemäßigten Royaliften, die ihm die Unpopularität der Bourbo— 
nen zufchrieben, verhaßt geworben, und ſelbſt am Hofe und in der könig— 
lichen Familie wenig geliebt, da ex, ftolz auf feine Gunft, nad Niemand 
fragte, und ſich nur dem Könige unterorbnete. 

Die Mitglieder der königlihen Familie hatten, mit Ausnahme 
zweier bejahrten Brinzefjinnen, der Wittwe des in der Revolution um— 
gefommenen Herzoged von Drleand und der Herzogin von Bourbon, 
Frankreich verlaffen müſſen. Der Graf yon Urtois und der Herzog von 
Berry waren Ludwig XVIIL nad Gent gefolgt. Der Herzog von An— 
gouleme, der fi) eine Zeit lang gegen die Napoleon'ſchen Streitkräfte zu 
behaupten geſucht, war, zulett von den meiften feiner Truppen verlaffen, 
genöthigt worden, ſich im Hafen von Cette nach Spanien einzufchiffen. 
Er ging nad Mapriv, um von dort aus bei der erften günftigen Ge— 
legenheit wieder in den Gegenden zwifchen der Garonne und Rhone er= 
Icheinen zu fünnen, wo die Bourbonen, namentlih in den größeren 
Städten, viele Anhänger befaßen. Die Herzogin ven Angouleme, bie, 
nach der Abreife ihres Gemahls zur Uebernahme des Oberbefehls über 
die im Süden gegen Napoleon verfammelten Truppen, allein in Bordeaux 
zurüdgeblieben, um die Garnifon in der Treue gegen den König zu ers 
halten, war durch deren Abfall ebenfalls zur Einfhiffung gezwungen 
worben. Gie begab fi) nad) London, von wo fie nad) Gent ging. Der. 
Herzog und die Herzogin von Angouleme haben unter allen Mitgliedern 
ihres Haufes in jener Epoche den meiften perfönlihen Muth gezeigt. 
Der Herzog von Bourbon, der von feiner Sendung nad) der Bretagne 
unverrichteter Sache zurückgekommen, hatte fi) mit feinem Vater, dem 
hochbejahrten Prinzen von Condé, nach Brüffel zurüdgezogen. Der 
Herzog von Orleans war nady England gegangen, wo er bis zu Napo= 
leon’8 Sturz blieb. Er fürdtete, daß er, wenn er fi in die Nähe Lud— 
wig XVII. begab, gezwungen werden könnte, an dem Kriege einen thä— 
tigen Antheil zu nehmen, und die Waffen gegen Frankreich zu tragen, 
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was er um jeben Preis vermeiden wollte. E83 war offenbar, daß ihm 
viel daran lag, in den Augen der Nation nicht mit feinen Verwandten 
der älteren Linie verwechjelt zu werben, um fich und feinen Söhnen nicht 
gewiffe Ausfichten und Möglichkeiten zu benehmen. Sein Benehmen 
war, wie immer, mehr vorfidhtig und Hug, als treu und offen. 

Aber das alte Königshaus war nicht nur wieder aus Frankreich 
verbannt, fondern auch der einzige, von einem Theile der Bevölferung 
ausgehende Verſuch zu feiner Wiedereinfegung wurde im Entftehen er- 
ftidt. Die Truppen waren entweder überall fogleih zu dem Kaifer 
übergegangen, oder hatten, wie unter dem Herzog von Angouleme, den 
Widerſtand einzelner treu gebliebenen Generale nicht lange unterftüst. 
In manden Gegenden war das Landvolk, der vielen Kriege und uns 
aufhörlihen Aushebungen müde, der Rückkehr Napoleon’3 durchaus 
nicht hold, hatte fich ihm aber, von dem Beilpiel der Soldaten verführt 
und an die Unterwerfung unter die von Paris ausgehenden Anordnun— 
gen gewöhnt, willenlo8 hingegeben. 

In der Vendée allein, mp die großen Kämpfe gegen den Konvent 
damals noch in frifchen Andenken ftanden, erhob fich auf ven Ruf eines 
der populaiven Namen des Landes das Bolf zu Gunften Ludwig X VIII. 
Dort erſchien plöglih, aus Gent, wohin er ven König begleitet, zurüd- 
gekehrt, Yudwig de la Rochejacquelein, der Bruder des berühmten Hein- 
ri de la Rocejacquelein, der im Jahre 1793 mit jo großem Muth für 
die Sache der Monarchie gefohten, und in ihrem Dienft gefallen war. 
Bon England aus mit Geld und Munition unterftügt, brachte Ludwig 
de la Rochejacquelein bald mehre taufend Landleute zufammen, die ihm 
überall hın zu folgen entfchloffen waren. Bon Neuem ertönten, wie 
zweiundzwanzig Yahre vorher, in allen Kirchipielen die Sturmigloden, 
und auf allen Thürmen wurden die weißen Fahnen aufgezogen. Es 
gab einen Augenblid, wo de la Rocdejacquelein ſich ſchmeicheln durfte, 
mit vierzig= bis fünfzigtaufend Dann gegen Paris aufbrechen zu fünnen. 
Aber die Uneinigfeit unter den Führern, die ſchon im erften Bendeefriege 
fo verderblid gewirkt, und Fouché's Ränke vereitelten die Ausführung 
des fühn begonnenen Unternehmens. Der Herzog von Dtranto hatte, 
in feiner Eigenſchaft als Polizeiminifter mit der Stimmung aller Yans 
vestheile befannt, die Vendée feit Napoleon’s Rüdfehr nicht aus dem 
Augen verloren. Er wünſchte dort, wie überall, einzelne Berfuche, die 
Ruhe zu ftören, um ſich aus deren Bereitelung bei Napoleon ein Vers 
dienft zu machen, aber feine maffenhafte Erhebung, die dem Kaiſer ernite 
Verlegenheiten hätte bereiten können. Es lag nit in feinem Plan, vie 
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Bourbonen durch ihre Unhänger wieder eingefegt zu fehen. Seine Abs 
fiht war, die Parteien gegen einander in Aufregung zu erhalten, es aber 
zu feinem großen Konflikt fommen zu lafjen, um Ludwig XVIII., nad 
ber Befiegung Napoleon’8 durch die verbündeten Mächte, die er voraus 
fah, ein fo viel als möglich uneiniges und zerrifjenes Frankreich zu übers 
geben, und fi, als ‘den, der es allein beruhigen und ausjöhnen könne, 
unentbehrlich zu machen. Als Fouché von dem Aufftande in der Vendée 
börte, gewann er mehre ver royaliftiichen Häuptlinge für die Meinung, 
daß diefer Verſuch nur das Unglüd jener Gegenden, ohne Vortheil für 
ben König, nad ſich ziehen werde, deſſen Sache in den großen an ber 
Gränze zu erwartenden Kämpfen entſchieden werben müjje. Napoleon 
werde immer noch Zeit genug haben, ehe die Würfel in Belgien gefallen, 
den Aufjtand zu bezwingen, und ſich für venjelben an der Bevöllerung 
zu rächen. Dieje Borftellungen fanden Eingang. Die unter den ven= 
deeijschen Anführern vorhandene Eiferſucht auf einander nahm überhand. 
Biele unter ihnen verfagten de Ia Rochejacquelein den Gehorfam, und 
verfuhren nad) eigenem Ermefjen. Die bewaffneten Bauern, welde ber 
Uneinigfeit und Zögerung ihrer Führer gewahr wurden, verloren bem 
Muth oder glaubten an Verrath und verliefen fih. Der General La— 
marque, dem Napoleon den Oberbefehl über die faiferlihen Truppen in 
ben Departements an der Loire übergeben, bewies große Kraft und Klugsx 
heit. Ludwig de la Rochejacquelein, der die Hoffnung auf Erfolg nicht 
verloren, und durch fein Beifpiel die Bevölferung von Neuem entflant= 
men wollte, wagte einen Angriff auf den viel ftärferen Feind, und fiel, 
jeines Namens würdig, an der Spige der ihm treu gebliebenen Schaa= 
ven. Bald nah ihm kam einer der erften Anführer aus der Zeit des 
großen Bendeefrieges, Suzannet, ein Verwandter de la Rochejacquelein’s, 
und außerdem ein Neffe des berühmten Charette, um, worauf fid) Alles _ 
zerjtreute und unterwarf. Gegen Ende des Monats Mai war der Aufs 
ftand, und mit ihm der einzige Verſuch einer nationalen Erhebung für 
die Bourbonen, erloſchen. j 

So lange noch die betäubende Wirkung von Napoleon’s Wiederkehr 
fortdauerte, die Bejhlüffe des Wiener Kongrefjes und die Rüftungen der 
Berbündeten in Frankreich unbefannt blieben, war Ludwig XVIIL in 
Öent ziemlich verlaſſen geweſen. Obgleich ihm dieſes zweite Exil, nad) 
dem er einmal. den Triumph feiner Hoffnungen erlebt, noch ſchmerzlicher 
als das erite fallen mußte, fo verlor er doch nichts von der ihm gewöhn- 
lichen Heiterfeit und Klarheit des Geiftes, und fah der Lage der Dinge 
in Frankreich mit der Ueberzeugung eines endlichen Sieges feiner Sade 


296 Nenefte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


zu. Als man bemerfte, daß es Napoleon nicht gelang, eine allgemeine 
Bewaffnung hervorzurufen, als man feine Beventlichkeiten und Zöge— 
rungen gewahrte, und ihn von den Konftitutionellen überwacht und be= 
ſchränkt ſah, verbreitete fih in den aufgeftärten Klaffen die Meinung, 
baf feine, zweite Herrfchaft nicht von Dauer fein werde. In Folge deſſen 
kamen allmälig immer mehr Anhänger der Bourbonen oder auch ſolche, 
Die nur diefe Rolle in Hoffnung auf fpätere Belohnung fpielten, in 
Gent zufammen. Auch eine Anzabl der aufgelöften Garden des Königs 
fanmelte ſich in der Nähe feiner Reſidenz, und wurde unter den Befehl 
bes Herzoges von Berry und des Marſchalls Marment geftellt, der, 
nebft Augereau und Talleyrand, von Napoleon geädhtet war. Die eriten 
Bubliciften Frankreichs, Chateaubriand, Bertin, Beugnot, Guizot, ver- 
einigten fich zur Herausgabe eines Journals: „le Moniteur de Grand“ 
genannt, worin die Principien der Pegitimität, aber in Verbindung mit 
ber von Ludwig XVII. verliehenen Berfaffung gebracht, mit großem 
Talent vertheidigt wurden. Da Napoleon e8 nicht wagte, eine militais 
rifche Diktatur an ſich zu reißen, überhaupt im Innern feine kräftigen 
Bertheidigungsmaßregeln gegen die ihm feindlichen Parteien traf, fo ver- 
breiteten fi die in Gent ausgefprochenen Meinungen durch ganz Frank— 
reich und gewannen dem Königthum immer mehr Anhang. Yubwig XVIII. 
war in feiner Privatwohnung in Gent bald von mehr ausgezeichneten 
Namen, die militatrifhen ausgenommen, ald Napoleon in den Tuileries 
umgeben. Aber manderlei Meinungsverfchiedenheiten und jelbft Ränke 
ſchwächten den Einfluß der Ideen, die von Gent aus auf Frankreich über- 
gingen. Die unverbefferlihe Partei der Ultraroyaliften, den Orafen von 
Artois an der Spike, arbeitete, fo viel fie konnte, den freifinnigen Ueber— 
zeugungen des Königs entgegen, und fuchte ihm die Wiederberjtellung 
bes Abjolutismus als den einzigen Anker des Heiles darzuftellen. Seine 
Minifter fanden ſich deshalb zu einer von Chateaubriand verfaßten Er— 
klärung an ih veranlaft, die zugleich als ein Manifeſt an die Nation gel= 
ten fonnte, worin fie ihm zwar eine bis zum Tode gehende perfönliche Treue 
gelobten, aber ihre Stellen aufgeben zu müffen drohten, wenn feine Politik 
nicht mit der Konftitution übereinftimmen würde. Aber Ludwig XVIIL. 
war, fo fehr ihn auch feine zweite Verbannung und die Unterwerfung der 
großen Mehrheit des Volkes unter Napoleon verlegt haben mochte, zu 
aufgeklärt, um die Erneuerung einer unumſchränkten Monarchie in Frank⸗ 
zeich fiir möglich zu halten. Er verficherte im Gegentheil bei jever Ge— 
legenheit ein unverbrüchlices Feithalten an der von ihm 1814 einge— 
ſchlagenen Bahn. 
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11. Die Zuſatzakte. — Maifeld, — Eröffnung der Kammern, — 
Schlahten von Ligny und Duatre: Brad. — Niederlage bei 
Waterloo. — Napoleon's zweite Abdankung. 


Wenn ſchon in Gent, in der Nähe Ludwig X VIIL, der fich auf die Hülfe 
des faft ganz abfolutiftifchen Kontinents verlaffen konnte, über Verfaffung 
und Freiheit als für Frankreich unentbehrliche Dinge verhandelt wurde, fo 
war dies nod weit mehr in Paris, am Heerd der Revelution, und unter den 
Umgebungen des von allen Mächten geächteten Napoleon der Fall. Die 
fonftitutionelle Charte Ludwig XVII. hatte in diefer Beziehung eine große 
Beränderung hervorgerufen, und die unter Napoleon’8 Regierung ers 
ftarrten politifchen Ideen wieder in Fluß gebracht. Obgleidy der Wider: 
Spruch zwifchen einer Verfaffung, die für Krone und Volk gleich verbind- 
lid) fein follte, und einer Dynaſtie, die ein älteres Recht, al dieſe Ver— 
faffung verlieh, für fih in Anſpruch nahm, ſich nicht ganz verhillen Tieß, 
fo hatte die Nation fid) während des erjten Jahres der Keftauration 
thatfächlih im Beſitz der Freiheit befunden, und, bei dem milden und 
friedlichen Charafter des alten Königshauſes, die Vereinigung der Kon— 
ftitution mit der Yegitimität für möglid gehalten. Aber unter einem 
Napoleon, der die Republik zerftört, und, auf fein Schwerdt geſtützt, ſich 
zum unumjchränften Herrn Frankreichs gemacht, glaubte man nicht, fich 
mit den Zugeftändniffen der Bourbonen begnügen zu fönnen, fondern 
mehr Gewährleiftungen gegen die Wieberfehr des Despotismus fordern 
zu müfjen. Daher das Dringen auf Anerkennung ber VBolfsfonverainetät 
von Seiten der Konjtitutionellen und Republifaner, und das Verlangen 
nad) einer Einberufung der Kammern. 

In dem, kurz vor Napoleon’s Einzug in Paris, auf Antrag des 
Deputirten Barrot, von der damaligen Bolfsvertretung gefahten Be— 
ſchluſſe, den Krieg gegen ihn für einen nationalen zu erffären, ward als 
Grund angegeben, daß er die Principien von 1789 und die Rechte ver 
Nation verlegt habe, und felbft Labedoyere und Ney glaubten ihren Ab: 
fall dadurch beſchönigen zu müffen, daß fie vorgaben, die Freiheit fei von 
den Bourbonen bedroht geweſen. Napoleon, der diefe Stimmung bei 
feiner Rückkehr vorfand, hielt e8 für nothwendig, ihr für den Augenblid 
nachzugeben, und das Volk durch Verſprechungen und Zugeftänpnifje für 
ſich zu gewinnen. Aber auf beiden Seiten täufchte man fi. Napo— 
leon gelang es nicht, ungeachtet des demofratifchen Scheines, mit dem 
er ſich umgab, die Maſſen zu einer allgemeinen Erhebung für ihn zu 
ftimmen, und diefe würden, wenn das Glüd der Schlachten den Kaijer 
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begünftigt bätte, fehr bald deſſen Nüdkehr zu dem früheren Syſtem ge= 
fehen haben. Für Napoleon war, feinen Charafter, die Art, wie er ſich 


ber Regierung bemädhtigt und fie fo lange ausgeübt hatte, in Betracht 


gezogen, eine befchränfte und getheilte Herrſchaft eine Unmöglichkeit ges 
worden, und er rief durch den Verſuch ihrer Einführung nicht nur eine 
Menge von Hinderniffen gegen fih hervor, fondern ſchwächte auch den 
Eindrud feiner perfönlihen Größe. Die einzige Möglichkeit der Nettung 
für ihn wäre die Annahme einer militairifchen Diktatur, ohne alle andere 
Dazwiſchenkunft, gewejen. Er hätte in diefem Fall feine ganze Aufmerk— 
famfeit auf die Vorbereitungen zum Kriege richten fünnen, während er fo 
genöthigt war, zugleich an die Befiegung des Widerſtandes im Innern 
zu denfen. Die in den höheren und mittleren Klaffen vorhandene mo= 
raliſche Oppofition gegen ihn wäre nicht zu einer politifhen geworben, 
wenn er nicht die Formen eines fonftitutionellen Souverains hätte ans 
nehmen wollen. Cine unzähmbare Herrſchſucht hatte ihn in Frankreich 
landen laffen, und die Begeifterung des Heeres feinen Thron wiederher— 
geitellt. Er mußte fih deshalb auch einzig, jo lange er von außen be= 
droht wurde, auf die Waffen verlajien, und feine andere nationale Re— 
präfentation als fein Kriegsvolk gelten laffen. Da fein Unglüd nit 
feine Ueberzeugungen verändert hatte, und er fich nie aufrichtig zu den 
Grundfägen der Freiheit befannt haben würde, fo war die Haltung, die 
er während ber hundert Tage annahm, ein trügeriſches Spiel, das ihn 
mit fih ſelbſt in Widerſpruch feste, feine Stellung noch ſchwieriger 
machte, und einen jchnelleren Sturz für ihn herbeiführte, als jonft der 
all geweſen fein würde. 

Napoleon hatte mit innerem Widerftreben, aber von feinen Umges 
bungen gedrängt, in eine Veränderung der Berfaffung des Kaiferreiches 
eingewilligt, die der VBolfsvertretung einen ausgedehnteren Antheil an ber 
Geſetzgebung und den einzelnen Bürgern mehr Sicherheit für ihre Per— 
fonen gewähren follte. Cr bediente fich zur diefer Arbeit eines geborenen 
Wadtländers, Benjamin Conftant, der aus einer adeligen, durch die 
Aufhebung des Edikts von Nantes flüchtig gewordenen franzöſiſchen Fa— 
milie jtammte, während der Revolution aber in Frankreich naturalifirt 
worden war. Benjamin Conftant war unter.dem Konjulat mit der fon= 
ftitutionellen Partei, auf die Frau von Stael großen Einfluß ausübte, 
und, mit biefer felbft in Verbindung getreten, durch feine Oppofition im 
Tribunat Napoleon mißfällig geworden, ragte aber mehr durch Geiſt und 
Kenntnifje als durd Charakter und Moralität hervor. Obgleich von 
Natur frei und evel gefinnt, war er doch nicht abgeneigt, entgegengejegten 


% 


* 


Aufatafte. 299 


Einflüffen nachzugeben, ſobald e8 dabei eine Rolle für ihn zu fpielen 
gab, und feine beftänbigen finanziellen Berlegenheiten, aus einer übel ge= 
ordneten Lebeysweiſe entipringend, machten ihn von den Umftänden ab— 
hängig. Benjamin Conftant hatte kurze Zeit vor Napoleon’s Einzuge 
in Barid in den Journalen einen Artifel gegen ihn erjcheinen laſſen, 
worin er ihn einen gehäfligen Tyrannen, einen Blutmenjchen, Schlimmer 
als Attila und Didingisfhan, nannte, auf das Berdienft der Reftauration 
um Gründung der bürgerlichen freiheit, ungeachtet der begangenen 
Tehlgriffe, hinwies, und damit ſchloß, nichts mit der Regierung des Ufur= 
pators zu thun haben zu wollen. Napoleon, der die Menjchen zu gering 
achtete, um auf ihre Ueberzeugungen Werth zu legen, oder überhaupt 
nicht an deren Borhandenfein, wenigftens nicht in der politiihen Sphäre, 
glaubte, ließ Conftant, ohne Rüdficht auf jene ihm wohlbekannte Erflä- 
rung, wenige Tage nad) feiner Ankunft rufen, ſprach viel von feiner Ab⸗ 
fit, fortan in ver Art eines fonjtitutionellen Fürften zu regieren, und 
bot ihm die Stelle eines Staatsrathes an. Benjamin Conftant, der in 
der vermeintlichen Belehrung des Kaifers einen Vorwand fand, ihm feine 
Dienfte zu widmen, ging auf das Anerbieten ein. Napoleon übertrug 
ihm die Ausarbeitung des theoretifchen und allgemeinen Theiles des 
neuen Berfaffungswerfes, und wußte Benjamin Conftant, der ſich außer— 
dem zu ihm in einer fchiefen und abhängigen Stellung befand, durch feine 
geiftige Ueberlegenheit fo zu leiten, daß diefe Konftitution im Weſent— 
lichen nicht viel liberaler als die frühere ausfiel. Da Napoleon aber fo 
* wenig als möglich feiner Vergangenheit entfagen wollte, jo wurde diefe 
Berfafjung nicht als etwas Neues und Selbftftändiges, fondern nur als 
ein Zufag zu dem, was fchon vorhanden war, bezeichnet, und „acte ad- 
ditionnel“ genannt. Gie wurde, wie bie meiften früheren Konftitutios 
nen von 1793 an, einer allgemeinen Abftimmung unterworfen, zu ber 
fih aber faum der dritte Theil der Stimmberechtigten einfand, und an— 
genommen. Napoleon hatte fhon von Lyon aus ein fogenanntes Mais 
feld angefündigt. Auf dieſem jollte jene Zuſatzakte feierlich befannt ge= 
macht, und von dem Kaifer beſchworen werden. Diejes Maifeld konnte 
wegen einiger Verzögerung in den Vorbereitungen erft am 1. Juni abs 
gehalten werden. 

Nach dieſer Verfaffung follte e8, wie früher, zwei Kammern geben. 
Napoleon hatte es nicht für angemejjen gefunden, den Senat, von dem 
er das Jahr vorher des Thrones verluftig erflärt worden, unter dieſem 
Namen wiederherzuftellen, fondern die von der Reftauration eingeführte 
Bezeihnung: Pairslammer — bejtehen laſſen, diefe aber jehr umge— 
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ftaftet, und, fo viel al8 möglich, mit feinen Anhängern beſetzt. Bei den 
Wahlen zu den neuen Bolksvertretern: Repräfentanten genannt, fanden 
fih, bet ver Ungewißheit der Einen, der Gleichgültigkeit dev Andern, dem 
allgemein verbreiteten Zweifel an der Dauer des vorhandenen Zuftan= 
des, fo wenige Wähler ein, daf die Repräfentanten in manden Departer 
ments von ein Paar Dugend Stimmen ernannt wurden. Eine Anzahl 
berühmter Namen aus den erften Nationalverfammlungen, wie ve la 
Fayette, Lanjuinais, Barrere u. ſ. w., befanden fi) darunter. Die Mehr- 
beit war der Nation vorher ganz unbelannt. Sie neigten fid), je nad 
den Umftänden, zu bonapartijtiihen oder republifanifchen Gefinnungen 
bin, jedoch war letztere Meinung ftärter als in irgend einer gefeggeben- 
den Berfammlung feit der Revolution vertreten. 

Napoleon wollte, bevor er den Kampf gegen das Ausland beganır, 
bie Augen der Nation durch ein großartiges Schaufpiel blenden, fid) ihr 
als Kaifer, als Heerführer und Geſetzgeber darftellen, feine Feinde im 
Innern durch eine glänzende Entfaltung feiner Macht fchreden, und wie 
einft feiner erften Herrichaft durch die Anmefenheit des Babftes, fo jett 
diejer zweiten durch den Beifall ves Volkes und der Soldaten eine neue 
Weihe geben. Die Mitglieder der beiden Kammern, vie Wähler in ven 
Departements und Abtheilungen von allen Korps der Land- und Sees 
macht waren zu diefem Zweck nad) Paris entboten worven. Man hatte 
das Marsfeld, am weſtlichen Ende von Paris gelegen, auf dem fünfund— 
zwanzig Yahre vorher, am erjten Jahrestage der Einnahme der Baftille, 
das große Föderationsfeſt abgehalten wurde, zu diefer militairiſch-politi— 
ſchen Schauftellung gewählt. In der Mitte diefes weiten Plates erhob ſich 
eine Pyramide, die mit einer Plattform endigte, auf die ein Thron für 
Napoleon geftellt war. Auf den breiten Stufen, die von allen Seiten 
zu diefer Plattform führten, befanden ſich die Miniſter, Marfchälle und 
Generale Napoleon’s, fein Hof, die Kammern und die Wähler. Füuf— 
zigtaufend Mann glänzend ausgerüftete Truppen umgaben die Pyra= 
mide. In der Nähe war ein Altar errichtet, vor weldem, wie am Fö— 
derationsfefte, ein Hochamt gehalten werben follte. Cine unermefliche 
Bollömenge hatte von Tagesanbruch an die Rafenftufen bejegt, die 1790 
großentheild von der parifer Bevölkerung freiwillig angelegt worden. 

Napoleon erſchien (1. Juni) auf dem Marsfelve, von feinen drei 
Brüdern, Joſeph, Lucian und Hieronymus, begleitet, aber nicht, wie es 
die Ausſicht auf einen nahe bevorftehenven gewaltigen Kampf und ber 
vorherrſchend militairiiche Charakter des großen Schaufpiels hätte ex 
Warten laffen fönnen, in feiner gewöhnlichen einfachen Uniform, die zus 
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gleich fo beliebt und berühmt war, fondern er trug über diefer, wie feine 
Brüder, ein Gewand von weißer Seide, mit gelvenen Bienen geftidt. 
Dbgleich er Alles, was er war, auf dem Schlachtfelde geworben, fo 308 
er es doch vor, bei befonders wichtigen Veranlafjungen in einer von 
feinem Kriegsvolle verfchiedenen Kleidung aufzutreten, um die Menge 
daran zu erinnern, daß er nicht bles der erfte Soldat, fondern vor Allem 
der Souverain und Imperator fei. Es herrſchte eine tiefe Stille, als der 
Kaifer fihtbar wurde, denn unter den Zufchauern kannten die meiften nicht 
ben eigentlichen Zwed diefer Yeierlichkeit, und je nach ven Meinungen und 
Parteien herrfchten darüber die jeltjamften, mit Napoleon’8 Charakter 
und Plänen unvereinbarften Anfihten. Die Einen glaubten, er wolle 
dem Thron entjagen, die Republik proflamiren, und ſich als erfter Gene= 
ral an die Spige des Heeres zur Vertheidigung des Vaterlandes ftellen. 
Die Anderen gingen nicht fo weit, aber meinten, er würde fidh zu einer 
Wahl und Beftätigung feiner Würde von Seiten bes Volfes bereit er— 
tlären. So unficher und gefährlich erſchien Napoleon’s Lage, fo fehr war 
in einem Theile ver Bevölkerung, feit feinem erften Sturze, der Glaube 
an fein Recht und feine Macht erfchüttert worden. Bald follte jedoch jever 
Zweifel über den Sinn diefes Schaufpield verſchwinden. 

Nachdem der Kardinal Cambaceres, Erzbiſchof von Rouen, ein Bru= 
ber des Reichs⸗Erzkanzlers, weldyer nady dem 20. März, obwohl ungern, 
das Yuftigzminifterium übernommen hatte, das Hochamt gehalten, fegnete er 
die ihm von 300 DÖfficieren dargereichten Fahnen ein. Diefe Officiere 
waren die erften in der Berfammlung, die Napoleon , indem fie die Fahnen 
eınporhielten und ſchwenkten, mit einem langen und ftürmifchen Lebehoch 
begrüßten. Darauf trat der Repräfentant Dubois auf, und las bie 
Adreſſe der Wähler in ven Departements und das Ergebniß der Abſtim— 
mung vor. In diefer Aoreffe wurde zwar die Wahl Napoleon's zum 
Kaijer und das Princip der Voltsfouverainetät berührt, fonft aber vie 
tieffte Ergebenheit und Bewunderung für ihn und die Hoffnung auf den 
Sieg über feine Feinde ausgevrüdt. Napoleon, am Fuße der Pyramide 
ftehend,, nahm das Wort und erklärte, in der ihm eigenen entjchievenen 
und großartigen Weife, die Abficht, Frankreich im Sinne des Friedens 
und der Freiheit regieren, aber auch daffelbe gegen jeden Angriff auf das 
Aeußerſte vertheidigen zu wollen. Er beſchwor, die Hand auf das ihm vom 
Karvinal= Erzbiihof vorgehaltene Evangelium legend, die Konftitution, 
und Herolde verfünbigten deren Annahme. Er legte den laiferlihen Mantel 
ab, zeigte fich in feiner gewöhnlichen Kriegslleidung, und theilte an die 
vorbeiziehenden Regimenter die Fahnen aus, die unter dem begeiftertften 
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Zuruf gelobten, für ihn fterben zu wollen. Im diefem Augenblick brach 
and unter den, von diefer entflammenden Stimmung der Soldaten mit 
ergriffenen Zufchauern auf den Rafenftufen ein unermeßlicher Jubel ans. 
Napoleon ftieg ſodann langfam die Plattform der Pyramide hinauf, legte 
wiederum das weiße mit goldenen Bienen geftidte Gewand an, fette fich 
auf den Thron, und überfah von da aus zum letztenmal fein Reih, von 
dem er mit diefer glänzenden Feierlichkeit für immer Abjchied nahm. Im 
Grunde beftand dieſes Reich nur noch in deſſen officiellen Vertretern, unter 
denen er ſich wiederum nur auf das Kriegsvolk unbedingt verlaffen konnte. 
Alles Andere war unſicher und ſchwankend geworben. 

Diefes Felt, das durch die Perfönlichkeit Napoleon’s, wie Alles, mas 
von diefer berührt wurde, eine Bedeutung erhielt, war auf den Gang ber 
Ereigniffe ohne Einfluß. Die höheren und mittleren Klafjen der Natior 
wurden dadurch zu feiner größeren Anhänglichkeit für ihn, und das Volt 
zu feiner lebendigeren Bereitwilligfeit, fi für feine Sache zu opfern, ver— 
anlaßt. Selbft die Zuſchauer, vie Soldaten ausgenommen, fahen darin 
nur ein großes Schaufpiel, und für dieſe letteren hatte nur die Aus— 
theilung der Fahnen und die martialifche Anſprache ihres Kaifers einen 
Siun gehabt. Alle übrigen Ceremonien waren für fie leeres Beiwerk ge= 
blieben. Die Menge war übrigens zu biefer Feierlichfeit nicht gerade von 
bloßer Neugierde — denn Napoleon erregte jelbft damals, wo fein Glüds- 
ftern ſichtbar zu erbleihen anfing, ein höheres Interefje — fondern von 
dem dunkeln Borgefühl hingezogen worden, daß es fich dabei um den An— 
blid einer großen, Alles überragenden geſchichtlichen Berfönlichkeit handelte, 
die bald für immer zu verfchwinden beftimmt war, und deren Bild man 
noch einmal dem Gedächtniß einprägen wollte.. 

Einige Tage nach Abhaltung des Meaifeldes traten die Kammern 
zufammen. Napoleon hoffte, daß die Repräfentanten feinen Bruder Lucian 
zu ihrem Präfidenten wählen würden. Derfelbe hatte von feinem fatjer= 
lihen Bruder nicht nur feine Krone angenommen, fondern ihm zu einer 
Zeit, wo Alles zu defien Füßen lag, fogar widerjtrebt, und ſich zuletzt 
von feiner Botmäßigkeit durch die Flucht befreit. Indeſſen wurde ihm 
Lanjuinais, der Freund der Girondiſten und ihr und Ludwig XVI. Ber: 
theidiger im Konvent, vorgezogen. Man wußte von Yanjuinais, der im 
Herzen immer ein NRepublifaner geblieben, daß er, wenn die Monardie 
nothwendig geworden, lieber die Bourbonen als die Napoleoniden an 
deren Spige jehen wollte. Nächſt Lanjuinais hatte de la Fayette die meiften 
Stimmen gehabt. Napoleon fühlte diefen ihm und feiner Familie ver= 
jegten Schlag, mußte aber jeinen Unwillen verbergen. Nur im Geheimen 
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und gegen feine Bertrauten äußerte er feine Unzufriedenheit mit ben Re= 
präfentanten, und feine Abficht, mit der republifanifchen und konftitutio= 
nellen Bartei nach glüdlich beendigtem Feldzuge Abrechnung halten zu 
wollen. Die Kammer erinnerte fi in diefem Augenblide, wo es fid 
darum handelte, ihre Gefinnungen gegen den Raifer durch die Wahl ihres 
Präfidenten auszudrüden, mehr des Lucian, der durch feine Theilnahme 
am Staatöftreihe vom 18. Brumaire Napoleon’8 Despotismus vorbe= 
reitet, al8 des Yucian, der fpäter ein Diadem ausgefchlagen hatte. Noch 
mehr trat die Abficht der Nepräfentanten, fi) Napoleon fo wenig als 
möglich anzuſchließen, ihn mehr zu dulden als zu unterftügen, in dem An— 
trage des feine politifche Laufbahu damals beginnenden Dupin des Xelteren 
hervor, der vorfchlug, nur der Berfaflung, aber nicht dem Kaiſer zu 
ſchwören, was nur mit geringer Majorität abgelehnt wurde. 

Napoleon eröffnete die Kammern mit einer Rede, in der er ihnen 
den Ausbau der Berfafjung durch zwedmäßige Gefete, und vor Allem 
Eintracht und Vaterlandsliebe empfahl. Er ſprach bei dieſer Gelegenheit 
nicht mit dem ihm fonft gewöhnlichen Schwung und Nadhprud. So fehr 
Napoleon’ Charakter fih den Umftänden überlegen zu zeigen geeignet 
war, die Flamme feines Geiftes brach nur dann in ihrer ganzen Kraft 
hervor, wenn fie gewiß war, auf einen brennbaren Stoff zu fallen. Aber 
die Stimmung der Kammern war falt und zurüdhaltend, ohne eine Spur 
von der Begeifterung, die am Vorabende großer Exeigniſſe natürlich ge= 
wejen wäre. Durch die Antwortsadreffe der Repräfentanten blidte fogar 
ein Mißtrauen in die Aufrichtigfeit der fonftitutionellen Geſinnung des 
Kaiſers hindurch, wozu allerdings feine ganze Bergangenheit nur zu viele 
Beranlafjung gab. 

Die Armee war nad) der Rückkehr Ludwig XVII. auf den Friedens⸗ 
fuß gefett worden. Napoleon beſchäftigte jih, von feinem Kriegsminifter 
dem Marſchall Davouft trefflich unterftügt, unausgefeßt mit deren Ver— 
mehrung und Reorganifation, aber um auf dem gewöhnlichen regel— 
mäßigen Wege dieſes Ziel zu erreichen, hätte e8, ungeachtet der größten 
Thätigfeit, einer viel längeren Zeit bedurft, als ihm bie Umftände übrig 
ließen. 

Napoleon hatte bei feiner Landung in Frankreich auf zwei Dinge 
gerechnet, ‚bie nicht in Erfüllung gingen, einmal auf eine gejpannte und 
jelbft feindfelige Stimmung unter ven Großmächten gegen einander, und 
dann auf eine allgemeine Erhebung des franzöfifchen Volkes zu feinen 
Gunſten. Beides gefhah nicht. Die Verbündeten traten einmüthig gegen 
ihn zufammen, und die Maſſen wiverjegten ſich ihm zwar nicht, griffen aber 


304 Neuefte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


auch nicht für ihn zu den Waffen. Es hätte dazu bes Hebel ber Frei— 
heit oder des Ruhmes bedurft. Aber die Freiheit hatte Napoleon viele 
Jahre lang folgerecht unterbrüdt, und e8 war ihm nicht möglich, fie 
plöglih aus der Aſche hervorrufen zu wollen, ohne ſich der Gefahr, 
von ihr verzehrt zu werben, auözufegen, und fein Ruhm war damals, 
ebe noch die Gefammtheit feined Dafeins überfehen werben fonnte, durch 
die Einnahme von Paris und feine Abdankung etwas verbunfelt werben. 
Wäre ihm diefe Lage der Dinge vorher volltommen bekannt geweſen, fo 
würde er, ungeachtet feiner ungebuldigen Herrſchſucht, wahrſcheinlich in 
Elba geblieben fein, oder menigftens günftigere Umftände abgewartet 
haben. Aber der fühne Schritt war einmal gefchehen, und konnte nicht 
mehr zurüdgenonmıen werden. 

Er raffte alle regelmäßigen Streitkräfte, bie er finden fonnte, zu= 
fammen, aber der Unterſchied zmwifchen ver Macht, die er aufzubringen 
vermochte, und ber, welche feine Feinde, wenn aud langjamer, ihm 
entgegenftellen konnten, war fo groß, daß felbit fein furchtloſer Sinn 
fi darüber nidht immer der Beforgniß erwehren fonnte, und feine 
Minifter, die Kammern, überhaupt die aufgeflärten Klaſſen der Na— 
tion, von bdiefem Gedanken mit Schreden erfüllt wurden. Er ſah 
voraus, daß die Verbündeten ihre Heeresmaffen nicht auf einem einzigen 
Punkt verfammeln, fondern auf verfchiedenen Seiten in Frankreich ein= 
zudbringen verfuchen würden. Die einzige Hoffnung, die ihm übrig blieb, 
beftand darin, die erfte feindliche Armee, die er erreichen konnte, zu 
ſchlagen, wo möglich zu vernichten, ſich raſch auf eine zweite zu werfen, 
und ihr daſſelbe Schidjal zu bereiten. Die Tapferkeit und Begeifterung 
feiner Truppen madıte eine foldye Ausficht möglich. Die erften Davon ge= 
tragenen Siege, jo erwartete Napoleon, würden den friegerifchen Einn . 
ber Sranzofen erweden, und die waffenfähige Jugend nach den Gränzen 
eilen. Während diefer Zeit dachte er einzelne feiner Feinde, namentlich 
Defterreih, an deſſen Stanphaftigkeit gegen ihn er am wenigften glaubte, 
durch geheime Unterhandlungen und vortheilhafte Anerbietungen zu ges 
winnen oder durch die Beforgnif eines endloſen Krieges und einer mög— 
Iihen Ueberwältigung zu fchreden, fo den großen Bund gegen ihn zur 
trennen, und zulegt im Befite Frankreichs zu bleiben. Bei der Erinnerung 
an fein früheres Glück und bei dem Bewußtſein feines militairifchen Genies 
konnte ihm ein folder Gang der Dinge nicht als leerer Traum erjcheinen. 
Aber feine ganze frühere Yaufbahn zu erneuern, war fogar im glüdlichften 
alle nit möglich, und er glaubte felbft nicht daran. Bei dem Lebens— 
alter, in welchem er ftand, hätte ihm auch die Zeit dazu gefehlt. 
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Daß eine f olche Fortſetzung feiner Regierung, wo er, felbft nad) ven 
größten Anftrengumgen und Erfolgen, immer fleiner als unter dem Kon— 
ſulat dageftanden hätte, feiner, als einer hiftorifhen Perfon, unwürdig 
gewefen, und fein Name mit einem geſchwächten Glanz auf die Nachwelt 
gelommen wäre, überfah er. Denn ihm lag an ver Macht noch mehr als 
an dem Ruhm. Daß aber außerdem eine, fo zu fagen, zweite geringere 
Auflage feines Dafeins, eine moralifche Unmöglichkeit war, mochte ihm 
nicht einfallen. Der Drang zu bereichen und der Gründer einer Dynaftie 
zu werden, überbot bei ihm jede andere Rüdjicht und Betrachtung. 

- Napoleon hatte feine Hauptmacht, mit der er dem Feinde entgegen 
gehen wollte, an der Nordgränze, zwiſchen Valenciennes, Maubeuge, 
Marienburg, Rocroy und Avesnes, verfammelt, Die fünf Infanterie 
und vier Kavalleriekorps derſelben ftanden unter den Generalen Drouet 
d’Erlon, Reile, Bandamme, Gerard, Lobau, dem Marſchall Groudy, 
zu diefer Würde erft nach dem 20. März, wegen feiner gegen ben Herzog 
von Augouleme im Süden geleifteten Dienfte, erhoben, Pajol, Ercelmans, 
Milhaud und Kellermann. Diefes Heer war höchftens 140,000 Mann 
ftar mit 300 Kanonen, und die einzige Macht, mit der Napoleon im 
Felde erfcheinen konnte. Er hatte zwar 60,000 Rekruten auszuheben 
und 100,000 Nationalgarden auf den Kriegsfuß zu fegen befohlen. Aber 
diefe Rekruten waren noch nicht eingeübt, als der Krieg begann, und die 
mobilifirten Nationalgarden erreichten nicht die verlangte Zahl, und wurden 
zur Bejegung ver Feitungen gebraucht. Der Süden und Welten Frank— 
reichs, Napoleon meift feindlich gefinnt, Teifteten nicht nur feine Hülfe 
gegen den auswärtigen Feind, jondern mußten felbft überwacht werben. 
Die damals in der Nation herrſchende Stimmung läßt fi am beften 
- baraud entnehmen, daß in einem fo großen Lande wie Frankreich und 
unter einer fonft fo friegerifchen Bevölkerung höchſtens 20,000 Freiwillige 
zu dem Heer geftoßen waren, faum fo viel ald 1792 die einzige Stabt 
Paris und ihre Umgegend geliefert hatten. Ein eigentliher Mangel an 
waffenfähiger Mannſchaft, wie man oft behauptet hat, fand, ungeachtet 
ber großen, in Rußland und Deutſchland erlittenen Verluſte, nicht ftatt. 
Aber das Volk erhob ſich nicht von felbft, und zur Benutzung aller vor— 
handenen Mittel fehlte e8 an Zeit. Es lag eine trübe und gevrüdte Stim— 
mung auf diefer fonft fo thatträftigen und heiteren Bevölferung, die ſich 
weder recht für noch recht gegen Napoleon zu erflären wußte, Alles dem 
aktiven Heer überließ, und der endlichen Entfheidung mit dumpfer Erz. 
wartung entgegenjah. 
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In Paris allein war der Anfang zu einer Vollsbewaffnung gemacht 
worden, die, wenn der Kaifer gewollt, ohne Zweifel weiter um fich ges 
griffen haben würde. In den VBorftädten St. Antoine und St. Marceau 
traten 30 bis 40,000 Arbeiter zufammen, nannten fi in Erinnerung 
an das Jahr 1792 Föderirte und verlangten, bewaffnet zu werben, wurden 
aber von Napoleon abfihtlich in ihrer Organifation gehindert. Er fürchtete, 
daß fie unter gewiffen Umftänden von der republifanifcheır Partei gegen 
ihn gebraucht werden könnten. 

Die übrigen Gränzen gegen Deutſchland, die Schweiz, Piemont 
und Spanien waren, ba Napoleon die Nordarmee fo viel als möglich ver= 
ftärkt hatte, fo ſchwach befett worden, daß die dort aufgeftellten Truppen 
dem Feinde feinen ernften Widerftand leiften fonnten, und auf den Aut 
gang des Krieges feinen Einfluß ausgeübt haben. Napoleon war ber 
Bendee fo wenig gewiß, daß er dort 18,000 Mann unter dem General 
Lamarque ftehen laffen mußte, fo fehr er aud) diejes Korps und feines 
ausgezeichneten Generals an der Nordgränze benöthigt geweſen wäre. 

Die Verbündeten ließen ihre Streitmacdht in drei großen Heeresfäulen 
gegen Frankreich anrüden, die, von der Maas bis zu den Alpen reichend, 
zu gleicher Zeit die franzöfiichen Gränzen überfchreiten, und fich bei Paris 
vereinigen follten. Denn man glaubte anfünglid, daß Napoleon dort 
den Angriff erwarten würde. Diejer Plan war auch wirklich von dem 
Marſchall Soult vorgefhlagen, von dem Kaifer aber aus politifchen und 
militairifchen Gründen verworfen worden. In Belgien ftanden 120,000 
Preußen unter dem Feldmarſchall Fürften Blücher von Wahlftatt, dem 
erſten deutſchen Feldherrn, der das Jahr vorher durch feinen kühnen Zug 
auf Paris Napoleon’s Schidjal entſchieden hatte, und in feiner Nähe lag 
ein aus 100,000 Engländern, Belgiern, Holländern, Hannoveranern 
und Braunfchweigern zufammengefettes Heer, von dem Herzoge von 
Wellington befehligt, der die Franzoſen fünf Jahre lang in Spanien und 
Portugal bekämpft, und zulegt in Frankreich felbft eingedrungen war. 
Zweimal yunderttaufend Defterreicher rückten nach dem Oberrhein vor, und 
100,000 Deutfche und Piemontefen fammelten fi am Fuß der Alpen. 
Hundert adhtzigtaufend Ruffen waren aufgebrechen , aber wegen der weiten 
Entfernung noch zurücdgeblieben, und bildeten die Reſerve dieſes allge— 
meinen europäischen Aufgebotes. Ein fpanifches Heer von 70,000 Mann 
30g jid an den Pyrenäen zufammen, feste fich aber erft nach Entſcheidung 
des Feldzuges in Bewegung. 

Das Mifverhältnig zwifhen Napoleon’s und feiner Gegner Macht 
war fo groß, daß wohl fein anderer Feldherr als er einen glüdlihen Aus— 
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gang für möglich erachtet hätte. Ex beſchloß, ſich zuerft gegen die beften 
Truppen und die beiden erften Generale der Koalition, Blücher und 
Wellington, zu wenden, ſich zwifchen fie zu werfen, fie einzeln zu jchlagen, 
dann über den zumächft ftehenden Feind herzufallen, um jo die Dispro= 
portion der Kräfte auszugleihen. Nah den Siegen über die Armeen 
hoffte er auf günftige Unterhaudlungen mit den Höfen. Ein zweites Ma— 
vengo lag in feinem Sinn. 

Außer der numerifhen Schwäche feiner Streitmacht war Napoleon 
in biefem Kriege, in Bezug auf feine Unterfelpherren und feine nächſten 
militairiihen Umgebungen, nicht mehr fo günftig wie früher geftellt. Es 
war hierin eine große Veränderung vorgegangen. Alexander Berthier, 
von dem Kaifer zum Fürften von Neufchatel und Wagram erhoben, von 
der Schlacht von den Pyramiden an bis zu der von Montmirail der Chef 
feines Generalftabes, der VBertraute feiner Gedanken und treue Vollſtrecker 
feiner Befehle, war, zwiſchen feiner Pflicht gegen Yubwig XVIIL und 
der Anhänglichkeit an feinen früheren Gebieter getheilt, nach Deutſchland 
geflohen, wo er einige Wochen fpäter ein trauriges Ende nehmen follte. 
An feine Stelle fegte Napoleon den Marſchall Soult, der, als Kriegs: 
minifter Ludwig X VILL, nach Napoleon's Landung, in einer Proffamation 
an die Armee, von dem Kaiſer wie von einem Räuberhauptmann ges 
ſprochen hatte. Napoleon hatte ihn nach feiner Ankunft in Paris, wie 
Benjamin Conftant, rufen laffen, und Soult war ſogleich erſchienen. 
Beide glaubten einander nicht entbehren zu können. Aber ein aufrichtiges 
Verhältniß war bei dem friſchen Eindrude deſſen, was vorgefallen, nicht 
möglih. Soult bewies während diefes Feldzuges in der That nicht den 
Eifer und Nachdruck, an die man fonft bei ihm gewöhnt war. Ney war 
in fi) zerriffen. Seine heftige Erklärung gegen Napoleon und fein plöß- 
licher Uebertritt zu ihm verwirrten fein Gewiſſen und lähmten feine Kraft. 
Er zeigte ſich in diefem Kriege bald leidenſchaftlich aufgeregt, bald unficher 
und abgefpannt. Der Marfchall Davouft war in Paris ald Kriegsminifter 
zurüdgeblieben, Maffena, in früheren Kriegen Napoleon’s rechter Arm, 
fonnte feines hoben Alters wegen mehr fein Kommando übernehmen. 
Mortier war, nad) einiger Zögerung, erfchienen, wurde aber unmittelbar 
vor Ausbruch des Kampfes frank, und feine Erfahrung und Feſtigkeit 
gingen für Napoleon verloren. Die Marfhälle Macdonald, Victor, 
Oudinot, Marmont, Gonvion St. Cyr, die Generale Yaurifton, Sex 
baftiani, Maiſon, Defjolles fehlten dem Kaifer. Die Generale, welde 
an die Spige der einzelnen Korps und Divifionen geftelt worden, waren 
zwar tüchtig und erprobt, aber früher meift nur in umtergeorbneteren 
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Stellungen verwandt geweſen. Die Generation von Generalen, mit der 
Napoleon zu fiegen gewohnt geweſen, und die ihm am nächften geftanden, 
war, mit wenigen Ausnahmen, entweder verſchwunden oder unbrauchbar 
geworben, oder hatte ſich ihm entzogen. 

Aber nicht nur Napoleon’3 äußere Lage, als Feldherr, mußte felbft 
ihm, fo zuverfichtlich und entſchloſſen er auch war, unficher und bedent- 
lich erfcheinen,, auch feine nächften, rein menschlichen Verhältniffe, feine 


Familienbande, waren von eben fo auferordentlicher als unglüdlicher Art. , 


Seine Gemahlin und fein Sohn, für welchen letzteren er fein Reich zu 
behaupten und zu vertheidigen dachte, befanden ſich in der Gewalt feiner 


Feinde. Seine beiden Brüder Yofeph und Hieronymus, denen er früher - 


Kronen verliehen, erinnerten ihn durch ihre Gegenwart mehr an die großen 
Berlufte, die er erlitten, als daß fie ihn aufrichten oder unterftügen 
fonnten. Das einzige Mitglied feiner Familie, das ein bedeutendes mili⸗ 
tairifches Talent befaß, Eugen Beauharnais, den er felbft zum Krieger 
ausgebildet und an Sohnes Statt angenommen, weilte in einem fremden 
Lande. Hierzu fam noch das Gefühl, von ganz Europa ausgeftoßen zu 
fein, unter feinen Miniftern Verräther, in der VBolfsvertretung Gegner 
zu haben, und von einem großen Theile der Nation nicht mehr mit dem 
früheren Vertrauen betrachtet zu werden. Die Erinnerung an das, was 
er einige Jahre vorher geweſen, und die Schnelligkeit, mit der er geftürzt 
worden, hätte allein hingereicht, um eine weniger ftarfe Natur zu ver- 
wirren und zu erfhüttern. Er war damals in der furchtbaren Lage, im 
eigentlichften Sinne Alles auf das Spiel fegen zu müfjen, Leben, Frei- 
heit, Beſitz und jelbft ven Ruhm, um nicht von Neuem Alles zu ver— 
fieren. Bor ihm hatte fich die Macht und der Haß feiner Feinde wie eine 
Mauer aufgethürmt, und hinter ihm lag ein Abgrund. Nie hat fich ein 
großer Mann in einer fo dDrangvollen Stellung befunden. Aber der Cha— 
rafter Napoleon’8 war von der Art, daf er, fo lange ihm die Möglichkeit 
zu handeln übrig blieb, alle äußere Gefahren zu überfteigen und jeden 
inneren Schmerz nieberzubrüden vermochte: Er ging in feinen legten 
Kampf gegen Europa mit dem Feuer der Jugend und der Feftigfeit reiferer 
Jahre. 

Napoleon verließ in der Naht vom 11. zum 12. Juni Paris und 
traf ſchon am folgenden Tage alle Vorbereitungen zur Eröffnung des 
Feldzuges. Er liebte e8, neue große Unternehmungen an dem Yahres= 
tage ſchon vollbradhter zu beginnen, wozu ihm fein thatenreihes Leben 
vielfältige Veranlaffung bot. Am 14. Juni, wo er bei Marengo und 


— 


Bourmont’s Uebergang zu ben Verbünbeten. \ 809 


Friedland gefiegt, erließ er eine Proflamation an feine Armee, die deren 
Entſchluß, für ihn das Aeußerſte zu thun, wo möglich, noch erhöhte. 

Napoleon wäre den Preußen und Engländern, wenn fie vereinigt 
geweſen, an numeriſcher Macht zu jehr nachgeſtanden, um fie mit Erfolg 
befämpfen zu können. Aber Blücher und Wellington hatten, an fein 
fo raſches Borrüden von feiner Seite glaubend, ihm die Gelegenheit 
geboten, einzeln über fie herzufallen. Ein Zwiſchenraum von mehreren 
Stunden trennte ihre beiden Heere. Außerdem lagen die einzelnen Korps 
ber englifchen Armee ziemlich weit aus einander, und bie preußifche 
Avantgarde war auf feinen Angriff vorbereitet. Der preußiſche und eng= 
liſche Feldherr hatten dem Gerücht getraut, daß Napoleon feine Haupt- 
macht bei Paris zufammenziehen, und dort einen entjcheidenden Schlag 
verſuchen würde. Sie glaubten deshalb, nod einige Wochen Zeit vor 
ſich zu haben, und wollten die übrigen Streitkräfte der Koalition fich der 
gemeinfamen Operationslinie nähern fehen, ehe fie ſelbſt vorrückten. 
Napoleon hatte fich in feiner Berechnung nicht getäufcht. Er wußte, daß 
Wellington einige Zeit brauchte, um fein Heer zufammenzuziehen, und 
daß er, bever dies vollftändig gefchehen, bei der Vorſicht, mit der er zu 
verfahren gewohnt war, einen Kampf nidyt annehmen, daß aber Blücher, 
ber feine Macht beffer vereinigt hatte, bei feinem natürlichen Ungeftüm, 
einer Schlacht nicht ausweichen würde. Er fand, was er fuchte. 

Ehe dies aber noch geſchah, ereignete fid ein Vorfall, der auf den 
Gang der Ereigniffe und befonders auf die Stimmung der franzöfifchen 
Soldaten, während des bevorftehenden Kampfes, und felbft der Befehls— 
haber, nicht ohne üble Folgen bleiben ſollte. Der General Bourmont, 
ber unter Gerard eine Divifign fommandirte, und in diefer Eigenfchaft 
mit Napoleon’s Abficht, zuerft die Preußen anzugreifen, bekannt war, 
ging am 14. Juni zu diefen über, und veranlafte Blücher, feine Korps 
fchneller zufammenzuziehen, al8 er fonft gethan haben witrde. Bei ver 
großen Ungleichheit der Kräfte war für Napoleon Geheimhaltung des 
Zwedes feiner Bewegungen eben fo nothwendig, wie deren rafche Aus— 
führung. Ohne Bourmont's Abfall. hätte der Kaifer die preufifchen 
Heeredabtheilungen einzeln aufreiben fünnen. Ein Theil feines Planes 
war demnach ſchon, ehe er zur Verwirklichung gefommen, vereitelt. 

Bourmont wat immer ein zweidentiger oder wanbelbarer Charakter 
gewefen. In feiner Jugend hatte er, durch feine Geburt zu dem ven- 
deeifhen Adel gehörig, gegen die Republik gelämpft, und jpäter mit Aus= 
zeichnung in den Napoleon'ſchen Heeren gedient. 1814 ergriff er mit 
Feuer die Sache der Bourbonen. Nach Napoleon’s Landung kommanbdirte 
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er unter Ney in dem Korps, mit dem biefer ven Kaifer aufhalten follte, 
Er widerfegte ſich Ney's Abfall nicht, begleitete ihm aber auch nicht zu 
Napoleon. Sobald diefer aber in Paris angefommen, bet er ihm feine 
Dienfte an, die anfangs abgelehnt, dann aber auf Ney's und Gerard's 
Bürgihaft hin angenommen wurden. 

Napeleon, der Bourmont nie ganz getraut, ſchien dieſen Verluſt 
feicht zu verfchmerzen. Aber auf das Heer machte die Defertion eines bes 
fannten Generals , im Angeficht des Feindes, einen großen Eindruck. Die 
Soldaten fürdhteten, daß Bourmont's Beifpiel nit ohne Nahahmung 
bleiben würde. Sie wußten alle, wie Soult und Ney kurz vorher gegen 
Napoleon gehandelt hatten. Selbſt die Generale waren nicht immer einer 
bes andern gewiß. Eine allgemeine Unfidyerheit entitand, die von Na= 
poleon’s fefter Haltung bald gedämpft wurde, aber als das Glück ſich 
gegen ihn erklärte, von Neuem erwachte, und die Verwirrung und Auf- 
löjung vermehrte. Es ift in dieſem Feldzuge fein anderer bedeutender Ber- 
rath gegen den Kaifer, als der Bourmont’8 vorgelommen. Aber dieſes 
Beijpiel und die großen Fehler, welche mehre von Napoleon's erften 
Generalen begingen, haben den, obgleich irrigen, Verdacht einer abficht- 
lichen Zreulofigfeit von ihrer Seite, in der Meinung des franzöfifchen 
Bolfes über den Ausgang diefes Krieges verbreitet und erhalten. 

Am 15. Juni ging das franzöfifche Heer über die Sambre, drängte 
überall die preußifchen Borpoften zurüd, und richtete feinen Marſch nad) 
dem Plateau von Fleurus hin. In diefem Augenblid traf der Marſchall 
Ney, von Paris kommend, ein. Napoleon übergab ihm das Kommando 
ber beiven Korps unter d’Erlon und Reille, 40,000 Mann ftark, mit 
dem Befehl, die preußische Avantgarde unter Ziethen zu werfen, und ſich 
ber Höhe von Quatrebras zu bemächtigen. „Kennen Sie wohl die Be: 
deutung von Quatrebras?“ fragte der Kaiſer ven Marſchall. „Es ift 
dies der Schlüffel zu diefer ganzen Gegend, der bominivende Punkt des 
Schlachtfeldes. Beſetzen Sie Duatrebras noch heute und verſchanzen Sie 
fih dort. Um Mitternacht muß diefe Stellung uneinnehmbar fein. Sie 
ſoll mich gegen die Engländer fihern, während ich die Preußen angreife.“ — 
Ney verfiherte, daß er diefen Punkt noch aus feiner Jugend her kenne, 
indem er dort während der Nevolutionskriege gefochten hätte. Aber es 
waren jeitdem über zwanzig Jahre verfloffen. 

Am andern Tage (16. Juni) fand Napoleon früher, als er e8 er— 
wartete, die preußiſche Hauptniacht vor fih. Blücher hatte, durch Bour- 
mont über des Kaifers Plan unterrichtet, feine Korps raſch vereinigt, 
feine Stellung verändert, und war von Namur auf Sombref gezogen. 


Schlacht von Ligny. | 811 


Die Dörfer St. Amand und Ligny waren von ihm ſtark befett, und, fo 
viel es in der Eile ging, befeftigt worden. Als Napoleon Blücher's An— 
funft in Sombref erfuhr, beftieg er eine Windmühle, und betrachtete von 
dort aus, eine Zeit lang ganz allein, die große, von preußifchen Bajo— 
netten ftarrende Ebene. Bon diefer Warte aus leitete er die Schlacht. 
Bandamme erhielt Befehl, St. Amand zu nehmen. Die Franzofen 
drangen rajch vor und warfen die Preußen zurüd. Aber Blücher ver- 
ftärfte feine Truppen auf viefem Punkt, und nahm dem Feinde einen 
Theil der errungenen Vortheile wieder ab, ohne ihn jedoch ganz vertreiben 
zu lönnen. Napoleon, ungeduldig geworben, ließ den General Gerard 
fommen, und befahl ihm, um jeden Preis Ligny zu nehmen, von deſſen 
Beſitz der Ausgang des Tages abhing. In Ligny erhob ſich ein wüthen- 
der Kampf. Viermal wurde diefes Dorf von den Franzoſen erjtürmt, 
und viermal von den Preußen wiedergenommen. Während fih in ven 
engen Straßen, zwifchen den Heden und Bäumen und felbft in ven Häuſern 
ein mörderifches Gefecht erhob, donnerten von beiden Geiten vierbunvert 
Feuerſchlünde, und der Ort war bald nichts als eine Brandftätte, auf 
beren rauchenden Ueberreften mit äußerfter Anftrengung gefodhten wurde. 
Um act Uhr Abends waren die Franzoſen überall Sieger. Blücher hatte 
an 20,000 Zobte und Berwundete, aber feine Öefangenen verloren, und 
zog ſich in der Dunkelheit auf Gemblour zurüd, wo er das Korps unter 
dem General von Bülow traf, das von Lüttich herbeigezogen war, und 
feinen Rüdzug dedte. Der preußiſche Feldherr, der, ungeachtet feines 
hohen Alters, mehre Angriffe perſönlich geleitet, war in Gefahr gewefen, 
der franzöfiihen ‚Neiterei in die Hände zu fallen, und nur burd die 
Geiftesgegenwart feines Adjutanten, des Grafen Noftiz, gerettet worden. 
Napoleon hatte, ungeachtet der numerischen Schwäche feiner Streit= 
kräfte, und ungeachtet der übrigen Schwierigkeiten feiner Yage, in der 
Schlacht von Ligny feinen großen Blid, und fein Heer den Ruf des un— 
erihrodenften Muthes bewährt. Aber darauf follten ſich auch die Früchte 
biefes Tages bejchränfen. Die von dem Marſchall Ney auf einem anderen 
Bunkte des Kampfplatzes bewiefene Zögerung und Unentſchloſſenheit vers 
hinderten, daß der Sieg bei Ligny von entſcheidenden Folgen wurde. Ans 
ftatt, wie ihm der Kaifer am 15. Juni austrüdlich befohlen hatte, die 
Anhöhe von Quatrebras zu beſetzen, welde die ganze Gegend beherricht, 
auf welcher vier Straßen zufammenftoßen, und deren Behauptung eine 
Bereinigung des preußiſchen und engliſchen Heeres verhindert haben würbe, 
vollführte Ney dies nicht nur nicht, indem er glaubte, daß es am andern 
Tage noch Zeit dazu fein würde, fondern ließ dem Kaifer ſogar melden, daß 
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es gefchehen fei, ber demnach in dieſer irrigen Vorausſetzung feine weiteren 
Anordnungen traf. 

Wellington, keinen fo nahen Ausbruch des Krieges vorausjehend, 
wohnte in der Nacht vom 14. zum 15. Juni einem Feſte bei der Herzogin 
von Nihmond in Brüffel bei, und war eben in einer Unterhaltung mit 
bem unter ihm fommandirenden Herzoge von Braunfchweig begriffen, als 
er die Nachricht von dem Uebergange der franzöfifchen Armee über bie 
Sambre erbielt. Diefe unerwartete Kunde brachte auf ihn und den ihn 
umgebenden Kreis einen außerordentlichen Eindrud hervor. 

Wellington begriff fogleich die Gefahr, in ber fein Heer, bei ber 
großen Ausbreitung feiner Stellung und dem Mangel an Vorbereitungen 
zu dem nahen Kampfe fchmebte. Aber wenn der englifhe Feldherr in 
biefer Beziehung wenig Vorfiht gezeigt, fo machte er den begangenen 
Tehler durch die Nafchheit der jetst zu treffenden Mafregeln wieder gut. 
Es flogen nody in derfelben Nacht Adjutanten und Eilboten nad allen 
Standquartieren, um die Truppen überall zufammenzuziehen und bie zu= 
nächft liegenden augenblidlich in Marſch zu ſetzen. Das Erfte, woran 
Wellington dachte, war die Höhe von Quatrebras, deren Wichtigkeit er 
eben jo wohl wie Napoleon erkannt hatte. Am Tage vorher war biefe 
Stellung nur von einigen Bataillonen unter dem Prinzen von Sachſen— 
Weimar befett gemejen, die am andern Morgen mit 8000 Belgiern und 
Holländern verftärft wurden. Ney zögerte in unerflärbarer Verblendung 
mit dem Angriff. Er ſchien die Wichtigkeit diefes Punktes erft zu fühlen, 
als er ſah, daß der Feind alle feine Streitkräfte dort zufammenzog. Als 
Ney ſich endlich zur Erftürmung diefer Pofition anſchickte, war e8 zu fpät 
geworben. Seine verzweifeltften Angriffe wurden mit großem Verluft 
zurückgeſchlagen. Befonders litt die franzöfifche Keiterei, die das Un— 
mögliche möglich machen wollte. Die Kuiraffiere unter Kellermann drangen 
mehrmals gegen die Höhe vor, wurden aber immer wieder geworfen, Der 
General Kellermann hatte ſich mit diefer Waffe f hen bei Marengo her: 
vorgethan, und war der Sohn des Napoleon’shen Marſchalls, der bei 
Valmy foht. Net bewies, als es zum Gefecht fam, ven ihm eigenen un: 
geftümen Muth, und fegte fi) den größten Gefahren aus, aber nichts 
konnte die von ihm begangene Verſäumniß wieder gut machen. 

In der Schlacht von Duatrebras fiel der Herzog von Braunſchweig, 
deſſen fühner Zug durch Norddeutſchland im Jahre 1809 dazu beige 
tragen hatte, das ſinkende Nationalgefühl zů beleben, wenigſtens die 
Möglichkeit eines Widerſtandes gegen die fremden Unterdrücker zu be— 
weiſen, und eine größere Erhebung gegen ſie vorzubereiten. 
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Aber außerdem, daß Net bei Quatrebras nichts ausrichtete, und die 
Kraft feines Heeres zwecklos verfchmwendete, fo war fein Verhalten auch 
noch der Grund, daß Napoleon’8 Sieg bei Ligny unvollftändig blieb. Der 
Kaiſer hatte, in der Vorausſetzung, daß Quatrebras befett jet, dem Mars 
ſchall am Mergen des 16. Juni den Befehl zugefchict, mit dem Gros 
feines Heeres auf Ligny zu ziehen, um dort den Angriff gegen die Preußen 
zu unterftügen. Dies wäre leicht auszuführen geweien, fobald Quatre— 
bras, wie es Napoleon angeordnet, befeftigt war. Ney, eine hinreichende 
Befagung auf der Anhöhe zurüclaffend, die den Angriffen der Engländer 
getroßt hätte, konnte mit dem übrigen Heer Napoleon zu Hülfe eilen. 
Da Blücher der Armee, die der Kaifer perfönlich führte, nur mit äußerfter 
Anftrengung und zulett vergeblich widerftand, fo wäre feine Niederlage, 
wenn Ney mit feiner Macht noch dazu fam, ohne Zweifel vollfommen, 
und er zu jeder weiteren Unternehmung für ven Augenblid unfähig ge— 
weſen. Aber Ney beftürmte, um die Zeit, wo Napoleon bei Pigny forht, 
ohne Erfolg die Stellung der Engländer bei Duatrebras.; Diefer erfte 
Fehler des Marſchalls, der früher immer fo große Kraft und Einfidht ges 
zeigt, ward die Beranlafjung zu noch weiterem Mißgeſchick. Der General 
d’Erlon, der unter Ney fommandirte, war mit feinem Korps noch zurüd, 
als letzterer den Angriff auf Quatrebras begann. Er erhielt Befehl, zu 
ihm zu ftoßen. Indem ſich d'Erlon hierzu anſchickte, erfchien aber Labe— 
doyere bei ihm, ben Napoleon mit der Ordre an Ney, auf Ligny zu mars 
ſchiren, abgefandt hatte. Als d'Erlon dies vernahm, ftellte er feinen 
Mari auf Duatrebras ein, um den Marfchall zu erwarten, und mit 
ihm vereint zu dem Raifer zu ftoßen. Da Ney aber nicht erfchien, 
jo blieb d'Erlon eine Zeit lang unfhlüffig ftehen, zog aber endlich auf 
Duatrebras, wo er zu fpät anfam. Auf diefe Art fehlten d'Erlon's 
20,000 Mann mit 50 Kanonen dem Kaifer bei Ligny, und dem Mar— 
Ihall Net bei Quatrebras. Wären Napoleon’s Anordnungen von feinen 
Unterfeloherren und vornehmlich von Ney vollftändig ausgeführt worden, 
jo hätte der Feldzug in Belgien am 16. Juni mit der Niederlage ber 
Preußen und dem Rüdzuge der Engländer endigen müffen. 

Napoleon beklagte ſich gegen feine Vertrauten bitter über Ney, ber 

bei Quatrebras nicht zu fiegen verftanden, und durch die unzeitige Ab— 
rufung d'Erlon's die Wirkung des Sieges bei Ligny geſchwächt hatte. 
Aber der Kaifer war nicht mehr in der Lage, feinen Unmuth bethätigen 
zu können. Er hätte, ba ihm fo manche feiner beften Generale fehlten, 
Ney nicht erfegen können, und mußte ihm nach wie vor die Führung 
eines großen Theiles feiner Streitfräfte überlaffen. 
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Da bie Preußen bei Ligny geſchlagen worden, fo mußte auch Wel: 
Iington, obgleich er während des Kampfes feine Stellung behauptet, ſich 
ebenfalls zurüdziehen, um mit feinen Verbündeten in Linie zu bleiben, 
Er ließ jedoch, um Ney zu täuſchen, während er nach der vor dem Walde 
von Eoignes liegenden Höhe, oberhalb der Ebene und des Dorfes Water: 
[oo zog, ein Korps unter Lord Urbridge bei Quatrebras zurüd. 

Die Engländer hatten am 16. Juni ebenfalls viel gelitten, und 
Wellington gab fi) über den Ausgang des Feldzuges feinen glänzenden 
Hoffnungen hin. Blücher's Rückzug hatte auf ihn großen Eindrud ges 
macht. Er hielt Napoleon's Ankunft in Brüffel für wahrſcheinlich, und 
ſchrieb an den Herzog von Berry, der bei feiner Familie in Gent weilte, 
daß in diefem Falle Ludwig XVII. eine Zuflucht in Antwerpen fuchen 
müfle. Hätte Ney Wellington’s Nachhut unter Urbrivge kräftig ange— 
griffen, fo wären die Engländer umgangen, und die jpätere Bereinigung 
mit ben Preußen unmöglich gemacht worden. Der Marſchall glaubte 
aber, immer nod) die. ganze englifhe Armee vor fid zu haben, und er= 
wartete Verftärfung, um fie anzugreifen. Eme toftbare Zeit ging auf 
dieſe Art verloren. 

Napoleon war am Abend des 16. Juni einen Augenblid lang un= 
gewiß, ob er Ney zu ſich nach Ligny rufen, um die Niederlage ver Preußen 
zu vollenden, oder ob er ſich zu ihm nad) Quatrebras begeben follte, um 
die Engländer anzugreifen. Diefer legtere Entſchluß wog endlich vor. Er 
hoffte, mit 80,000 Dann feiner beften Truppen, die Garde eingerechnet, 
von ihm felbft geleitet und begeiftert, das englifche Heer zu überwältigen, 
während er 40,000 Mann unter dem Marſchall Groudyy zur Verfolgung 
Blücher's, und um deſſen Bereinigung mit Wellington zu verhindern, 
in der Richtung nach Wavres abſchickte. 

Der Regen, ber während des 17. Juni in Strömen herabftürzte, 
erjhwerte auf dem fetten belgifchen Boden die Bewegungen der Truppen, 
befonders ber Keiterei und Artillerie, und erfchöpfte fo Mannſchaften als 
Pferde. Napoleon kam erft gegen Abend im Angeficht des Waldes von 
Soignes an, vor dem bie englifche Armee lagerte. Er war im hödften 
Grade damit unzufrieden, daß Ney nicht ſchon angegriffen hatte, ſondern 
dem Feinde unthätig gegenüberftand. Der Marfhall, durch feine bei 
Duatrebras begangenen Fehler eingefhüchtert, hatte nichts auf ſich allein 
nehmen, und die Ankunft des Kaiſers erwarten wollen. Eine durch ihn 
verurfachte Niederlage konnte, bei dem Verhältniß, in dem er noch vor 
Kurzem zu Ludwig XVIIL geftanden, den Verdacht des Verrathes er- 
regen. So unbegründet Died auch geweſen, das Verhalten Marmont’s 
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im vergangenen Jahre, und das Bourmont's in biefem Augenblide ließ 
Alles als möglich erſcheinen. 

Rapoleon wandte den Ueberreft des Tages dazu an, um das Schlacht: 
feld kennen zu lernen, und die Nacht, um feinen Schladtplan zu über: 
benfen. 

Die franzöfifche Armee hatte die Nacht vom 17. zum 18. Juni auf 
bem burchnäßten Boden bei Feuern zugebracht, die von dem Regen alle 
Augenblide ausgelöfcht wurden. Napoleon felbft war ſchon vor jeiner 
AUbreife von Paris leidend gewefen, und fein Zuftand hatte ſich feitvem 
nicht verbefiert. Das Reiten wurde ihm fchwer. Als jedoch der Tag des 
18. Juni anbrach, der für immer über fein eigenes und für lange Jahre 
über Frankreichs Geſchick enticheiden follte, war unter den Soldaten jede 
Spur von Ermüdung verfhbwunden, und Alles erhob ſich mit der Hoff: 
nung auf einen großen Sieg. Napoleon hatte feine Anorbnungen fo 
getroffen, daß diefe Ausficht für mahrfcheinlich gelten konnte. Er 
durchritt langſam die Reihen feiner Truppen, jo, als wolle er jedem 
Soldaten perjünlidy feine Sache an das Herz legen. Ein endlofer Jubel 
empfing ihn. Sein Anjehen war zuverfichtlic, aber nicht heiter. Die Er- 
wartung der großen Entſcheidung, die er hervorgerufen, hatte fein Wefen 
noch ernfter ald gewöhnlich geftimmt. Er fühlte aber diesmal vielleicht 
mehr als je, daß er der Abgott feiner Krieger war. Denn diefe hatten 
nicht für Frankreich, fondern einzig für ihn zu den Waffen gegriffen. Je 
länger fie ihn betrachteten, je höher ftieg ihre Bewunderung für ihn. Be— 
jonders die alten Soldaten, die in diefem Feldzuge zahlreih waren, zum 
Theil eben erſt aus der Gefangenſchaft zurüdgefehrt, konnten ſich nicht 
fatt genug an ihm jehen. Ihr Zuruf Hang weit bis zu den englifchen 
Linien hin. Das Heer ſchien von einem einzigen Gedanken, Alles für ihn 
wagen zu wollen, erfüllt zu fein. Wäre es Napoleon möglich gewejen, 
unmittelbar während biejes Sturmes von Begeifterung auf den Feind 
loszugehen, jo wäre der Kampf wahrſcheinlich bald entſchieden geweſen. 
Denn diefem erften euer, das die Kraft wie den Muth verdoppelt, wäre 
ſchwer zu widerftehen gewefen. Aber die Engländer ftanden auf Anhöhen, 
die von den Franzoſen erſt erftiegen werben mußten, wurden von einer 
zahlreihen Artillerie gededt, und ihre Stellung fette dem ungeftümen 
Andrange ihrer Gegner alle möglichen natürlichen und künftlihen Hinder— 
niſſe entgegen. 

Napoleon’s Abficht war, das engliſche Centrum, welches auf dem 
Plateau, Mont St. Jean genannt, ftand, zu durchbrechen, den linken 
englijchen Flügel von Grouchy, den rechten von d'Erlon und Reille auf: 
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reiben zu laſſen, die Ueberrefte auf der Strafe von Brüffel vor ſich her 
zutreiben und ſich diefer Hauptftadt zu bemächtigen, D’Erlon und Reille 
waren in feiner Nähe. An Grouchy hatte er bereits die Ordre geſchickt, 
die Preußen zu beobachten und an dem Marſch auf Waterloo zu hindern, 
zugleich aber fo zu manövriren, daß er fich der Hauptarmee näherte. 

Die Schlacht begann mit einem heftigen Angriff ver Franzofen auf 
das Schloß Hougoumont, das von den Engländern ftarf befetst und von 
zahlreichen Batterien gededt war. Aus allen Fenftern des Gebäudes, aus 
den Büſchen und Heden feuerten die englifchen Scharfſchützen auf die un- 
gededt heranrüdenden Franzofen, deren Reihen zugleih von der eng= 
liſchen Artillerie gelichtet wurden, während die Engländer, die VBortheile 
des Terraing benugend, wenig litten. Siebenmal drangen die Franzoſen 
in bie inneren Höfe des Schloffes, fiebenmal wurden fie von den Eng— 
ländern wieder vertrieben. Die Gebäude wurden enblic in Brand ge- 
Ihoffen. Das Feuer trennte die Rämpfenden, deren Verwundete von den 
Flammen verzehrt oder vom Rauche erfticdt wurden. Tauſende famen 
auf diefein Punkte um. 

Durch diefen Angriff auf Bougoumont hatte indeffen Napoleon 
nur Wellington’s Aufmerkfamfeit von feinem eigentlihen Ziele, ver Er— 
ftürmung des Mont St. Jean, ablenfen wollen. Ney wurde mit ber 
Ausführung beauftragt. „Wohlen, Herr Marſchall,“ fagte Napoleon 
zu diefem, indem er ihm das Plateau und das engliihe Centrum zeigte, 
„dies ift ein Tag und eine Unternehmung Ihrer würdig. An Ihnen ift 
es, die Schlacht zu gewinnen.” — Der Kaifer hatte, um das Ganze zu 
leiten und zu überjehen, feine Stellung nicht bei einer einzelnen Abthei— 
[ung jeiner Truppen, fondern auf einem Heinen Hügel, nur einige Schritte 
von dem Vorwerk Pa belle Alliance entfernt, genommen. 

Inden ſich Ney zum Angriff auf ven Mont St. Jean anfchidte, 
gewahrte Napoleon von feinem erhöhten Standpunkte aus, vermöge feiner 
Ferngläſer, am Horizont, in der Richtung der Engpäſſe von St. Lambert, 
einen dunfeln Bunft, in welchem Soult und andere Generale eine Ab- 
theilung von Grouchy's Truppen erfennen wollten, der am Morgen ven 
Befehl erhalten hatte, 7 bis 8000 Dann raſch zur Hauptarmee abzu— 
fenden. Der Kaiſer, von einem traurigen Borgefühl befallen, warb uns 
ruhig, und ſchien mit diefer, Erklärung nicht zufrieden zu fein. Bald 
darauf wurde das Räthſel dur einen preußiſchen Gefangenen gelöft. 
Diefer erflärte, jener dunkle Punkt ſei ein Korps von 30,000 Preufen 
unter Bülow, das den Engländern zu Hülfe komme, und dem Blücher 
mit feiner ganzen Macht folge. Das preußifche Heer habe die letzte Nacht 
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über bei Wavres gelegen und von Grouchy's Truppen nichts geſehen. 
Napoleon begriff nicht, was dieſen Marſchall abgehalten haben konnte, 
die ihm gewordenen Befehle auszuführen, und ein preußiſches Korps auf 
feiner rechten Flanle erſcheinen zu laſſen. Er ſchickte ihm ſogleich eine 
neue Ordre, worin e8 hieß: „Verlieren Sie keinen Augenblid,, um zu 
wir zu ftoßen, und Bülow zu vernichten.‘ 

Der Marſchall Soult, der an diefem Tage nicht von Napoleon’s 
Seite wi, und durch deſſen Hand alle Befehle gingen, hatte, unge— 
adhtet jeiner fonftigen großen Erfahrung im Kriege, die unerflärbare Nad)= 
läffigfeit begangen, daß er die Orbres an Grouchy, von deren Bollziehung 
Napoleon’s und feiner Armee Schidfal abhing, nicht, bis er beſtimmte 
Kunde von deren Empfang erhalten, wenigftens von Stunde zu Stunde 
wieberholte, fondern ſich mit einer einmaligen Abfendung berfelben be= 
gnügte. Grouchy ftand aber vier bis fünf Stunden von Napoleon’3 Haupts 
quartier entfernt, und die Ankunft eines einzeln abgefandten Dfficiers 
war ungewiß. So fam es, daß Grouchy die zweite an ihn erlaffene 
Ordre, die ihm fchleunigft auf Waterloo zu ziehen aufforberte, erſt nad) 
neun Stunden, als e8 zu fpät war, erhielt. Napoleon äußerte in St. 
Helena, von diefer Schlacht ſprechend, daß der frühere Chef feines Gene— 
ralftabes, Alerander Berthier, in ſolchem alle mehr Vorſicht bewiefen 
haben würde. Ohnedies ſchon ſchwächer als der ihm gegenüberftehende 
Feind, fchidte der Kaifer, al er das Anrüden Bülow’s erfuhr, 10,000 
Mann unter Lobau zur Befegung der Engpäffe von St. Lambert ab, um 
die Preußen dort aufzuhalten. Diefes Korps unter Yobau fehlte demnach 
auf dem Punkte, wo die Schlacht eigentlich entſchieden werben follte. 

Ney hatte unterdefjen mit abwechjelndem Glüd den Dont St. Jean 
und das Gentrum der Engländer, wo Wellington felbft fi) befand, be= 
ftürmt. Seine erften Angriffe waren unwiderſtehlich gewejen, und eine 
Zeit lang fhien Napoleon’s Plan, die englifhen Linien zu durchbrechen, 
volftändig gelingen zu ſollen. Uber Ney griff hier wie bei Quatrebras, nicht 
mit feiner ganzen Macht und auf einmal an, fondern führte feine Divi— 
fionen einzeln in das Gefecht. Der franzöfifhen Kavallerie, die mit dem 
größten Ungeftüm focht, fehlte e8 an dieſem Tage an einem großen Führer, 
wie Durat, der in ihre Angriffe Einheit gebracht, und fie an der rechten Stelle 
und in Maſſe plöglich auf ven Feind geworfen haben würde. Wellington’s 
Truppen, von dem zahlreichen tapferen englifchen Generalftabe überall 
perſönlich ermuthigt, entwidelten eine außerordentliche Standhaftigkeit in 
ber Bertheidigung ihrer Stellungen. Das Feuer der Engländer war, von 
dem Terrain begünftigt, wirkſamer als das der Franzofen. Napoleon 


818 Neuefte Gefchichte. 2. Zeitraum. 


zögerte im entſcheidenden Moment, als das engfifche Centrum unter ben 
wüthenden Angriffen der ſchweren franzöfifchen Neiterei zu wanken an= 
fing, Ney mit der Garde und ven Referven zu unterftügen, weil er biefe 
gegen bie anrüdenden Preußen auffparen zu müſſen glaubte. 

Aus allen diefen Gründen zufammengenommen war das Gefecht 
auf dem Mont St. Jean noch nicht entfchieven und das englifche Cen⸗ 
trum nicht gebrochen, als Bülow und nah ihm Blücher mit einem frifchen 
Heere fid) auf die von einem fechsftündigen ununterbrocdhenen Kampfe er 
ſchöpften Franzoſen warfen. Im diefem Augenblid, wo die auf dem 
Mont St. Yean ftehenden Truppen Ney's von den Engländern in ver 
Fronte, von den Preußen in der Flanke angegriffen wurden, bemädhtigte 
fich zuerft einiger Bataillone und dann der Maſſen felbft ein panifcher 
Schreden, und Alles warf ſich von den Höhen in die Ebene herab. Der 
Verſuch, die Kolonnen zum Stehen zu bringen und zu ordnen, die Er— 
mahnıngen und Vorwürfe der Generale und Officiere blieben vergeblich. 
Der Heroismus Einzelner kennt keine Gränze al8 den Tod. Aber ber 
Muth der Menge, felbft der tapferften, finft, fobald fie fühlt, daß 
ber Sieg unmöglich geworben iſt. Die Engländer waren den Tag liber 
durch die Ausfiht auf die Ankunft der Preußen aufrecht erhalten wor= 
ben. Den Franzofen fehlte jet jede Hoffnung. 

Blücher hatte Wellington allerdings unter allen, Umftänden ferne 
Hülfe zugefagt. Aber er hätte dieſes Verſprechen nicht erfüllen können, 
wenn Grouchy bei der Verfolgung der Preußen nad) der Schlacht von 
Ligny ſich thätiger gezeigt hätte. Blücher war den 18. Juni über ohne 
Nachricht von der Stellung der Engländer geblieben, und hatte fi nad 
dem Kanonendonner gerichtet. Grouchy, fonft ein erfahrener und in 
hohem Örade perfönlich tapferer General, bewies an diefem Tage nicht die 
früher fo oft dargelegte Umficht und Entjchloffenheit, ſondern hielt ſich 
wörtlich an die ihm zuerft gegebene Ordre, bei Wavres ftehen zu bleiben, 
und die Preußen aufzuhalten, deren Hauptmacht, ihn aber umgehend, 
auf Waterloo marſchirte, während er fi Damit begnügte, einige nichts 
entjcheidende Gefechte zu liefern. Auf diefe Art fehlte Napoleon auf 
bem eigentlihen Schlachtfelde fein ganzer rechter Flügel, 40,000 Mann 
ftarf, unter Oeneralen wie Grouchh, Gerard, Vandamme und Excelmans. 
Bei Ligny hatte die Unthätigfeit d'Erlon's nur den Sieg unvellftändig 
gemacht, die Grouchy's am 18. Juni brachte eine vollſtändige Niever- 
lage hervor. 

Als Napoleon die fih vom Mont St. Yean herabftürzenden aufs 
gelöften Linien feines Heeres betrachtete, da8 noch wenige Stunden vors 
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ber feine Hoffnung und fein Stolz war, wurde er von einer an ihm fonft 
nie gefehenen Bewegung ergriffen. Er erblafte, Thränen traten in 
feine Augen, die Stimme verfagte ihm den Dienft. Die von der Höhe 
niederfträmenden Maffen ber Flüchtlinge brachten auch die in der Ebene 
aufgeftellten Abtheilungen im Unordnung, die fonft den Rüdzug hätten 
deden fünnen. Napoleon fpornte fein Pferd, und warf fid) unter fie, 
um fie aufzuhalten. Er ward mit fortgeriffen. Bald wurden die Preus 
fen auf den Anhöhen fihtbar, welche im Rüden der franzöfifchen Stel- 
lung lagen. Die Furt, abgefchnitten zu werben, und ben einzigen, der 
Rettung offenen Weg zu verlieren, trieb die Flüchtlinge nad) der Brüde 
über die Dyle, wo Taufende von ihnen und ein großer Theil ihres Ges 
ſchützes dem Feinde in die Hände fielen. 

Einige Abtheilungen der Garde, die Vierecke gebilvet hatten, waren 
die einzigen, die noch Widerftand [eifteten. Der Kaifer, der an einem 
derſelben vorbeifam, ließ noch einmal deſſen Kanonen auf die verfolgen= 
den Engländer richten. Bei diefer Gelegenheit warb Lord Urbridge ein 
Bein zerfchmetgert, der zwölfte der englijchen Generale, die an diefem 
Tage fielen oder ſchwer verwundet wurden, viele höhere Officiere unge— 
rechnet. Napoleon machte Miene, fih in eines der Bierede begeben und 
deſſen Loos theilen zu wollen. An eine erfolgreiche Gegenwehr war aber 
nicht mehr zu denken, und nur Tod oder Gefangenfchaft konnte die Wir- 
fung eines folhen Berfuches fein. Soult warf fi dem Kaiſer entgegen, 
und bat ihn, fich zu reiten, und ben Triumph des Feindes nicht noch zu 
vermehren. Napoleon, in deſſen Natur es nicht lag, ſich unnüt aufzu= 
opfern, gab nad), und ritt weiter fort. Go lange der Gieg möglich er= 
ſchien, fette er fich jelbjt eben fo rückſichtslos wie Andere aus, indem er 
fein Leben als ein Mittel zum Zwed anſah. Wenn aber der Spruch 
bes Schickſals fid in einem gegebenen Moment unwiderſtehlich ankün— 
digte, gab er ihm nad), doch immer in der Hoffnung auf eine fpätere gün— 
ftigere Wendung der Dinge, bie ihm erlauben würde, wieder entſcheidend 
einzugreifen. Der Muth der Verzweiflung lag nicht in dem Wefen dies 
ſes außerordentlichen Mannes, ber ſich nie jelbft aufgab, und ver, da er 
ſich an nichts unwiderruflich anſchloß, auch nie Alles für immer verloren 
hielt. Ein Garderegiment unter dem General Cambronne, ber mit 
Naroleon auf Elba geweſen, wies die. Aufforberung, ſich zu ergeben, zus 
rüd, und behauptete feine Stellung, bis e8 ganz aufgerieben war. Der 
hartnäckige Widerftand einiger fi aufopfernder Schaaren machte es dem 
Kaifer und feinem Gefolge möglich, die Spige ber flichenden Deereshaus 
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fen zu erreichen, und fo ſich zu retten, was fonft, bei der hitzigen Verfol⸗ 
gung, Schwer möglich gewefen wäre. 

Die beiden fiegenden Feldherren, Blücher und Wellington, begeg= 
neten fich bei dem Vorwerk La Belle Alliance, ſchrieben mit edler Selbft- 
verläugnung den Erfolg des Tages einer dem anderen zu, und umarmten 
ſich im Angeſicht ihrer Heere, die brüberlich die Gefahren dieſes Feldzuges 
getheilt hatten. Obgleich beide ſchon berühmt waren, fo wurde ihren 
Namen erft durch dieſen großen Triumph das Siegel einer unvergängs 
lichen geſchichtlichen Bedeutung aufgedrückt. Bis dahin waren ihnen 
mande andere Generale gleichgelommen. Die Befiegung Napoleon’s 
ftand aber als einzig und unübertrefflid da. Wellington’ Truppen was 
ren von dem langen Kampfe zu fehr erfchöpft, um dem Feinde nachſetzen 
zu können. Die Verfolgung wurbe daher von den Preußen übernom- 
men, und es von ihnen den Franzofen unmöglich gemacht, ſich wieder zu 
ſammeln und einen weiteren Widerftand zu verfuchen. 

Diefe Schlacht vom 18. Juni, die für die Franzojen eine ihrer gro— 
Ben nationalen Niederlagen wie Crech und Azincourt ift, ward von den 
Preußen: Belle Alliance — von den Engländern: Waterloo — ven 
ben Franzofen: Mont St. Jean — genamt. Obgleich die preußiiche 
Benennung die finnvolifte ift, fo hat allmälig die der Engländer aud) bei 
ben Franzoſen die Oberhand. gewonnen, weil England nad) dem Kriege 
einen größeren politifchen und litterariſchen Einfluß ausgeübt hat, und 
feine Auffafjung und Darftellung der Begebenheiten den übrigen Völ— 
fern zugänglicdyer und bekannter geworben tft. 

Eine Unterfuhung über das größere oder geringere Verdienft eines 
jeden der beiden vwerbündeten Deere an der Beſiegung ber Franzoſen 
würde zu feinem Ergebniß führen, und alles der Art Erfchienene ift ein 
leerer Wortftreit geblieben. Denn wenn die Wellington’schen Truppen 
durch ihre beifpiello8 hartnädige VBertheidigung des Mont St. Jean Na= 
poleon hinderten ‚ven Kampf vor der Ankunft der Preußen zur Entfchei- 
dung zu bringen, jo wäre ohne biefe nicht ein Gieg wie der von Waterloo 
erfochten, und ber Feldzug überhaupt nicht dort und damals beendigt 
worden. 

Im franzöfifchen Volke hat ſich die, obwohl jehr irrige, Meinung 
erhalten, daß die Schlacht vom 18. Juni durch Verrath verloren gegan= 
gen. Wenn Bourmont's Uebergang zu den Preußen auf die erften Bes 
wegungen Napoleon's, indem fie dem Feinde zu früh befannt wurden, 
von nachtheiligem Einfluß gewejen fein kann, jo bat bie keinesweges 
auf den weiteren Verlauf des Krieges eingewirft. Manche franzö— 
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ſiſche Schriftfteller, namentlich folche, die Napoleon’8 ganzes Negierungs- 
fyftem und mit Recht verwerfen, haben fi) von der Abneigung gegen ihn 
fo weit fortreißen laffen, fein militairifches8 Genie in dem Feldzuge von 
1815 nicht mehr auf der früheren Höhe erfennen zu wollen. Aber eine unpar⸗ 
teiiſche Betrachtung feiner Anordnungen gewährt die Ueberzeugung, daß 
er Alles gethan, mas unter den gegebenen Umſtänden möglid war, und 
daß nur feine Unterfeloherren, namentlich Ney und Grouchy, aber nicht 
er ſich Fehler haben zu Schulden kommen lafjen. Er verlor feine legte 
Schlacht wie einft Hannibal, den er für den erften Feldherrn des Alter: 
thums hielt, die feinige, aber fein Ruhm ift dadurch eben jo wenig wie 
ber jenes alten Helden vermindert worden. Ein wirklich großer Name 
ift wie die Sonne, die von Wolfen verhüllt werben kann, deren Strahlen 
aber: immer wieder durchbrechen. 

So überfhwänglich kühn fi auch Napoleon bei der Landung in 
Frankreich gezeigt, ſo unbefchreiblidy unerfhroden er bem Kampfe gegen 
ganz Europa entgegengegangen, die gänzliche Niederlage, nachdem ihm 
ber Sieg ſchon nahe getreten, der Berluft feiner ganzen Macht an einem 
einzigen Tage fchmetterte ihn für den Augenblick nieder, und griff feine 
ohnedies damals gefhwächte Gefundheit an. Er ritt, in düſteres Schwei— 
gen verfunfen, von einigen feiner Getreuen, wie Drouot, Bertrand, 
Sourgand, umgeben, auf feinem weißen perfifchen Pferde, ihm wegen 
jeiner Ruhe im euer werth, durch die in wilder Unordnung hinftürzenven 
Mafjen der Ylüchtigen, von denen er hier und da bei bem hellen Mond— 
licht erfannt wurde. Die Soldaten zeigten ihn fi) dann gegenfeitig mit 
dem leifen Ruf: „Siehe dal Der Kaifer! Er iſt nicht tobt!” — Sie 
glaubten, daß er den Berluft der Schlacht nicht überlebt hätte. Seine 
Niederlage war fo vollftändig geweſen, daß nicht nur feine Pläne, Kar 
ten, Papiere, fondern felbft fein Hut, feine Orden, und bis auf die kai= 
ferlihen Feierlleider und andere Zeichen feiner Würde, mit denen er in 
Brüffel fih dem Bolfe hatte zeigen wollen, als Trophäen in Die Hände 
ber verfolgenden Preufen gefallen waren. 

In einem eine Stunde von Charleroi jenfeit der Sambre liegenden 
Dorfwirthshaufe hielt er einen Augenblid an, und nahm feit 24 Stunden 
bie erfte Nahrung zu fih. Die nachſetzenden Preußen ließen ihm jedoch 
feine Ruhe. Dort ftieg er in einen ſchlechten Wagen und traf in Phi- 
lippeville Maret, Herzog von Baſſano, und einige andere feiner eriten 
Diener an. Bei ihrem Anblid, die fo lange Zeugen feiner Größe ge— 
weſen, blieb er feiner inneren Bewegung nicht Meifter und brach in einen 
Strom von Thränen aus, ein Zeichen menſchlicher Schwäche, das ihn in 
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den Augen feiner Anhänger eher ehrte als herabſetzte, und auf fie mehr 
Eindrud als feine ftolze Ruhe und Kälte bei anderen Gelegenheiten machte, 

Unterweges berathſchlagte Napoleon mit feinen Umgebungen über 
ben zunächſt zu ergreifenden Plan. Sollte er nad Paris eilen, durch 
feine Gegenwart bie ihm feinblihen Parteien in Zaum halten, die Kam— 
mern zur Bewilligung neuer Mittel des Wiverftandes bewegen, oder 
follte er die Ueberrefte des Heeres erwarten und fammeln und an beffen 
Spitze bleiben? — Die Meinungen waren getheilt. Diejenigen, weldye 
die Page der Dinge am richtigften beurtbeilten, riethen zum Berharren 
auf dem Kriegsſchauplatze. In Laon entſchloß fih Napoleon zur Rück⸗ 
tehr nach Paris. Er machte es jet, wie nach dem Feldzuge in Rußland 
und Deutſchland. Er verließ feine Armee und eilte nach der Hauptftabt, 
in ber Hoffnung, dort im Mittelpunkt der Macht Vorbereitungen zur 
Fortſetzung bes Kampfes treffen zu können. Aber diesmal täufchte er fich. 

Bon Laon aus ſchickte der Kaifer den Bericht über die Schladht von 
Waterloo an fein Minifterium, um den Kammern mitgetheilt zu werben. 
Die Größe der erlittenen Berlufte war nicht verheimlicht worden. Mit 
Iobenswerther Mäßigung wiverftand Napoleon der VBerfuhung, mehre 
feiner Generale, namentlid) Ney, anzullagen. Er hob Alles auf un= 
glückliche Zufälle. Der Bericht konnte an das berühmte 29. Bulletin 
über den Nüdzug aus Rußland erinnern. Nur ſtanden jegt die Dinge 
viel verzweifelter als damals. 

Die in Paris verfammelten Kammern hatten bisher feine entjchie= 
bene Haltung angenommen. Sie braten ihre Situngen mit unbeven- 
tenden Berathungen zu. Alles war auf den Ausgang des Feldzuges 
gefpannt. Die republifanifche Partei ſprach zwar noch immer dann und 
wann von Volfsfonverainetät. ‚Aber man kannte eine drohende Aeuße— 
zung des Kaifers, kurz vor feiner Abreife zur Armee gethan, welche, im 
Falle er über die Verbündeten triumphirte, den Untergang der Verfaſſung 
amd Freiheit vorausfehen lief. Auch Fouché hatte dann ein übles Schick— 
fal zu erwarten. Ob ihm die Übfichten des Kaifers in Bezug auf ihn 
in ihrem ganzen Umfange befannt geweſen, ift ungewiß, aber fo viel 
wußte er jedenfalls, daß er nichts Gutes zu erwarten habe. Ein Ber- 
trauter Napoleon's hatte dieſem gerathen, fih Foucho's um jeden Preis 
vor Ausbrud; des Feldzuges zu entledigen, und ber Kaifer, ber nicht 
Alles, aber genug von den Ränken und geheimen Unterhandlungen feines 
Bolizeiminifterd mit den Bourbonen und dem Feinde wußte, geantwor- 
tet: „Wozu könnte das Blut diefes Menſchen mir nügen, wenn id) bei 
meinem Unternehmen unterliegen folte? Aber derſelbe Kurier, ber die 
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Nachricht von einer großen Niederlage ber Engländer und Preußen in Paris 
meldet, wird aud den Befehl zur Hinrichtung Fouché's überbringen.” — 
Fouché fuchte fi in der Kammer ber Nepräfentanten bedeutend zu 
machen, indem er, in einem Bericht über die innere Lage Frankreichs, die 
Parteien als im höchſten Grade unruhig fhilderte, und vor dem Aus- 
bruch eines Bürgerfrieges beforgt zu fein fhien. Zugleich wollte er da⸗ 
burd Napoleon, felbft im Falle eines Cieges, einfchüchtern, und von 
einem Schlage gegen ihn ablenlen. Fouché's Bericht war fehr übertries 
ben. Die Nation erwartete, ohne Begeifterung für den Kaifer und feine 
Sache, aber auch ohne die Neigung zum Wiberftande gegen ihn, in 
bumpfer Spannung den Ausgang des großen Kampfes.an ver Gränze. 
Sie ſah, wenn der Kaifer fiegte, die Wieverherftellung des Despotismus 
im Innern, wenn er geſchlagen wurbe, eine zweite Invafion voraus. 
Im diefe traurige Alternative war fie durch die paffive Haltung gelom⸗ 
men, welde fie nah Napoleon's Landung angenommen, durch die Urt, 
wie fie die Entſcheidung über das Schidjal Frankreichs einzig der Armee 
überließ, und durch die geringe Empfänglichfeit für die von Ludwig XVIII. 
gegründeten parlamentarifhen Inftitutionen. 

Napoleon hatte feine Reiſe von Philippeville fo eingerichtet, daß er 
erft Des Abends, als es ſchon dunkel geworben, in Paris ankam (20. Juni). 
Er ftieg nicht in den Zuileries, fondern in dem damals ftill gelegenen 
Palaft Elyfee ab. Es waren gerade Tag um Tag drei Monate her, daß 
er ebenfalls abfichtlich des Abends in der Hauptftabt eingetroffen war. 
Aber. diesmal glängten ihm feine hell erleuchteten Fenſter entgegen, es 
ſtürzte ſich nicht, wie am 20. März, eine begeifterte Menge von Gene— 
ralen und Officieren an feinen Wagen, um ihn auf ihren Armen die 
Treppe hinaufzutragen, fein Hofftant empfing ihn. in einziger feiner 
Anhänger und Diener, Caulincourt, Herzog von Vicenza, dem Namen 
nad; Dlinifter des Auswärtigen während der hundert Tage, ein Titel 
ohne Funktionen, da Niemand mit Napoleon unterhandeln wollte, er 
wartete ihn am Eingange des Elyſée. Alles in und um den Palaft war 
dunlel und einfam. Der Kaifer fchien durch den Schmerz über bie er= 
fahrene Niederlage, die Schlaflofigkeit, die Befhwerlichkeiten der Flucht, in 
wenigen Tagen um viele Jahre gealtert zu fein. Er hielt ſich nur mit Mühe 
aufrecht, athmete langfam, ſprach mit Hanglofer Stimme. „Ich erſticke,“ 
fagte er zu Caulincourt, indem er fi auf einen Seffel warf, und die 
Hand auf das Herz legte. „Die Armee hatte Wunder der Tapferkeit 
gethan, als ein panifcher Schreden über fie fan, und alle errungenen 
Bortheile wieder verloren gingen. Ney hat fid wie ein Thor betragen, 
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er hat meine Kavallerie zu Grunde gerichtet!” — Seine Brüder, Joſeph 
und Lucian, kamen herbei. Hieronymus war bei den Trümmern des 
Heeres zurüdgeblieben, die er in Berbindung mit mehren anderen Gene— 
ralen zu ſammeln und zu orbnen ſuchte. Er hatte in diefem kurzen, aber 
großen Feldzuge Muth und Einficht bewiefen. Napoleon’s Umgebungen 
behandelten ihn mit einer Mifhung von Ehrerbietung und Schmerz, 
aber Niemand konnte jein Erftaunen über feine unerwartete und einfame 
Rückkehr verhehlen. Man glaubte, daß er unter allen Umftänden unter 
feinen Soldaten beffer aufgehoben geweſen wäre. 

Die Kunde von Napoleon’s Siege bei Ligny war in Paris zufällig 
zu berfelben Zeit angelündigt worden, wo Tauſende von Franzofen bei 
dem Angriff auf den Dont St. Jean, unter Ney, vor den englifchen 
Batterien fielen. Diefer Sieg, obgleich fehr vergrößert, hatte zwar 
Freude, aber feine Zuverficht in Bezug auf den Ausgang des Krieges 
erregt. Ein Kampf gegen ganz Europa, unerſchöpflich an Hülfsmitteln, 
und diesmal zu deren Benutzung entfchleffen, konnte, dies fühlte man, 
nicht durch eine einzige gewonnene Schlacht entſchieden werden. Die 
aufgeflärten Klaffen der parifer Bevölferung hatten zmar die Kühnbeit 
des Kaiſers bewundert, mit der er dem Kampfe gegen fo viele Feinde 
entgegenging, aber nie an einen vollftändigen Sieg befjelben geglaubt. 
Der frühere Zauber des Glüdes war einmal gelöft and fonnte nicht wie— 
der hergeftellt werden. Napoleon felbft hatte gegen feine nächften Ver— 
trauten zuweilen Zweifel über ven Erfolg geäußert, was ihm bei der 
Eröffnung feiner früheren Feldzüge nie eingefallen war. Die Nieder: 
lage bei Waterloo wurde am frühen Morgen des 21. Juni befannt, ver= 
breitete ſich reißend ſchnell, und ward alsbald in ihrer ganzen Bedeutung 
gewürdigt. Eine tiefe Trauer bemächtigte ſich der zahlreichen Familien, 
die Angehörige in der Armee hatten, die nach der erſten Nachricht faft 
ganz aufgerieben fein follte. Denn die ohnedies großen Verlufte wurden 
von dem Gerücht noch übertrieben. Alles ftürzte ſich, als die Nachricht 
von Napoleon’8 Rückehr fich beftätigte, nad den Spaziergängen und 
Gärten in der Nähe des Elyfee, um zu erfahren, was dort vorging. 

Zwei Klaſſen allein fhienen von der Unglüdsbotjchaft weniger be— 
ſtürzt als erregt zu werden. Es waren dies die Föberirten ber Vorſtädte 
St. Antoine und St. Marceau, die zwar nicht organifirt worden, aber 
unter einander zufammenhielten, und die Republifaner in und außerhalb 
der Kammern, welde vie Niederlage von Waterloo zum Sturze Napo— 
leon’s benuten wollten. Von den Föderirten eilten zahlreiche Schaaren 
nad) dem Elyſée, um dem Kaifer ihre Dienfte anzubieten, die Republila— 
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ner dagegen verfammelten ſich um de la Fayette und Fouché, die, obwohl 
aus fehr verfchiedenen Gründen, Napoleon gleich feind waren. Die 
Menge jah in dem Befiegten noch immer das Panier des Vaterlandes 
und das einzige Mittel der Rettung, die politiihen Parteien dachten aber 
mehr daran, ihre Veen durchzuführen oder ihren Haß zu befriedigen, 
als Frankreich vor dem andringenden Feinde zu vertheibigen. 

Napoleon hatte, nachdem er ſich einige Stunden lang der Ruhe hin- 
gegeben, feine Miniſter und einige andere feiner erften Diener nad) dem 
Elyjee entboten. Er erklärte ihnen, daß eine militairifche Diktatur noth= 
wendig geworben, um alle Hülfsquellen des Landes gegen ben Feind aufs 
bieten zu können. Er fagte, daß es von ihm abhinge, diefelbe an ſich zu 
reißen, daß es aber volfsthümlicher und wirkſamer wäre, wenn fie ihm 
bon den Kammern zuerkannt würde. Ein Antrag der Art follte demnach 
an fie geftellt werden. Mehre der Anweſenden zweifelten an der Be- 
willigung eines folhen, und Regnault de St. Jean d'Angely, einft ein 
Republifaner, dann aber eifriger Anhänger des Kaiferreiches, ſprach zu= 
erft von der Nothwendigfeit einer freiwilligen Abdankung, damit dieſe 
nicht von der VBolfsvertretung erzwungen würbe, Lucian Bonaparte, 
ber fid) des 18. Brumaire erinnerte, erhob fich heftig gegen dieſe Mei— 
nung, und vieth feinem Bruder, fi nicht an die Kammern zu fehren und 
allein die Rettung Frankreichs über fich zu nehmen. Carnot, dem immer 
1793 vorjchwebte, forderte zu einer allgemeinen Bewaffnung des Volkes, 
zur Ergreifung außerorbentlicher Mafregeln, Verhängung des Belage— 
rungszuftandes über Paris, Verlegung des Sitzes der Regierung nad 
ber Loire auf, ließ es aber ungewiß, ob die Zuftimmung der Kammern 
eingeholt werben follte oder nicht. 

Aber die Entſcheidung über die Lage der Dinge hing nicht mehr von 
Napoleon, feinen Miniftern und Oeneralen ab. Die Repräjentanten- 
fammer, der großen Mehrheit nach antibonarartiftiich gefinnt, trat plöß- 
lic) in den Vordergrund. Sie würde es nicht gewagt haben, eine drohende 
Stellung gegen den Raifer anzunehmen, wenn fie nicht von Fouche und deſſen 
Anhängern ermuthigt und geleitet worden wäre. Solange Napoleon noch 
an ber Spige einer mächtigen Armee ftand, hatte ver Herzog von Otranto 
zwar mit feinen Feinden gegen ihn im Geheimen unterhandelt, jedoch feine 
beſtimmte Ausfiht auf Erfolg gehabt. Nach einer Niederlage, wie bei 
Waterloo, begriff ex aber, daß von einem Kaiferreich nicht weiter die Rede 
jein fonnte. Er trat jogleich wieder in Verbindung mit Lord Wellington, 
der von jegt an aud) eine große politifche Rolle fpielen follte, und ſchickte 
einen Bertrauten an Ludwig XVILL nad Gent ab, um auf diefen einen 
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Einfluß auszuüben. Gein Plan war, zunächſt die Repräſentantenkam— 
mer gegen Napoleon aufzuftellen und ihn zur Abdankung zu zwingen, bie 
Republikaner mit dem Blendwerk der VBolfsfouverainetät und der Mög— 
lichfeit des Oelingens ihrer Ideen zu täufchen, während dieſer Zeit die 
Unterhandlungen mit den verbündeten Mächten über Frankreichs Inte— 
grität durch Zufammenziehung aller vorhandenen Streitfräfte bei Paris 
zu unterftügen und zuletzt die Rückkehr der Bourbonen als das einzige 
Mittel der Rettung vorzubereiten. Fouché gedachte für eine zweite Re— 
ftauration Das zu werben, was Talleyrand für die erfte gemefen. Diefe 
halb egoiftiiche, halb patriotifche Rolle ward von ihm mit bewunderns⸗ 
würdiger Kühnheit und Feinheit durchgeführt, obgleich er fich nicht lange 
des Gelingens feiner Abfichten erfreuen follte. 

Der Verabredung mit Fouche gemäß, der aber immer noch fortfuhr, 
zu Napoleon’8 Miniftern und Rathgebern im Elyſée zu gehören, beftieg 
de la Fayette am 21. Juni die Nebnerbühne, um den erften großen 
Schlag gegen den Kaifer zu führen. Er fah fich im Geifte in die Zeit 
von 1789 zurüdverfeßt, wo er der Schiedsrichter der Parteien, und bie 
Stüte der Freunde ber Freiheit gewefen war. Er träumte von ber Er- 
neuerung einer folden Stellung für ihn, obgleich er in dieſem Augenblid 
mehr ein Werkzeug Fouché's als er felbft war, und die Berhältniffe mit 
denen im Anfange der Revolution keine Aehnlichkeit boten. Uber de la 
Fayette's Name und Anfehen war groß in der Verſammlung und er 
ſchien von der Mehrheit dazu bejtimmt zu fein, jegt den faiferlichen wie 
einjt den königlichen Despotismus zu ftürzen. Geine Anträge wurden 
fänmtlid angenommen. Sie betrafen im Wefentlichen Folgendes: Die 
Kammer erflärt fi in Permanenz — jeder Berfuch, fie aufzuldfen, wird 
mit der Strafe des Hochverraths belegt — die Minifter müſſen fih ihr 
zur Verfügung ftelen. — Dies hieß, die Regierung an ſich reißen, 
und Napoleon, obgleidy er noch die Krone trug, bet Seite fchieben. 

Während diefer Zeit berieth der Kaifer im Elyfee mit feinen Mi— 
niftern, unter denen Fouché in der Kammer feinen Sturz vorbereiten 
ließ, die meiften anderen aber ebenfalls ihn aufzugeben bereit waren, 
über die Möglichkeit, Paris und Frankreich gegen den Feind zu verthei— 
digen, wozu es aber in jenem Augenblid, bevor noch die am 18. Juni 
zerfprengten Korps ſich wieder einigermaßen gefammelt hatten,‚"an allen 
Mitteln fehlte. Sobald Napoleon von den in der Repräfentantenfammer 
gefaßten Beſchlüſſen hörte, gerieth er in Zorn, und brach in Drohungen 
aus, als er aber die ſchwankende Haltung feiner nächften Umgebungen 
bemerkte, zeigte er fich, wie da8 Jahr vorher in Yontainebleau, zur- Nach: 
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giebigfeit bereit. Seine Stimmung ſank und ftieg an viefem Tage viehr- 
mals wie Ebbe und Fluth. Er fandte Lucian Bonaparte zu den Reprä- 
fentanten, um fie für fich zu gewinnen, und über die zu ergreifenden 
Mafregeln zu berathen. Diefer, der am 18. Brumaire der Wuth der 
Nepublitaner im Rathe ver Fünfhundert getroßt, und weſentlich zur Er— 
hebung jeined Bruders beigetragen, glaubte auch diesmal, ihm retten zu 
lönnen. Er irrte fi. Es hatte damals noch fein Waterloo zwifchen 
Napoleon und Frankreich gelegen. Lucian's Antrag, ben Kaifer um 
jeden Preis zu unterftügen, brachte das Gegentheil von Dem, mas er ge- 
hofft, hervor. Ein entſchiedener Gegner Napoleon’3, der Repräfentant 
Jay, trat endlich mit der Erklärung auf, daf der Kaiſer ein Hinderniß 
für das Glüd Frankreichs fei, indem er dafjelbe nicht mehr vertheidigen 
könne, und zugleich deſſen Ausjöhnung mit Europa hindere. Als Lucian 
die Nation der Undankbarleit beſchuldigte, wenn fie den, ber fo lange 
über fie glorreich regiert und ihr fo vielen Ruhm verfhafft , fallen laſſen 
follte‘, erhob fid) de la Fayette und entwarf eine ergreifende Schilderung 
von den Opfern, die Frankreich für Napoleon gebracht, von den Schlacht⸗ 
felvern, die von dem Guadalquivir bis zur Moslwa mit franzöfifchem 
Blut gebüngt worden. Die Nation habe genug für einen einzigen Den: 
ſchen gethan, e8 fei jest Zeit, daß fie an ſich ſelbſt denke. 

In der Pairskammer, in welche Yucian fi darauf begab, fand er 
feine fo heftige Aufregung, aber eine gleichgültige, kalte Stimmung gegen 
feinen Bruder vor, die, den Sturz deſſelben vorausjehend, ihn nicht 
übereilen, aber auch nicht aufhalten wollte. Die Mitglieder diefer Kam— 
mer, meift aus Diplomaten, Generalen und hohen Beamten beftehend, 
wollten bei Vollziehung Defien, was unvermeidlich geworden, einen ge- 
wiſſen politiſchen Anftand beobachtet willen. . 

Es hatte ſich unterbefjen eine große Menge Volles, aus worftäbti- 
hen Arbeitern beftehend, in der Nähe des Elyfee verſammelt, die Na— 
poleon, ber, die Angelegenheiten des Tages bejprechend, in dem Garten 
bes Palaftes bald mit diefem, bald mit einem anderen Bertrauten auf: 
und abging, fo oft er fihtbar wurde, mit begeifterten Zuruf empfing, 
und nach Waffen verlangte. Lucian, der von feiner verfehlten Sendung 
nad den Kammern zurüdgefehrt, that alles Mögliche, um feinen Bruder 
zu einem perfönlichen Erſcheinen unter den Kepräfentanten, zu einer Auf- 
löfung berfelben, und im Notbfalle zu einem Angriff auf fie zu bewegen. 
Er machte ihn auf die Anhänglichkeit der unteren Klaſſen aufmerkſam, 
und meinte, daß ſich überall die Maſſen für ihn bewaffnen würden, ſo— 
bald er nur das Zeichen dazu geben würbe, Aber Napoleon hoffte nicht 
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nur nichts von feiner Gegenwart in der Kammer, jondern fürchtete, feine 
Würde dabei auszufegen, und die Schaaren ungeorbneten Boltes und der 
Gedanke an eine allgemeine Erhebung deſſelben für ihn flößten ihm fein 
Bertrauen ein. Einmal war eine folhe Erhebung ungewiß, jedenfalls 
zu jpät, und er ſelbſt ein zu erfahrener Kriegsmann, um nicht zu wiſſen, 
daß er mit folhen Mitteln dem: Feinde nit widerftehen konnte. Gr 
ſprach im Grunde von der Möglichkeit der Dertheidigung und von der 
Weigerung ber Vollsvertretung, ihm dazu die Mittel zu bewilligen, nur 
noch um vor der Welt den Schein zu retten, und als ein Opfer der Ränfe 
der Einen und der Entmuthigung der Anderen bazuftehen. Ex fühlte, 
daß er dem Strome für den Augenblid weichen müſſe, e8 Fam ihm nur 
noch auf die Art am, wie dies geſchehen follte, 

Die Napoleon feindliche Partei unter den Repräfentanten war durch 
Foudhe von der Abneigung des Kaifers gegen Ergreifung extremer Mittel 
und eimen Angriff auf die Kammer unterrichtet, und ſchöpfte darin ven 
Muth, auf eine ſchnelle Abdanfung zu dringen. Selbſt die eifrigften 
Anhänger Napoleon’s, fogar fein Bruder Joſeph, hielten dies für noth⸗ 
wendig, falls nur der Thron dem Sohne Napoleon's gefichert und die 
Dimaftie erhalten würde. Foudhe, der noch weniger an eine verlängerte 
Herrſchaft der Napoleoniven als an die ihres Hauptes glaubte, hielt eg 
jedoch für nützlich, in diefem Punkt die Oppofition zur Nachgiebigfeit zu 
bewegen. Der Sturz des Kaifers galt ihm für das Weſentlichſte, der 
feiner Familie folgte dann von jelbft. Ein Kind von vier Jahren, das 
fih in Wien in der Gewalt von Napoleon’s Feinden befand, als Souve- 
rain anzuerfennen, erſchien ibm als ein Zwiſchenſpiel ohne Bedeutung 
für die Zufunft, aber geeignet, die Haupthandlung für den Augenblid 
zum Abſchluß zu bringen. Bon ben Kammern war fein Widerftand 
gegen einen folhen Antrag zu beforgen. Denn Konftitutionelle und 
Republifaner, obwohl Gegner des Kaifers, neigten ſich feinesweges den 
Dourbonen zu. Im ihrem Parteieifer verfannten fie, daß nach Napo⸗— 
leon's Sturz Ludwig XVIII. Rücklehr unvermeidlich werden würde. Ein 
Theil davon überrebete fich, daß bie verbüindeten Mächte nur die Perfon 
bes Kaifers, aber nicht feine Familie, vom Throne ausgefchlofien hätten. 
Diefer Irrthum entjtand aus ber Verwandtſchaft des jungen Napoleon 
mit dem Kaiſer von Defterreih, von dem man feine gänzlihe Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen das Schidjal feines Enfelfohnes annehmen wollte, Andere 
dachten daran, bem Herzog von Orleans, dem man England geneigt 
glaubte, die Krone zuzuwenden. 

Napoleon, obgleich innerlich ſchon zur Nachgiebigkeit entſchloſſen, 
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ſchwanlte nody immer über ven Moment und die Form, in denen er ber 
Nothwendigkeit fid) unterwerfen wollte. Yucian Bonaparte, der früher 
am menigiten an der Größe feiner Familie Theil genommen, konnte jetzt 
am jehwerften fi) von ihr trennen. Er trieb feinen Bruder immer wies 
der zu einem Gewaltjchritt gegen die Nepräjentantenfammer an, zur 
Ergreifung einer militairiſchen Diktatur bis nad) Befreiung des Bater- 
landes, und zum Aufrufe an das Voll zu einer allgemeinen Erhebung 
und Bewaffnung, Es war während der Naht ein Truppenkorps 
von 10,000 Mann in Paris eingerüdt, und, ungeachtet Waterloo’s, noch 
immer für ben Kaiſer begeiftert. Es hätte allerdings nur eines Winfes 
und Wortes Napoleon’s bedurft, und die Oppofition war vernichtet. 
Aber er jah nach einem kurzen Triumphe eine abermalige Niederlage vor- 
aus. Auch widerftritt e8 feinem Gefühl, Paris, wo er jo lange vegiert 
hatte, mit Scenen von Tumult und Blut zu erfüllen. „Denn es war 
wahriheinlih, daß, wenn aud die Füderirten für den Kaiſer zu den 
Waffen griffen, die Nationalgarde, wenigftens ein Theil derſelben, ſich 
für die Repräjentanten erklärte. Napoleon zögerte jedoch nod) immer 
mit einer beftimmten Erklärung, von dem Gedanken an die frühere Größe 
und die gegenwärtige Hülfslofigfeit, von der Möglichkeit, die Macht wies 
ber an fich zu reißen, und die Schwierigkeit, fie zu behaupten, hin und 
ber geriffen. 

Endlich trat Fouche in Gegenwart des Kaiſers offen mit der Erklä— 
zung hervor, daß die Abdankung dejjelben alle Intereſſen befriedigen, 
der Napoleon’ihen Dynaftie den Thron erhalten, und Frankreich den 
Frieden wiedergeben würde, indem die Verbündeten erklärt hätten, nur 
Napoleon entfernen, der Nation aber feine Regierung aufbringen zu 
wollen. 

Zugleich langten im Elyfee die drohendften Erklärungen aus ber 
Kammer an. ‚Die Repräfentanten, de la Fayette an der Spike, erflär- 
ten, die Entjegung Napoleon’3 ausſprechen, ja, ihn felbft verhaften laſſen 
zu wollen, wenn er nicht augenblidlicy feine Entfagung einfenden würde, 
In der That war fhon eine Anzahl entjchlofjener Männer aus der Kam— 
mer, mit Hülfe einiger Nationalgardiften, bereit, nach dem Elyſée zu 
ziehen, und fid) Napoleon’s zu bemächtigen, wo es, da die denfelben um— 
gebenden Officiere zu feiner Vertheivigung bereit waren, zu einem blu= 
tigen Auftritt hätte kommen fünnen, der des Kaiſers eben fo unwürdig 
wie Frankreichs geweſen wäre, 

Bon den Umftänden überwältigt, entjhloß ſich endlich Napoleon zu 
bem Schritt, der auf allen Seiten von ihm verlangt wurde. Er zog ſich 
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mit Lucian in ein einfames Gemach des Palaftes zurück, und biktirte am 
Nahmittage des 22. Juni den Aft, durch den er dem Throne zu Guns 
ften feines Sohnes entfagte, ven er ala Napoleon II. proffamirte, und 
zugleich die Hoffnung ausſprach, daß die verbündeten Mächte mit diefem 
Opfer zufriedengeftellt werden würben. 

Diefes Dokument wurbe alsbald nad) ben beiden Kammern gebradit. 
Obgleich Napoleon unter den Repräfentanten feine entfchievenften Gegner 
hatte, fo warb gleihmohl unter ihnen fein Frobloden über den davon 
getragenen Sieg vernommen. Der Fall einer folhen Größe erregte zuletzt 
doch Theilnahme. Unter den Pairs, wo es viele perfönliche Anhänger 
Napoleon’ gab, war dies noch mehr der Fall. Beide Kammern votirten 
Adreffen an den Raifer, die ihm den Dank ver Nation für den gethanen 
Schritt ausſprachen, und die ihm noch denfelben Abend überreicht wurden. 

Napoleon, bei dem die vörhergegangenen Tage über beftändig eine 
fieberhafte Aufregung mit einer tiefen Abſpannung gewechſelt hatte, 
ward jetst, al8 die Entſcheidung gefallen, wieder fich ſelbſt zurüdgegeben. 
In einem matt erleuchteten Saale des Palaftes empfing er, aufrecht 
ftehend, mit unbewegter Miene die Deputationen der Kammern. Die 
ber Repräfentanten beftand großentheil® aus foldhen, die an feinem Sturz 
gearbeitet, die der Pairs aus folhen, die ihn ſchwach unterftügt hatten. 
Taft alle waren ihm früher auf diefe oder jene Art verpflichtet geweſen, 
hatten von ihm Gunftbezengungen oder Wohlthaten empfangen. Selbfl 
de la Fayette war nur durch feine Verwendung aus der Öefangenfchafl 
in Olmütz befreit worden. Seine Willtührherrfchaft und die Gewalt der 
Umftände hatte fie zu feinen Gegnern gemadt. Die Erinnerung an bie 
Vergangenheit und die Bedeutung des gegenwärtigen Augenblickes 
veranlafte fie jedoch, gegen den Gefallenen eine ehrerbietige Haltung 
anzunehmen, und felbft feinen Tadel und feine Vorwürfe zu ertragen. 
Er ſprach mit Ruhe, fogar mit Gleichgültigfeit von feinem eigenen 
Schickſal, hob aber mehrmals gegen die Deputation der Kammern bie 
Bedingung, unter der er allein abgedanft hatte, die Anerkennung feines 
Sohnes, hervor, ein Umftand, der in ven Aoreffen unberührt geblieben. 
Er hielt fich bei dem Schiffbruch, den er erlitten, an der Hoffnung, ver 
Gründer einer Dynaftie zu fein, wie an einem legten Brett feft, ohne zu 
ahnen, daß feine wahre Bedeutung von anderer Art war. Obgleich 
Männer wie de la Fayette, Yanjuinais, Fouché aus der Revolution her 
an tragifche Scenen gewöhnt, und Napoleon im Herzen entſchieden ab= 
hold waren, fo konnten fie ſich bei diefer Testen Zuſammenkunft mit ihm 
des Eindrudes feiner perfönlichen Größe nicht erwehren. 
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So ſchloß Napoleon's politiihe Laufbahn. Drei Tage nachher ver- 
ließ er Paris, um e8 nicht mehr wiederzufehen. 

Das erfte Kaiferreich ift für Frankreich, ungeachtet des unglüdlichen 
Endes, eine nicht blos im höchſten Grade ruhmvolle, fondern im Ganzen 
auch nothwendige und nüglihe Epoche gewefen. In der Nation ift da— 
mals Das, was ihr von der Revolution bleiben follte, für immer be- 
feftigt worden. Aber das zweite Kaiferreich war nichts al8 eine verwe— 
gene Auflehnung gegen den Sprud des Schidjald, von dem 1814 beut= 
lich genug erklärt worden, daß es den Thaten des Eroberer ein Ziel 
geſetzt hatte. 

Indeſſen iſt Napoleon vor allem ein Mann bes Wechſels ver Er— 
jhütterung, des Kampfes geweſen. Seine Kriege haben den Samen zu 
freifinnigen Einrichtungen über das ganze Feſtland getragen. Aber zu 
Allem, was er gethan, hat er der Gewalt bevurft. Sein Dafein wird 
von zwei großen Schlachten begränzt. Bei Marengo hatte er ſich Frank— 
reichs verfichert, und die Erlangung der Krone vorbereitet, bei Waterloo 
fiel fie ihm für immer vom Haupt. Einer folden Natur war es nicht 
möglich, fo lange man ihr nody Mittel, thätig einzugreifen, wie in Elba, 
übrig ließ, ſich Teidend zu verhalten, und ver Regierung der Bourbonen 
ruhig zuzuſehen. Er follte die Welt noch einmal erregen, aufichreden, 
gegen ſich vereinigen, und dann in einem großen Sturm verfchwinden. 
Ein folder Ausgang lag in feinem Weſen, gehörte zu feiner Vollendung 
als gefchichtliche Erjcheinung, und follte zugleid) den Spruch des Schick— 
ſals über den von ihm mit feinem Glück und feinem Genie getriebenen 
Mifbraud der Mit- und Nachwelt darlegen. 


12. PBroviforifche Negierung in Paris, Fouche an deren Spige. — Na: 

poleon in Malmaijon. — Seine Abreife nah Nochefort. — Seine 

Plane zur Flucht. — — 3 F Englaͤnder. — Abführung nach 
— . Helena, 


Gleich nach Napoleon’8 Abdankung wurde von den Kammern eine 
proviforifche Regierung, aus fünf Mitgliedern, Fouché, Carnot, Caulin= 
court, Quinette, Öeneral Grenier, beftehenp, ernannt, und Foucho an 
deren Spite geftellt. Diefe fehte ein neues Minifterium ein, in weldem 
Bignon, der aber mehr als politifher Schriftfteller, denn als praktiſcher 
Diplomat beveutenb gewejen, das Departement bed Auswärtigen erhielt. 
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Das Erfte, was die proviforifche Regierung beſchloß, war, fo viel Trup— 
pen ald möglich in und um Paris zufammenzuziehen, um bei den Un— 
terhandlungen mit den Verbündeten einen Stützpunkt zu haben. Dem 
Marſchall Mafjena, der, obgleich er ſich anfänglich gegen Napoleon 
erklärt, fpäter in deſſen Pairsfammer eingetreten, warb der Oberbefehl 
über bie parifer Nationalgarde übertragen. Weder in der proviforifchen 
Regierung, noch in dem Minifterium fehlte e8 an Anhängern Napo= 
leon’8 und an Gegnern der Bourbonen. Aber Fouch riß jede Entfchei- 
bung an fih, und war entfchloffen, Ludwig XVILL Rückkehr aus allen 
Kräften zu begünftigen. 

Fouché wide jedoch ans Politik und Nothwendigfeit veranlaft, 
hierbei mit Vorſicht und Zögerung zu Werke zu gehen. Eine unmittel- 
bare Anerkennung der vertriebenen Dynaftie nad Napoleon’s Abdankung 
würde die Bonapartiften und Republikaner in den Kammern erbittert, 
und die ſich fammelnden Ueberrefte des Heeres und die Föderirten zu 
einer offenen Auflehnung getrieben haben. Auch konnte in ſolchem Halle 
von Napoleon ein verzweifelter Verfuch, ſich wieder des Ruders zu be= 
mächtigen, befürchtet werden. 

Fouhe fpielte, wie er es feit dem 20. März gewohnt geweſen, 
mehre Rollen zu gleicher Zeit. Er ließ Ludwig XVIIL den Rath geben, 
feine Rückkehr nad Frankreich durch eine werföhnende Proflamation an 
das Volk vorzubereiten. Er überredete Talleyrand, ver fich in der letten 
Zeit in Öent eingefunden, daß nur er allein die feindlichen Parteien un— 
ſchädlich machen könne, indem er fie in Spannung und Mißtrauen gegen 
einander erhalte. Wellington ward dadurch für Fouche gewonnen, daß 
diefer verficherte, ex werde durch feinen Einfluß auf die Generale jeden 
weiteren Widerftand gegen die Verbündeten verhindern. Die Kammern 
und feine Kollegen in der proviforifchen Regierung täufchte Fouche durch 
eine vorgebliche Abneigung gegen die Bourbonen. Während er daran 
arbeitete, Napoleon aus Frankreich zu entfernen, ließ er es rubig ge: 
heben, daß fein Sohn, auf Betrieb der Bonapartiften und aller Derer, 
weldhe Ludwig XVII. Rückkehr zu fürchten hatten, von den Kammern 
als Kaifer anerfannt wurde. Er wußte, daß dies für den Augenblid be— 
ſchwichtigte, ohne für die Zukunft zu binden. 

Fouché gedachte auf dieſe Art alle gewaltfamen Erjchittterungen zu 
vermeiden, Frankreich eimen erträgliden Frieden mit dem Auslande zu 
verſchaffen, und ſich der Reftauration, die er für unvermeidlich hielt, als 
einen Vermittler zwifchen ihr und der eben abgelaufenen Epoche, und ala 
eine unentbehrliche Stüge für die Folge zu empfehlen. Diejes Spiel 
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warb von ihm fo gefchict betrieben, daß ihn damals Niemand, felbft 
nicht feine nächſten Umgebungen, durchſchauten, und das bunte Gewebe 
diefer durch einander laufenden Unterhandlungen und Ränke erjt nad) 
jeinem Sturze entdedt wurbe, 

Napoleon, dem durch die fcheinbare Anerkennung feines Sohnes 
jeder Vorwand zu einer Zurüdnahme feiner Abdanfung und einer wei- 
teren Einmiſchung in die öffentlichen Angelegenheiten fehlte, verlief 
Paris und begab fih nah Malmaifon, wo er ald Konful an ver 
Seite feiner erflen Gemahlin Joſephine die, nad) feinem eigenen Ge— 
ftändniffe, glücklichſte Zeit feines Lebens zugebradht hatte. Er fand in 
Malmaifon ihre Tochter Hortenfia, um ihn über fein Unglüd zu tröften, 
und ihm ben Uebergang zu einer anderen Weife des Dafeins zu erleich— 
tern. Die Entfernung von dem Geräuſche der Hauptftabt, dem Kampfe 
ber Parteien, der Anblid des Haufes, der Gärten, wo er gewohnt gewe— 
fen, die ſchöne Jahreszeit in der Epoche zwifchen Marengo und Aufterlig 
zu verleben, und die Erinnerung an bie Frau, die ihm feine Jugend ver- 
gegenwärtigte, brachten bald eine große Veränderung in ibm hervor. 
Sein förperliches Leiden, feine büftere Stimmung verſchwanden, und er 
fühlte fich in beffere Zeiten zurüdverfegt. 

Da aber in Napoleon Thatendrang und Herrſchſucht alle anderen 
Eindrüde und Empfindungen überwogen, fo wandte er diefe Zeit der 
Ruhe in Malmaifon nicht dazu an, um ſich über fein Gefchid zu erheben, 
das Opfer, das die Umftände gebieterifch forderten, zu vollziehen, und 
ſich zur fchleunigen Abreife aus Frankreich zu rüften, fondern e8 er- 
wachte in ihm plößlic die Hoffnung, durch eine in der öffentlichen Mei- 
nung eintretende Beränderung, durch einen Beſchluß der Kammern, oder 
eine gewaltfame Dazwiſchenkunft der Armee wieder an die Spike geftellt 
zu werben. Die Ausübung ber Macht war ihm fo fehr zum Bedürfniß, 
zur anderen Natur geworden, er hatte fo großen Wechjel iu feinem Leben 
erfahren, daß er ſich vor der Augenfcheinlichkeit ver Thatſachen verſchloß, 
und ſelbſt jet noch eine für ihn günftige Wendung der Dinge für mög- 
lich hielt. Da er feine Abdankung nicht offen zurüdnehmen konnte, fo 
ließ er der proviforischen Regierung vorſchlagen, ihm den Oberbefehl über 
das Heer zu übergeben, und verfprady, nad) errungenem Siege über ben 
Feind, keine weiteren Anſprüche zu machen. Fouché, der um keinen Preis 
mehr von Napoleon Etwas wiſſen wollte, und der überzeugt war, daß ber= 
felbe, an die Spite der bewaffneten Macht geftellt, auch die Krone wieber 
an ſich reißen würde, wies dies Verlangen entſchieden ab. Aber ſelbſt 
feine tapferften und fonft treueften Unterfeldherren, wie Davouft, vers 
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warfen einen Antrag, der ben Krieg verlängert, und Frankreich in 
den Abgrund, an welchem es ohnedies ftand, hineingeſtoßen haben 
würde, Denn wenn e8 Napoleon auch gelungen wäre, über Blücher 
und Wellington für den Augenblid einen Vortheil davon zu tragen, 
fo würden die zahllofen Streitfräfte der Verbündeten, die ſich von allen 
Geiten her in Bewegung fetten, ihn bald erbrüdt, und jeven weiteren 
Kampf unmöglich gemaht haben. Die in Paris verfammelten Ges 
nerale waren allerdings geneigt, eine Schlacht zu wagen, aber nur im 
Intereffe der Integrität Frankreichs, aber niht um Napoleon’s willen, 
den die verbündeten Mächte ein für allemal ausgefchloffen hatten. Es 
‚ mußte jet vor Allem jede Ipentificirung zwifchen Frankreich und dem 
entthbronten Kaiſer vermieden werben, wenn das Land nicht den äußerften 
Bedrängniffen preisgegeben werben follte. 

Diefe Regungen des Ehrgeizes in Napoleon hatten bie Folge, daß 
die proviforifhe Regierung, unter dem Borwande des Schutzes gegen 
die nicht mehr weit von Malmaifon entfernten preußischen Vorpoſten, 
ben General Beder mit Truppen zur feiner Ueberwachung abſchickte, ihn 
zuletzt ſogar mit Verhaftung bedrohte, und endlich feine Abreife durch— 
feste. Seine bloße Auwefenheit in Frankreich, auch wenn er ſich ruhig 
verhalten hätte, wäre ein Hinderniß bei ven Unterhandlungen gewejen, 
bie man mit ben Verbündeten anfnüpfen wollte. 

Napoleon ſchien diefe Zeit über von ben verfchiedenartigften Ein- 
drücken und Entfchlüffen erfüllt zu fein. Bald ſprach er von einer Nie 
berlaffung in Amerika, von friepliher Zurüdgezogenheit und Landbau, 
dann wieder von dem Schreden, ben feine unerwartete Ridfehr nad) 
Paris feinen Gegnern verurfadhen würde. Er äußerte zuweilen feine 
Zufriedenheit darüber, von der Laſt der Negierung befreit zu fein, und 
glei darauf entwarf er Angriffspläne gegen die Verbündeten. Als er 
den Kancnendonner eines zwiſchen den Preußen und Franzoſen beginnen- 
ven Gefechtes vernahm, blieb er feiner Bewegung faum Meifter, und 
wollte zu Pferde fteigen, um ven Kampf zu leiten. Faſt ohne Ueber: 
gang folgte in ihm die größte Aufregung auf die tieffte Abſpannung. 
Sein Geiſt ſchwankte zwifchen Entfagung und Widerftand. Er fonnte 
fid) feines Schickſals nit erwehren, und doch wollte er fi ihm nicht 
unterwerfen. Aber jede thätige Role war ihm jet unmöglich gewor= 
den. Unüberwindlice Hindernifje traten ihm entgegen, wohin er auch 
feine Blide richten mochte. Die unermeßlihe Fülle von Macht und 
Größe, die das Glück und die eigene Kraft ihm früher verſchafft hatte, 
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war gänzlich aufgebraucht. Es blieb nur noch der Nachklang feines Na⸗ 
mens übrig. | 

Nach langem ſich Hin = und Herwenden, Beſchließen und Berwerfen 
warb Napoleon am 29. Juni Nachmittags um fünf Uhr endlich anges 
fündigt, daß Alles zur Abreife von Malmaifon in Bereitſchaft ftehe. Er 
umarmte feine Stieftochter Hortenfia, die in Thränen zerfloß, fprad) 
einige kurze Worte des Dankes an die Officiere und Soldaten feiner 
Garde, die mit ftummer Trauer ihn fidy entfernen fahen, und wandte 
fi mehrmals um, um die Gänge und Gebüfhe von Malmaifon noch 
einmal zu betrachten. 

Schon war eine koftbare Zeit zu feiner Nettung verloren gegangen. 
Denn er feine Lage faltblütig überdacht und gleich nad) feiner Entfagung 
Frankreich verlaffen hätte, fo würde feine Flucht unfehlbar gelungen fein. 
Auch jet war fie noch möglich, wenn er, ohne ſich unterwegs aufzuhalten, 
nach einem Hafen an der Weftfüfte geeilt, und bort ein Schiff nad) 
Amerika gefucht hätte. Statt defien aber brachte er eine Nacht und einen 
halben Tag in Rambouillet zu, einem feiner Luftfchlöffer, fo, als hätte 
er fid) von den Zeugen feines ehemaligen Glanzes nicht trennen können. 
In Niort blieb er ebenfalls viel länger als nöthig war. Bon der Be— 
geifterung der dort garnifonirenden Truppen beraufcht, dachte er von 
Neuem daran, fi) aı die Spitze der Armee zu ftellen, und ſchickte einen 
Eikboten mit diefem Verlangen an bie proviforifche Regierung ab. 

Als Napoleon endlich am 3. Juli in Rochefort anfam, fand er im 
dortigen Hafen zwei Fregatten vor, die von ber proviforiihen Regierung 
zu feiner Verfügung geftellt worden. Aber er hatte durch feine Zöge— 
rungen den Engländern Zeit gelafjen, die franzöſiſchen Häfen zu blofiren. 
Ein ſtarles englifhes Geſchwader bewachte die beiden Ausgänge ber 
Rhede von Rochefort. Es wäre gefährlich geweſen, Die Flucht mit ven 
beiden Fregatten bewerfftelligen zu wollen. Die in Rochefort verfammelten 
Seeleute, Napoleon aufrihtig zugethan, fuchten nad) anderen Mitteln 
der Rettung für ihn. Es waren mehre leichte Fahrzeuge vorhanden, 
welche durch ihre Schnelligkeit den engliſchen Kriegsſchiffen entgehen 
fonnten. Ein durch feine Unerfhrodenheit und Geſchicklichkeit bekannter 
franzöfiicher Schiffskapitain, Namens Baudin, bot ihm feine Dienfte an. 
Ein däniſcher that daſſelbe. Er konnte zu feinem Entſchluß fommen. In 
unerflärbarer Berblenbung erwartete er die Antwort auf den von ihm ges 
machten Antrag, den Oberbefehl über die Armee zu übernehmen. Diefe 
Antwort war, wie vorauszufehen, ablehnend, denn an vemfelben Tage 
ward die Kapitulation von Paris abgejchloffen, und mit dem Befehl an 
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den Militairfommandanten verbunden, Napoleon zur Einſchiffung nöthie 
genfalls zu zwingen. 

Napoleon zögerte noch immer. Er lief ſich nach der Rochefort gegen- 
überliegenden Infel Aix bringen. Die Bevölkerung nahm ihn mit Jubel 
auf. Er befichtigte das dort liegende Marineregiment, fo, ald wenn er fich 
jelbft über feine Yage hätte täufhen wollen. Eine Anzahl junger Sees 
officiere erbot fi, ihn auf Heinen raſchen Fahrzeugen durch die englifchen 
Kreuzer hindurchzubringen. Er verwarf den Antrag. Es war, als fürch— 
tete er nichts mehr, als den Ocean zwiſchen ſich und Frankreich zu fehen. 
Er hoffte noch immer etwas von dieſer letztern Seite her, von woher ihm 
gerade, ſeitdem die Bourbonen wieder eingefett worden, die größten Ge— 
fahren drohen konnten. 

Am 9. Juli ſchickte Napoleon ven Grafen de Las Cafes, einen ehe— 
maligen Ausgewanderten, der aber fpäter in den faiferlichen Hofdienft ges 
treten, und jet feinen Gebieter überall hin zu begleiten entichloffen war, 
zu dem engliihen Kapitain Maitland, der mit dem Bellerophon vor der 
Inſel Dferon freuzte, um zu erfahren, welde Aufnahme ver entthronte 
Kaifer zu erwarten habe, ‚wenn er bei ihm eine Zufludyt fuchen follte. 
Maitland erwiederte, ohne Berhaltungsvorjchriften für einen folden Fall 
zu fein, und wies Pas Cafes an den Admiral Hotham, der das englifche 
Geſchwader an ber franzöfifchen Weftfüfte befehligte, erflärte aber zugleich, 
daß er die franzöfifchen oder neutralen Schiffe, die Napoleon an Bord 
hätten, angreifen, ihm felbft als Gefangenen anfehen, und zur Verfügung 
feiner Regierung ftellen würde. 

Napoleon warb betroffen, als er diefe Erklärung vernahm, obgleich 
er fie vorausfehen konnte. Die englifchen Kreuzer legten ſich jetzt näher 
vor die Ausgänge der Rhede, um die franzöfifchen Schiffe beſſer beob- 
achten zu fünnen. Auch jetst ſchwankte Napoleon noch, der in dieſer Ueber- 
gangsepoche feines Dafeins ſich unentfchlofjener zeigte, als die meiften 
gewöhnlichen Menfchen in feiner Lage gethan haben würden ‘Die Gee- 
leute, die ihm früher ihre Dienfte angeboten, thaten e8 von Neuem. Es 
ſchien ihnen ſchimpflich für fie jelbit zu fein, ihren ehemaligen Oebieter 
in die Gewalt feiner Feinde fallen zu laffen. Er nahm endlich den Vor— 
ſchlag einiger jungen Marineofficiere an, die ihn und fein Gefolge, auf 
mehren großen Fiſcherkähnen, aus dem Hafen und über den Ocean nad) 
Amerika zu bringen ſich anheifchig machten. Das Unternehmen wäre aus- 
führbar und mit keinen anderen Gefahren verbunden gewefen, als folden, 
denen Napoleon mehr wie einmal getrogt hatte. Was er am meiften hätte 
fürdten follen, war die Gefangenfhaft. Schon war Alles vorbereitet, 
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das Gepäd eingefchifft, die Plätze vertheilt, die Abreife für die nächfte 
Nacht beftimmt, als fein Gefolge ſich in Klagen über die Schwierigkeit 
bes Gelingens, die Möglichkeit von einander getrennt, und an unwirth— 
bare Küften verfchlagen zu werben, ergoß, und in ihn drang, in England 
ftatt in Amerika eine Zuflucht zu fuchen. 

Napoleon ging auf diefen Kath ein. Er ſcheint in jenem Augenblid 
eine befondere Abneigung vor einer längeren Seereife gefühlt zu haben, 
ohne zu ahnen, daß, wenn er eine folche jett nicht freimillig antreten 
wollte, ihm eine längere und gezwungene bevorftand. Cr fandte abers 
mals zum Kapitain Maitland, der unterbeffen Berhaltungsbefehle eım= 
pfangen hatte, und fi zur Aufnahme Napoleon’s bereit erklärte, aber 
weder für die Bewilligung eines Aufenthaltes in England nody einer 
Ueberfahrt nach Amerika bürgte. Er hätte jegt wiffen fünnen, was ihn 
bevorftand. Aber er verblenvete fich wie abfichtlich, wies alle weiteren 
Vorſchläge zur Rettung ab, faßte den verzweifelten Entfhluß, ſich den 
Engländern in die Arme zu werfen, und kündigte dies dem Prinz = Res 
genten, nadhmaligen Könige Georg IV., in einem Schreiben an, das, 
durch die dafjelbe begleitenden Umftände zu einem in feiner Art einzigen 
geihichtlihen Denkmal geworben ift, und folgendermaßen lautet: 

„Königliche Hoheit! 

Den Faltionen, die mein Land zerreißen und ber Feindſchaft der 
großen Mächte Europa’ preisgegeben, habe ich meine politifche Laufbahn 
beendigt, und komme, um mid) wie Themiftofles an dem Heerde des brit- 
tiichen Volles niederzulaffen. Ich ftele mich unter den Schuß feiner Ge— 
jege, den ich von Eurer Königlichen Hoheit ald dem mädhtigften, ftand- 
hafteften und großmüthigften meiner Feinde in Anſpruch nehme. 

Napoleon.” 

Der Öeneral Gourgaub wurde mit der Beforgung diefes Schreibens 
an ben Prinz=Negenten beauftragt. Ex hatte Befehl, dafjelbe eigenhän— 
big zu überreichen, und ferner zu erklären, daß Napoleon feinen Aufent- 
halt auf dem Lande nehmen, und ſich den Namen Duroc beilegen wolle. 
Duroc, Öeneral und fpäter Großmarfchall des Palaftes, war nebft dem 
Marſchall Lannes fein vertrautefter Freund gewefen, und an feiner 
Seite gefallen. Auch fei er bereit, fich einer befonderen Aufficht zu unter= 
werfen. 

Die Naht über vor der Ausführung diefes Entichluffes warb Na— 
poleon noch von mandyen quälenden Gedanken zerriffen. Mehre unter den 
franzöfifchen Seeleuten, die, von ihrem nationalen Inftinkt getrieben, den 
Englänvern nichts als Uebles zutrauten, fagten ihm fein Schidfal voraus, 
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und boten ſich abermals zu feiner Rettung an. Er warb unfhlüffig. Als 
man ihm aber anfündigte, daß der Seefapitain Rigny, ber bei Lud— 
wig XVIIL in Gent gewefen, in Rodefort, wo ſchon auf allen Thürmen 
und Baftignen bie weißen Fahnen wehten, angelommen, um fidy feiner 
zu bemächtigen, verließ er am 15. Juli die Infel Air, und fuhr auf einer 
franzöfifchen Brigg nach dem Bellerophon, wo feine Ankunft bereits an= 
gekündigt war. Dort wurde er von ben Kapitain Maitland und ber in 
Parade aufgeftellten Befagung mit den feinem Namen und Range ges 
bührenden Ehrenbezeugumgen aufgenommen. Als die franzöfifche Brigg 
fi zur Rüdfahrt anficte, ließ die Mannjhaft nod einmal ein: „Es 
febe der Kaiſer!“ ertönen, ein Ruf, den diefer, der ihn zehn Jahre lang 
auf fo vielen Schlachtfeldern gehört, auf dem Meer und im Begriff, in 
- bie Gewalt feiner Feinde zu fallen, zum letztenmal vernahm. 

Bald nad) Napoleon’s Ankunft auf den Bellerophon Iangte der Ad⸗ 
miral Hotham dort an, ber ihn fo behandelte, als wäre er ihm in ben 
Zuileries vorgeftelt worden, und ihn auf fein Admiralsſchiff einlud, um 
ihm feine Flotte zu zeigen. . Napoleon, nad) diefer Ehrenbezeugung auf 
den Bellerophon zurüdgefehrt, wurde von da nad Torbay gebradit. 
Dort fand ihn Gourgaud, dem die Erlaubniß, in England zu landen, ver= 
weigert, obgleich das ihm übergebene Schreiben an den Prinz = Regenten 
in Einpfang genommen worden. Der Bellerophon fegelte darauf mit Na— 
poleon nad der Rhede von Plymouth, wo ſich der dort befehligende Ad— 
miral Keith gegen ihn eben fo rüdjichtsvoll wie vorher Hotham benahm. 
Sobald befannt wurde, daß der entthronte Kaifer der Franzoſen im Hafen 
angefommen, füllte ſich derfelbe mit zahllofen Fahrzeugen aller Art an, 
um ben zu fehen, deſſen Name feit fo langen Yahren in Jedermanns 
Munde war. Jede Spur des alten Haffes fchien verfchwunden, und hatte 
ber Theilnahme und Bewunderung Plag gemadt. Das englifche Voll, 
von Natur großmüthig, und durch feine Inftitutionen an eine freie Dar— 
legung feiner Gefühle gewöhnt, war geneigt, das viele Unrecht, das der 
Eroberer zur Zeit feines Glüdes begangen, zu vergeffen, und in ihm 
nur ben unterliegenden Heros zu erfennen. 

Die englifhe Regierung theilte diefe Stimmung nicht. Auch waren 
ihr durch die Verträge mit den übrigen Mächten die Hände gebunden. 
Napoleon war, den Erklärungen des Wiener Kongrefjes gemäß, nicht 
allein Englands, fondern Europa’s Feind gewejen, und jegt, obgleid) erin 
engliſche Gewalt gefallen, Europa’3 Gefangener geworden. Dean verfuhr 
biefem Grundſatz entſprechend. Die verbündeten Monarchen und ihre 
Minifter waren ſchon in Paris verfammelt. Dort wurde die englifche 
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Regierung mit ber Wahl des Verbannungsortes und der Aufficht über 
ihn beauftragt, aber zugleich entfchieden, daft Kommifjarien der Groß⸗ 
mädhte an dieſer Bewahung Theil nehmen follten. Es warb beſchloſſen, 
ihn nad) der Infel St. Helena zu bringen. 

Segen biefe Beftimmung über Napoleon’s Schidſal lonnte von 
Seiten des Rechts nichts eingewandt werden. Er hatte ein Jahr vorher 
dem Throne entſagt, und kannte den Beſchluß Europa's, ihn denſelben 
nicht wieder einnehmen zu laſſen. Deſſen ungeachtet brach er ſein ge⸗ 
gebenes Wort, und ftürzte eine Regierung, die, mit den übrigen Mächten 
im Bunde, deren Hülfe in Anfpruh nahm. Endlich befiegt, und von 
feinem eigenen Volle verlaffen, begab er ſich ohne vorher erlangte Bes 
dingungen, ohne Gemwährleiftung für feine freiheit, auf ein englifches 
Kriegsſchiff. Da Europa noch immer mit ihm im Kriege war, fo fonnte 
er nicht anders als ein Gefangener angejehen werben. Seine zweite Ent- 
fagung auf den Thron hatte nichts in feiner perfönlichen Stellung ver: 
ändert, da von ven Berbündeten ausdrüdlich erklärt worden, nit Frankreich 
fondern nur ihn und feine Anhänger zu befämpfen. Die Befugniß der 
Sieger, ihn als einen Öefangenen zu behandeln, war demnach unzweifelhaft. 

Den Eingebungen der Großmuth bei einer fo außerordentlichen Ver⸗ 
anlaffung und gegen einen Feind, der von einer folden Höhe geftürzt 
worden, zu folgen, wäre allerdings evelmüthiger gewefen, als fein volles 
Recht gegen ihn geltend zu machen. Aber einer Koalition von Königen, 
von denen faft jeder von dem gefallenen Gegner getäujcht ober gede— 
mütbigt worden, mußte ein folder Sieg über ihre natürlihen Empfin- 
dungen ſchwer fallen. Jeder Einzelne von ihnen hätte fih, wenn bie 
Entſcheidung von ihm allein abgehangen, vielleicht ſchonender gezeigt, ges 
meinſchaftlich handelnd waren fie unerbittlih. Denn feiner von ihnen 
durfte fürchten, daß ihm Das, was in ihrer Beftimmung über den großen 
Feind Hartes lag, perfönlich zugerechnet werden würde, und ebenfo konnte 
feiner bei größerer Milde auf befonderen Danf zählen. Die Hochherzig- 
feit ift in allen Lagen nur eine Tugend Einzelner, felten der Menge, von 
welcher Stellung diefe auch fein mag, und hier war es eine Menge, 
wenn auh aus Kaifern, Königen und Staatsmännern beftehend, welche 
über Napoleon entfchied. 

Hätte es Napoleon allein mit England zu thun gehabt, fo würbe 
ihm vielleicht der Aufenthalt dafelbft unter gewiffen Einſchränkungen zus 
geftanden worben fein. Aber es ift faft mit Gewißheit anzunehmen , daß 
er die Nähe Frankreichs zu einem abermaligen Erſcheinen in demſelben 
und zu einem Angriffe auf bie dort beftehende Negierung benugt haben 
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würde, wozu e8 an Gelegenheit und Aufforderung nicht gefehlt hätte. Er 
würde ſich am feine Berfprehungen in ſolchem Falle nicht mehr als früher 
gebunden., und in bem ihm bei feiner zweiten Abdanfung von den Kam— 
mern angethanen Zwange, oder in ber Ausſchließung feines Sohnes vom 
Throne, den Borwand zu einem neuen Unternehmeh gefunden haben. 

Als Napoleon ten Über ihn gefaßten Beſchluß erfuhr, rief er Hime 
mel und Erde zu Zeugen des ihm widerfahrenen Unvehts und zu Rädern 
der vermeintlichen Treulofigfeit der englifhen Regierung an. Er vergaß 
aber, daß ver Kapitain Maitland gleich anfangs erflärt hatte, fich jedes 
Schiffes, das den entthronten Kaifer am Bord habe, bemächtigen zu 
wollen, und daß er auf die Anfrage, ob er auf dem Bellerophon aufge= 
nommen werben könne, eine bejahende, in Bezug auf den Aufenthalt in 
England, oder die Freiheit nach Amerika zu gehen, eine ablehnende Ant- 
wort erhalten hatte. Es war Napoleon nichts verfproden, demnach auch 
nicht8 gegen ihn gebrochen worben. 

Es war außerdem feltfam, daß ein Dann wie Napoleon, dem immer 
Gewalt vor Recht gegangen, auf die Großmuth feiner Feinde rechnete, 
während er zur Zeit feiner Macht ftets nur den Eingebungen der Politik 
gefolgt war, und Alles feinen Zweden [honungslos aufgeopfert hatte. 
Obgleich von Natur nicht graufam, hatte er dennod den Herzog von 
Enghien hinrichten laſſen, blo8 um feinen Gegnern Schreden einzujagen; 
und durch ein fchlagendes Beifpiel das Gerücht zu widerlegen, daß er an 
eine Wiederherftellung des Haufes Bourbon denfe. 

Als der Gefangene Europa’s das Linienſchiff Northumberland, 
welches ihn nad) dem Orte feiner Beftimmung bringen follte, beftiegen 
hatte, mußte er fid) von einem Theile feines Gefolges, und namentlich 
von dem General Savary, Herzoge von Rovigo, einem feiner älteften 
Günftlinge, trennen. Es blieben ihm jedoch die Generale Gourgaud und 
Bertrand, nebft der Familie dieſes leteren, ber Graf und die Gräfin 
Montholon, der Graf Las Cafes, und mehre vertraute Diener. 

Am Abend des 8. Auguft lichtete der Northumberland die Anfer. 
Am anderen Morgen warb die franzöfifche Küfte fihtbar. Napoleon be— 
trachtete fie lange und zum letztenmal und rief, als fie ihm aus dem Ge— 
fiht verfhwand: „Lebe wohl, Land der Tapfern!“ Er nahm, als fein 
Geſchick unwiderruflich entfchieden war, wieder die Ruhe und ven Gleich— 
muth an, die, ungeachtet feines ftürmifchen Innern, in ber Regel fein 
äußeres Verhalten bezeichneten. Die Aufmerkſamkeit, die fein Erſcheinen 
an der engliſchen Küfte erregt hatte, und die Rüdficht, mit der er von 
den Officieren und Soldaten des Northumberland behandelt wurde, gaben 
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. ihm während ber langen Seereife das Gefühl einer gewiffen Zufrieven- 
heit wieder. Er nahm an allem Theil, war forglos, zuweilen felbft heiter, 
und fchien fich von den ungeheuern Anftrengungen der legten Monate 
ausruhen zu wollen. Er behielt übrigens diefelben Gewohnheiten wie 
zur Zeit feiner Macht bei, und lebte auf dem Schiff, wo er ein Gefange- 
ner war, fo viel ald möglich, wie einft in den Tuileries, was ihm durch 
bie Anhänglichfeit und Ehrfurcht feiner franzöfifchen Umgebungen möglich 
gemadyt wurde. 

Als Napoleon nad) den fernen Geftaden von Südafrika hinfegelte, 
ſchien feinen Anhängern die Senne für immer unterzugehen, während 
feine Feinde hofften, daß der Same zu Krieg und Sturm mit ihm zus 
gleich verſchwunden fei. Je größer und eingreifender das Dafein eines 
Mannes ift, um fo verfchiedenartiger fallen in der Gegenwart die Ur— 
theile über ihn aus, Für Napoleon ift jedoch die Nachwelt früh ange— 
brohen. Seine Mängel find fehr bald felbft in ven Augen der Völker, 
die ihn am meiften befämpft haben, wie Deutjche und Engländer, in den 
Schatten der Bergangenheit zurüdgetreten, feine Vorzüge aber in 
ihrem vollen Glanze aufgegangen. In St. Helena begann für ihn 
eine zweite Epoche des Lebens, der Erinnerung und Betrachtung ges 
wibmet, auf welche Europa faft eben fo aufmerffam, wie vorher auf feine 
Thaten geweſen ift. 

Es wird zu feiner Zeit des Ausganges dieſer außerordentlichen Er⸗ 
ſcheinung gedacht werden. 


13. Ludwig XVIN. in Gent. — Abzug der franzöſiſchen Armee nad 

der Roire. — Beſetzung von Paris durch die Verbündeten. — Ein» 

zug Ludwig XVII. in Paris. — Auflöfung der Zoirearmee. — Pro: 
feriptionsliften. — Fouche's Verbannung. — Zalleyrand’d Ent: 
laſſung. — Minifterium Nichelien. — Zweiter Parifer Frieden. 


Ludwig XVII. hatte die ganze Zeit des zweiten Kaiſerreiches über 
in Gent zugebradht. Die großen Rüftungen der Verbündeten gegen Nas 
poleon, ihre auf das Beftimmtefte ausgeſprochenen Erklärungen, venfelben 
auf feinen Fall in feiner gewaltfam an ſich geriffenen Stellung zu dulden, 
und die Bewegungslofigfeit des franzöſiſchen Volles, das ſich nirgends 
in Mafje für ihn erhob, hatten den Anhängern der Bourbonen, nachdem 
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ber erfte Schrecken über die Landung von Elba aus vorliber war, bie 
Ueberzeugung eingeflößt, daß diefe wiedererrungene Herrfchaft des großen 
Geächteten von keiner langen Dauer fein würde. Es famen allmälig nicht 
nur viele politifche Notabilitäten in der alten Stadt an, in der Kaiſer 
Karl V. Wiege gejtanden, ſondern es bildete ſich auch aus den herkeige- 
eilten Ueberreften ber in Folge des 20. März aufgelöften königlichen 
Garden ein Korps von einigen taufend Mann, da® unter dem Herzog 
von Berry und dem Marſchall Marmont in und um Wloft lagerte. 
Der Baron Louis, ein Freund Talleyrand’8, bei Rapoleon’s Rückkehr 
Binanzminifter, war dem Könige treu geblieben, und hatte aus dem 
Staatsſchatze einige Millionen Franken nad Gent gebracht, mit denen 
die nothivendigften Bedürfniffewährend der hundert Tage beftritten werden 
tonnten. Auch befanden ſich die Gefandten einiger Mächte, wie der Ge- 
neral Pozzo di Borgo von Seiten Rußlands, Graf Golz als Vertreter 
Preußens bei dem vertriebenen Monarchen. Einige andere waren er— 
nannt, erſchienen aber felten oder gar nit. Zubwig XVIIL., der fein 
Minifterium, das anfänglich nur aus dem Grafen Blacas beftanden, vers 
vollftändigt hatte, hielt Confeils, ließ fi Berichte erftatten, empfing, 
von einem Theile feines Hofes und feiner feibiwache umgeben, bie in Gent 
anmefenden Sranzofen und anfommenden Fremden, und fpielte, obgleich 
flüchtig und in fremdem Lande lebend, fo viel ald möglich die Rolle eines 
Souveraing fort. Er bewahrte eine unerfchütterlihe Ruhe und Heiter- 
feit, und trug eine große Zuverfiht auf den endlihen Sieg feiner Sache 
zur Schau. 

Aber ungeachtet diefes Scheines von Würde und Größe war Lub- 
wig XVIIL Lage, während diefer Epoche, im Grunde eine fehr traurige 
gewejen. Abgeſehen von’ der demüthigenden Nothwendigfeit, fremde 
Mächte, ohne eigene Einwirkung, über fein Schiefal entſcheiden Lafjen 
zu müffen, war er der Öefinnungen diefer Mächte gegen ihn nicht volle 
fommen gewiß. Ihre Abficht, Napoleon auf das Aeußerſte zu befämpfen, 
war unzweifelhaft. Aber bei dem militairifchen Genie dieſes leßteren 
konnte der Sieg zweifelhaft erfcheinen, und der vielerfahrene greife König 
kannte den Weltlauf zu gut, um nicht zu wiffen, daß in der Politik Alles 
vom Erfolge abhängt, und es in Bezug auf fie feine unabänderlihen An— 
fihten und feine unauflösbaren Bündniſſe gibt. Es war ihm wohlbe: 
kannt, daß Rußland und Preußen fih durch das am Wiener Kongreß 
von Talleyrand gegen fie zwifhen Frankreich, England und Defterreich 
eingeleitete Bündniß verlegt fühlten, daß überhaupt Europa ihm und 
feinem Haufe die Schuld des Gelingens von Napoleon’s Landung bei- 
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maß, und daß in den biplomatifchen Kreifen der Verbündeten die Mei— 
nung von einer Unvereinbarfeit der Bourbonen mit Frankreich mehr wie 
einmal vernommen worden. Die Thatſache ließ ſich verfchiedenartig 
* deuten, aber nicht wegläugnen, daß Napoleon mit einer Handvoll Sol- 
daten von Cannes bis Paris vorgedrungen war, und ſich ihm Alles un= 
terworfen hatte. Allerdings hatte die Nation nicht die geringfte Ber 
geifterung für ben Kaifer gezeigt und Alles dem Kriegsvolk über: 
laſſen, aber e8 war im ihr auch feine Theilnahme für bie Bourbonen 
ſichtbar geworden. 

Man hatte am 18. Juni den Kanonendonner von Waterloo vor 
den Thoren von Gent gehört, und Ludwig XVIII. war ſchon nahe daran 
gewejen, diefe Stabt zu verlaffen. Ein Schreiben Wellington’s an ben 
Herzog von Berry, am anderen Tage eingelaufen, richtete den König 
und feine Anhänger wieder auf, obgleich im erften Augenblide ver er- 
rungene Sieg nicht in feiner ganzen Größe befannt wurde. Wellington 
hatte fhon auf dem Wiener Kongreß, und feitbem noch mehr, ſich ber 
Reftauration günftig gezeigt. Sein Harer Blid in bie Tage der Dinge 
überzeugte ihn, daß Frankreih nur unter dem Haufe Bourbon und mit 
einer bie Rechte des Volkes fihernden Verfaffung im Innern beruhigt 
und mit Europa ausgeföhnt werben fünne, Wellington's Ruf war ſchon 
vor ber letten Schlacht groß gewejen, feitvem aber fehr geftiegen. ‘Der 
Dank der brittifhen Nation gegen ben fiegreichen Feldherrn ficherte dieſem 
jetst ſowohl im Parlament, als auch in dem Rathe der fremden Mächte 
einen bedeutenden politifhen Einfluß, was in biefem Maße früher nicht 
ber all geweſen. 

Wellington rieth Ludwig XVIII., Gent alsbald zu verlaffen, und 
bem preußiſchen und englifhen Heere ummittelbar nad Frankreich zu 
folgen, einmal, um dem franzäfifchen Volke Gelegenheit zu geben, ſich 
für die Bourbonen auszufprechen, die feindlichen Parteien in Paris durch 
eine raſche Annäherung einzufchüchtern, und auch, um den verbündeten 
Mächten keine Zeit zu anderweitigen Entſchließungen über das Schidjal 
Frankreichs und feines Königs zu laffen. Talleyrand, der untervefjen in 
Gent angelommen, war dagegen ber Meinung gewefen, Ludwig XVIIL 
folle fo lange daſelbſt bleiben, bis alle Hinderniffe feiner Wiedereinfegung 
befeitigt wären. Der König zog den Kath des englifchen Feldherrn dem 
feines Miniſters vor, und verbankte e8 vielleicht diefem Umftande, daß 
bie Unterhandlungen feiner Feinde zu Gunſten des Sohnes Napoleon’8 
ober anderer Thronfandidaten, und die Bedenklichleiten mancher Staats⸗ 
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männer über die Zweckmäßigleit einer zweiten Neftauration ohne alle 
Folgen blieben. 

Fouché, der Napoleon von dem Augenblide an, wo dieſer wieber 
Beſitz vom Throne genenmen, im Stillen entgegengewirft hatte, ſah in 
Ludwig XVIIL Rückkehr die einzige Möglichkeit der Rettung für Franl⸗ 
reich, und war geneigt, alle Mittel dafür in Bewegung zu ſetzen. Aber 
er fand in feiner nächften Nähe, unter den Mitgliedern der proviſoriſchen 
Regierung, und weiterhin in den Kammern, Gegner, die ihn zu Oeheim- _ 
haltung feiner Pläne, zu Borfiht und Zögerung zwangen. Die Oppo- 
fitton hatte dem Kuifer feine Entfagung abgedrungen, wollte aber in uns 
erflärbarer Verblendung nicht in bie Wiedereinſetzung bes Königs ein= 
willigen. Eine Art von revolutionairer Gährung hatte ſich der Reprä- 
fentanten bemächtigt, feitdem fie nad der Schladht von Waterloo nicht 
mehr die eiferne Hand Napoleon’s zu fürchten brauchten. Unter den Pairs 
gab es immer noch mandye, welche fid) mit der Hoffnung einer Anerfen- 
nung Napoleon II. von Seiten der Verbündeten trugen. Dem Berhalten 
ber bamaligen Kammern fehlte e8 an aller Konſequenz und Politik. Sie 
hatten Napoleon's Sturz beſchleunigt, und wollten jegt nicht die Folgen 
biefes Schritte auf fi nehmen. Sie fchienen ſich zuweilen ber erften 
National= VBerfammlung und des Konvents zu erinnern, aber die Ereig- 
niffe führten fie wieder auf das Gefühl ihrer Ohnmacht zurüd. Fouche 
glaubte nicht an einen anhaltenden Widerftand der Bonapartiften und Re— 
publifaner gegen bie Wieverherjtellung Ludwig XVIIL, aber er mußte 
ber um ihn ber herrſchenden Stimmung äußerlich nachgeben. Auch war 
e8 ihm, bei feiner felbftfüchtigen und ränfevollen Natur, nicht unanges 
nehm, daß die dem Könige entgegenftehenden Hinderniffe nicht fogleich 
verſchwanden, und er Zeit behielt, ſich auf eine neue Holle vorzubereiten. 

Es hatten ſich unterbefjen bie Ueberreſte der bei Waterloo geſchla— 
genen Armee auf Paris zurüdgezogen. Die Korps unter Grouchy und 
Vandamme waren unverjehrt angefommen. Im Anfange Juli fanden ſich 
60 = bis 70,000 Mann in und um bie Hauptftadt verfammelt. Der 
Marfhall Davouft wurde an ihre Spige geftellt. Obgleich Napoleon 
vom Schauplate verfhmwunden war, fo hatte doch das Kriegsvolk nichts 
von feiner Anhänglichkeit an ihn verloren. Der Berluft der legten Schlacht 
wurde dem Verrath ſchuld gegeben, und fchien den Stolz der Truppen 
nicht gevemüthigt zu haben. Die Generale fühlten wohl die Vergeblich- 
feit eines weiteren Kampfes, aber die Soldaten wollten, aus Haf gegen 
bie Bourbonen und den Feind, wie aus Unfenntniß der allgemeinen Lage 
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ber Dinge, von keiner Unterwerfung hören. Diefe Gefinnung der Armee 
war e8, welche ber Ungeduld der Anhänger Ludwig XVIII. in Paris 
Zügel anlegte. 

Die proviforifche Regierung befchloß, de la Fayette, Sebaftiani 
und einen Rapoleon’schen Diplomaten, Lafor&t*), nad) dem Hauptquartier 
ber verkündeten Monarchen, das fi damals in Hagenau befand, abzu= 
fenden, um Unterhandlungen über bie Franfreich betreffenden Verhält- 
niffe anzufnüpfen. Die Bonapartiften und Republifaner wollten fich 
lieber in alles Andere, als die MWiebereinfegung der älteren Linie der 
Bourbonen, finden. War bie Anerkennung Napoleon II. nicht zu er= 
langen, fo follten die Bevollmächtigten den Herzog von Orleans, over 
felbft einen Fremden, wie den Prinzen von Oranien, für den franzöſi⸗ 
ſchen Thron vorſchlagen. Dieſe Abgeſandten wurden von den Monarchen 
ſelbſt nicht empfangen, und ihre Berathungen mit deren Miniſtern führten 
zu keinem Ziel. Es iſt auffallend, daß de la Fayette, der ſo viel zu 
Napoleon's zweiten Sturz beigetragen, und der das Jahr vorher, wie 
er ſelbſt in feinen hinterlaſſenen Denkwürbigkeiten erzählt, die Rückkehr 
Ludwig XVII. mit Zufriedenheit betrachtet hatte, jest für den Sohn 
feine® großen Feindes unterhandeln wollte, und daß ihn das fonft in 
allen Parteien des franzöfifchen Volkes fo lebendige Nationalgefühl nicht 
von dem Gedanken an bie Erhebung eines Fremden auf den Thron Franf- 
reichs abhielt. Aber de In Fayette war, feitdem er durch die Wahl in die 
Repräfentantenfammer wieder in das politifhe Leben gelommen,, ein ents 
ſchiedener Gegner des älteren Zweiges der Bourkonen geworden. 

Ludwig XVII. hatte ſich ſchon in Gent, in Gemäßheit der ihm von 
allen Seiten her gemachten Borftellungen, endlich zur Entfernung feines 
vertrauteften Günſtlings, des Grafen Blacas, entfchloffen, dem felbft 
bie Royaliften und noch mehr die fremden Diplomaten bie meiften ber von 
ber Reftauration begangenen Fehlgriffe fhuld gaben. Er überjchritt 
hierauf die franzöfifche Gränze, und erließ von Cateau⸗ Cambrefis aus 
eine Proffamation an das franzöfifche Volk, in welcher zwar die Wieber- 
herftellung ver Berfafjung vem 4. Juni 1814 erwähnt, fonft aber ein 
mehr drohender als verföhnender Ton angenommen war. In Cambrai, 
wo die Garniſon fich vergebens dem Einzuge des Königs widerfeten wollte, 
bem vom Bolfe ſelbſt die Thore geöffnet wurden, fand derfelbe einige feiner 
freifinnigften Näthe, wie Chateaubriand, vor, ımd wurbe dort zu einer 


*) Er war 1806 Gefanbter in Berlin, 1808 in Mabrib geweſen, und hatte 
1813 in Balengay mit Ferdinand VII. unterhanbelt. 
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milderen Erffärung veranlaft (28. Juni), die eine fo günſtige Wirkung 
bervorbrachte, daß ihn das Volk überall auf feinem Zuge mit lauten 
Treudenbezeugungen empfing. Im diefer zweiten Proflamation geftand 
er felbit, daß feine Regierung, bei den fhwierigen Umftänden, welche die - 
erfte Neftauration begleitet hatten, in Irrthümer verfallen. fein könnte, 
wies den Verdacht einer beabfichtigten Wiederherftellung der vorrevolus 
tionairen Inftitutionen mit Entrüftung zurüd, und verſprach fogar eine 
Erweiterung ber von der Charte conftitutionnelle gewährten Volls— 
freiheiten. — 

Blücher und Wellington waren unterbeffen Paris nahe gelommen. 
Sie felbft Hatten im dem furzen, aber blutigen Feldzuge viel gelitten, 
und rücten in einiger Entfernung von einander, bie Engländer Iangfa= 
mer als die Breußen, vor. Die bei Paris verfammelte franzöſiſche Ars 
mee wäre fehr wohl im Stande gemefen, ſich noch eine Zeit lang gegen 
den Feind zu halten. Aber die von mehren Seiten heranziehenden uns 
ermeflichen Streitträfte der Verbindeten würden den Franzoſen jeden 
weiteren Kampf bald unmöglich gemacht, und ein fortgejegter Widerftand 
bie Bedingungen ber unvermeiblichen Mebergabe von Paris nur erihwert 
haben. Dies bewog Davouft und feine vornehnften Generale zu Unter: 
bandlungen mit Blücher und Wellington, und e8 fam eine Konvention zu 
Stande, vermöge welder Paris in der Nacht vom 6. zum 7. Juli von 
"der franzöfifchen Armee geräumt, und dieſe ven Rückzug nad) der Loire 
bin antreten, die Sicherheit der Hauptitadt aber der Nationalgarde an⸗ 
vertraut werben follte. Am 7. Juli zogen die preußifchen und englifchen 
Truppen in Paris ein. Die proviforifche Regierung reichte bei den 
Kammern ihre Entlaffung ein. Diefe wollten fi das Anfehen geben, ihre 
Berathungen aud) nach der Einnahme der Hauptftadt, unter ven Augen bes 
Feindes, fortzufegen. Als ſich aber am Morgen des 8. Juli eine Anzahl 
von ihnen nach dem Situngslofal begeben wollte, fand fie baffelbe ge— 
ſchloſſen. De la Bayette, der ſich hiergegen erhob, wurde von derfelben 
" Nationalgarde, zu deren Errichtung er beigetragen, und beren erſter Ges 
neral-Kommandant er gewejen, an bem von ihr bejegten Eingange ab- 
gewiefen. Die Repräfentanten hatten nod in ihren Testen Sitzungen 
über eine neue, auf demofratifcher Grundlage errichtete Verfafjung bes 
vathen, die aber mit ihnen alsbald verſchwand, und faum eine Erinnes 
rung zurüdlief. 

Fouche hatte überhaupt während der hundert Tage, befonders aber 
von der Schlacht von Waterloo an, durch geheime Verbindungen am 
Hofe Ludwig XVILL und im Hauptquartiere der Verbündeten zu feinen 
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Gunſten zu wirken gewußt. Ihm warb bie rafche Befeitigung Napoleon’s 
und jest die Auflöfung der Kammern zugefchrieben und zum Berbienft 
angerechnet. Wellington und felbft Talleyrand glaubten, daß Fouchö 
allein im Stande wäre, bie Schwierigfeiten des Augenblides zu über- 
winden, und theilten dem Könige dieſelbe Ueberzeugung mit. Diefer 
entfchloß fich zu dem nicht geringen Opfer, Youhe in dem Schloſſe 
Arnonville bei St. Denis zu empfangen, und ihm das Polizeimini= 
fterium zu übergeben. Der Mann, der feine Laufbahn als Mönd an— 
gefangen und dann Jakobiner und Terrorift geweſen, hatte es verftan- 
den, felbft dem fonft fo fatholifch und royaliftifch gefirinten Grafen von 
Artois Bertrauen einzuflößen. Die eifrigften Ultras fprachen damals 
von Fouché wie von einer unentbehrlihen Stüte der Monardie. Nur 
ein ehemaliger Revolutionair, hieß e8, kenne die Revolution hinlänglic) 
und fei fie zu bändigen geeignet. Die Herzogin von Angouleme war in 
jenem Moment vielleicht die einzige Perfon am franzöfiichen Hofe, die es 
nicht überfah, daß Fouhe im Konvent für den Tod Ludwig XVI. ge= 
ftimmt hatte. Ihre Vorftellungen gegen feine Ernennung zum Minifter, 
die fie für eine Beleitigung des Andenfens ihres Vaters und einen 
Fleden für die fönigliche Familie hielt, erfchütterten Ludwig XVIII. nicht. 
Fouché, der ihm zur anderen Natur gewordenen Doppelzüngigfeit bis in 
das letzte Stadium feiner politiſchen Wirkjamfeit treu, war, als er in 
Arnouville eine Stelle im Rathe Ludwig XVIII. annahm, noch Präfi- 
bent ber proviforiichen Regierung in Paris, die dem Namen nad Napos 
feon II. anerfannte. Er gab diefe Stellung erft am anderen Tage auf. 

Um 8. Juli hielt Ludwig XVII. feinen Einzug in Bags. Man 
hatte, eine Handlung der Verzweiflung von Seiten irgend eines anti 
bourbon’shen Fanatikers befürchtend, dem Könige an die Hand gegeben, 
feine Rüdtehr nad) der Hanptftabt des Abends und ohne vorangegangene 
Ankündigung zu bewerfftelligen. Ludwig XVIII., der, ungeachtet ſei— 
ner förperlichen Leiden, einen furchtlofen Sinn beſaß und nie für feine 
Perfon beforgt war, verwarf diefen Rath, deſſen Befolgung ihm als eine 
Kleinmüthigkeit erfchien, und zog am hellen Tage, unter dem Donner 
der Kanonen umd von einer unermeßlichen Vollsmenge erwartet, ein. 
Die Nationalgarbe bildete von St. Denis an ein Spalier. Die höheren 
und mittleren Klaſſen der hauptſtädtiſchen Bevölkerung, durch den Abzug 
ber Armee in ven Aeußerungen ihrer Gefühle frei geworben, empfin= 
gen den ihnen wiedergegebenen König wie einen Retter mit uners 
meßlihem Yubel. Die Freude über feine Nüdtehr war fo groß, daß 
Männer und Frauen aus den gebildeten und jelbit vornehmen Klafjen 
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faft die ganze Nacht hindurch in dem Garten der Tuileries öffentlich 
tanzten, und Lieder zu Ehren des Königs fangen, der bi8 um Mitternacht 
fi) auf dem Ballon zu zeigen, ja felbft hinabzufommen veramlaßt wurde, 
um das. Verlangen des Volkes nad) feinem Anblid zu befriedigen. 
Schon vor der Ankunft des Königs in Paris war ein neues Mini— 
fterium gebildet worden, deſſen einflußreichfte Mitglieder Talleyrand, 
Fouché, Pasquier, der Marfchall Gouvion St. Cyr und Mole waren. 
Der Baron Pasquier ſtammte aus einer alten parifer Barlanıentsfamilie, 
die durch Etienne Pasquier, zu feiner Zeit ein ausgezeichneter Schrift« 
fteller und Mitglied der Reichsftände von Blois, wo die beiden Guife 
auf Befehl Heinrich ILL. ermordet wurden, in der franzöfifchen Gefchichte 
einen Namen befommen hatte. Pasquier war unter Napoleon eine Zeit 
lang Polizeipräfeft gewefen, dem Könige aber während der letzten Kata— 
ftrophe treu geblieben. Er erhielt das Yuftizminifterium, und interimi= 
ftifch da8 des Innern, für welches man den General Pozzo di Borgo zu 
gewinnen hoffte, der, obgleich ein geborner Franzoſe, jeine Stellung als 
ruſſiſcher Botfchafter bei Ludwig XVIIL und Adjutant des Kaiſers 
Alerander, dem franzöfifchen Staatsdienft vorzog. Graf Mole, eben- 
falls zu dem ehemaligen Parlamentsadel gehörig, ſtammte von Mathieu 
Mole ab, der während der Minderjährigkeit Ludwig XVL Kanzler von 
Franfreih und während des Krieges der Fronde eine Stütze der fönig- 
lichen Sache geweſen. Molé's Bater hatte zu den Mitgliedern des pa= 
rifer Parlaments gehört, die von dem Revolutionstribunal zum Tode 
verurtheilt wurden. Napoleon, der Perfonen von ausgezeichneter Her- 
funft, wenn fie ſich feiner Regierung anſchloſſen, gern begünftigte, hatte 
Mole 1813, ungeachtet feiner Jugend, das Yuftizminifterium über- 
geben. Während ber hundert Tage war Mole mit der Leitung ber 
öffentlichen Arbeiten beauftragt gewefen. Da fein Name und feine Pers 
fon Ludwig XVII. eben fo wie früher Napoleon gefielen, fo wurbe er 
in dieſer Stellung beftätigt. Gouvion St. Cyr, in feiner erften Jugend 
Maler, dann ein ausgezeichneter General der Republik und des Kaifer- 
reiches, war durch fein Berwaltungstalent berühmt, und empfing das 
Kriegsminifterium. Er hatte fih von Napoleon während des zweiten 
Kaiferreiches fern gehalten. Ein Mann, der früher Hofftaatsfekretair 
der Mutter Napoleon’s, dann der Königin Hortenfia geweien, in ber 
legten Zeit aber in Bordeaux fi in Verbindung mit Lainé durch feinen 
Eifer für das Königthum hervorgethan, Decazes, erhielt die wichtige 
Stelle eines Polizeipräfeften. Derfelbe follte innerhalb weniger Jahre 
nicht nur zu den höchſten Würden emiporfteigen, ſondern auch der ver= 
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trantefte Günftling Ludwig XVIII. werden. Damals wurbe er von 
Foucho empfohlen. 

Diefe zweite Rüdtehr der Bourbonen war von viel weniger gün— 
ftigen Umftänden, ala bei der erften ftattgefunden hatten, begleitet. Als 
Ludwig XVIIL das Jahr vorher in Paris einzog, war Napoleon vom 
Senat und dem gefeßgebenden Körper des Thrones für verluftig erklärt, 
und dann zu einer Berzichtleiftung auf venfelben für fid und feine Fa— 
milie genöthigt worden. Der Bonapartismus ſchien erftorben zu fein. 
Napoleon jelbft hatte dies anerkannt, als er in der Abſchiedsrede an feine 
arte in Fontainebleau die Meinung ausſprach, daß Frankreich einer 
neuen Beftimmung entgegengehe. In allen Klafjen der Bevölkerung, in 
allen Theilen des Landes, gewann das alte Königthum Anhänger, und 
nirgends erhoben ſich Widerfacher. Im Anfange der erften Reftauration 
hatte man den Sturz Napoleon’ als ein Ausſpruch des Schidjals an— 
gejeben. Damals war die Hauptftabt von den fremden Truppen alsbalb 
verlaffen worden. Als Ludwig XVII. am 4. Mai 1814 zum erften 
Mal Paris betrat, hatten ihn Napoleon’8 Soldaten, wenn auch ſchwei— 
gend, aber dod) willig mit ihren Waffen begrüßt. 

Diesmal hatte Napoleon zu Gunſten feines Sohnes entfagt, ber 
von den Kammern als Kaifer anerfannt worden war. Als ver alte 
Thron 1792 unterging, geſchah dies mitten in einem Orkan, dem nichts 
wiberftanden, der Alles entwurzelt und umgerifjen hatte. Aber 1815 
war das Königthum vor dem Anblid eines einzigen Mannes verſchwun— 
den, alles Uebrige war ftehen geblieben. Es hatte fich während der hun— 
dert Tage eine beftimmte bonapartiftifche Partei gebildet, die, fich jpäter: 
mit den Konftitutionellen und Republikanern verbindend, der Pegitimis'it 
einen unverſöhnlichen Kampf anfündigte. Die ganze bewaffnete Macht 
hatte den König verlaffen, und ein anfehnliher Theil derfelben ftand 
noch zürnend und drohend an der Loire. Das Jahr vorher konnte es dag 
Anfehen haben, als wären die Nachkommen Heinrich IV. freiwillig von 
Frankreich zurüdgerufen worben, ald wolle fid, diefes fortan um das 
Panier der Lilien ſchaaren. Diesmal aber war es nur zu Har, daß nur 
die Schladt von Waterloo Ludwig XVIIL das Thor der Rüdkehr ger 
öffnet hatte. Der König fand feine Hauptftadt von Fremden befett, die 
fih zwar feine Bundesgenofjen nannten, aber das Blut der Söhne ſei— 
nes Bolfes vergoffen hatten. Auf allen Seiten überfchritten zahllofe 
Heeresmafjen die Gränzen, un Frankreich zu befegen. Außerdem ftellte 
fid) der allerchriftlichfte König und Abkömmling Yudwig des Heiligen ſei— 
‚nem Lande geftügt auf den Arm eines abtrünnigen Möndes wie Fouchö 
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dar, der ben Bruber diefes Königs zum Tode verurtheilt hatte. Denn 
Fouché hatte, nächſt den preußifchen und englifchen Waffen, das Meifte 
zu diefer zweiten Reftauration beigetragen. Es war dies eine Lage voller 
Gefahren und Widerfprüde, und es gehörte Fein gewöhnlicher Muth 
dazu, um fie nur furchtloß zu betrachten, geſchweige denn an ihre Löſung 
und Ueberwindung zu gehen. Ludwig XVIIL unternahm dieſes Wert, 
und führte e8, ungeachtet aller Hindernifje und einzelnen Fehlgriffe, bis 
zu feinem Tode mit Erfolg fort. Wäre in feinem Geifte weiter regiert 
worden, fo würde Frankreich an fein Ziel gelangt fein, und die politijche 
Freiheit, ohne fi) neuen Nevolutionen auszufegen, errungen haben. 

Nach Bildung eines neuen Minifteriums kam zunächſt das Berhält: 
niß zu den Kammern in Betradht. Die, welche während ver hundert 
Tage zufammengewefen, beizubehalten, hätte wie eine Anerlennung dieſer 
Epoche ausgefehen, was nicht. möglich war. Es wurden demnach aus 
ber Pairsfammıer alle Diejenigen ausgeftoßen, welche von Napoleon ers 
nannt worden, oder die, früher im Befit diefer Würde, ſich ihm anges 
ſchloſſen hatten. Viele, die zu diefer Kategorie gehörten, wurden in den 
nachfolgenden Jahren wieder eingefegt. Die Deputirtenfammer, die 
kurz vor den 20. März vertagt worden, fehrieb ſich nod) aus dem Kai— 
ferreich her. Sie wurde jet aufgelöft. Da durch die Charte conftitus 
tionnelle wohl die Bedingungen zur Wahl, aber nicht die Formen bei 
Erwählung der Deputirten vorgejchrieben waren, fo wurde bis zum Er— 
laß eines Wahlgejeges durch königliche Verordnung (ordonnance royale) 
beftimmt, daß es zwei Wahlverfammlungen geben folle, eine aus ven 
Arrondiffements hervorgegangen, welde die Kandidaten zu ber zweiten 
Kammer einer Departemental-VBerfammlung vorſchlug, die aus ihnen die 
Hälfte der Deputirten ernannte, während die andere Hälfte nad) der 
früheren Weife gewählt wurde. Der Cenfus blieb für Wähler und Des 
putirte derjelbe wie früher. Die Kanımern wurben auf ben 24. Sep— 
tember einberufen. 

Die Armee, die unter dem Oberbefehl des Marſchalls Davouft an 
ber Loire ftand, war zu ſchwach, um ben Verbündeten widerftehen zu 
können, und doch fonnte durch einen unglüdlihen Zufall, den Ehrgeiz 
eined Generals oder die Verwegenheit eines Korps eine Kolliſion herbei= 
geführt werden, die unter den gegenwärtigen Umftänden für Frankreich 
bie unglüdlichften Folgen gehabt hätte. Auch war diefe Armee, welche 
bie breifarbigen Kofarvden und Fahnen beibehalten, und in der vem Na— 
men nad) Napoleon’8 Sohn noch immer für da8 Oberhaupt des Staates 
galt, eine lebendige Proteftation gegen die Wiedereinjegung des Königs, 


Auflöfung ber Loirearmee. 331 


Davouſt, obwohl ein entſchiedener Gegner der Bourbonen, begriff die 
Unmöglichkeit, für ſeine Truppen länger eine ſo ausnahmsweiſe Stellung 
zu behaupten. Der Umſtand, daß zwei Zöglinge der Revolution und 
Diener des Kaiſerreiches, Gouvion St. Cyr und Fouché, im Rathe des 
Königs jagen, kam ihm zu Hülfe. Er überzeugte Officiere und Gol- 
baten, daß die Entſcheidung über ihr Gefhid in befreundeten Händen 
fiege. Ein großes Opfer für Frankreichs Glück ſei unerläßlich gewor— 
den. So wie die Armee früher zum Ruhme des VBaterlandes gefochten, 
jo müſſe fie jegt für dejfen Beruhigung ihren Gefühlen Gewalt anthun. 
Er ließ die weißen Fahnen und Kofarden aufpflanzen, und zeigte dem 
Könige feine und feiner Truppen Unterwerfung an. Lubwig XVIIL 
Ihidte den Marſchall Macdonald nad; Davouft’ Hauptquartier in Tours 
ab. Diefer Marfchall, der feinen Eid jest dem Könige eben fo treu wie 
früher dem Kaifer hielt, löfte die Loirearmee auf, und fhidte die Mann— 
haften in ihre Heimath bis zur Bildung einer neuen Kriegsmacht zurück. 

Ganz Frankreih war unterdeſſen von den Heeresmafjen der Ver- 
bündeten, denen ber Sieg der Preußen und Engländer bei Waterloo den 
Weg gebahnt hatte, bejetzt worden. Seit ben Zeiten der Völkerwande— 
zung hatte der Boden des alten Galliens nicht mehr fo viele Völler ver— 
ſchiedener Abkunft und Spradye getragen. Auch hierin war von Napos 
leon ein Beifpiel aufgeftellt worden, das jeine Feinde, von den Umftänden 
begünftigt, nur nachzuahmen brauchten. Hatte Diefer nicht Deutjche und 
Polen in die heißen Ebenen Kaftiliens und Spanier und Italiener in die 
eifigen Steppen Rußlands geführt? Auch waren die Drangjale bes 
Krieges von ihm dadurch vermehrt worden, daß er bei der Befegung 
fremder Länder alle Bedürfniſſe, ohne Rüdjicht auf ihre Hülfsquellen, 
aus ihnen bezog, und feinen Unterfeloherren und feiner Militairverwals 
tung babei nur zu freie Hand ließ. Fraukreich empfand jegt dieſelben 
Leiden, die e8 fo lange anderen Völkern auferlegt hatte. Engländer, 
Belgier, Holländer und Hannoveraner lagerten zwijchen Baris und der 
niebderländijchen Gränge, Preußen in Paris und die Loire hinab bis zum 
Ocean. Die Ruſſen hatten die Champagne und Lothringen beſetzt. 
Sachſen und Badener ftanden im Elſaß. Defterreiher, Bayern und 
MWürtemberger nahmen Burgund und die Dauphind ein. Piemontefijche 
und ungarifhe Regimenter waren in die Provence und Languedoc bis 
nad) der Auvergne vorgedrungen. Ein fpanifches Korps hatte fih Nas 
varra's und Rouffilons bemädhtigt. 

Die verbündeten Mächte hatten zwar bei dem Ausbruch des legten 
Krieges erklärt, daß fie nur Napoleon und deſſen Anhänger als deinde 
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behandeln würden. Im Ganzen ift diefer Grundſatz von ihnen aud) bes 
obachtet worden, indem fie Frankreich weder getheilt, noch weſentlich ges 
ſchwächt haben. Aber e8 war nicht wohl möglich, daß diefe Erklärung 
ihren Truppen bei Behandlung des Landes hätte zur Richtſchnur dienen 
können. Diefe vermochten eine folhe Unterſcheidung zwiſchen Napoleon, 
feinen Heer und dem franzöfifhen Volke, zu dem beive gehörten, und das 
bie Mittel zur Kriegführung geliefert hatte, nicht immer zu begreifen und 
noch weniger anzuwenden. Die Gegenwart fo großer fremder Heeres⸗ 
maſſen hätte allein hingereicht, das Land zu drüden. Hierzu kam bei 
ben Siegern allerdings zuweilen die Neigung hinzu, ein Wiebervergel- 
tungsrecht an der ftolgen Nation zu üben, die ihre Macht den übrigen 
Bölfern von Kadix bis Moskau oft Shonungslos fühlbar gemacht hatte. 
Indeſſen gefhah dies weniger, ald man nad) den langen Kämpfen und 
ber gegenfeitigen Erbitterung hätte befürchten können. 

Die franzöfifchen Darfteller jener Epoche haben befonders die Preu= 
fen und ihren oberften Führer, den Fürften Blücher, der Rauhheit und 
Gewaltjamfeit bei Behandlung der von ihnen beſetzten Landſtriche anges 
Hagt, und im Vergleich zu ihnen die Schonung und Großmuth der Eng- 
länder und Lord Wellington's hervorgehoben. Dies ift jo einftimmig 
behauptet worden, daß es wohl einigen Grund haben mag. Indeſſen 
haben die Franzofen dabei vergeffen, daß fie zwar mit England lange 
Kriege geführt, aber nie dafjelbe befegt hatten, und daß es vornehmlich 
das Berhalten ihrer Generale und Intendanten in Preußen gewejen, 
das eine jo große Abneigung gegen fie und den Drang nad) Wieberver- 
geltung der erlittenen Unbilven in dem preußifchen Heere erzeugt hatte, 
Da Wellington feiner, ftaatsflüger, an die Behandlung großer Berhälte 
nifje gewöhnter als der preußische Feldherr war, fo hat er jelbft an und 
für fid) harte Maßregeln in eine mildere Form zu Heiden gewußt, während 
Blücher durch feine Sprache zuweilen mehr als durch feine Handlungen 
verlegte. Der wahre Grund der Klagen der Franzoſen über das preu— 
ßiſche Kriegsvolk in jener Zeit liegt aber darin, daß fie gerade von den 
Preußen bie empfindlichften und überraſchendſten Schläge, wie die erfte 
Einnahme von Paris, die ohne Blücher's Kühnheit nie erfolgt wäre, und 
die gänzliche Niederlage bei Waterloo, die ebenfalls durch Blücher her— 
beigeführt worden, erfahren haben. Auch kommt nod der Umftand hinzu, 
daß fie die Preußen, ald ein in der Geſchichte ſpät erfchienenes Volk, fich 
weniger ebenbürtig als die Engländer achten, und durch die von einer 
Heineren Macht über fie davon getragenen Bortheile fich befonders ge 
demüthigt fühlten, 
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Am ſchmerzlichſten fiel ven Franzoſen die ihnen auferlegte Heraus: 
gabe der Runftfachen und Koftbarfeiten aller Art, die fie aus Italien, 
Belgien, Deutſchland und Spanien zufammengebradht und als Trophäen 
in Paris aufgeftellt hatten. Diefe waren einft eine Beute des Gieges 
gewefen, und kehrten jest nach der Niederlage wieder an bie früheren 
Befiger zurüd, Abgefehen davon, daß ſich hiergegen von Seiten bes 
Rechts nicht das Geringfte einwenden ließ, fo war e8 außerdem wün⸗ 
ſchenswerth, daß eine Anzahl unfchägbarer Werke, die in Rom, Florenz, 
Benedig u. f. w. entftanden oder aufgefunden worden, und zu dem Charafter 
und ber Geſchichte jener Gegenden gehörten, ihrer Heimath wiedergeges 
ben wurden. Sie übten dafelbft eine höhere Wirkung als in Paris aus, 
weil fie, abgefehen von ver langen Gewohnheit des ganzen gebildeten 
Europa, fie dort zu fuchen, aud mehr mit der fie umgebenden Welt 
übereinftimmten. Als die Bevollmächtigten der verſchiedenen Mächte, 
denen ſolche Zurüderftattungen zulamen, ven berühmten Bildhauer Ca— 
nova im Namen des zu den meiften Forderungen berechtigten Pabſtes an 
ber Spige, die ihnen zu verabfolgenden Werke in Empfang nehmen woll= 
ten, weigerten ſich die parifer Arbeiter mit lobenswerthem National- 
gefühl, dabei Hand anzulegen. Denn wenn bie verbündeten Mächte 
jehr unrecht daran gethan hätten, den Franzofen viefe koſtbare Beute 
zu laſſen, fo konnte man von dieſen nicht verlangen, daß fie zu ihrer 
eigenen Demüthigung mitwirken follten. 

Zalleyrand unterhandelte unterbefjen mit ven in Paris anmwefenten 
verbünbeten Monarchen und ihren Miniftern über ven mit Frankreich 
abzuſchließenden Frieden. Diefer war nach der Art, wie Napoleon aber= 
mals mit Hülfe des franzöfifchen Heeres die Ruhe Europa’s geftört hatte, 
nicht fo leicht wie int vorhergehenden Jahre zu erlangen. England und 
Rußland waren geneigt, Frankreich nicht über die Gebühr zu ſchwächen, 
weil fie jelbft davon feinen Vortheil gezogen hätten. Aber die an Franf- 
reich gränzenden Staaten wünſchten, fid) auf franzöſiſche Koften zu ver- 
größern umd für die Zukunft fiher zu ftellen. Beſonders fielen manche 
beutjche Publiciften, zum Theil aus Haß gegen Frankreich wegen der von 
ihrem Baterlande erfahrenen Drangfale, mehr aber noch aus einer Ber 
fennung ver Natur des franzöfifchen Staates und Volfes, und ver allges 
‚ meinen Sage Europa’s, mit ihren Forderungen in das Uebertriebene, und 
dachten an ein Losreißen aller Gränzprovinzen von Frankreich. Dieſes 
Land bildet aber den homogenſten aller Staaten, und nicht nur ſeine alten 
Beſtandtheile, ſondern auch die ſpäter hinzugekommenen haben ſich dem 
Ganzen ſo feſt angeſchloſſen, als hätten ſie immer zu demſelben gehört. 

Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 23 
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Bei der erften in Europa eintretenden Veränderung würben jene abge: 
trennten Gebiete des alten Frankreichs, um zu ihren: früheren Verbande 
zurüdzufehren, das Yeußerfte gewagt, und den Frieden Europa’s mehr 
bebroht haben, als wenn man fie bei Frankreich gelaffen hätte. Selbſt 
bie erft unter Lubwig XIV. und Ludwig XV. mit Frankreich vereinigten 
Provinzen, wie Elfaß und Pothringen, würden fi nicht mehr freiwillig 
an eine andere Regierung und Verfafjung gewöhnt haben. Auf der an- 
beren Seite wäre e8 den Großmächten nicht möglich gemefen, das franzö— 
ſiſche Volk beftändig zu überwachen, und an jedem Verſuch zu einer Wie— 
bervereinigung mit den verlorenen Öliedern zu hindern. Indeſſen ftand 
Frankreich eine Zeit lang wirklich in Gefahr, an feiner Nord- und Oft- 
gränze bedeutend verkleinert zu werben. Die Unterhandlungen mit Tal- 
leyrand fchienen zu feinem Abjchluffe zu führen. Die verbündeten Mächte, 
namentlih Rußland und Preußen, erinnerten fich, letztere des amı 3. Ja— 
nuar 1815 gegen fie auf feine Beranftaltung abgejchloffenen Bündniffes, 
bie übrigen feines zweibentigen Charakter und feiner wechſelvollen 
Laufbahn, und trauten ihm nicht. Talleyrand felbft war nicht geneigt, 
bie Verantwortlichleit für die großen von Frankreich verlangten Opfer 
auf fi zu nehmen, und ſuchte Alles in die Länge zu ziehen. 

Während dieſer Zeit gingen in Frankreich die Wahlen für die De 
putirtenkammer vor ſich. Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich, wie wenig 
die höheren und mittleren Klaſſen der Nation, denn die Maſſe fand ſich 
durch den zur Ausübung des Wahlrechts vorgeſchriebenen Cenſus ganz 
ausgeſchloſſen, bonapartiſtiſch geſinnt waren. Ueberall wurden die ent⸗ 
ſchiedenſten Anhänger des alten Königsſtammes zu Deputirten ernannt. 
Die Royaliften, durch die Auflbſung der Loirearmee und die Anweſenheit 
ber fremden Heere gegen jeden Angriff ihrer Gegner gefichert, kannten in 
ihrem Eifer feine Gränzen, und drangen auf eine ſchnelle und nachdrück⸗ 
liche Rache an den Urhebern und Unftifiern der zweiten Vertreibung des 
Königs, auf Gefege und Einrichtungen, welde der Wiederkehr einer fol 
hen Kataſtrophe vorbeugen follten. Aber auch viele Berfonen, die weder 
vorher noch nachher bejondere Anhänger des Königsthumes gewefen, 
ſchloſſen ſich in jener Epoche der antirevolutionairen und antibonaparti= 
ftiihen Partei an, und waren zur Begünftigung ber realtionairften Maß⸗ 
regeln bereit. Dieje Gefinnung ging vornehmlid von dem unter dem 
Einfluffe des Grafen von Artois und feiner Günftlinge ftehenden Theile 
des Hofes aus, und verbreitete fich mit außerorbentlicher Schnelligkeit im 
ganzen Lande, ohne Rüdfiht darauf, daß ein joldes Syſtem über lang 
oder furz ein entgegengejeistes hervorrufen mußte. 
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Ludwig XVIIL. war perfünlich keinesweges zu Berfelgung und 
Rache gegen feine Gegner geneigt. Sein fharfer Verftand, die von ihm 
erlebten Schidfale, die Ruhe und Unparteilichkeit, Die das Alter begabten 
Naturen verleiht, entfernten ihn von jedem Uebermaß in der Theorie wie 
in der Praris, und er verlor nie ben Gedanken an den immer möglichen 
Wechſel der menfhlihen Dinge. Aber das Verlangen nad) Beftrafung 
ber vornehmften Anhänger Napoleon’8 während der hundert Tage war 
fo glübend, griff fo ſtürmiſch um ſich, daß der König wenigftens der Form 
nad) eine Öenugthuung gewähren zu müffen glaubte. Da die Kammern 
nicht verfammelt waren, um von ihnen für diefen außerorbentlihen Fall 
ein befonderes Gefeß zu erlangen, fo erließ der König eine von Fouchö 
unterzeichnete Ordonnanz, vermöge welcher neunzehn Perſonen, faft lau: 
ter Generale, die fih Napoleon vor dem 23. März, an welhem Tage 
Ludwig XVII. die niederländifche Gränze überjchritten, angefchlofien 
hatten, vor ein Kriegsgericht geftellt werten follten. Achtunddreißig 
Andere, Militaird und Mitglieder der Napoleon’schen Kammern wurden 
angewiejen, innerhalb drei Tagen Paris zu verlaffen, fih an einen von 
dem Polizeiminifter zu beſtimmenden Ort zu begeben, und bort fo lange 
unter Aufficht zu bleiben, bis die neuen Kammern über ihr Schidjal 
durch Verbannung aus Frankreich) oder Stellung vor die gewöhnlichen 
Gerichte, entfchieden haben würden. Die beveutendften in der erften Ka— 
tegorie waren: Net, Labedoyere, Grouchy, Lefebure-Desnouettes, Drouet, 
d'Erlon, Claufel, de Lavalette, Mouton-Duvernet; zu der zweiten ges 
hörten: Soult, Bandamme, Lamarque, Carnot, Lobau, Ercelman, Ma- 
ret, Barrere. — 

Ludwig XVII. erffärte ausdrüdlich, daß die Zahl der Angeklagten 
ſich auf die in der Föniglihen Ordonnanz mit Namen genannten beſchrän⸗ 
fen, und unter feinem Vorwande ausgedehnt werben folle. Uber feine 
Abſicht war nicht einmal, diefe der Beftrafung zu überliefern. Er wollte 
fie aus Frankreich entfernt und dadurch unſchädlich gemacht wiffen, aber 
nicht ihren Untergang. Fouché hatte, mit Einwilligung des Königs, in 
den Tagen vor der Belanntmahung diefer Proferiptionslifte, viele von 
dem ihm bevorftehenden Looſe unterrichten, ihnen Päffe in das Ausland, 
Reifegeld, ja manchen felbft die Mittel, außerhalb Frankreichs eine Zeit 
lang leben zu können, zuftellen lajfen. Die Meijten machten von diefer 
Nahficht Gebraud, und entflohen. Nur Diejenigen, welde ver Gefahr 
trogen zu können glaubten, oder denen die Verbannung fchlimmer als 
alles Andere erfchien, fielen ala Opfer ihrer Berblendung. Jeder von denen, 
bie fpäter hingerichtet wurden, hätte fih damals leicht retten können 
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Ludwig XVIIL hatte feinen Gefühlen Zwang angethan und Fou— 
he’8 Gegenwart im Minifterium ertragen, jo lange er ſich in der wieder 
errungenen Herrfehaft noch nicht vollfennmen befeftigt ſah. Aber nad 
der Auflöfung der Loirearmee, bei den wohlwollenden Beziehungen zu 
ben verbündeten Monarden, und der fi auf allen Bunften des Landes 
fund gebenden Begeifterung für bie Reftauration, fing der Herzog von 
Dtranto entbehrlich zu werden an. Bergebens fuchte diefer nad) wie 
vor eine doppelte Rolle zu fpielen, fich zu einem Werkzeuge der Legiti— 
mität zu machen, und zugleich mit den Konftitutionellen und Nepublifa- 
nern verbunden zu bleiben. Er fuhr fort, in feinen Berichten als Poli: 
zeiminifter von der faum zu zügelnden Gewalt einer inneren Gährung, 
die jeden Augenblid zum Ausbrucd kommen könne, von der Möglichkeit 
einer neuen Revolution zu ſprechen, um ben König und den Hof zu 
fhreden und in ihren Augen als unentbehrlich zu erfcheinen. Die Anwe— 
jenheit von einigen hundert taufend Mann fremder Truppen brad) fol 
hen Beforgniffen die Spite ab. Sie wurden, als eingebilvet oder ab: 
fichtlich erfunden, erft mit Mißtrauen, dann mit Unwillen aufgenommen. 
Das Zweideutige in Fouché's Gefinnung und Stellung warb immer 
mehr durchſchaut. Er hatte etwas Unmögliches unternommen, indem 
er feine Bergangenheit als Jakobiner und Richter Ludwig XVL ver 
eigenen Familie diefes Königs und den Koyaliften vergefjen machen 
wollte. Es konnte dies wohl, wie vieles in der Welt, einen Augenblid 
lang gelingen, aber nit von Dauer fein. Als man hoffen durfte, ohne 
Fouché zu beſtehen, trat auch das frühere Urtheil über ihn wieder her= 
vor. Sein Sturz ward beſchloſſen. Es handelte fid) dabei nur noch um 
die Wahl des rechten Moments. Diejer follte nicht ange ausbleiben. 

Auch Talleyrand, der von dem erften Einrüden der Verbündeten in 
Paris an ununterbrochen eine große Rolle gefpielt hatte, follte bald in 
den Hintergrund treten. Der König und feine Familie hatten ihm, uns 
geachtet der großen Dienfte, die er bei ber erften Reftauration geleiftet, 
doch nie vollfommenes Vertrauen ſchenken können. Er war zu tief in 
die Revolution und das Kaiſerreich verwickelt geweſen, und ſchien, ob: 
gleich er mit beiden äußerlich gebrochen hatte, ihnen innerlich immer vers 
wanbt geblieben zu fein. So lange Talleyrand am wiener Kongreß in 
der Ferne gewirkt, war der Wiverfpruch zwifchen feinem und der Bour— 
onen Wefen, Meinungen und Erinnerungen nicht hervorgetreten. Auch 
hatte Ludwig XVII. damals wenig Gelegenheit gehabt, vie Perſönlich— 
teit und Gejhäftsführung des ehemaligen Biſchofes von Autun zu beob- 
achten. Als diefer aber. an der Spige eines Minifteriums ftehend mit 
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dem Könige in faſt tägliche Berührung kam, gaben ſich mancherlei Miß— 
verhältniſſe kund. Talleyrand arbeitete ſelbſt wenig, theilte ſeinen Ge— 
hülfen und Untergebenen ſeine Ideen über die vorliegenden Gegenſtände 
meiſt in wenigen Worten mit, und überließ ihnen die weitere Ausfüh— 
rung, ohne darauf wieder zurückzukommen, und ohne ſich um das Ein— 
zelne zu bekümmern. Er ragte mehr durch ſeine Unterhaltung, durch 
hingeworfene bedeutende Aeußerungen, und ſeinen früher erworbenen 
Ruf hervor, als daß er während ſeines letzten Miniſteriums wirkliche 
Leiſtungen und beſtimmte Ergebniſſe ſeiner Thätigkeit aufzuweiſen ge— 
habt hätte. 

Als Miniſter des Auswärtigen in Napoleon's glücklicher Zeit, wo die 
im Felde davon getragenen Erfolge die Unterhandlungen im Kabinet leicht 
machten, hatte Talleyrand, ungeachtet ſeiner zuweilen ſorgloſen Behandlung 
der Geſchäfte, immer ſeine Zwecke erreicht. Napoleon wußte außerdem 
durch ſeine eigene ununterbrochene Thätigkeit die Mängel ſeiner Diener 
zu erſetzen. Aber jetzt nach den hundert Tagen, unter einem bejahrten, 
fränfelnden Könige, in einer Zeit, wo eine halbe Million fremder Sol- 
daten das Land befet hielt, gegenüber einer Koalition, in der von Frank— 
reichs Theilung und politiſcher Vernichtung die Rede geweſen, reichte 
Talleyrand's Sichgehenlaſſen und Abwarten nicht aus. Die Unterhand- 
lungen mit den Verbündeten rüdten nicht von der Stelle, und Talleyrand 
ſchien darüber nicht bejorgt zu fein. Hierzu kam noch, daß er, der lange einem 
fo großen Manne wie Napoleon gedient, das Anſehen hatte, vielleicht ohne 
es zu wiffen oder zuwollen, als Minifter Ludwig XVILL etwas herunterge- 
ftiegen zu fein. Die großen Ereignifje, bei denen Talleyrand mitgewirkt, 
feine feltene Erfahrung, feine vornehme Herkunft, denn die Örafen von 
Perigord, von denen er abftammte, hatten ſchon zur Zeit Hugo Capet's bes 
ftanden, gaben feiner Haltung eine Unabhängigkeit, wie fie Miniftern 
ihren Souverainen gegenüber nicht gewöhnlich ift. Er ließ dem Könige, 
wenn er mit ihm allein arbeitete, feine Freiheit bei der Wahl der anzu= 
ftellenden Perſonen oder der zu treffenden Mafregeln, fondern beftand 
auf der einfachen Annahme feiner Anträge. Im den Situngen des Mi: 
niſteriums entſchied er immer jelbft die ftreitigen Punkte, auch wenn ver 
König anweſend war. Talleyrand fchien mehr der Leiter und Beſchützer, 
ald der Diener und Unterthan der Bourbonen zu fein. Auf Yub- 
wig XVIIL, ver ein Dann von Geift war und auferven feine Würde 
fühlte, brachte Talleyrand's Verhalten und Stellung einen verlegenden 
Eindrud hervor. Ludwig XVIIT. hatte zwar dem franzöfifchen Volke 
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große Zugeftändniffe gemacht, war aber nicht gefonnen, von einer einzel 
nen Perfon abzuhängen, jo ausgezeichnet dieſe auch fein mochte. 

Die Forderungen, welche die Verbündeten in Folge des letz— 
ten Krieges an Frankreich ftellten, wie die Abtretung mehrer Oränz- 
provinzen, eine ungeheuere Gelventfhädigung, eine lange Befegung 
des Landes fchienen Ludwig XVII unannehmbar zu fein. Er 
wollte, wenn auch die Eroberungen der Republik und des Kaiferreiches 
verloren waren, wenigftend nicht® von Dem aufgeben, was feine 
eigenen Borfahren befeffen hatten. Er glaubte, daß großentheils 
Talleyrand's Perfönlichleit und namentlih die auf dem Wiener Kons 
greß entftandene Abneigung des Kaiſers Alerander gegen denfelben an ven 
harten Bedingungen der fremden Mächte ſchuld fei. Er theilte feine 
Abfiht, Talleyrand durch einen anderen Diplomaten zu erfegen, feinem 
neuen Günftlinge, dem Bolizeipräfelten Decazes, mit, der, aus allen 
Kräften bemüht, das zunehmende Vertrauen feines Gebieters zu vechtfer- 
tigen, mit größter Gewandtheit und Sorgfalt auf alle Gedanken deſſelben 
einging. , Lainé, ein unabhängiger, aber den Bourbonen fehr ergebener 
Mann, ward ebenfalls in das Geheimniß gezogen. Man vereinigte fich 
endlich dahin, einen geborenen Franzoſen von berühmtent Namen, aber 
Bertrauten umd Diener des Kaifers Alerander, den Herzog von Riche— 
lieu, an die Spitze eines neuen Minifteriums zu ftellen, um ihm die Leis 
tung der Unterhandlungen mit den Verbündeten zu übertragen. Man 
hoffte, durch den royaliftiihen Namen Richelieu's der jest in Frankreich 
herrſchenden Partei Vertrauen einzuflößen, und zualeih den fremden 
Monarchen und ihren Diniftern zu gefallen, und durch Richelieu's Ein- 
fluß auf den ruffiihen Kaiſer beſſere Friedensbedingungen zu erhalten. 

Zalleyrand’s Rücktritt war Ludwig XVIIL noch aus anderen Grün 
ben wünjchenswerth. Die Wahlen zu der Deputirtenfammer waren im 
hödhften Grade im Sinne der antirevolutionairen und antibonapartifti- 
hen Ideen ausgefallen. Die im Befite politiſcher Rechte befindlichen 
Klafien der Nation hatten, von dem Verhalten der Armee bei Napeleon’s 
Rückkehr und der Befegung des Landes durch fremde Truppen gereizt, 
durch diefe Wahlen beweifen wollen, wie tief fie fi von den Ereigniffen 
getrennt fühlten, durd welche das gegenwärtige Unglüd herbeigeführt 
worden. Eine Berfammlung, die von folden Gefinnungen befeelt war, 
mit einem Minifterium Talleyrand in Berbindung bringen zu wollen, 
hieß die Echwierigfeiten der inneren Lage noch vermehren. Außerbem 
war Talleyrand fein Redner, eine in dem parlamentarifchen Regierungs- 
ſyſtem für einen Staatsmann unentbehrlihe Eigenfchaft. Aeußerſt fein, 
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geiftreih und Mar, konnte er wohl auf feines Gleihen, auf Diplomaten 
und Hofleute, wie er felbft war, aber nicht auf eine große politifche Kör— 
perſchaft wirken, deren Mitglieder, wie damals von Leidenſchaften erfüllt, 
durch die gegenfeitige Berührung noch mehr entflammt werben, und die 
zugleidh dem Einfluß der öffentlihen Meinung ausgefegt find. Man 
konnte mit Beftimmtheit darauf rechnen, daß ein Minifterium, zu dem er 
gehörte, von ben Kammern übel aufgenommen werben würde. 

Bevor Talleyrand felbft zum Rücktritt genöthigt werben follte, 
wollte man fich feiner noch zur Entfernung Fonche'8 bedienen. Abge— 
jehen von der Abneigung der königlichen Familie gegen den Herzog von 
Dtranto, die in bemfelben Grade zunahm, als die Bedeutung dieſes Mi- 
nifter8 unter den veränderten Umftänden ſich verminderte, fonnte man 
mit einem ehemaligen Jakobiner und Richter Ludwig XVL den Vertretern 
ber Nation jet noch weniger als mit Talleyrand, einem Diener bes Di- 
reftoriums und Napoleon’8, unter die Augen treten. Talleyrand, der 
Fouche, obwohl aus anderen Gründen als Ludwig XVIII., ebenfalls 
abgeneigt war, gab ſich gern zum Werkzeuge feines Sturzes her. Er 
begann damit, feinen Kollegen in den Sigungen des Minifteriums mit 
Kälte und Mißtrauen zu behandeln, den Berichten deſſelben über die 
Stimmung des Landes, die Fouché fortwährend als eine für ven König 
gefährliche ſchilderte, zu widerfprechen, und fpielte endlich in Haren Wor- 
ten auf die Nothwendigfeit feines Rüdtrittes an. Fouché, ber durch 
feine Proferiptionsliften mit den Bonapartiften und Republilanern un= 
wiberruffich gebrochen, und ſich jegt auch vom Hofe und feinen Kollegen 
verlaffen fah, war endlich gezwungen, feine Entlafjung einzureichen, die 
von Ludwig XVIII. mit faum verhehlter Freude angenommen wurde. 
Da ber Herzog von Otranto jebod im Anfange der zweiten Reftauration 
wirklich bedeutende Dienfte geleiftet, fo wollte man ihn nur entfernen, 
aber nicht vernichten. Bei der Stimmung des Landes und der Kammern 
war vorauszufehen, daß ihm bald noch größere Entfagungen, als blos 
die auf einen Minifterpoften, auferlegt werden würden. Man dachte dies 
aber anderen Händen zu überlaffen. Fouché, der um jeden Preis noch 
eine Rolle fpielen wollte, nahm die politifch unbedeutende, aber durch bie 
Verwandtſchaft des franzöfiihen und fähfifhen Königshauſes ſcheinbar 
hervorragende Gefanbtenftelle in Dresven an. Er war aber in jenem 
Augenblid in Frankreich bei allen Parteien fo verhaßt, daß er es für 
nöthig hielt, ſich verkleidet und unter einem fremden Namen bis an die 
franzöfifche Gränze zu begeben. Kaum aber befand er fid) feit einigen 
Monaten an feinem neuen Beftimmungsorte, als er feine Entlafjung er= 
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hielt, der zugleich ein Eremplar des Moniteur beigelegt war, mit bem 
von den Kammern angenommenen Geſetze, weldes Alle, die für ven Tod 
Ludwig XVI. geftimmt hatten, für immer aus Frankreich verbannte. 
Wäre Fouché nicht von Ehrgeiz verblenvet gewejen, jo würde er nad) 
feinem Rüdtritt als Minifter, bei der Unmöglichkeit für ihn in Frankreich 
zu bleiben, nad) England oder Nordamerika gegangen fein, und daſelbſt 
wenigftens Herr feines Willens und feiner Freiheit geblieben fein. Aber 
die Sucht, in der Nähe eines Hofes zu leben, fi) auf einen, wenn aud 
Heinen, Schauplage das Anfehen von Bedeutung und Geſchäftigleit zu 
geben, führte ihn nad) Dresden, obgleich er vorauswiljen konnte, daß 
man ihn dort nicht lange beftehen lafjen würde. Nach feiner Berbannung 
aus Frankreich fuchte er einen Zufluchtsort in Defterreih. Hier gerieth 
er unter die Botmäßigfeit Metternich's, der ihm Linz zum Aufenthaltsort 
anwies. Der Mann, der eine Zeit lang die halbe Welt mit feinen Rän- 
fen erfüllt, zu Napoleon’8 Sturz, zu Yubwig XVIII. Wiebereinjegung 
beigetragen, ftarb nad einigen Jahren erzwungener Zurüdgezogenbeit, 
von den Einen gehaft, von den Anderen veradhtet, und von Niemand 
bedauert. Fouche ift unter den befannten Charakteren, die aus der fran= 
zöſiſchen Revolution hervorgegangen, nicht der verberbtejte und grau- 
famfte, aber der gewiffenlofefte gewefen, ver, ohne Grundſätze und Ueber- 
zeugungen irgend einer Art, blos für die Befriedigung perfönlicher 
Zwecke gelebt hat. 

Talleyrand, für den Fouché ein Blitzableiter geweſen, der ven Zorn 
und Haß der Ultraroyaliften von ihm abgeleitet, ſah ſich jet den An- 
griffen aller Parteien ausgeſetzt. In den Augen der Einen war er ſchul— 
dig, weil er der Revolution und Napoleon gedient, in denen der Anderen, 
weil er beide verrathen hatte. Am Hofe warf man ihm die Vergeblich— 
feit feiner bisherigen Unterhandlungen mit den fremden Mächten vor, 
und bedrohte ihn mit der Rechenſchaft, die er den Kammern abzulegen 
haben würde. Talleyrand fühlte das Gefährliche feiner Stellung. Da 
er nicht darauf rechnen konnte, eine fo heftig bewegte Vollsvertretung wie 
die vamalige Deputirtenfammer, aus unverantwortlicen und rüdfichts- 
Iofen Parteimännern beftehend, wie eine Diplomatentonferenz zu leiten, 
fo war er entjchlofjen, von Ludwig XVIII. eine öffentliche Billigung der 
bisher befolgten Politik und einige Zeichen der königlichen Gunft für fid) 
und feine Kollegen zu verlangen, die den Kammern über die Ueberein— 
ftimmung des Königs mit feinem Minifterium feine weiteren Zweifel er= 
lauben könnten. Ex überredete feine Kollegen, diefem Einſchüchterungs— 
verjuch gegen den König beizupflichten. 
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Talleyrand forderte in einer Sitzung des Miniſteriums, in der 
Ludwig XVIIL erſchien, denſelben mit der ihm eigenen Feinheit und 
Kühnheit auf, die Gerüchte zu widerlegen, die über eine Meinungsver- 
fchievenheit zwifchen dem Könige und feinen erften Räthen umberliefen, 
ließ feine Mißbilligung über den Einfluß des Grafen von Artois mer: 
fen, und foll fogar, wie man behauptet hat, zu verftehen gegeben haben, 
baß e8 zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe nothwendig werben könnte, 
diefen Prinzen für einige Zeit aus dem Lande zu entfernen. Er ſchloß 
bamit, daß, ohne eine ausdrückliche Erklärung des Königs zu Gunften fei- 
nes Minifteriums, diefes nicht im Stande fein würde, der Oppofition in 
ben Kammern zu begegnen, und die Zügel der Regierung fortzuführen. 

Ludwig XVIII, der unterdefjen im Stillen alle Vorbereitungen zur 
Bildung eines neuen Minifteriums getroffen hatte, nahm Talleyrand's 
Eröffnung mit dem Anfehen, überrafcht und verletst zu fein, auf, obwohl 
fie ihm als eine Gelegenheit zum Bruce willfommen war. - „Meine Mi- 
nifter bieten mir demnady ihre Entlafjung an,’ fagte der König. „Sehr 
wohl. Ich nehme fie an und werde andere finden!“ — Er verabſchie— 
bete das Minifterium, ohne weitere Erklärung. Talleyrand war beftürzt 
und hatte nicht geglaubt, den König fo vorbereitet und entjchloffen zu 
finden. Er ſuchte und erhielt die Stelle eines Oberfammerheren von 
Frankreich, für die er ſich durch feine Geburt eignete, die ihm aber, außer 
hunderttaufend Franken jährlichen Gehaltes, fein anderes Recht verlieh, 
als bei einigen feierlihen Gelegenheiten den König zu begleiten ever 
hinter defien Sefjel zu ftehen. Talleyrand ſchied jegt für lange Yahre 
aus dem öffentlichen Leben, bis er 1830, bei einem großen Wechſel im 
Geſchicke Frankreichs, wieder eingreifend auftrat; und, wie dies in feiner 
Art war, die verlieh, zu deren Erhebung er früher beigetragen hatte. Er 
bietet, obgleich von Fouché durch Herkunft und Stellung fehr verſchie— 
den, bennod mit demſelben eine gewiſſe geiftige Familienähnlichleit dar, 
nur daß die üblen Züge im Wefen des Herzoges von Otranto bei Tal- 
leyrand ſehr gemilvert und verfeinert erfcheinen. 

Decazes, den Lubwig XVIII. bei allen vertrauten Unterhandlungen 
brauchte, wdr beauftragt gewejen, dem Herzog von Richelieu den Borfig 
in einem neuen Minifterium anzubieten. Erſt nad) langem Widerftreben 
Tieß ſich diefer zur Uebernahme einer ſolchen Stelle, die für viele Andere 
das höchſte Ziel des Ehrgeizes gewejen wäre, bewegen. Es gehörten die 
Borftellungen des Königs, des Kaifers Alerander und anderer hochge- 
ftellten Berfonen dazu, mehr aber vielleicht noch Richelieu's Patriotis- 
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mus, um feine Scheu vor einer damals mit den größten Schwierigfeiten 
umgebenen Lage zu überwinden. 

Armand Herzog von Richelien, zu ber Familie des großen Kardi— 
nals gehörig, und ein Enteljohn des Marſchalls diefes Namens, war 
dur Geburt, Charakter und Berbindungen die geeignetfte Perjönlichkeit, 
der Ludwig XVIIL in jenem Augenblide die Leitung ber öffentlichen 
Angelegenheiten anvertrauen konnte. Er hatte vor der franzöfifchen Re— 
volution unter dem berühmten ruffifhen General Suwarow als Frei- 
williger gedient, und fic bei der Erftürmung von Ismail hervorgethan. 
Als der Kampf zwifchen dem republifanifchen und royaliftiichen Frankreich 
ausbrah, war er von dem Gränzen der Türkei nach dem Rhein geeilt, 
um die Gefahren der Condé'ſchen Armee zu theilen, und hatte nach deren 
Auflöfung ein im englifchen Solde ftehendes Korps franzöfifcher Ausge- 
wanderten befehligt. Des Bürgerkrieges überbrüffig, begab er ſich nad) 
Nufland, wo er, durch die Feldzüge unter Suwarow empfohlen, bie 
Gunſt des Kaifers Paul gewann, der fig ihm aber, nad) der Weife diefes 
launenbaften Fürften, bald wieder entzog. Das Berlangen, fein Bater- 
land wiederzufehen, führte ihn nach Paris, wo er von Napoleon, damals 
erftem Konful, die lodendften Anerbietungen erhielt, wenn er ſich ihm an= 
ſchließen wollte. Richelieu ließ fih von dem Beifpiel jo vieler Alt: 
adeligen, die in Napoleon’s Dienft getreten, nicht verführen, und blieb 
den Bourbonen treu. Er begab ſich wieder nad Rußland, mo ihm das 
Bertrauen des Kaifers Alerander die oberfte Verwaltung der am Schwar- 
zen Meere liegenden Provinzen übergab. Richelieu Leiftete dort in einer 
zehnjährigen Verwaltung fo Ausgezeichnetes, daß fein Name, befonders 
durd Das, was er für Odeſſa gethan, weit und breit befannt wurbe. 
Sein Berdienft und feine edle Perfönlichkeit erwarben ihm die Gunft des 
Kaifers Alerander in fo hohem Grade, daß ihn diefer in den letzten Jahren 
vor Napoleon’8 Sturz bei allen wichtigen Beranlaffungen zu Rathe 309. 

Richelien konnte, wegen feines nahen Berhältniffes zum Raifer 
Alerander, bei den Friedensumterhandlungen mit den verbündeten Mäch- 
ten, auf mehr Berüdfichtigung Frankreichs als irgend ein anderer fran= 
zöfifcher Staatsmann rechnen. Seine Aufrichtigkeit und Vaterlandsliebe 
waren geeignet, den übeln Eindruck von Talleyrand's Doppelzüngigfeit 
und Selbftjucht auszulöjhen. Sein Name, jein fledenlofer Ruf, feine 
moralifhen Grundfäge mußten den Royaliften Vertrauen einflößen. 
Selbft in ven antibourbon’schen Parteien bejaß er feine Feinde, da er zu 
lange außerhalb Frankreichs gelebt hatte, um in die inneren Kämpfe ver= 
widelt gewejen zu fein. Er gehörte übrigens nicht zu den Anhängern 
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bes Grafen von Artois, und ging vollkommen auf die Politik Lud— 
wig XVIIL ein, der feine Regierung auf die von ihm verliehene Ver— 
faſſung nad) wie vor zu ftüten dachte. 

Das neue Minifterium *), in der Eile gebildet, ftellte fein vollfommen 
gleichartiges Ganze dar. Graf Eorvetto aus Genua, der zur Zeit der 
Bereinigung diefer Nepublif mit Frankreich in franzöſiſche Dienfte über— 
gegangen, erhielt das Finanzminifterium und verwaltete e8 mit großer 
Geſchicklichkeit. Der Günftling Ludwig XVIIL, Decazed, wurde zum 
Polizeininifter ernannt, indem dieſe Funktionen in einer fo gährenden 
Epoche, wie die, welche unmittelbar auf die hundert Tage folgte, eine bes 
fondere Zuverläffigfeit und Treue gegen den König vorausfegten. Dies 
waren nebjt Richelieu die Lichtpunkte eines Miniſteriums, das unter den 
traurigften Umftänden, in denen Frankreich ſich jemals befunden, zufams 
mentrat. De Baublanc, der in den erften Nationalverfammlungen ein 
gemäßigter Royalift gewefen, war jett zu den Ultras übergegangen. Er 
hatte in Gent das Bertrauen des Grafen von Artoi® zu gewinnen ges 
wußt, und wurde an’ die Spike des Departements des Innern geftellt. 
Er that durch feine Unfähigkeit und feine Uebertreibungen der Sache, der 
er dienen wollte, großen Schaden. Der General Clarfe, Herzog von 
Feltre, ſchon unter Napoleon Kriegsminifter, nahm wieder diefelbe Stelle 
ein. Er ließ es fich befonders angelegen fein, von der neu zu bildenden 
Armee, fo viel ald möglich, alle bonapartiftiichen Elemente fern zu halten. 
Clarke ſchloß ſich, obgleich aus der Revolution hervorgegangen, ber jest, 
bejonders in den höheren Klafjen ver Nation, herrſchenden antirevolutio- 
nairen Reaktion eifrig an. Barbe-Marbois, unter dem Direktorium als 
Royalift deportirt, war konſtitutionell gefinnt, aber ſchon fehr bejahrt und 
durch fein Alter gehindert. Er wurde Yuftizminifter, Dubouchage, ein 
ehemaliger Marineofficier, erhielt das Seeweſen. Er war immer ein 
treuer Anhänger der Bourbonen gewejen, aber von allem politiihen Ta= 
lent entblößt. Die Mängel diefes Minifteriums follten erft fpäter her— 
vortreten. Jetzt war alle Thätigkeit faft ausfchließend auf die Friedens— 
unterhandlungen, wo Richelieu, auf die Herbeiſchaffung ver zum Unter— 
balt der fremden Heere nöthigen Mittel, wo Corvetto, und die Wieberher- 
ftellung der inneren Ruhe, wo Decazes die Hauptrollen fpielten, gerichtet. 
Dieje waren die Träger des gegenwärtigen Minifteriums, und für den 


*) Es wird bies das erſte Minifterium Richelieu genannt (1815 — 1818); 
Richelieu warb noch einmal, nad) ber Ermordung bes Herzoges von Berry, an 
die Spitze eines Minifterinms geftellt (1820 — 1821). 
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Augenblid mußte den von ihnen repräfentirten Intereffen alles Andere 
nachgeſetzt werben. 

Die Bedingungen, deren Annahme die verbündeten Mächte gegen 
Gewährung des Friedens von Frankreich verlangten, waren jett, obwohl 
für den franzöſiſchen Stolz demüthigend, doch viel milder als vorher der 
Tall gewefen. So lange Talleyrand die auswärtigen Angelegenheiten 
leitete, hatte man auf größeren Abtretungen, einer längeren Befegung 
des Yandes und einer höheren Kriegsentſchädigung beftanden. Der per— 
fönlihe Einfluß Richelieu's auf den Kaifer Alerander, die gemäßigten 
Geſinnungen Wellington’s, die Rüdficht auf die Erhaltung des europäi= 
ſchen Gleichgewichts trugen zulett über die gereizte Stimmung, von ber 
bie Berbündeten beim Anfange der Unterhandlungen erfüllt gewefen, ven 
Sieg davon. Indeſſen erfhien das Ultimatum der Großmächte Lud— 
wig XVII. noch immer fo hart, daß er ſich nur mit größter Selbftüber- 
windung zu deſſen Annahme entſchloß, Richelieu e8 aber geradezu ver- 
warf und fich zurüdziehen wollte. Er glaubte die Ehre feines Namens 
durch Unterzeichnung eines für Frankreich demüthigenden Friedens zu 
befleden. Es waren nicht blos die Bitten, ſondern felbft die Thränen 
Ludwig XVIIL erforderlih, um feinen Minifter zum Berbleiben in fei= 
ner Stellung zu bewegen. „Der einzige Troft, der mir bleibt,“ fagte 
Richelien fpäter öfter, wenn er auf diefe Epoche feines Lebens zurück— 
fam, „ift die Meberzeugung, daß Niemand fo viel als ich von den Ber: 
bündeten erhalten hätte! — 

Nac langen Unterhandlungen ward endlid am 20. Nov. (1815) 
der zweite parifer Frieden unterzeihnet. Die Gebietsabtretungen, 
denen Frankreich fich unterwerfen mußte, waren, die Gränzen des Landes 
in Betracht gezogen, nicht bedeutend. Bon den unter Ludwig XIV. ges 
machten Eroberungen hatte e8 nur Landau, Hüningen, Saarlouis, Ma- 
rienburg und Philippeville herauszugeben. Yandau wurde unter bayeri= 
fche Hoheit geftellt, aber für eine Bundesfeftung erklärt, Hüningen ge— 
fhleift, Saarlouis kam an Preußen, Marienburg und Philippeville 

wurden zu dem Königreiche der Niederlande geſchlagen. Savoyen wurde 
dem Könige von Sardinien zurüderftattet. Aber ein Theil der franzö— 
ſiſchen Nord- und Dftprovinzen follte mit mehren feften Plägen fünf 
Jahre lang von den Verbündeten mit einem aus 150,000 Mann be= 
ftehenden Heere befett bleiben, und die Kojten der Erhaltung defjelben 
von Frankreicd) getragen werden. Es war dies ein Pfand für die Be— 
wahrung der inneren Ruhe in Frankreich. Außerdem wurde dieſem eine 
Kriegsftener von 700 Millionen Franken auferlegt, und ed mußte fi 
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verbindlich machen, den von franzöfifhen Truppen während ber legten 
Jahre des Kaiferreiches befett gemwefenen Ländern, für den von ihnen 
durch Lieferungen und außerordentliche Steuern erlittenen Schaden, einen 
angemefjenen Erfat zu leiften. 

Man glaubt, daß die Rückkehr Napoleon’s aus Elba mit ihren 
Folgen, wozu dieſer Frieden gehört, dem franzöfifchen Volle wenigſtens 
eintaufendfünfhundert Millionen Franken gekoftet hat. Bringt man 
dann noch die moralifhen Wunden in Anſchlag, melde die Epoche der 
hundert Tage Frankreich gefchlagen, fo muß man geftehen, daß es für 
Frankreich nie ein größeres Unglüd als die zweite Regierung Napoleon’8 
gegeben hat. Durch fein Wiebererfcheinen wurde die Nation in zwei 
Lager getheilt, eine Trennung, die nicht mehr ganz aufgehoben werben 
fonnte; die faum begonnene Bewegung einer freien Berfaffung gewalt- 
ſam unterbrochen; eine blutige Reaktion herbeigeführt; überhaupt eine 
Erſchütterung verurfacht, die den Keim zu neuen Ummwälzungen enthielt. 
Nur Eines blieb der befiegten Nation wie dem entthronten Kaifer übrig, 
das von feinen Wechfel des Glüdes vergeffen gemacht werben fonnte, die 
Erinnerung an die großen Thaten, die eine Zeit lang die Welt mit Er- 
ftaunen erfüllt hatten, und die für immer ein Öegenftand der Bewunde— 
rung bleiben werben. 
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fhalld Brune. — Hinrihtung de Labedoyere's. — Lavalette's Verur- 
theilung und Flucht. — Ney's Proceß und Hinrichtung. — Verfolgung 
der Proteftanten in Südfranfreih. — Lagarde und Ramel. — 
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Die großen Opfer, welche der letzte Krieg den Franzoſen auferlegte, 
fein unglüdliher Ausgang, die Befegung des Yandes durch fremde Trup— 
pen hatten nicht blos unter den Anhängern der Bourbonen, fondern 
überhaupt in einem großen Theile ver Bevölkerung eine tiefe Erbitterung 
gegen die Urheber und Begünftiger der zweiten Thronbefteigung Napo= 
leon’8 hervorgerufen. Er felbft konnte von diefem Haffe nicht mehr er= 
reicht werden. Aber derſelbe wandte fich gegen die von ihm zurüdges 
laffene Armee, die im Ganzen durch ihre Auflöfung, in vielen einzelnen 
ihrer hervorragenden Führer durch deren Entfegung oder Verbannung, 
für die Begeifterung beftraft wurde, mit ber fie ſich dem Kaifer ange» 
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ſchloſſen hatte. Einige der Schuldigſten büßten den Abfall von ber Sache 
des Königs, die fie zu vertheidigen bejtimmt gemwefen, mit dem Tode. 

Napoleon hatte dadurch, daß er ſich am 18. Brumaire (9. Novbr. 
1799) mit Hülfe der Generale und der parifer Garnifon der Herrſchaft 
über Frankreich bemächtigte, eine Trennung zwifchen Bolt und Soldaten 
verurfacht, die vor ihm weder unter der Republik noch der alten Monar- 
hie vorhanden gewejen war. Diefer Unterſchied wurde durch das Ver— 
halten der Armee nad Napoleon's Landung von Elba aus, indem fie die 
Entſcheidung über das Schidjal des Landes an fidy riß, noch vermehrt. 
Die Reſtauration bildete nad Napoleon's zweiten Sturz ein neues 
Heer, bei deſſen Organifation man foviel als möglich jede Aehnlichkeit 
mit der früheren vermied. Aber einmal blieben die Generale und die 
höheren Officiere, weil man feine anderen finden konnte, meift diefelben 
wie unter Napoleon, und dann wurden viele von denen, bie anfangs 
entlafjen waren, fpäter wieder aufgenommen. Da bie bourbon'ſchen 
Prinzen nicht geeignet waren, der Armee einen Feldherrn wie den Kaifer 
vergeflen zu machen, fo blieb diefelbe, ungeachtet der weißen Fahnen und 
Kofarden, nad) wie vor von den Erinnerungen an Napoleon erfüllt. 
Die neu eintretenden Soldaten fanden dieſen Geift in den Regimentern 
vor, und wurden von ihm ald dem herrfchenden Ausdrude militairifcher 
und patriotifcher Gefinnung ergriffen. Die Julirevolution und die häu— 
figen Bollsaufftände, welche die Regierung Ludwig Philipp's nur mit 
Anwendung ber bewaffneten Macht überwältigen konnte, erhielten die 
Trennung zwifchen Armee und Volt, wenn aud) nicht in der Schärfe, in 
der fie unter Napoleon bejtanden hatte, bis die Febrnarrevolution und 
die von ihr herbeigeführte Zerriffenheit dem Neffen des Kaifers Gelegen— 
heit gab, die Napoleon'ſche Tradition in den Herzen der Soldaten neu 
zu beleben, und fic mit ihrer Unterftügung zum Herrn über Frankreich 
zu machen. 

Außer den geſetzlichen Berfolgungen, welche viele von ven Befehls— 
babern des Napoleon’schen Heeres erfuhren, entbrannte auf manden 
Punkten Südfrankreichs, in den Maſſen felbft, eine wilde Gährung gegen 
alle, weldye fid) während der hundert Tage im Dienfte des Kaifers hers 
vorgethan, und jelbft gegen ganze Klafjen der Bevölkerung, bei denen 
man eine Hinneigung zu ihm wahrgenommen zu haben glaubte. 

Als der Ausgang der Schladht von Waterloo in Marfeille befannt 
wurde, erhob fich der Pöbel, bevrohte die faiferlichen Behörden und warf 
fih auf die Ueberrefte der einft von Napoleon aus Egypten nad Frank— 
reich geführten Mameluden, bie, nachdem fie ihm früher in fo manchem 
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Gefecht als Leibwache gedient hatte, in einer Stadt wie Marſeille, wo 
ber Himmel und das Meer fie an den Orient erinnern konnten, ihre let- 
ten Tage zubrachten. Sie wurden fammt Frauen und Kindern ermors 
det. Daſſelbe Schidjal erlitten mehre Einwohner, die durch ihre Ans 
bänglihleit an den Kaifer befannt waren. Die Unorbnungen und 
Gewaltfamteiten hörten erft auf, als die Nationalgarde, für die Sicher⸗ 
heit des Eigenthums fürdtend, einjchritt, und die Nuheftörer zu 
Baaren trieb. 

Der Marſchall Brune hatte nad) dem 20. März von Napolecn den 
Oberbefehl über die Südarmee erhalten. Sein Hauptquartier war in 
Zoulon. Brune, der ſchon unter der Republik eine große militairifche 
Stellung eingenommen, war dem Geifte jener Epoche treu geblieben, und 
deshalb von dem Raifer eher zurückgeſetzt als hervorgezogen worben. 
Die bekannte republifanifche Gefinnung des Marſchalls gab zu dem Ge- 
rücht Veranlaffung, er habe ſich während der Revolution Graufamleiten 
gegen die Royaliften zu Schulden kommen Laffen, und fogar bei den Sep— 
tembermeßeleien 1792 in Paris eine Rolle gefpielt. Die Berleumdung 
ging fo weit, zu behaupten, Brune fei e8 gewejen, ber den Kopf der un= 
glüdlihen Prinzeffin von Lamballe auf einer Pike in den Straßen von 
Paris umbergetragen. Es war dies eben fo wenig gegründet, wie Mu— 
rat’8 vermeintlicher Antheil an der Hinrichtung des Herzoges von Eng⸗ 
bien, wurbe aber eben fo geglaubt. 

Brune, obgleich kein perfönlicher Anhänger Napoleon's, war jedoch 
ein Gegner der Bourbonen, und hatte in ben ihm untergebenen Depar- 
tements während der hundert Tage jede royaliftiihe Demonftration zu 
verhindern gewußt, aber nicht mehr als jeder andere General unter ähn- 
Iihen Umftänden gethan. Nad der Wievereinfegung Ludwig XVIII. 
trat er an den Marquis von Riviere, der als auferordentlicher könig— 
liher Kommifjarius nah dem Süden gefhidt worden, das Kommando 
ab, und beſchloß, ſich zu feiner in Paris gebliebenen Familie zu begeben. 

Man rieth dem Marſchall, ſich in Toulon einzufchiffen, da die Reife zu 
Lande mitten durch die im höchſten Grade aufgeregte provengalifche Bevöl⸗ 
ferung gefährlich werben konnte. Brune, furchtloſen Sinnes und feiner 
Schuld ſich bewußt, da er erſt, nachdem Ludwig XVII. Frankreich ver- 
laffen, von Napoleon ein Kommando angenommen hatte, werwarf diefen 
Rath. In Avignon angelommen, ftieg er dafelbft in einem vorftädtifchen 
Gafthofe ab. Die unteren Klafjen diefer Stadt, die einft Jahrhunderte lang 
unter päbftlicher Herrfchaft geftanden, durch ihre Sitten und Leidenschaften 
dem italienifchen Pöbel ähnlich, waren Damals gegen Alles, was an Napo= 
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leon, ſeine Generale und ſeine Armee erinnerte, von der größten Erbitterung 
erfüllt. Die Anweſenheit des Marſchalls ward bald bekannt. Ein aus 
Laſtträgern und Hafenarbeitern beſtehender Haufe drang in den Gaſthof 
ein, ermordete ihn (2. Auguft), ungeachtet des Widerſtandes der royali= 
ftifhen Behörden, fchleifte die Leiche nach der Rhonebrücke und warf fie 
von dort in den Fluß hinab. In einer Heinen Bucht der Rhone zwiſchen 
Arles und Tarascon fand ein Fiſcher den todten Körper, von dem Fluge 
der Raubvögel, die ihm nachgezogen, aufmerkſam gemacht, und begrub 
ihn heimlich, um ihn fpäter feinen Angehörigen zurüdzugeben. Um bie 
Schmach diefes Verbrechens von der Stadt Arignon, wo ſchon 1791 
abmwechjelnd von Royaliften und Demokraten mande Gräuel verübt 
worden, abzumwälzen, verbreitete man das Gerücht, der Marſchall habe 
fih, um den Mifhandlungen des Pöbels zu entgehen, ſelbſt entleibt. 
So endigte ein Mann, der einzig durch fein Verdienſt aus dunfeln Ver— 
hältwiffen zu einer hohen Stellung emporgefommen, und deſſen Name in 
die Tafeln der Geſchichte eingetragen war, da er am 19, September 
1799 vie vereinigten Ruſſen und Engländer bei Berghen in Holland ges 
ſchlagen und zum Rüdzug gezwungen hatte. 

Die Demüthigung, welde Frankreich durch die Beſetzung feines 
Gebietes von den verbündeten Heeren erfuhr, wurde in allen Klaffen 
und Parteien empfunden. Die Koyaliften forderten Ludwig XVIIL 
auf, fih an feinen Feinden, die ihn nach Napoleon’8 Rückkehr verrathen 
hatten, zu rächen, und für die Zukunft ficher zu ftellen. Selbft die Geg— 
ner der Bourbonen wollten e8 ber Armee nicht verzeihen, daß fie durch 
ihre Niederlage bei Waterloo das Land den Fremden überliefert hatte, 
Die Anftifter der hundert Tage konnten damals, außer bei ihren Gefin- 
nungsgenoffen, nirgends auf Theilnahme rechnen. 

Einer der in den Augen der Reftauration und der militairiſchen 
Disciplin ſchuldigſten Officiere war ohne Zweifel Rabedoyere, der bei Gre— 
noble das erfte Zeichen zum Abfall "gegeben, und ohne deſſen Beiftand 
Napoleon’8 Unternehmen in feinem Entftehen erftidt worben wäre. Er 
hatte bis zum letzten Augenblid in der Pairsfammer, in die ihn der Kai— 
fer berufen, für die Anerkennung des Königs von Rom gefämpft, und 
war nad der Kapitulation der Hauptftadt den Ueberreften der Armee 
nad) der Leire gefolgt. Anftatt fi) nad) deren Auflöfung aus Frankreich 
zu entfernen, hoffte er, daſelbſt eine Zeit lang verborgen bleiben, und 
nachdem die Heftigfeit der Verfolgung nachgelaſſen haben würde, wieder 
hervortreten zu können. Er ſcheint, bei vem Zauber, den der Napoleon’fche 
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Name auf ihn ausübte, Feine Hare Vorftellung von der Grüße feiner 
Verſchuldung gehabt zu haben. Nach Paris, aus Liebe zu feiner dort 
weilenden Familie, heimlich zurüdgelehrt, ward er erfannt, verhaftet und 
vor ein Kriegsgericht geftellt. Die rührenden Fürbitten feiner Mutter 
und Gattin bei Ludwig XVIIL blieben erfolglos. Er wurde in der 
Ebene von Örenelle bei Baris erfchoffen. 

Bald nad Labedoyore's Hinrichtung wurde ber Graf de Lavalette 
vor Gericht geftelt. Diefer war während der Feldzüge in Italien und - 
Eyypten Napoleon's Adjutant gewefen, hatte eine Nichte der Kaiferin 
Bofephine geheirathet, und die Generalvireftion des kaiſerlichen Poſtwe— 
ſens erhffiten. Die Stelle, die unter einer argwöhnifchen und willführ- 
lichen Regierung von großer Wichtigkeit war, fette auf der einen Seite 
ein unbedingtes Vertrauen, auf der anderen eine grängenlofe Ergebenheit 
voraus. Die Poft war eines der vornehmften Mittel ver Napoleon’fchen 
Polizei, um in die Geheimniffe der Parteien und aller hervorragenden 
Perſonen einzubringen. Lavalette hatte fein Amt bei Ludwig XVIIL 
eriter Rüdfehr verloren, fi) aber defjelben am Morgen des 20. März, 
nod) ehe Napoleon in Paris angefommen, mit Gewalt bemädtigt, und 
die vom Könige eingefeßte Verwaltung aufgehoben. Auch ihm war, wie 
Allen, welche während der hundert Tage eine Rolle gefpielt, Zeit und 
Gelegenheit zur Flucht gelaflen, aber in unerflärbarer Werblendung von 
ihm nicht benutt worden. Er wurde von den Geſchworenen für ſchuldig 
befunden und zum Tode verurtheilt. Den Abend vor dem zu feiner Hin= 
rihtung beftimmten Tage empfing Lavalette den Beſuch feiner Frau. 
Ale Berfuhe, von dem Könige eine Begnadigung des Verurtheilten zu 
erlangen, waren fruchtlo8 geblieben. Denn de Lavalette galt nicht nur 
für einen eifrigen Anhänger Napoleon’s, fondern ward auch beſchuldigt, 
deſſen Rücklehr aus Elba vorbereitet und begünftigt zu haben. In diefer 
verzweifelten Lage fam die muthige Nichte der Kaiferin Joſephine auf 
den Gedanken, ihren Gemahl dadurch zu retten, daß fie die Mleidung mit 
ihm vertauſchte. Die Auffeher hatten fih, um den legten Abſchied der 
Gatten nicht zu ftören, einen Augenblid lang zurücgezogen. Der Anfchlag 
gelang. Lavalette entlam in den Kleidern feiner Frau, das Geficht mit 
einem dichten Schleier bedeckt, aus der Conciergerie, wo er faß, und 
wurde bald darauf durch die großmüthige Hülfe mehrer Engländer, na= 
mentlid des Generals Sir Robert Wilfon, über die franzöſiſche Gränze 
in Sicherheit gebradht. Seine frau hatte dem heftigen Eindrud, den 
feine Verurtheilung, und dann die kurze, aber ſchredliche Ungewißheit 
über das Gelingen der Verkleidung und Flucht auf ihr Gemüth hervor— 
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brachte, nicht wiberftehen können. Sie fiel in eine unheilbare Geiftes- 
krankheit, und hatte nicht einmal das Glüd, den von ihr geretteten Dann 
bei jeiner Rücklehr nad Frankreich wiederzuerfennen. 

De Lavalette hatte während feines Aufenthaltes in der Concier- 
gerie, zuweilen des Abends, wenn in und um die alten Mauern ber 
Alles ftill und einfam geworden, die bald Magenden, bald heiteren Töne 
einer Flöte vernommen, ohne zu ahnen, wer der Gefangene jet, der auf 
biefe Art, was in ihm vorging, zu erfennen gab. Es war dies ein 
Mann, der in derfelben Gefahr wie Yavalette ſchwebte, aber zuletzt we: 
niger glüdlih als diefer, und außer Napoleon die ausgezeichnetite Per- 
fönlicheit aus den hundert Tagen, die damals in die Gewalt det Bour- 

bonen hätte fallen können, der Marſchall Ney. 

| Ney war nad der Schlacht von Waterloo nad) Paris zurückgekehrt, 
und in einigen Sigungen der Pairslammier anweſend geweſen, wo er 
die Größe der am 18. Juni erlittenen Niederlage nicht verhehlte, die 
Unmöglidpfeit, für Frankreich ven Krieg länger fortzuſetzen, nachwies, und 
fi für die raſche Abſchließung eined Vertrages mit den Verbündeten er= 
Härte. Im jeinen damals gehaltenen Reden war leicht zu erfennen, daß 
die Täufchungen, denen er fich anfänglich über die Bedeutung der Rück— 
fehr Napoleon’ nad Frankreich und die Erhaltung jeiner Dynaftie hin— 
gegeben, in ihm völlig aufgehört hatten. Er kam in diefer Beziehung 
eines Tages mit Yabedoyere, der den Umjtänden nicht nachgeben wollte, 
hart zufammen. 

Ney hatte ſich bald nach Napoleon’8 Abdankung entfchloffen, unter 
einem angenommenen Namen eine Zuflucht in der Schweiz zu juchen. 
Obgleich mit einem öfterreihiihen Pajle des Generald Bubna verjehen, 
fürchtete er doch, nicht ficher zu fein. Er kehrte an ver Gränze um, und 
begab ſich, nachdem er einige Tage in dem Bade St. Amand unerfanut 
zugebradht, nach dem Schloſſe Bellonis, in der ehemaligen Auvergne ges 
legen, mit defjen Befiger er durch feine Frau verwandt war. Anſtatt 
ſich dort mit den Mitteln zu einer fiheren Flucht in das Ausland zu be— 
ihäftigen, da er unmöglich lange in Frankreich unentvedt bleiben konnte, 
gab der Marihall ſich einer forglojen Sicyerheit hin, und job einen 
feften Entſchluß über fein Schidjal von Tag zu Tag hinaus. Er war, 
feitvem er, feinen kurz vorher gethanen Erklärungen entgegen, in Yons 
le Saulnier zu Napoleon übergegangen, immer ungewiffen und ſchwan— 
fenden Sinnes gewejen, und die Niederlage von Waterloo, die er zum 
Theil felbft verfchulvdet, hatte feine Rathlofigkeit noch vermehrt. Cine 
Unvorjichtigfeit führte feine Entdedung herbei. Ney hatte eines Abends 
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feinen Gaftfreunden einen koftbaren orientalifchen Säbel gezeigt, der ihm 
von Napoleon verehrt worden, und vergefien, dieſe Waffe wieder auf fein 
Zimmer binaufzunehmen. Am anderen Vormittag fam Bejudy im 
Schloſſe Befjonis an. Einer der Fremden, der zufällig ein Kenner. von 
Seltenheiten war, ſah ven Säbel, und rief, daß es nur zwei Waffen der 
Art gäbe, und diefe fi in Murat’8 und Ney's Befig befänden. Bald 
darauf ſprach derfelbe Herr, übrigens ohne die Abſicht, zu ſchaden, an 
einem öffentlichen Orte der benachbarten Stadt Aurillac von dem prädy- 
tigen Säbel, den er in Beffonis geſehen. Alles war damals in Franf- 
zeih von Spähern und Zuträgern erfüllt. Der Präfelt des Departes 
ments erhielt von dem Vorfalle Nachricht , erinnerte ſich ver zwifchen ven 
Familien Ney und Befjonis beftehenden Verwandtſchaft, ward nod durch 
einige andere Umftände in feiner Bermuthung über vie Anwefenheit des 
Marſchalls beftärtt, und ſchickte während der Nacht eine Abtheilung 
Geusd'armen nad) Befjonis ab, die bei Tagesanbrud vor dem Schloſſe 
ankam. Mey hätte ſich felbft noch in diefem Augenblid durch den Part 
in einen benachbarten Wald retten fünnen. Aber der Ungewißheit feiner 
Lage und feiner erzwungenen Berborgenheit müde, warf er fi) der Ge— 
fahr blind in die Arme, öffnete das Fenſter, erklärte feinen Namen und 
überlieferte fich ſelbſt. Ex wurde nad Paris gebracht, und in die Con— 
ciergerie eingejchlofjen, wo, von Marie Antoinette an bis zu dem jetigen 
Kaifer der Franzofen, jo manche in der franzöſiſchen Geſchichte berühmte 
Perſönlichleiten geſchmachtet haben. 

Ney ſollte vor ein aus Marſchällen und Generalen gebildetes 
Kriegsgericht geftellt werden. Zum PBräjiventen deſſelben war der Mar- 
ſchall Moncey, Herzog von Conegliano, ernannt worden. Moncey leute 
biefen Auftrag ab, indem er in einem Schreiben an Ludwig XVIII vie 
Unmöglichkeit für ſich erklärte, über einen Mann wie Ney zu richten, und 
zu verjtehen gab, daß deſſen um Frankreich auf jo vielen Schlacdhtfelvern 
erworbene Berdienfte feine in der legten Zeit begangenen Fehltritte aus— 
zulöiden im Stande wären. Moncey's Weigerung wurde, weil er im 
aktiven Dienfte ſtand, als eine Berlegung der. Disciplin angejehen, und 
berjelbe zu einer Feftungsftrafe verurtheilt. Die von Moncey dargeleg- 
ten Oefinnungen hätten Ney überzeugen fönnen, daß er von einem aus 
ehemaligen Kriegsgefährten zufammengefegten Tribunal wenigftens nicht 
für fein Leben zu fürchten haben würde. Aber auf Beranlafjung feiner 
beiden Bertheidiger, Berryer's, eines royaliftiichen Advolaten und Vaters 
des jpärer berühmt gewordenen legitimiftijchen Redners diefes Namens, 
und Dupin’s, der in der Nepräjentantentammer der hundert Tage jeine 

24 * 


372 Nenefte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


politifche Laufbahn begonnen hatte, Tieß fi der Marſchall Ney zu dem 
Mißgriff bewegen, das über ihn niedergeſetzte Kriegsgericht zu werwerfen 
und die Pairsfanımer, deren Mitglied er war, für fi anzurufen. Seine 
Vertheidiger glaubten, auf diefe Art Zeit zu gewinnen, und hofften, daß 
die Etimmung am Hofe und in den einflußreichen Kreifen der Haupts 
ftabt unterdefien eine für ihren Klienten günftige Wendung nehmen würde. 
Cie irrten ſich. Die Pairs traten in großer Eile zu einem Staatsge— 
richtshof zuſammen, und die Meinung in der vornehmen Geſellſchaft, ver 
ropaliftiihen Prefle und in den Umgebungen des Königs und der Prin- 
zen war durch die Weigerung des Marſchalls Moncey und fein Schreiben 
an Ludwig XVIII. noch gereizter als früher geworden. 

Am 21. November ward Ney's Procef eröffnet. Die einzige Er— 
Märung feines Verhaltens, und deffen moraliſche, wenn aud) nicht legale, 
Entihuldigung lag in dem ſchon vor feinem eigenen Abfalle mafjenweife 
begonnenen Uebergange der Truppen zu Napoleon, in der fangen Ent— 
fernung der Bourbonen aus Frankreich und ihrer unerwarteten Rückkehr, 
die ihre Wiedereinſetzung als ein vorübergehendes Spiel des Zufalles 
erfcheinen laſſen konnte, und in dem unwiderftchlichen Einfluß deffen, den 
Ney und mıt ihm das franzöſiſche Volk fo lange ala den oberften ruhm= 
gefrönten Flihrer anzufehen gewohnt geweſen waren. Hierin allein fonnte, 
wie Überall, wo große und tiefgehende Revolutionen das Rechtsbemußt- 
fein ſchwankend gemacht, eine Minderung der Schuld für ven liegen, der 
bei dem raſchen und gewaltjamen Wechſel der Dinge feinen zuletzt ges 
faßten Verpflibtungen untreu geworden, und von einer Fahne zu einer 
auderen übergegangen war. Bei der antinapoleon’shen Bewegung jener 
Zeit und den traurigen Folgen der hundert Tage konnten Ney’s Ver— 
tyeidiger folhe Milverungsgründe nicht entwideln, und was fie davon 
berührten, verhallte ungehört. Ste beriefen fid) Dagegen vornehmlich auf 
die Kapitulation von Baris, in welcher dem Napoleon'ſchen Heere freier 
Abzug und ven Anhängern des Kaiferd Sicherheit der Perfonen und des 
Eigenthums veriproden worden war. Dies war aber eine reine Militair- 
fonventien, und band nur die Feldherren der verbündeten Heere, aber 
nicht die füniglihe Regierung. Wellington und Blücher hätten aller- 
dings nicht Ney oder andere Nupoleon’iche Generale richten laffen kön— 
nen, aber Yudwig XVIII. war bierin vollfommen freie Hand geblieben. 

Am Abend des 6. Decenber ſprach die Pairsfammer mit großer 
Stimmenmehrheit die Tovesftrafe gegen den Marſchall Ney aus. Von 
Seiten eines Kriegsgerichts würde ihn wahrſcheinlich nur das Schickſal 
Moreau's getroffen und er zu Verbannung oder Gefängniß verurtheilt 
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worden fein. Die wenigen Pairs, die nicht für den Tod ftimmten, wa— 
ven meift foldhe, die nie zu Napoleon’s Anhängern gehört hatten, wie die 
Herzöge von Montmorench und Broglie; der Marquis von Lally-Tollen- 
dal, die Grafen von Malleville und Lanjuinais, Letzterer Präfident der 
Repräfentantenfammer während Napeleon's zweiter Herrſchaft, gegen den 
man aber, wegen feiner Bertheidigung Ludwig XVL im Konvent, nicht 
einzufchreiten gewagt und ihm feinen Pairsfig zurüdgegeben hatte. 
Unter denen, die Ney das Leben abſprachen, gab es viele, die vorher nie 
etwas für die Bourbonen gethan hatten und ihnen auch fpäter nicht treu 
bleiben follten, ihren zweifelhaften Noyalismus aber durch eine Handlung 
der Strenge erhärten zu müfjen glaubten. Im diefer Beziehung ftellte 
Graf Mole ein befonders merfwürdiges Beifpiel auf, der, obgleich er 
während der hundert Tage zu Napoleon’ Miniftern gehört hatte, gleich- 
wohl defjen erften Unterfeloheren zum Tode verurtheilte. 

Eine Fraktion des Pairshofes hatte Ney zwar für ſchuldig erklärt, 
glaubte aber nicht, daß das Urtheil vollzogen werden würde. Sie hoffte 
von der Milde oder Bolitif Ludwig XVIIL, eine Ermäßigung der Strafe. 
Der Herzog von Richelieu, Präfivent des Minifterrathes, von Natur 
großmüthig, begab fich noch tief in der Nacht zu dem Könige, umd ftellte 
ihm die Gründe für eine Begnadigung des verurtheilten Marſchalls vor. 
Ludwig XVII. fühlte ſich nicht ftart genug, um das Geſuch bewilligen 
zu können. „Ich hege feinen Haß gegen Ney,” fagte.er zu feinem erſten 
‚Minifter; „ich beflage vielmehr fein Schidfal, und möchte feiner Familie 
gern. einen Vater. und Gatten und Frankreich einen Helven erhalten. 
Aber wenn ic Ihrem Wunſche nachgebe, jo erklärt fich die Majorität in 
den Kammern morgen gegen meine Regierung, und id) weiß nicht, mo 
ein andered Minijterium finden, Ich bin ein fonftitutioneller König und 
fühle meine Hände gebunden.‘ 

Die Stimmung am Hofe und in den tonangebenden Klafjen war 
damals in der That eine folhe, daß Ludwig XVIIL, wollte er die Ein—⸗ 
gebungen der Milde den Beftimmungen des ftrengen Rechtes vorziehen, 
einer ungewöhnlichen Feftigleit und Unabhängigfeit des Willens bedurft 
hätte. In den Eirkeln des Grafen von Artois, der Herzogin von Au— 
gouleme, unter den geiftlichen und weltlichen Würdenträgern, die mit dem 
Hofe in Verbindung ftanden, war. von nichts ald von der Nothwendigfeit 
der Berurtheilung des Marſchalls Ney, als eine: unumgänglihen Bes 
dingung für die Sicherheit der Monarchie die Rede. In den legten Ta- 
gen des Procefjes waren viele Frauen der vornehmen parifer Gefellichaft 
vom Morgen bis Abend bei ven Mitgliedern des Pairshofes, ihren Ver: 
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wandten und Freunden umbergefahren, um ihr Wort für die Verurthei— 
lung Ney’8 zu erhalten. 

Das franzöfifhe Naturell, das ſich unter anferorbentlihen Umſtän— 
den immer auf eine äußerfte Seite wirft, wird, bald im Sinne der Frei— 
heit, bald in dem der Ordnung zu leidenfchaftlihen Uebertreibungen fort= 
geriffen, die fpäter andere im entgegengejegten Sinne hervorrufen, bis 
der bfutige Kreislauf vollendet ift, und für eine Zeit lang, wenn auch 
fein Abſchluß, aber ein Stillftand eintritt. 

Ney, der nach der Wendung, die fein Proceß beſonders in ven letz⸗ 
ten Tagen genommen, fein Schickſal vorausſah, legte in feinen legten 
Stunden die größte Ruhe und Feftigfeit dar. Cauchy, Sekretair des 
Pairshofes, fand ihn, als er zur Berfündigung des Todesurtheiles in das 
Gefängniß trat, in tiefen Schlaf verfunfen. Bei Erwähnung feiner 
Titel und Würden unterbrach er den Vorlefer mit ven Worten: „Zur 
Sade! Zur Sache! Es genügt zu fagen: Michael Ney und bald ein 
wenig Staub!’ — Er begab fich wieder zur Ruhe und fchlief am Rande 
bes Grabes fo feft, als hätte er noch lange Tage vor jidy gehabt. Bei 
der letsten Zuſammenkunft mit feiner Familie fuchte er feine Gemahlin, 
die erft durch ihm feine Verurtheilung erfuhr, mit der Ausficht auf eine 
Begnadigung von Seiten des Königs zu tröften, an die er felbft aber 
nicht glaubte. Er hatte anfänglich den Beſuch des Pfarrers von St. 
Sulpice, zu deſſen Kirchfpiel der Palaft und das Gefängnif Luxemburg 
gehören, ausgeſchlagen, nahm aber zulegt deffen Zufpruch und Begleitung 
an. Der Marſch der Truppen und das Raſſeln eines Wagens kündigten 
ihm an, daß fein Ende unmiderruflid herannahte. Der Marfchall fagte 
zu dem Geiftlichen, der ihm den Vortritt laffen wollte: „Steigen Sie nur 
zuerft in den Wagen, ich werde dod) vor ihmen dort oben anfommen I” 
Ney hatte fih zu feinem letzten Gange mit mehr Sorgfalt als gewöhnlich 
gekleidet, und fah nicht nur gefaßt, ſondern felbft heiter aus. Er mar feit 
rei Monaten in Haft gewefen, und hatte während diefer Zeit nur ein= 
zelne Schildwachen zu Geficht befommen. Der Anblid der ein Spalier 
bildenden Truppen ſchien feinen friegerifhen Sinn zu-erfreuen, und er 
ihrer Beftimmung zu vergeffen. Man hatte zur Bollgiehung des To— 
desurtheils den breiten Baumgang, der von dem Garten Luremburg nad) 
bem Obfervatorium führt, gewählt, und der Zug hielt vor einer Dauer 
ftill, die zu einem 1791 aufgehobenen Karthäuferflofter gehört hatte. 
Nach diefer Mauer ward der Marfchall geführt. Cine Abteilung Ber 
teranen war vor ihm aufgejtellt. Der kommandirende Officier nahte fich 
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‚mit einem Tuch in der Hand, und bat um die Erlaubniß, ihm die Augen 
verbinden zur dürfen. Ney weigerte ſich und fagte: „Willen Sie nicht, 
daß ich feit funfundzwanzig Jahren gewohnt bin, dem Tode in das Auge 
zu ſehen?“ Indem der Officier zurückging, um ſich am die Seite feiner 
Solvaten zu ftellen, fagte der Marſchall mit lauter Stimme: „Ich pro= 
teftire vor Gott und dem Vaterlande gegen den Spruch, ber mid) ver- 
urtheilt!“ Er ging dann einige Schritte vorwärts, hielt feinen Hut mit der 
rechten Hand empor, wie er die Soldaten im Gefecht zu ermuthigen pflegte, 
und rief, die Veteranen betrachtend: „„Zielt grade auf das Herz!" Die 
Abtheilung feuerte nie ein einziger Mann, und Ney ftürzte, von dreizehn 
Kugeln getroffen, ohne weiter eine Zuckung oder einen Athemzug zu thun, 
nieder. Der todte Körper blieb, dem in ſolchen Fällen üblichen Reglement 
gemäß, eine Zeit lang auf der Richtftätte liegen. Die meiften unter den 
Borübergehenden wußten nicht, wer die Leiche fei, die am Fuße des alten 
Gemäuers auf dem feuchten Boden ausgeftredt lag, und Alles war ſchmerz⸗ 
lich bewegt, als man erfuhr, daß der Held fo vieler Schlachten an diefer 
dunkeln Stelle fein Ende gefunden hatte. Nach einer Stunde famen die 
Hospitalitinnen eines benadhbarten Klofters an, ließen die Leiche in ihre 
Kapelle tragen, und löften ſich abwechſelnd mit ihren Gebeten bei ihr ab, 
bis fie der Familie zur Beerdigung übergeben murbe. 

Ney mußte allerdings in ven Augen der Bourbonen in hohem 
Grade ſchuldig erfhheinen, indem er zu dem legten Kriege und deſſen 
traurigen Folgen mitgewirkt hatte. Aber ver eigentliche Urheber blieb 
immer Napoleon, und alle Uebrigen waren im Grunde nur feine Werf- 
zeuge geweſen. Ney konnte, obgleich der Ausgang gegen ihm gezengt, 
in dem Augenblick, wo er zu dem Kaiſer überging, bei der Begeifterung 
des Heeres für denfelben und der Gleichgültigleit des Volles gegen ben 
alten Königsſtamm, glauben, daß Frantreich die Reſtauration ein für alle 
mal verworfen habe. Auch hätten bei einem endgültigen Urtheile über 
Ney die früheren Verdienſte nicht Über der ſpäteren Verſchuldung ver— 
geſſen werden ſollen. Ein Krieger, wie er, der nicht nur ſo oft ſein Leben 
für Frankreich gewagt, ſondern zu mehren der größten Siege mitgewirkt, und 
die Trümmer des Heeres auf dem Rückzug aus Nufland gerettet, durfte 
unter feinen Umftänden in dem Pande ſelbſt aufgeopfert werben, bem er mit 
folhem Ruhme gedient hatte. Eine Verbannung aus demfelben wäre eine 
hinreichende Büßung für fein legtes Vergehen geweſen. Die Bourbonen 

waren zwar zur Anerkennung der während ihrer langen Abweſenheit 
vollbrachten Thaten geneigt, fühlten aber nicht tief genug die Bedeutung 
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der Männer, durch weldye folche ausgeführt worden. Die Hinrichtung 
des Marſchalls Ney hat der Reftauratien nicht nur feine Eicherheit ges 
währt, fondern die Zahl ihrer Gegner vermehrt. In einem von ınneren 
Unruhen und PBarteitimpfen zerriffenen Lande gibt es in Bezug auf die 
in diefelben verwidelten Perfonen fein unfehlbare® und unbebingtes 
Maß der Gerechtigkeit, und die Schonung des befiegten Gegners ift in 
ſolchem Falle nidyt nur Hüger, ſondern aud) fittlicher, ald die Aumwenpung 
ber für gewöhnliche Zeiten eingeführten Geſetze. 

In Baris und Nord: Frankreich überhaupt war die nach Napoleon's 
‚Sturz eingetretene Reaktion rein polit.;her Natur gewejen, vom Hofe, 
ben Kammern, den vornehmen Klaffen ausgegangen, und dadurd) in ges 
wiſſen Gränzen geblieben. Im Süden dagegen bemächtigte ſich viele 
Stimmung der Mafjen felbft, und nahm 1815 eine Zeitlang im Namen 
des Royalismus eine dem revolutionairen Terrorismus von 1793 ähn— 
liche Geſtalt an. Diefer Unterſchied in der öffentlihen Meinung ſprach 
fih ſchon in der Art aus, wie der Marihall Brune in Avignon von 
Leuten aus dem niedrigften VBolfe ermordet, Yabedoyere dagegen in Paris 
von einem regelmäßig eingefegten Kriegsgericht verurtheilt wurde. 

In einem Theil von Languedoc und Provence traten zu den politi— 
ſchen Leidenfchaften noch die religiöfen hinzu. Bon dem Wiverrufe des 
Edikts von Nantes und dem Kriege in den Eevennen an hatten fich 
Proteftanten und Katholiken dort mit Miftrauen und Abneigung bes 
trachtet. Schon im Anfange der Nevolution war es in jenen Öegenven, 
ald die erfte Nationalverfammlung die konfeſſionelle Gleichberechtigung 
ausſprach, zu blutigen Auftritten gelommen. Die Rücklehr der Bour— 
bonen hatte den im Süden zahlreichen Proteftanten Beforgniffe wegen 
der Erhaltung ihrer Rechte eingeflößt. Cine Partei am Hofe, von einer 
Anzahl aus der Emigration zurüdgefehrten Biſchöfen und Gewiſſens— 
räthen beftehend, zu venen fich heimliche Jeſuiten und deren Anhänger 
gejellten, war dafür befannt, der von der Charte fonjtitutionnelle beftä= 
tigten Religionsfreiheit im höchſten Grade entgegen zu fein. Diefer Kreis 
von geiftlihen und weltlihen Höflingen, der, als er fich erweitert und 
organifirt hatte, unter dem Namen der Kongregation bekannt geworden, 
war damals nod wenig zahlreich, erfreute fi aber des Schußes Des 
Thronfolgers, Grafen von Artois, der, bei feinen religiöjen Vorurtheilen 
und feiner natürlihen Bejchränftheit, fih den übeln Einflüffen feiner 
Umgebungen nicht entziehen konnte. Die ultramontane und abfolutiftijche 
Baltion in der Hauptjtadt und dem Norden, von dein Siönige felbit, dem 
Minifterium, der Preife, dem liberalen Charakter ver Bevölferung in Zaum 
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gehalten, fand in dem, im Religiöſen wie im Politiſchen, zum Fanatismus 
ſich hinneigenden Süden ein ergiebiges Feld für ihre Meinungen und 
Pläne. Selbſt die mittleren Klaſſen, im übrigen Fraulreich der durch 
die Revolution eingeführten bürgerlihen und kirchlichen Freiheit zuges 
than, waren in der weiten Gegend zwiſchen Marſeille und Bordeaur 
von reaktionairen Ideen erfüllt. In den Städten genügte unter den da— 
maligen Umftänden die gegenfeitige-Berührung und Reibung der verfchies 
denen Parteien, um einen Ausbruch hervorzubringen, unter dem einfamer 
lebenden Landvolle wurde das Feuer von der Geiſtlichkeit angeſchürt. 
Der ſtädtiſche Pöbel und der rohefte Theil der ländlichen Bevölle— 
rımg traten in und um Nimes, Montpellier, Touloufe, Montauban zus 
fammen, bewaffneten fih, und nahmen unter dem Namen „Verdets“ 
(Kupfergriime, Grünfpäne) eine Art von militairiiher Organifatien an. 
Es ftanden nur wenige Linientruppen im Süben, und die Nationalgarde 
war von demfelben Geifte wie die unterften Klaſſen befeelt. Die Banden 
hatten demnach ein leichtes Spiel. Unter dem Vorwande, der königlichen 
Sache zu dienen und die Proteftanten als Bonapartiften zu verfolgen, 
wurde von ihnen eines Sonntages während des Gottesdienſtes die pro— 
teftantiiche Kirche im Nimes erftürmt, ein Theil der Verfammlung er 
mordet, und an den übrigen, befonders Frauen und Mädchen, die ſchänd— 
lichſten Gewaltthätigfeiten verübt. Der ropaliftiiche General Graf La- 
garde war, von Ludwig XVIII. nad Nimes gefhidt worden, um dieſer 
Muth der wirklichen oder vermeintlichen Anhänger des Königthums zu 
wiverftehen. Denn unter dem Vorwande religiöfer und politiſcher 
Ueberzeugungen machten ſich, wie gewöhnlich, der Hang zu Mord und 
Raub und andere gehäjfige Leivenfchaften geltend. Als eines Tages der 
Pöbel in Nimes, von gleichgeſinntem Gefindel aus den benachbarten 
Dörfern verftärtt, Miene machte, fih feinen gewöhnlichen Ausſchweifun— 
gen zu überlafjen, warf ſich Lagarde unter die wilde Dienge, um fie zu 
ermahnen und zw beruhigen, ward aber, ungeachtet feines Ranges und 
feines befannten Royalismus, von einem Natienalgardiften, Namens 
Boivin, durch einen Piſtolenſchuß tobt niedergeftredt. Der Mörder 
rühmte ſich feiner That und ward, wie fein Gefährte Treftaillon, einer 
der graufamften und verwegenften Banditen jener Gegend, von den Ge— 
fhworenen freigeſprochen. Im einem proteftantifhen Dorfe, Namens 
Baquerville, wurden die Einwohner des Nachts von den Verdets über 
falen, in ihren Häufern feſtgebunden, diefe dann angezündet, und das 
Klagegejchrei der Opfer von dem Jubel ber entmenjchten Banden über- 
tönt, Tauſende von flüchtigen Proteftanten warfen ſich in die Gebirge 
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und Wälder, um ihr Leben zu retten, und mußten ihr Eigenthum ihren 
Berfolgern überlaffen. 

In Touloufe tommandirte für Ludwig XVIII General Ramel, ver 
ben mit weißen Bändern und Kolarden gefhmüdten Banden, bie ihr ver= 
brecheriſches Treiben mit dem Eifer für das Königthum zu beveden ſuch— 
ten, durch die Strenge verhaft geworden war, mit der er fie überwachte. 
Kamel war 1792 als Freiwilliger ausgezogen, hatte alle feine Grade 
auf dem Schlachtfelde errungen, und aus Treue gegen die Bourbonen 
die Anerbietungen Napoleon’s während der hundert Tage zurüdgewiefen. 
Diefer General, der dem Volle befonders hätte gefallen follen, da er 
burd; feine Herkunft zu demſelben gehörte und von jedem Verrathe frei 
war, wurde gleihwohl von einer Abtheilung fogenannter ronaliftiicher 
‚Freiwilliger, in einem Augenblid, wo die Stadt von Pinientruppen faft 
ganz entblößt war, in feinem eigenen Haufe überfallen und unter grau 
famen Qualen mit unzähligen Wunden ermordet. Die Adjutanten und 
Schildwachen, die zu feiner VBertheidigung herbeigeeilt, waren verwundet 
oder niedergemacht worden. Auch diefe Unthat ward von den Behörben 
nicht gerädht. Die in Paris anmefenden Häupter der Reaktion entichul- 
bigten die im Süden begangenen Frevel und Verbrechen mit der Begei- 
fterung des Volles für die Sache des Königs und der Nothwendigkeit, 
bie Feinde des Altares und Thrones einfhüchtern zu müffen. In den 
Kammern ward jeder Antrag auf Unterfuhung und Beftrafung jener 
Gräuel mit Zweifeln an der Wahrheit derfelben oder Verdächtigungen 
und Drohungen abgemiefen. Ganz ähnlich, wie jeßt die Royaliften zu 
den Borfällen in Nimes und Touloufe, hatten fich die Jakobiner 1792 
zu ben Geptembermegeleien verhalten. Sie läugneten diejelben oder 
ftellten die Ankläger als Feinde der Revolution dar. 

In Bordeaux wurden die Zwillingsbrüder Cäſar und Konftantin 
Taucher einer Verf hmörung gegen die königliche Negiernng angellagt 
und fchuldig befunden. Aber e8 war dies eine Erfindung ihrer Feinde. 
Ihr Verbrechen in den Augen der Royaliften beftand darin, unter der 
Nepublit mit Auszeihnung gedient zu haben. Sie hatten e8 in ber 
That Beide bis zum General gebracht. Während der hundert Tage was 
ren fie nicht mehr in aktiven Dienft getreten, fondern hatten ihre Theil: 
nahme an den Ereigniffen darauf befhränft, in ihrer Eigenichaft als 
Mitglieder der Municipalität der Stadt Reolle, die zur Erhebung gegen 
Napoleon geneigten Anhänger der Bourbonen in jener Gegend niederzu= 
halten. Aehnlich aber hatten alle Civil- und Militairbeamten gehandelt, 
feitvem Napoleon wieder auf den Thron geftiegen war. Sie wurden von 
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einem Kriegsgericht zum Tode verurtheilt. Niemand magte fie zu ver⸗ 
theidigen, obgleih Viele von ihrer Schulpfofigkeit überzeugt waren. 
Beide ſchen bejahrt, und mit bei der Vertheidigung ihres Vaterlandes 
empfangenen Wunden bededt, wurden zu Fuß nad dem über eine 
Stunde weit entfernten Richtplatze gebracht. Umnzertrennlid im Tode wie 
im Leben wurden fie, indem fie fih bei der Hand hielten, dem Exelu— 
tionstommanbo gegenübergeftellt. Konftantin ward aber nur ſchwer ver- 
wundet. Er fchleppte ſich auf feinen Knieen zu feinem entfeelten Bruder, 
umarmte benfelben noch einmal, und ward dann erfchoffen. 

Das berühmtefte Opfer der antirevolutionairen und antinapoleon= 
fchen Bewegung jener drangvollen Zeit war Joachim Murat, ber, ob— 
gleich er Grofiherzog von Berg und König von Neapel geweſen, durch 
feine Geburt, feine Thaten und feine Verwandtſchaft mit Napoleon von 
Frankreich unzertrennlich ift. Es ift in diefem Werk (Seite 291 u. 292) 
der Flucht Murat's aus Neapel, feiner Landung bei Cannes und feines 
vergeblichen Wunſches, feinem Schwager gegen die Verbündeten zu bie- 
nen, gedacht worden. a 

Nah der Schlacht von Waterloo gab es für Murat in Frankreich 
feine Sicherheit mehr. Wenn der Marſchall Brume, der fein perſönlicher 
Anhänger Napoleon’s gewefen, wenn Royaliften wie Lagarde und Ramel 
vom Bolfe aufgeopfert worden, fo mußte fich der ehemalige König von 
Neapel, als ein naher Verwandter tes Kaifers, und mit beim, wenn auch 
ungerechten, Vorwurfe eines Antheiles an dem Tode des Herzoges von 
Enghien beladen, noch weit mehr ansgefet glauben. Murat war wäh- 
rend der erften Zeit nach Napoleon’s Entfernung aus Franfreid), in ber 
Nähe von Toulon, unter beftändiger Lebensgefahr, won einem Berfted 
zum anderen geeilt. Seine freunde hatten ihm endlich eim Afyl in 
Defterreich, in Trieft, bei feiner feit der Flucht aus Neapel dort weilen- 
ven Familie ausgewirft. Eine, wenn auch dunkle, aber friedliche Zu⸗ 
kunft konnte ihn dafelbft erwarten. Aber die unaufhörlichen Verfolgum- 
gen der royaliftifchen Freiwilligen, die ihn nicht nur als einen Berwanbten 
des Kaiſers haften, fondern auch, weil fie Geld und Koftbarfeiten bei 
ihm vermutheten, feiner habhaft werden wollten, trieben ihn zu dem plan= 
Lofen Entfchluffe, nah Korſila zu flüchten. | 

In Korſita wehte zwar überall die weißße Fahne, aber der Gouver— 
neur, den die Königliche Negierung hingeſchickt, übte, bei den wenigen 
Truppen, bie ihm zu Gebot ſtanden, feine Gewalt aus. Im Gegenfaß 
zu dem füblichen Frankreich war die Bevölkerung der Infel, mit feltenen 
Ausnahmen, Napoleonifch gefinnt. Der Ruhm des Kaifers hatte dort 
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immer , ‚obgleich derfelbe wenig für feine Heimat gethan, für eine Lan— 
besangelegenheit gegolten. Auch gab es dafelbt eine große Menge von 
Flüchtlingen, Generale, Officiere, Senatoren, Staatsräthe und andere 
hohe Beamte des Kaiferreiches, die fi nach der Abdankung Napoleon’s, 
um von dem erjten Sturme der Reaktion nicht getroffen zu werben, nach 
dem abgelegenen Korfifa zurüdgezegen hatten. Murat warb von ihnen 
als ein Schidjalsgenoffe aufgenommen. Der Gouverneur befahl ihm, 
abzureifen und ſchickte fich zu feiner Berhaftung an. Aber Murat ver- 
achtete diefe Drohungen, begab ſich in die höher liegenden Theile der 
Infel, und warb als ein naher Verwandter des Kaiſers überall mit Liebe 
und Begeifterung aufgenommen. Der Ruf feiner Tapferfeit, fein Uns 
glüd, fein martialiſches Aeufere erwarben ihm zahlreiche Anhänger. Wo 
er durchzog, bewaffnete ſich das unerfchrodene und gaftfreie Volk für ihn 
und wachte über feine Sicherheit. Murat wälzte allerlei Pläne in feis 
nem Kopfe, ohne ſich entſcheiden zu können. Eine Partei bot ihm fogar 
die Herrſchaft über die Infel an, was im erften Augenblid möglich, aber 
von geringer Dauer gewefen fein würde. Noch ftand ihm der Weg nad) 
Trieft offen. Er hatte unterbeffen bedeutende Geldſummen aus Frank— 
reich befonmen. Murat, der nicht in die Fußtapfen des Königs Theodor 
treten und ſich nicht zum Herrn über Korſika machen wollte, von wo im 
ſchlimmſten Falle die Flucht leicht gewefen wäre, faßte ben vermegenen 
und unfeligen Entſchluß, fein verlorenes Königreich Neapel wiederzuges 
winnen, und traf alsbald Anftalten zu der Ausführung eines Planes, der 
ihn einem unvermeidlichen Untergang ausjegen mußte. 

Die Mängel in Murat’8 Wejen traten in dieſem entſcheidenden 
Augenblick ſeines Lebens, ſeine Vorzüge verdunkelnd, hervor. Die Natur 
hatte ihn zu einem ausgezeichneten General, aber nicht zu einem Souve— 
rain, und am wenigſten zum Gründer einer Dynaſtie beſtimmt. Es 
fehlte ihm an der Klarheit und Feſtigkeit des Geiſtes, die unter ſchwie— 
rigen Umſtänden zu der Stellung eines oberſten und unumſchränkten Ge— 
bieterd erforderlih if. Murat befaß mehr Einbildungsfraft als Ur— 
theil, war feiner tiefen Sammlung und Betradhtung fähig, und geneigt, 
fih von augenblidlihen Eindrücken zu plöglichen Entſchlüſſen fortreigen 
zu laffen. Die erften Stufen zu feiner fpäteren Größe hatte er mit Hülfe 
feines militairifchen Talents erftiegen, das dazu hinreichend gewefen. Zu 
einer gewillen Bedeutung gelommen, fand er zu feinem Glüd an Napo— 
leon einen Kopf, der für ihn dachte, und eine Hand, die ihn leitete. Spä— 
ter übte feine Gemahlin einen großen Einfluß auf ihn aus. Murat 
war oft ein treffliher Bollitreder der Anorbnungen eines Höheren ges 
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weſen, aber nicht gedigmet, ſich ſelbſt im einer außerordentlichen Lage 
zwedinäßig zu beftimmen. 

Die Bewunderung, die Murat in einem Theile der korfilanifchen 
Bevölkerung erregte, hatte in ihm die Erinnerung an feine Flucht aus 
Neapel und feine Berlaffenheit in Franfreih ausgelöſcht. Er glaubte 
wieder er felbft zu fein. Wenn Leute, die ihm nie nahe geftanden, bie 
ihm nichts verbanften, fo fprad Murat oft zu feinen Bertrauten wäh- 
rend feines Aufenthaltes in Korfita, fi fo willfährig fiir ihn zeigten, 
was dürfe er nicht von Denen erwarten, über die er fieben Yahre lang 
regiert hatte, wo viele Taufenve noch die Waffen und Uniformen trırgen, 
bie Titel und Aemter beffeiveten, die er-ihmen gegeben hatte. Vergebens 
ftellten ihm feine einſichtsvolleren und faltblütigeren Freunde vor, daß 
er, der vor wenigen Monaten an der Spige eines zahlreichen Heeres 
gänzlich unterlegen, unmöglid) jegt, von einer Heinen Schaar von Flücht- 
lingen umgeben, mehr ausrichten werde. Man machte ihn auf die 
Macht der Gewohnheit aufmerkfam, die ſich der Nenpolitaner bei dem 
Anblick ihres alten Herrfcherhaufes wieder bemächtigt habe, und auf das 
fchnelle Vergeſſen einer geftürzten Größe, die ohne Wurzeln in der Vers 
gangenheit gewefen. Murat verſchloß ſich vor einer richtigeren Auf- 
faffung der Lage der Dinge, und gab ſich, ohne Rüdfiht auf die Gegen- 
wart, feinen Erinnerungen und Hoffnungen bin. Das Bild des herr- 
lichen Landes, über das er geherrſcht hatte, ftellte ſich ihm unaufhörlich 
dar, und riß ihn unmiderftehlich hin. Er brad) mehrmals vor innerer 
Bewegung in Thränen aus und rief: „Ich muß Neapel wiederfehen! 
Neapel ruft mich!‘ — 

Vergebens ſuchte Murat's vieljähriger Adjutant und Vertrauter, 
der Oberſt Macerone, der ihm ſeit ſeinem Sturz mehre erhebliche Dienſte 
geleiſtet und zuletzt das Aſyl im Oeſterreich ausgewirkt hatte, ihn von 
feinem verwegenen Unternehmen abzulenten. Aus Neapel ſelbſt kamen 
einige mit dem dert herrfchenden Geifte vertraute Perjonen an, und ftell: 
ten Murat die Unmöglichkeit eines Gelingens feiner Abfihten vor. Er 
war bon ber begeifterten Aufnahme, die er in Ajaccio gefunden, von dem 
überall bei feinem Erſcheinen erſchallenden Rufe: „Es lebe ver König 
von Neapel!“ fo beraufcht, daß er einen ähnlichen Empfang in feinem 
verlorenen Reiche vorausjeßte. 

Die Autorität des Königs von Franfreih war damals in Korſila 
fo unvollftändig wieverhergeftellt, daft Murat die Vorbereitungen zur fei- 
ner Landung im Königreich Neapel, ohne Wiverftand zu finden, vollenden 
fonnte. Im der Nacht vom 27. zum 28. September verließ er mit ſechs 
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leichten Fahrzeugen, auf denen ſich einige feiner eheinaligen Generale und 
Dfficiere und 250 von ihm angeworbene Unterofficiere und Soldaten 
befanden, die Küfte ver Infel. Ein Theil des Heinen Geſchwaders ward 
durch einen Sturm verſchlagen, und blieb für das Unternehmen verloren, 
eines ber größten Fahrzeuge fegelte treulofer Weife nad) Korſila zurüd. 
Murat wurde endlich vom Winde gezwungen, mit nur zwei feiner Fahr— 
zeuge und 35 Dfficieren und Soldaten in ven fleinen Hafen von Pizzo 
an der falabrefiihen Küfte einzulaufen. Diefe Gegend war bie ungün— 
ftigfte, die Murat in feinem ganzen ehemaligen Königreiche zu einer Yan= 
dung hätte wählen fünnen, da die Bourbonen in Kalabrien immer die 
meisten Anhänger beſeſſen hatten. 

Hierzu fam noch der Umſtand, daß ein fpanifcher Großer, der Her= 
zog von Infantado, der die Franzofen in Spanien befämpft hatte, in der 
Nähe von Pizzo bedeutende Güter beſaß, und daß der Intendant deſſel— 
ben, wie fein Herr ein eifriger Anhänger der Bourbonen, bei der Bevöls 
ferung in befonderem Anfehen ftand. Auch war ein früherer Bandendef, 
Trenta Capelli, dem die Franzoſen drei Brüder erhoffen hatten, und 
der nad) der Rüdkehr des Königs Ferdinand Oberft in der Gensd'arme— 
zie geworben, in Pizzo anmejend. Dieſe regten das Volk gegen Murat 
auf, ftellten fih an die Spige der Kanoniere und Küſtenwächter, und 
feuerten auf die gelandeten Dfficiere und Soldaten, von denen mehre 
fielen. Murat, in Gefahr umzingelt zu werden, eilte nad) dem Strande, 
und rief den Kapitainen feiner beiden Fahrzeuge, die mit den Matrojen 
an Bord geblieben, zu, ein Boot auszufegen, und ihn aufzunehmen. 
Diefe, von Dem, was vorging, erfchredt, liegen ihn in Stich, und ſuchten 
die hohe See. Der unglüdliche Fürft ward von den Leuten des Inten— 
danten und den Soldaten Trenta Capelli's erreiht, ergriffen, mit den 
Gewehrkolben niedergejhlagen, an den Haaren gejchleift und in das Fort 
von Pizzo geworfen. 

Der in Kalabrien fommandirende General Nunziante, der in der 
benachbarten Stadt Monteleone fein Hauptquartier hatte, ward von dem 
Zumult am Strande von Pizzo in Kenntnig geſetzt, ahnte aber nicht, 
welche wichtige Perjon dort erfchienen und überwältigt war. Nunziante 
hatte früher unter Murat gedient, fi) aber dann den Bourbonen anges 
ſchloſſen. Als er erfuhr, daß fein ehemaliger König in Pizzo gefangen 
worden, eilte er felbjt dahin, ließ Murat in die beften Gemächer des 
Forts bringen und ihm die rückſichtsvollſte Behandlung angedeihen. 

Der Hof in Neapel war, ungeachtet Murat's Befiegung und Ge— 
fangenfhaft, von feinem Landungsverfuh im höchſten Grade erfchredt 
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worden. Die empfundene Furht macht gewöhnlich die Machthaber gegen 
Den, der fie verurfacht hat, unverjöhnlih. Der König Ferdinand be— 
ſchloß, feinen unterlegenen Nebenbuhler nach der ganzen Strenge der be- 
ftehenden Gefege zu behandeln. Es wurde dem General Nunziante 
befohlen, ein Kriegsgericht über Murat niederzufegen, und da die Ver— 
urtheilung vorauszufehen war, demfelben nur eine halbe Stunde Zeit 
zur Vorbereitung auf den Tod zu laffen. 

Murat hatte ſich während feiner fünftägigen Gefangenſchaft ven 
unglaublihften Hoffnungen, nicht nur, daß der König Ferdinand fein 
Leben ſchonen, fondern daß er ihm Neapel abtreten und ſich nach Sicilien 
zurüdziehen würde, hingegeben. Die höchſte Gewalt muß für manche 
Naturen von einem berauſchenden Zauber begleitet fein, da fie Den, 
ber fie einmal ausgeübt hat, fogar nad) deren Verluft , noch verblenden 
fann. Murat, ohne Unterthanen, Diener, entwaffnet, im Gefängnif, 
glaubte noch inımer, ein König zu fein. | 

Murat erfannte das Kriegsgericht nicht an, das über ihn eingefett 
war, richtete ein rührendes Schreiben an feine Gemahlin, empfing den 
Beſuch eines Geiftlihen, erflärte, im Beleuntniß der katholiſchen Kirche 
zu fterben, und wurde im dem engen Hofe des Forts Pizzo erſchoſſen 
(13. Oktober). Er bewies in jeinen legten Augenbliden nicht blos 
die ihm natürliche Unerjchrodenheit, fondern aud eine Fafjung und 
Würde, welche die jhmerzliche Bewunderung der Augenzeugen erregte, 
Er war, aus Mangel an Raum, ver zu feiner Hinrichtung beftinm- 
ten Abtheilung Soldaten ungewöhnlid) nahe geftelt worden. Murat 
weigerte fi), wie Labevoyere und Ney, fi die Augen verbinden zu 
lajjen, und ermahnte die Solvaten, nicht zu zittern, fondern kalt 
blütig zu zielen. Er zog ein Kleines Medaillon aus feinem Bufen, 
auf welchem fid das Bild feiner Gemahlin befand, richtete die Augen 
unverwandt darauf, und empfing in diejer Stellung den Tod, Seine 
Leiche wurde im der Kirche von Pizzo beigeſetzt. Er war das einzige 
Mitglied der Familie Napoleon’s, das in diefem großen Schiffbruche ein 
gewaltjames Ende fand. 

Die franzöfiiche Revolution und die aus ihr hervorgegangene Na= 
poleon’jhe Herrſchaft hatten die bisherigen Verhältniſſe der Dynaftien 
und Nationen im Innerften erfchüttert, die früheren rechtlichen und ſtaat— 
lichen Anfhauungen theil® verwirrt, theils aufgehoben, und unauflösbare 
Widerfprüche zwiſchen ven überlieferten Meinungen und dem neu ent 
ftandenen Thatfachen hervorgerufen. Dies läßt ſich aud in Murat’s 
Shidjal ertennen. Mit Ausnahme der Bourbonen, die aber damals 
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faſt alle in der Verbannung lebten, hatten ihn Zie anderen Souveraine 
als König anerkannt, manche derſelben bei verſchiedenen Gelegenheiten 
ihn ſogar mit Freundſchaftsbezeugungen überhäuft. Er war weder wie 
Napoleon in eine Art von allgemeiner Acht erklärt worden, noch hatte er 
wie diefer dem Throne entfagt. Die meiften Generale und Dificiere 
ber neapolitanifchen Arınee hatten ihm Treue geſchworen und er fie ihres 
Eives nicht enthoben. Die Soldaten, die ihn erjchoffen, trugen nod die 
Uniformen, die fie von ihm befommen. Murat hatte fein Königreich, 
das er eben fo gut, wie die meiften übrigen Fürften ihre Staaten, für 
fein Eigenthum halten konnte, durch einen unglüdlichen Krieg verloren. 
Wie vielen Anderen war nicht durd die Revolution und Napoleon das= 
jelbe begegnet, ohne daß fie ſich deshalb für entſetzt hielten! Das Unter— 
nehmen Murat’s, durch eine Yandung an der Spite einer feinen Schaar 
von Ausgewanderten und Söldlingen, die verlorene Krone wiedergewine 
nen zu wollen, war unter den damaligen Umftänden eine Thorheit, aber 
fein Verbrechen, das den Tod verdient hätte. 

Murat ift, nachdem die Vorurtheile und Leidenfchaften jener Epoche 
verftunmt find, von einer fpäteren Zeit die ihm gebührende Gerechtigkeit 
nicht verfagt worden. Er hat als König, obgleich in feiner Wirkſamkeit 
dadurch gehindert, daß er einem Theile des neapolitanifchen Volkes als 
fremd und aufgedrungen erjchien, viele Berbeflerungen eingeführt, die 
nicht mehr aufgehoben worden find. Als Menjc erinnert er durdy feine 
Thatenluft, feine Unbejonnenheit und das Phantaftifche in feinem Weſen 
und feiner Perfon mehr an die Paladine des Mittelalters, als an vie 
aus der Revolution hervorgegangenen Größen. Murat war, in feinen 
Borzligen wie in feinen Mängeln, ein ächt franzöfifcher Charafter, und 
ift nur zufällig mit dem italienifchen Genie Napoleon’s in Berührung 
gefommen, mit deſſen Tiefe des Charakters, Herrſchſucht und Verſchla— 
genheit er nichts gemein gehabt. 


Trud der Hofbudhdruderei in Altenburg. 
(9. 9. Pierer.) 
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Neueſte Geſchichte. 


Dritter Zeitraum. 


Beginn und Wachsthum der Reaktion in Europa nach 
Napoleon's Sturz. 





1. Der heilige Bund. 


Der überraſchend ſchnell eingetretene Sturz Napoleon's mit den 
ihn begleitenden außerordentlichen Umſtänden, das gänzliche Verſchwin— 
den eines politiſchen Syſtems, das ſich lange mit fo großer Kraft gels 
tend gemacht hatte, die Wiedereinſetzung jo vieler vertriebener Regenten— 
häuſer, dies Alles hatte, von den äußeren politiihen Nefultaten ganz 
abgejehen, auf die Welt einen tiefen moralifhen Eindrud gemadt. Wenn 
man fid) vergegenwärtigte, daß Napoleon im September 1812 fiegreid) 
in Mosfau einzog, und im April 1814 fi auf den Beſitz ver feinen 
Infel Elba beſchränkt fah, wenn man daran dachte, daß im März 1815 
wieder ganz Frankreich unter feine Botmäßigfeit gefommen, und er im 
Auguft deflelben Jahres als Gefangener nad) Et. Helena abgeführt 
wurde, jo war man geneigt, in biefem nie gejehenen Wechſel des Glüdes 
und der Macht mehr als fonft das unmittelbare Eingreifen einer Alles 
leitenden Borfehung zu erfennen. Auf gewöhnlichem Wege, nad) ven 
üblihen Regeln der Kriegskunſt und Politik, fo meinten Viele, hätte der 
Eroberer nicht fo ſchnell und nicht fo tief von feiner Höhe herabgeſchleu— 
dert werben fünnen. - Die mancherlei inneren und äußeren Gründe, die 
diefen Sturz erflären konnten, genügten ahnungsvollen Gemüthern nicht. 
Man hatte bis zu Napoleon hin feine Anfhauung von einer fo raſch 
errungenen Größe und einem jo jähen Falle gehabt, und glaubte in bies 
_ Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. KVIL 
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fen an das Wunderbare grenzenden Ereigniffen den Finger ber Gottheit 
zu ſehen. 

Unter allen damals hervorragenden Berfönlichkeiten war niemand 
mehr als der Kaifer Alerander von diefer Stimmung erfüllt. Napos 
leou's Verblendung bei feinem Vorbringen nad Mostau, und die Um— 
ftände, die während bes Rückzuges die Bernihtung feines Heeres ver⸗ 
anlaften, fammt der ganzen verhängnigvollen Kette unerwarteter Ereig⸗ 
niſſe bis zu ſeinem gänzlichen Erliegen, hatten auf Alexander eine um ſo 
größere Wirkung geäußert, je näher er eine Zeit lang dem Eroberer ge— 
ftanden, je höher feine Meinung von deſſen Genie gewejen war. Was 
religiös geftimmten Gemüthern an Napoleon immer am meiften mißfallen 
hatte, war defjen Entfernung von allem Ueberfinnlihen und Chriftlichen, 
feine allein auf die Erreihung äußerer Zwede gerichtete Sinned= und 
Handlungsweife geweſen. Die Kraft und Unabhängigkeit in Napoleon’s 
Weſen hat für die ihm umgebende Welt oft etwas Fremdartiges und 
Unbeimliches gehabt. Er fhien, fo weit es die Natur der Dinge erlaubt, 
die Entſcheidung über die ihm vorliegenden Fragen, ohne Rüdjiht auf 
Das, was über oder neben ihm ftehen konnte, nur in ſich ſelbſt geſucht, 
nur auf ſeine eigene Stimme gehört zu haben. Dieſem ſich Losſagen 
von allem Religiöſen ſchrieb man den grenzenloſen Ehrgeiz des Ero— 
berers und ſeinen endlichen Sturz zu. Man glaubte, nur in einer ent— 
gegengeſetzten Haltung, in der Anerfennung des chriſtlichen Glaubens, 
in dem Widerſtande gegen die Eingebungen ber Selbſtſucht und Willkühr, 
das Mittel zu der Erhaltung des ſo ſchwer errungenen Friedens, und 
einen Schutz gegen die Wiederkehr der erlebten Drangfale finden zu 
fünnen. 

Kaifer Franz I. von Defterreih und König Friedrid Wilhelm IIL 
von Preußen waren, obgleih von dem Anflug von Schmwärmerei, der 
in dem Wefen des Kaiſers Alerander’s lag, vermöge ihrer einfaderen 
und ruhigeren Denkweiſe frei, durch gleiche Erfahrungen zu derſelben 
Ueberzeugung gefommen. Hure Throne hatten mehr als einmal ge= 
wanft, und fie glaubten nur durch höhere Hülfe deren Zertrümmerung 
abgewandt zu haben. Diefe Stimmung war übrigens in ben höheren 
und gebildeten Klaſſen eines großen Theiles von Europa, beſonders aber 
in Deutſchland verbreitet, Dad von den langen Kriegen und Umwälzuns 
gen am meiften gelitten hatte. Die drei Monarchen, nad) Napoleon’s 
zweiten Sturz wieder in Baris zufanmengefommen, meinten nad) ber 
Beſiegung des allgemeinen Drängers am Eingange einer neuen Zeit zu 
fteyen, und fühlten ſich gegenfeitig zu einer befonderen Annäherung und 
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ber Welt zu einem Aufſchluß über die Art verpflichtet, wie fie fortan ihr 
Herrfcheramt zu führen dachten. Am 26. September 1815 unterzeid)= 
neten fie eine gemeinfame Erflärung, in welcher fie die Grunbfäge ver 
von ihnen zu beobadytenden Politik ausſprachen, und ſich zu deren Beob⸗ 
achtung anheiſchig machten. Diefer Vertrag, der unter dem Namen 
„der heilige Bund“ berühmt geworben, follte gewifiermaßen die Einlei= 
tung zu einem neuen Staatsredht bilden, und für die Monardie Das 
fein, was Rouſſeau's „Sefellfhaftliher Vortrag‘ für die Demokratie 
geweſen. 

Die drei verbündeten Monarchen verſprachen feierlich in ihrem Ver— 
halten unter einander und gegen alle anderen Mächte, vie Lehren des 
Evangeliums; der hriftlichen Liebe und Gerechtigkeit zur Richtſchnur zu 
nehmen. Sie gelobten, zu einander ald Brüder, und zu ihren Bölfern 
als Väter ftehen zu wollen, und fagten fich gegenfeitig einen uneigen= 
nüßigen Beiftand zu, wenn Friede und Recht gegen fie verletzt werden 
fellten. Der Gottheit allein, fo hieß e8, gebührt die höchſte Macht, da 
ihr allein die dazu nöthige Vollkommenheit einwohnt; fie, vie Souveraine, 
fönnten ſich nur al8 die Abgeordneten ver VBorfehung anfehen, dazu bes 
ftimmt, deren Willen zu vollftreden. Sie empfahlen ihren Völkern, ala 
einziges Mittel zur Erhaltung der fo theuer erfauften Güter der Orb» 
nung und Ruhe, die Beobachtung der Pflichten, welche der Heiland allen 
feinen Belennern auferlegt hat. Das Evangelium fei nicht blos, wie 
man bisher irrig angenommen, das höchſte Geſetz für das Privatleben 
der Einzelnen, fondern müffe auch auf die Leitung der Staaten und Völ— 
fer angewandt werden. Schließlich wurden ale Mächte, welche denſel— 
ben Grundfägen beipflihteten, zum Anſchluß an dieſen Bund aufgefor= 
bert. Um noch beftimmter anzudeuten, daß dieſe Erklärung den pektſön— 
fihen Willen der drei Monarchen enthielt, war fie nur von ihnen felöft, 
ohne Zuziehungfihrer Minifter, unterzeichnet worden. 

Der heilige Bund ift von den Einen eben fo übertrieben erhoben, 
wie von den Andern maßlos herabgefegt worden. Bon den Berehrern 
bed Dogma's der unnmſchränkten Monardyie wurde jener Vertrag als 
eine neue Aera in der Politif, al8 die Erfüllung eines fange vergebens 
nehegten Berlangens, als der Anfang einer Berwirflihung der Idee der 
Wahrheit und Gerechtigkeit im öffentlichen Leben angefehen. Aber die 
Anhänger der Revolution und Napoleon’® wollten darin nur ein Werf 
ber Täufhung, ein Mittel, die Völker durch fromme Verheißungen in 
Schlummer zu wiegen, erkennen. Keine diefer beiden Auffaffungen häft 
eine unparteiifhe Prüfung aus. 

1? 
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Die in der Erklärung vom 26. September 1815 ausgefprodyenen 
Grundfäge enthielten in feiner Beziehung etwas Neues, fondern find 
im Gegentheil feit Einführung des Chriftenthums von Theologen und 
Moraliften unzähligemal verfündigt worden. Das Neue lag nur darin, 
daß folche Lehren öffentlich und feierlich von drei mächtigen Monarchen 
als Regeln für ihr Verhalten aufgeftellt wurden. Daß die Souveraine 
von Rußland, Defterreih und Preußen es mit diefer Anficht aufrichtig 
und ernftlich gemeint haben, kann nicht geläugnet werden. Die Er— 
baltung des jo ſchwer errungenen Friedens und des beftehenden Rechts— 
zuftandes entſprach eben fo ſehr ihrer Ueberzeugung als ihrem Vortheil, 
und ed war natürlich, daß ihnen, nachdem fie unter Napoleon fo viel von 
dem Recht der Stärke gelitten, nach deſſen Sturz eine Epoche der Ge— 
rechtigfeit aufzugeben ſchien. Der Irrtum, den fie fi zu ſchulden 
fonımen ließen, beftand nur darin, daß fie, fid) auf die Reinheit ihrer 
Abſichten verlaffend, die oberfte Entſcheidung bei Peitung ihrer Völker 
einzig ihrem eigenen Ermefjen, ihrem perfönlichen Gefühl vorbehielten, 
und dadurch, ungeachtet der religiöfen Färbung ihrer Politik, im Grunde 
die Willführ als oberfte Maxime aufftellten. Das Evangelium hat nur 
gewiſſe dogmatifhe und moralifhe VBorjchriften für den Glauben und 
das Verhalten der Einzelnen gegeben. Obgleich nun die Staaten aus 
Einzelnen beftehen, und die Grundſätze des Chriſtenthums, von dieſen 
Einzelnen befolgt, auch das Ganze erfüllen würden, fo liegt es gleich— 
wohl im Wefen der bürgerlichen Geſellſchaft, daß diefe nicht ausſchlie— 
hend von religiöfen Ideen beherrfcht werden fann. Denn die Völler 
ftehen zugleich als Naturmächte einander gegenüber, und find auf eine 
für fie unentbebrliche Bewegung, auf gegenfeitige Belämpfung, auf Stei= 
gen And Sinken, überhaupt auf den Wechſel des Daſeins angewiefen. 
Der heilige Bund verfannte die Nothwendigfeit des gefchichtlichen Lebens, 
und ſchien die Möglichkeit eines allgemeinen Stillſtandes, wo die Natio— 
nen in immerwährender Ruhe unter denfelben ftaatlihen Formen fort» 
gedauert hätten, anzunehmen. 

Das Chriſtenthum ift feit feiner Gründung unter den verfchiedenften 
politifchen Inftitutionen, ohne deshalb feine Natur zu verändern, wirk— 
fam gewefen, was beweift, daß es etwas Anderes als diefe und nie in 
ihnen vollkommen enthalten ift. Jene Erklärung dreier unumſchränlter 
Fürften, die Lehre Chrifti zur einzigen Richtſchnur ihrer Politik zu neh— 
men, fonnte ben Anjchein haben, als beftände, ihrer Meinung nad, eine 
bejondere Uebereinftimmung zwijchen dem monarchiſchen Abfolutismus 
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unb dem Evangelium, was ohne eine Berfennung des chriftlichen Geiftes 
nicht behauptet werben lann. 

Die Verheißung der verbündeten Monarchen, ihre Politit auf bie 
Vorſchriften des Evangeliums zu gründen, ift aufrichtig gemeint, aber kei⸗ 
neswegs folgerecht ausgeführt worden. Sie befämpften allerdings überall 
den Geift ver Willtühr und Unterbrüdung, wo er unter den Formen ber 
Nevolution und Demokratie auftrat, ließen ihn aber nicht nur ruhig 
gewähren, fondern fchütten ihn fogar, wo er von der Monarchie und Les 
gitimität ausging. Die Wiedereinfegung Ferdinand's VII. von Spanien 
in feine unumfchränkten Regierungsrechte ward auf dem Kongreß von 
Verona vorbereitet, und es konnte vollfommen worausgefehen werben, 
welchen Gebrauch er davon machen würbe. Auch hat ver heilige Bund 
nichts getban, um die politifchen und focialen Einrichtungen ber von ihm 
abhängigen Staaten auf irgend eine Weife jenem chriftlichen Ideal näher 
zu bringen. Selbft die längere Erhaltung des Friedens oder wenigftens 
die Abwendung allgemeiner Kriege ift nicht ausfchließend fein Werk ges 
weſen. Nach dreiundzwanzigjährigen unaufhörlichen Kämpfen und Stür— 
men veritand fi) das Bedürfniß der Ruhe von felbft. 

Der Bertrag vom 26. September 1815 ift al8 ein Zeichen der Zeit 
und ber Ausdrud einer innern Stimmung der Fürften und Bölfer merk 
würdig, hat aber feinen vurchgreifenden Einfluß ausgeübt. Eine wahr: 
haft chriftliche Politik hat e8 nie gegeben und wirb es nie geben, weil bie 
beiden Faktoren in dieſem Begriff fich gegenfeitig ausſchließen. Die 
Staatstunft ift auf die Natur der Menfchen und Bölfer und nicht auf 
das Evangelium gegründet. Selbft in dem Lande, wo der Form nach Alles 
an das Chriſtenthum erinnern fol, im Kirchenftaat, wird zwifchen Reli— 
gion und Politik, zwifhen Moral und Recht unterfchieven, weil die bür- 
gerliche Geſellſchaft ohne diefe Trennung nicht denkbar ift. 

Der Staat, unter deſſen Angehörigen gewiffe hriftlicye Ideen viels 
leicht mehr fittlihe Macht als irgendwo anders ausüben, England, trat 
dem heiligen Bunde, wegen des Keimes von Abjolutismus, der in ihm 
enthalten war, nicht bei. Das Barlament würde die in dem Bertrage 
der Monarchen ausgefprochenen Grundſätze nie fanktionirt haben , weil 
in einem freien Rande nicht die befondere Ueberzeugung und das perfön= 
liche Gefühl des Herrſchers, fondern das Bewußtſein der Nation das 
Öffentliche Recht bildet und auslegt. Der Babft ſchloß ſich von einem 
folden Bunde ebenfalls aus, da die fatholifhe Hierardhie, an deren 
Spitze er fteht, von jeher im Beſitze ber hriftlihen Wahrheit gemwefen 
zu fein behauptet, und es deshalb keiner neuen Darlegung derſelben bes 
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darf, und von ihr überhaupt Feine religiöfe Idee anerkannt wird, die nicht 
aus ihr entfprungen ift, oder wenigftens fi ihr unterorbnet. Der Sul- 
tan mußte, wie natürlich, einem Vertrage fern bleiben, der im Namen 
bes Chriſtenthums gefchloffen war. Sonſt traten allmählig alle euro= 
päiſchen Staaten dem heiligen Bunde bei, ohne daß man aber in ihrem 
inneren oder äußeren Dafein eine der erhabenen Abficht deſſelben an⸗ 
gewmefjene Wirkung gefpürt hätte. 


2. Das deutfche Verfaffungswefen von 1815 — 1819. 


Durch den Artikel 13 der deutfchen Bundesafte war allen deutſchen 
Staaten die Verpflichtung zu Einführung oder Wiederherftellung land» 
ftändifcher Verfaffungen auferlegt worven. Abgejehen davon, daß im 
Deutichland folhe urfprünglich überall beftanden hatten, dem Recht nad) 
nod) beftanden, und nur hier und da außer Wirkſamkeit getreten, jo waren 
bie Leiter des wiener Kongreffes einer, wenn aud) fehr befchränften, Theil 
nahme des Bolfes an den öffentlichen Angelegenheiten durch Wahl und 
Bertretung nicht abgeneigt gewefen. Der Geifi der Zeit war wenigftens 
in jo weit auf die Machthaber übergegangen, als fie die im achtzehnten 
Jahrhundert herrſchend gewordene Idee von der ausſchließenden Treff- 
licyfeit einer auf rein militeirifhe und abminiftrative Grundlagen ges 
ftügten Negierung nicht mehr theilten. Außerdem waren zu den meiften 
Staaten durch die Aufhebung der geiftlihen Fürftenthümer, die Mediati— 
firungen,, den Lündertaufc fo verfchievene Beftandtheile hinzugelommen, 
daß die Meinung durchdrang, die neuen Erwerbungen mit dem alten 
Beſitz nur durch Aufftellung allgemeiner Berfafjungsnormen verſchmelzen 
zu können. 

In Defterreich, ſoweit es zum deutfchen Bunde gehört, waren die 
alten fogenannten Poftulaten=Landtage nie außer Uebung gekommen. 
Diejen hatte urſprünglich durch das Recht der Steuerbewilligung ein An— 
theil an der Negierung gebührt. Sie waren aber durdy die zunehmende 
Alleinherrſchaft der öfterreihiichen Fürften allmählig fo beſchränkt wor— 
den, daß fie zufegt nur no die Aus- und Umfchreibung der an die Re— 
gierung abzuliefernden Steuern zu beforgen hatten. Hierbei blieb es, 
Man glaubte auf dieje Art der Forderung nad landſtändiſchen Einrich— 
tungen genügt zu haben. Tyrol war die einzige unter den deutſchen Pro= 


Erffärung Friedr With. III über Einführ. einer Reichsverf. für Preußen. 7 


vinzen des Kaiſerreichs geweſen, wo die Stände bis in dies Jahrhundert 
hinein eine Bedeutung behalten hatten. Durch die Abtretung an Bayern 
im Prefburger Frieden (1805) war die alte Berfaffung des Landes 
zu Grunde gegangen. Bei der Rüdfehr Tyrol's an Oeſterreich ward fie 
zwar in einigen ihrer Formen wieder hergeftellt, aber die mefentlichen 
Rechte, die fie enthielt, wurden tem Bolfe unter dem Vorwande, daß 
fie mit ber allgemeinen Yage der Monarchie unvereinbar wären, nicht 
zurüderftattet. 

In Preußen waren bie alten landftändifchen Berfaffungen, durch die 
Selbſtherrſchaft Friedrich Wilhelm's J. und Friedrich's des Großen und 
die zunehmende Größe des Landes unter dieſer Regierungsform, am 
meiften in Vergeſſenheit gerathen. Dieſelben in einer durchaus moder= 
nen Monarchie, wie Preußen, wo bie mittelalterlihen Elemente mehr 
als irgendwo anders in Deutfchland erftorben find, wieder einzuführen, 
wäre ein zweckwidriges Unternehmen, nur den einft privilegirt geweſenen 
Klaſſen vortheilhaft , aber der Regierung hinderli und dem Volke ſchäd— 
lid), gemwefen. Eine unumfchränfte Fürſtenmacht, mit allgemein vernünfs 
tigen Staatözweden verbunden, ift, wie man auch über deren Rechtmä— 
ßigkeit urtheilen mag, thatſächlich in allen Zeiten möglich. Aber aus dem 
Geiſt einer beftimmterf Epoche hervorgegangene und auf befonderen ges 
ſellſchaftlichen Zuftänden beruhende Einrichtungen, mie die landftän= 
diſchen Verfaſſungen des Mittelalters, können ohne Gefahr für die Ges 
fittung und Erhaltung des Ganzen nidyt wiederhergeftellt werben, fo= 
bald ihre Grundlagen von den Strom der Zeit hinweggeſchwemnit wor— 
ben find. 

König Friedrich Wilhelm IIL. war anfänglich geneigt gewefen, über 
den Ürtifel 13 der Bundesafte noch hinauszugehen. Im diefem Sinne 
unterzeichnete er am 22. Mai 1815 eine Kabinetsordre, in welcher nicht 
nur die Einführung von Provinzialftänden, überall wo diefe nod) fehlten, 
verfprochen, fondern auch eine Berfaffung für das ganze Neid, eine Ber: 
tretung des preußischen Volkes, in einer „ſchriftlichen“ Urkunde, zu dauer: 
bafter Bewährung, wie e8 hieß, niedergelegt, in Ausficht geftellt wurde. 
Die urfprüngliche Abficht des Königs, diefe Verheißung zu erfüllen , ift 
außer allem Zweifel. Er hatte während des unglüdlichen Krieges von 
1806 Gelegenheit gehabt zu bemerken, auf wie ſchwachen Füßen ein 
Bolt fteht, das ohne eigentliche Inftitutionen, blos durdy den pafliven 
Gehorſam mit feiner Negierung verbunden, ven Angriffen eines übermäd)- 
tigen Feindes ausgeſetzt iſt. Auch hielt fid) Friedrich Wilbelm IIL, ver 
von Natur zu Wohlwollen und Dankbarkeit geneigt war, zu einem ſolchen 
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Beweife von Bertraue gegen feine Untertanen verpflichtet, weil 
er nur fo deren begeifterte und ausdauernde Tapferfeit bei Vertheidi— 
gung des Thrones in den Yahren 1813 und 1814 belohnen konnte. 
Denn ein Fürft wird, wenn er nidht von Selbftfucht verblendet ift, um 
Stillen immer ſelbſt eingeftehen, daß e8 für ein Volk fein Glüd fein faun, 
von dem Willen und der Einficht eines einzigen Menſchen abzuhängen, 
wenn ein folder aud von den beften Abjichten erfüllt wäre. 

Anfänglich war es die Schwierigkeit, die neu erworbenen Provinzen, 
bie einen großen Theil der Monarchie ausmachten, die hinzugekommenen 
Gebiete des ehemaligen Herzogthumes Warfchau, des Königreiches Sach— 
fen, der geiftiihen und weltlihen Fürftenthümer am Rhein, ver Mofel, 
der Saar, mit den alten Stammlanden in Uebereinftimmung zu bringen, 
was die Ertheilung einer Provinzial, gejhweige denn einer Reichsver— 
faffung verzögerte. Denn bei der zerftüdelten Lage des preußiichen 
Staates und der Berjchiedenartigfeit jeiner Bevölferungen mußten aller= 
dings die fi) auf die eigentlihe Verwaltung und Bertheivigung bezie= 
henden fragen zunächſt gelöft werden. ALS dies, vermöge der noch aus 
den Tagen des nationalen Kampfes gegen Napoleon vorhandenen Kraft 
und Einficht, ſchneller al8 man gehofft hatte, vollbraht war, wurde bie 
Einführung einer dem Volke beftimmte Rechte und Freiheiten gewähren- 
den Konflitution durd die Bejorgniß vor dem im Weften und Süden 
Deutfchlands ſich regenden Oppofitionsgeift, durch die Gährung, in der 
Frankreich fortwährend blieb, und von der die Niederlande ebenjalls er: 
griffen wurden, und durch die Ummälzungen auf der iberifchen und italis 
ſchen Halbinfel aufgehalten. Die unter dem Vorſitze des Fürften von 
Hardenberg zur Abjaffung eines Berfaffungsentwurfes niedergefeßte 
Kommiſſion hatte ihr Werk der urfprünglichen Abficht des Königs gemäß 
vollendet, aber man wollte, um bie leßte Hand daran zu legen, rubigere 
und geeignetere Zeiten abwarten, bis endlich nad langem Warten die 
ganze Arbeit zurüdgelegt wurde, und ftatt einer Reichs- nur eine Pro= 
vinzialverfafjung mit mittelaltertbümlihen Ständeeintheilungen erſchien, 
die vielleicht dem Artifel 13 der deutſchen Bundesakte entſprach, aber 
nicht für eine Erfüllung des Föniglihen Verſprechens vom 22. Mai 1815 
"gelten konnte. Das Statut der Provinzialftändeverfaffung kam erft in 
einer ſpäteren als der hier behandelten Epoche zu Tage und wird zu 
feiner Zeit näher erwähnt werben. 

Friedrich Wilhelm III. hatte in feiner Erflärung über eine preu= 
ßiſche Konftitution Feine beftinmte Zeit für deren Ertheilung angefegt, 
und dies mochte ihn über die fo lange hinausgefchobene Erfüllung feiner 
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Berheifung beruhigen. Indeſſen war e8 immer eine Preußens Anfehen 
vor der Welt und befonders feine Popularität in Deutfchland verlegenve 
Erſcheinung, daß die Regierung, weldye während des wiener Kongreffes 
am meiften auf Belebung des deutſchen Nationalgeiftes durch Einführung 
von Bollövertretungen gebrungen hatte, fpäter mit einem ſolchen Werk 
gar nicht zu Stande fam, und felbft in der Ertheilung von Provinzials 
ftänden hinter den übrigen Bundesgliedern zurüdblieb. 

In dem jetst ſehr gefchmälerten Königreich Sachſen waren die fand» 
fände nie außer Wirkjamfeit getreten. Man glaubte mit deren Einbe- 
zufung im Jahre 1817 der Beftimmung ber beutfchen Bundesakte genügt 
zu haben. Aber diefe aus dem Mittelalter herübergefommene Berfaffung 
war nichts als ein Bollwerk für bie von derfelben privilegirten Klaffen, 
und fette einer zeitgemäßen Umgeftaltung des Staatslebens unüberfteig- 
liche Hinderniffe entgegen. Während das autofratifche Preußen das ganze 
achtzehnte Jahrhundert hindurch an äußerer Macht im Steigen begriffen 
gewefen, war das dem Anſchein nad mit gewiffen Garantien verfehene 
Sachſen immer ohnmächtiger geworden. Jene landſtändiſchen Einrich- 
tungen hatten aber nur den angefeffenen Adel, die Magiftrate und Kor— 
porationen in einigen größeren Städten begünftigt. ‚Die große Mehrheit 
der Bevölferung war im Zuftande der tiefften Abhängigkeit und Unmün⸗ 
bigfeit geblieben. | 

In Sachſen trat ein im ganzen beutfchen Leben vorhandener Widers 
ſpruch noch mehr als anderswo hervor. Vermöge des fortdauernden Im— 
puljes, den die Neformation im fechzehnten Jahrhundert dort gegeben, 
war eine gewiſſe theoretiiche Bildung, auf forgfältige Unterweifung in 
zahlreichen Schulen gegründet, unter den Sachſen mehr als unter manchen 
größeren und hervorragenden Bölfern verbreitet. Uber die veralteten 
Staatseinrichtungen erlaubten diefer Kultur keine Anwendung auf die 
Geſellſchaft, die, fih ausfchliefend in traditionellen Gleiſen fortbemegenp, 
von dem belebenden Hauche der Ioeen unberührt blieb. Auf der einen 
Seite ftand eine Theorie ohne Anwendung auf die Wirflichfeit, auf ber 
anderen eine bem Materialismus und der Routine preisgegebene Realität. 
Es fehlte an der Verbindung zwifchen diefen Ertremen, die nur von ber 
individuellen und politifchen Freiheit gebildet werden kann. Diefe Iren: 
nung zwifchen den beiden Grundſtoffen des menschlichen Dafeins brachte 
in einzelnen Erſcheinungen eine Ueberzeitigung, in anderen einen tiefen 
Stilftand hereor, und machte eine harmonifche und nationale Öeftaltung 
dem jächfifchen wie überhaupt dem deutſchen Bolte unmöglich. 

Bon den ſchon unter den einfichtövolleren Mitglievern des ſächſiſchen 
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Landtages von 1817 für nothwendig erachteten Berbefferungen, wie Ein- 
führung einer gleihmäßigeren Befteuerung, Bejchränfung ber gutsherr- 
lihen Rechte und der bäuerlihen Frohndienfte, Milderung der Straf: 
geſetze, Abichaffung des Gefinde-Dienftzwanges fan, wegen Widerftandes 
ber bevorredhteten Stände und Kraftlofigfeit der Regierung, wenig zu 
Stande. Für den Augenblick glich die Anhänglichkeit des Volles an den 
bejahrten und vom Unglüd heimgeſuchten König die verhandenen Uebel⸗ 
flinbe aus, und überredete die in der Behauptung ihrer ausſchließenden 
Gerechtſame Befangenen, daß nie ein Wechfel in diefer Lage der Dinge 
eintreten werbe. Es war aber vorauszujehen, daß in ber nächſt folgenden 
Generation, die nicht Zeuge der langen Regierung Friedrich Auguft’s 
gewefen, jelbft von den unvermeidlichen Einflüffen von Außen her ab— 
gefehen, die Macht ver Gewohnheit von dem Eindrude der Mißbräuche 
aller Art gebrochen werben, und der Berftand über das Gefühl den Sieg 
davon tragen würde, 

Im Königreich Hannover, wo durd die Beftimmungen bes wiener 
Kongrefies zu dem Stammlande mande von ihm urſprünglich fehr vers 
ſchiedene Bejtandtheile, wie die früheren Bisthümer Hildesheim, Osna— 
brüd, das Fürſtenthum Oftfriesland u. f. w., hinzugelommen, traten die 
alten vor der preußifchen und weſtphäliſchen Herridhaft vorhanden ges 
wejenen Landftände fchon im Jahre 1814 zufammen. Ihre Wirkſamkeit 
ftellte ſich faſt mod) geringer heraus, als die der ſächſiſchen Stände, und 
der Geift, der fie belebte, ftand wo möglid der Zeit nody ferner. Hans 
nover war, feitvem- feine Kurfürften auf den engliihen Thron geftiegen, 
in ſtaatlicher Entwidelung vollfommen ftehen geblieben. Die beftändige 
Ubwejenheit des Souverains und feine Unfenntniß der heimischen Ver— 
hältniſſe hatten feine hannöverſchen Minifter faft unumſchränkt gemacht. 
Diefe, einzig aus dem Adel bhervorgehend, theilten wiederum an diefe 
Klaſſe ale einträglihen und ehrenvollen Aemter und Stellungen wie 
einen erblichen Befit aus. In den höheren und mittleren Klaſſen diefes 
Landes herrfchte, durd) die Verbindung mit England und den Einfluß der 
Univerfität Oöttingen hervorgebracht, eine gewifje fosmopolitifdye Rich— 
tung, die aber aller freiheit und Örofartigfeit entbehrte, und zugleid) 
von den verroftetften Ueberreften mittelalterthümlicher Inftitutionen und 
dem engherzigiten territorialen Patriotismus durchkreuzt wurde. Nach— 
dem die Stände der einzelnen Provinzen, ohne organijchen Verband ges 
laſſen, obwohl in der Hauptjtadt verſammelt, mehrere Jahre lang über 
bie ihmen von der Regierung vorgelegten Oegenjtände beratben hatten, 
erließ der nachmalige König Georg IV., damals nody Prinz = Wegent, im 
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Dahre 1819 eine Verfaffung, in welcher aber dem anfäffigen Adel ein 
foldye8 Uebergewicht eingeräumt war, daß von Fortfchritt, Freiheit, Volls— 
thümlichkeit, felbft in engen Grenzen, nicht die Rede fen konnte. Han— 
nover war feit Georg L in politifcher Beziehung eine englifche Kolonie, 
in abminiftrativer eine Verforgungsanftalt fiir eine an und für ſich in 
feiner Weife bedeutende, aber fehr zahlreiche, abgefchloffene, und in den 
Heinen Berhältniffen, in denen fie fi) bewegte, drückende Ariftofratie ges 
wejen. Es wird der fpäter eintretenden Veränderungen in der hannöver- 
hen Berfaffung an geeigneter Stelle gedacht werben. 

In Kurheſſen wurden die alten Landſtände, wie fie vor dem Jahre 
1806 beftanden hatten, doch diesmal mit Juziehung des Bauernftandes, 
ber früher ohne alle politifchen Rechte gemefen, wiederhergeftellt. Diefen 
Landftänden wollte aber der Kurfürft (als folher Wilhelm I., als früherer 
fouverainer Landgraf Wilhelm IX. genannt) feinen Untheil an der Ge— 
jeßgebung, kein Recht der Verwerfung ihnen ſchädlich erſcheinender Re— 
gierungsanträge geſtatten, ſondern behauptete, ihre Thätigkeit dürfe ſich 
nur auf die Herbeiſchaffung der zu den Staatsbedürfniſſen nöthigen 
Mittel erftreden. Vornehmlich war er auf die Vermehrung ſeines ohne— 
dies großen Privatvermögens beradt. Schon auf dem erften Landtage 
verlangte der Kurfürft, ohne Rückſicht auf den Nothftand des Volkes, die 
Zurüderftattung einer Summe von 4 Millionen Thalern, die er zu den 
Kriegsrüftungen gegen Frankreich aufgewandt haben wollte. Aber jede 
Einfiht in die Verwaltung der Finanzen und die Verwendung der er 
hobenen Steuern ward den Ständen verweigert. Nach langen Hin= und 
Herftreiten ließ ficdh endlich der Kurfürft mit einer Summe von 1,800,000 
Thalern befriedigen. Die Stände waren unter ſich uneinig. Der lands 
fällige Adel und die Geiftlichfeit verlangten die unter der weitphälifchen 
Vegierung verlorenen Vorrechte und Befreiungen zurüd. Cine neue 
Berfaffung kam, ungeachtet der fühlbaren Mängel der beftehenven, unter 
diefer Negierung nicht zu Stande. Eine außerordentliche Liebe zum Gelve 
war von jeher der Fehler diefes bei feiner Nüdkehr in feine Staaten 
ſchon body bejahrten und in Vorurtheilen aller Art erftarrten Fürften 
gewefen. Das ftändische Leben in Heſſen-Kaſſel drehte ſich in diefer Zeit 
faft nur um Abwehrung gegen die unmäßigen Forderungen der Negies 
rung. Selbſt mit feinem Militair verdarb es der Kurfürft, der nicht nur 
ganz nad) eigenem Belieben regieren wollte, fondern diefe Willführ auch 
in vielen kleinen das tägliche Leben berührenden Gegenftänden befonders 
fühlbar machte. Es ward in Kurheffen wie in mehreren deutſchen Läns 
bern ſchon damals die fpäter noch mehr bewährte Erfahrung gemacht, 
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daß das aftftändifche Wefen mit den Bebürfniffen und Forderungen ber 
neuen Zeit unvereinbar geworben. 

In den befonders in Nord- und Mittelveutfchland fo zahlreichen 
Heinen Staaten dauerten die alten Landftände fort, oder wurden da, wo 
fie außer Uebung gekommen, wieberhergeftellt. Oldenburg allein war 
ohne eine foldhe Inftitution gewefen, und bie mit ihrer Regierung zu= 
frievene Bevölferung trug nad deren Einführung fein Verlangen. Es 
wurde bier und ba, aber immer nur in untergeorbneten Beziehungen, an 
biefen alten Einrichtungen Manches verbeffert. Im Ganzen konnten die 
mit dem mittelalterthämlichen Urfprunge derſelben verwebten Uebelftände 
nicht gehoben werden. Sadfen: Weimar allein madte eine rühmliche 
Ausnahme. Der Großherzog Karl Auguft bewies in der Anorbnung ber 
politifhen Verhältniſſe feines Staates denfelben edlen Sinn, von bem 
er in ber Förderung der allgemeinen geiftigen Intereſſen, durch die Be— 
‚günftigung der größten nationalen Schriftfteller, von Anfang feiner Re= 
gierung an fo viele Beweife gegeben hatte. Ex rief in Uebereinftimmung 
mit den Ständen feines alten Herzogthumes und Abgeorbyeten ber hin= 
zugefommenen Randestheile eine Berfaffung in das Leben, in der eine 
wahrhafte Volfsvertretung, mit Antheil an der Oefeßgebung und Aufficht 
über die Verwendung der Staatseinfünfte verfehen, allen rechtmäßigen 
Forderungen genügte. Aud war Karl Auguft der erfte deutſche Regent, 
ber die Cenſur abfchaffte, aber fpäter von den drückenden Zeitumftänden 
zur Zurädnahme diefer Gewährung gezwungen wurde. Es war ein 
Unglüd für Deutfchland, daß diefer begabte und wohlmeinende Fürft nicht 
durch eine größere äußere Macht bei feinen trefjlichen Abfichten unter= 
ſtützt wurde. 

Bon den 52 deutfchen Reichsſtädten, die e8 noch im vorigen Jahr⸗ 
hundert gegeben, waren nur vier: Frankfurt am Main, Hamburg, Lübed 
und Bremen, wieberhergeftellt worden. Sie nahmen ihre früheren Ver— 
fafjungen mit einigen von der Zeit gebotenen Umgeftaltungen wieder an. 
Die Geſetzgebung ging in biefen freien Städten von ber gefammten an= 
fäjfigen Bürgerfhaft aus, mit der Bollziehung war ein aus lebensläng— 
lihen Mitgliedern beftehender Senat beauftragt. Rechtspflege und Ver⸗ 
waltung waren forgfältig getrennt. Wegen der lebendigeren Berührungen 
zum In= und Auslande und mannigfaltigeren Einflüffe orbneten fid) Die 
Berhältniffe in Frankfurt am Main nicht fo leicht und frieblih wie in 
den drei Hanfeftäbten, die bei ihrer ifolirten Lage und ihren ausſchließen— 
den Handelsinterefjen ohne Schwierigkeit in das frühere Gleis zurüdtraten, 

Bayern hatte fi unter allen deutſchen Staaten, im Vergleich zu 
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Dem, was e8 früher gewefen, am meiften verändert. Zu bem alten Her⸗ 
zogthume waren fränkiſche und ſchwäbiſche Landestheile, geiftliche und 
weltliche früher unabhängig gewefene Fürftenthümer, zwei der berühms 
teften beutfchen Neichsftänte, Nürnberg und Augsburg, und außerdem 
ein lange mit Frankreich verbunden geweſenes Gebiet auf dem linfen 
Rheinufer hinzugelommen. Unter dem fiebenzehnjährigen Minifterium 
des Grafen von Montgelas war in Bezug auf Geſetzgebung, Verwaltung, 
Berhältniß des Staates zur Kirche, Öffentliche Erziehung faft Alles ums 
geftaltet worden. Auch war der Einfluß oder vielmehr das Beifpiel 
Frankreichs unter Napoleon auf feinen Staat von folhem Einfluffe wie 
auf Bayern gewefen, wie denn auch fein anderes deutfches Rand den Er= 
oberer bei feinen Unternehmungen eine Reihe von Jahren hindurch fo 
eifrig wie Bayern unterftütt hat. 

Marimilian Joſeph, umter welchem bie zweibrücdenfche Linie der 
Wittelsbacher erft den Kurhut und dann die Königskrone erwarb, hatte 
[hen 1811 eine Berfaffung für ven Geſammtſtaat erlaffen, durch welche 
die alten Landftände der einzelnen Provinzen abgefchafft worden. Der 
König hatte diefe Verfaffung nie förmlich zurüdgenommen, aber auch 
nicht volftändig eingeführte. Auf dem mwiener Kongreffe ſchien Bayern 
den Bemühungen mehrerer anderer deutſchen Regierungen für Einfüh— 
rung zeitgemäßer Volfövertretungen nicht beſonders geneigt zu ſein. 
Über die in der deutſchen Bundesafte allen einzelnen Staaten auferlegte 
Berpflichtung zur Errihtung oder Erneuerung von Landftänden, und bie 
Unmöglidkeit, in einem fo centralifirtenfande wie Bayern die befonderen 
Inftitutionen früherer Zeiten wieder zurüdzurufen, veranlaßte Maris 
milian Joſeph zur Ertheilung einer Reichsverfaffung, vie am 26. Mai 
1818 befannt gemadt, und in ihren wejentlichften Punkten alsbald ein= 
geführt wurde. 

Da es in Bayern ehemals Reichsunmittelbare, Prälaten und einen 
größeren Adel gab, jo war es nicht möglich, diefelben mit den Vertretern 
ber übrigen Bevölkerung in einer und derſelben Berfammlung zu vereis 
nigen. Es wurde daher das Zweikammerſyſtem beliebt. Die Mitglieder 
ber erften Kammer erhielten ihre Würde entweter lebenslänglich, oder 
wurden vom Könige auf Lebenszeit ernannt. Die Kammer der Abgeords 
neten beſtand aus Vertretern des mit Landbefig und Gerichtöbarfeit ver= 
fehenen niederen Adels, der drei Univerfitäten, der katholifchen und pro= 
teftantifchen Geiftlichfeit, der Städte und Marktfleden und der Landbeſitzer 
ohne Gerichtsbarkeit. 

Die Ertheilung einer Berfaffung in dem erften reindeutſchen Staate, 
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die wenigftens einige der wefentlichen Forderungen ber Zeit berüdfichtigte, 
wurde in ganz Deutſchland mit großer Theilnahme, und in dem eigenen 
Lande mit lebhaften Dank gegen den ohnedies ſchon ſehr populairen König 
aufgenommen. Auch ſchienen erft auf diefe Art die in Bezug auf ihre 
Bergangenheit, ihren Glauben und ihre Lage fehr verfchiedenartigen Be— 
ftandtheile ver bayerifhen Monarchie dauernd zu einem Ganzen verbunden 
zu fein. Die Berathungen auf den erften bayerifchen Yandtagen waren 
allerdings, da dem Volle diefe Form politifchen Lebens durchaus neu war, 
von einer gewiſſen Schwerfälligfeit, Breite und Unflarheit begleitet. 
Uber allmälig gewöhnten ſich die gebildeten Klafjen an die Beurtheilung 
ber in den Kammern verhandelten Gegenftände, und es ftellte ſich im 
Laufe der Zeit ein bedeutender Fortfchritt in dem allgemeinen Bewußt- 
fein des Volles heraus. 

Weniger Beifall im eigenen Volle und noch weniger im übrigen 
Deutſchland fand das zwifchen der bayerifchen Krone und dem römiſchen 
Hofe abgefchloffene Konkordat, durch das die Nechte des Staates zu jehr 
beſchränkt erfchienen, und ven dem einige Beftimmungen zu ber Vers 
faffung in offenbarem Wiverfprud ftanden. Der Regierung wurden das 
durch für die Folge Verlegenheiten und VBerwidelungen bereitet, bei deren 
Löſung die Konſtitution hier und da, wenn auch mehr ihrem Geijte als 
ihrem Buchſtaben nad), verleßt werden mußte. Auch war es diejed Kon— 
fordat, das den päpftlihen Anfprüchen und der ultramontanen Partei die 
lang entbehrte Öelegenheit bot, in Deutſchland wieber feften Fuß zu faffen. 

Das Herzogtyum Württemberg war durch den Preßburger Frieden 
zu einem Königreich erhoben, und durch die Mediatifirungen vieler früs 
heren Neichsftände und die Einverleibung einer Anzahl von Reichsſtädten 
faft um das Doppelte vergrößert worden. Die altſtändiſche Verfaſſung, 
durch den Tübinger Vertrag im fechszehnten Yahrhundert gegründet, ' 
fonnte nicht auf den neuen Staat angewandt werden. Der frühere Kur— 
fürft, jegt König Friedrich L,, herrfchte von dieſer Zeit an nicht nur unum— 
ſchränkt, jondern auch mit einer in Deutſchland felten gefehenen Willkhür 
und Härte. Seine Politik beftand darin, im eigenen Lande fo ungebunden 
als möglic zu walten, und durch bereitwillige Erfüllung der gegen Na— 
poleen, als Beſchützer des Nheinbundes, eingegangenen Berpflibtungen 
an diefem, unter allen Umftänden, gegen das eigene Volk und die Nach— 
barn eine Stüte zu haben. Die frühere württembergijhe Berfafjung war 
in jeder Beziehung veraltet, und würde unter einem milden Abſolutismus 
auch bald vergefjen worden fein. Aber ein Regiment, wie das, weldhes 
Griedrih L führte, erhielt in der Bevöllerung des alten Herzogthuuis 
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bie Erinnerung an eine vergleihungsweife freie und glüdliche Bergangen- 
beit, und unter den durch Napoleon’8 Uebermacht ihrer Selbftftändigfeit 
beraubten Reichsſtänden und freien Stäbten bie tieffte Abneigung gegen 
das Joch, unter das fie gefallen waren. 

Auf dem wiener Kongreß hatte Württemberg der Richtung nad) 
einer größeren Einheit Deutjchlands und Belebung des öffentlichen Gei— 
ſtes fo viel als möglich widerftrebt, und einzig feine eigene Unabhängigfeit 
im Auge gehabt. Als Friedrich I. aber gewahrte, daß der Grundſatz der 
unbedingten Alleinherrfhaft bei den Großmächten feinen Anklang fand, 
und als ihm die Runde von der in Württemberg inımer lauter werdenden 
Unzufriedenheit mit feiner Negierung zufam, verließ er plöglih Wien 
und trat in Stuttgart mit der Erflärung auf, er wolle jett einen von 
ihm längft gehegten und nur von den Zeitumftänden bisher zurüdges 
drängten Plan ausführen, und feinem Volle eine deſſen Rechte fichernde 
Berfaffung verleihen. Der König, der von Natur zur Willführ geneigt 
war, würde von felbft nie auf ein ſolches Zugeſtändniß gefallen fein. 
Über er fühlte, daß nad Napoleon’s Sturz das despotiſche Syſtem, das 
er bisher befolgt hatte, unmöglich geworden. Er hätte, wenn die gegen 
feine bisherige Negierungsweife herrſchende Mißſtimmung zum Ausbruch 
gekommen wäre, nicht mehr auf-ausmwärtigen Beiftand rechnen fünnen. 

Die von dem Könige mit Hülfe einiger vertrauten Näthe felbit aus— 
gearbeitete Berfaffung war freifinniger, ald man es von ihm hätte er= 
warten fönnen. Die Zuftimmung der Stände follte fortan bei weſent— 
lichen Veränderungen in ver Gejeßgebung und Befteuerung erforderlich, 
ber Zeitpuntt ihrer Eröffnung von der Willführ der Regierung unabhängig 
und ein= für allemal feftgefett, die Freiheit der Berathung ungehindert 
und bei jedem Thronwechſel der neue Regent zur Anerkennung der Ber: 
fafjung verpflichtet fein. Es war darin nur eine Kammer, obwohl mit 
mehreren Birilftiimmen und erblihen Mitgliedern, angeorbnet worden. 
Denn Friedrich L, der auf feine geneigte Gefinnung der Mediatifirten 
rechnen konnte, fcheute ſich, fie in einer erften Kammer zu vereinigen. 

Der von dem Könige früher ausgeübte Drud hatte die Gemüther 
fo verftimmt, daß diefe Berfaffung, die im Vergleiche zu den bisherigen 
Zuftänden für eine große Befreiung hätte gelten fünnen, allgemein ver— 
worfen wurde. Die Einen fanden, daß dem Volk zu wenig gewährt 
worden; die Anderen ftießen ſich an die Verleihung defjelben von Seiten 
des Regenten, und behaupteten, daß ein ſolches Werk nur mit Zuziehung 
ber Stände hervorgebradyt werden fünne. Die Furt vor Friedrich L 
war fo ſehr verſchwundeu, daß feine bisherige Negierungsweife in uns 
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zähligen Flugblättern nicht nur ſchonungslos enthüllt, fondern fogar an 
die in Wien verfammelten Monarchen eine Bejhwerdefchrift mit Bitte 
um Bermittelung und Hülfe eingefandt wurde. Die zur Annahme der 
Berfaffung einberufenen Stände drohten, das Bol von der Berbindlich- 
feit der Steuerentrichtung loszufprechen, wenn ihren gerechten Forderun— 
gen nicht genügt werden follte. Während dieſes Streites, defjen Ende bei 

der Hartnädigfeit beider Theile ſchwer vorauszufehen war, ftarb König 
Friedrich I. in der Naht vom 29. zum 30. Oftober 1816, und e8 folgte 
ihm fein ältefter Sohn unter dem Namen Wilhelm I, nad). 

Der neue König, der ſchon feit Jahren die Hoffnung des Landes 
gewefen, war von einem feinem DBater ganz entgegengefetten Geifte be= 
feelt, eben fo geredht und wohlmollend wie jener willkührlich und felbft= 
ſüchtig. Er hatte felbit viel von defjen Härte gelitten, und war mehrmals 
ſich den Ausbrüchen derfelben zu entziehen gezwungen worden. Ungeadhtet 
Wilhelm I. den Ständen fo viel als möglich entgegen fam, fo dauerte es 
doch lange, bevor eine Hebereinfunft mit ihnen erzielt wurde. Der unter 
der vorigen Negierung erfahrene Drud hatte die Gemüther erkittert, und 
feleft nad) feinem Verſchwinden noch einen Stachel zurüdgelaffen. Die 
vielen und weſentlichen Berbefferungen in allen Berwaltungsjmweigen, 
die Aufhebung der Feibeigenfchaft und der Frohnden des Landvolfes, der 
Entwurf zur Tilgung der Staatsſchulden, die Ermäßigung der Abgaben, 
die Berbefferung des öffentlihen Unterrichts, mit denen Wilhelm I. feine 
Regierung begann und folgereht fortführte, brachten endlich eine ihm 
günftige Veränderung in der öffentlihen Meinung hervor. Von fo ern= 
ften und aufrichtigen Bemühungen für das Wohl des Landes ward zulett 
fowohl die Hartnädigfeit des Altwürttembergers, als das Miftrauen der 
neu hinzugekommenen Bevölkerung überwunden. Am 23. September 
1819 ward die neue Berfaffung von den Ständen angenommen, und 
zwei Tage darauf vom Könige beftätigt und befannt gemacht. 

Dieſe Konftitution, der, baierfchen durch die Eintheilung in zwei 
Kammern, die Anwejenheit von ehemaligen Reichsſtänden in der erften, 
von Vertretern des anfäffigen Models, als einer befonderen Klaffe, in der 
zweiten Kammer, ähnlich, gewährte durch den geringeren Genfus ein aus— 
gedehnteres Wahlrecht, und mehr Sicherheit gegen den Drud des Beam: 
tentyums oder andere verfafjungswidrige Eingriffe Da e8 in Alt: 
mürttemberg und in den dem Königreich einverleibten Reichsſtädten 
immer einen gewiffen öffentlichen Geift gegeben, fo ward in die Berhand: 
lungen der Abgeordneten bald mehr Leben als anderöwo gebrad;t und es 
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trat eine, im Bergleiche zu der Größe des Landes, bedeutende Anzahl 
parlamentarifcher und publiciftifcher Talente hervor. 

Im Großherzogthum Baden, das, außer den alten Stammlanden 
der Zähringer, aus den verfchiedenften Beftandtheilen, der refornirten 
Rheinpfalz, dem Fatholifchen Breisgau und vielen ehemaligen Reiche: 
ftänden gebildet worden, waren bie alten lanpftändifchen Verfafiungen, 
da wo es ſolche gegeben, während der Rheinbundszeit in Vergeſſenheit 
gerathen. Der fehr populär gewefene erfte Großherzog (früher Markgraf, 
dann Kurfürft) Karl Friedrich (geb. 1728 geft. 1811), der an die Spige 
biejes fo bunt zufammengefegten Staates gefommen, hatte zur großen 
Zufriedenheit feines Volkes, aber ohne Rückſicht auf die früheren Zu— 
ftände und unumſchränkt regiert. Unter feinem Entelfohne Karl, ver 
nichts von des Vorgängers Geift und Thätigfeit befaß, trat wegen der 
Laft der Abgaben, der ſchwachen und willtührlichen Verwaltung, der Ver: 
ſchwendung des Hofes, allmälig in allen Landestheilen eine große Un— 
zujriedenheit mit der Regierung hervor. Die ehemaligen Reichsunmittel- 
baren verlangten die frühere Unabhängigkeit zurück, in der Pfalz ſprach 
man fi für die Wiebervereinigung mit Bayern, im Breisgau für bie 
Rücklehr unter öfterreihifche Herrfchaft aus, 

Politifhe und militairifhe Nüdfichten entfchieven auf den Kon— 
greffen in Wien und Aachen die Erhaltung des Großherzogthums Baden 
in feinem damaligen Umfange, indem man das Dafein eines einigermaßen 
febensfähigen Staates an diefer Frankreich am meiften blos gegebenen 
Grenze Deutfchlands für unentbehrlich hielt. Indeſſen war felbft vie 
Erbfolge im dieſem Lande eine Zeit lang zweifelhaft gewefen, ba der 
Großherzog Karl und fein Obeim Markgraf Ludwig ohne Söhne ge= 
blieben, und die Ebenbürtigfeit der beiden Grafen von Hechberg, aus der 
Ehe des Großherzoges Karl Friedrich mit einem Fräulein von Geyer 
hervorgegangen, von Manchen bezweifelt, und von Bayern, das auf die 
ehemalige Rheinpfalz Anſpruch machte, beftritten worden. 

Die Bevölkerung aller Klaffen, die ehemals reihsunmittelbaren 
Fürften und Grafen wie die Bürger der größeren Städte und die wohl— 
habenden bäuerlichen Grundbeſitzer, ſprach ſich einftimmig, obwohl ans 
ſehr verſchiedenen Gründen, für Errichtung einer den Geſammtſtaat um— 
faſſenden Konſtitution aus. Die Wiederherſtellung der früheren land— 
ſtändiſchen Einrichtungen war unmöglich, indem die Geſetzgebung zur 
Zeit des Rheinbundes die alten Berhältniffe gänzlich umgeftaltet hatte. 
Unter ſolchen Umſtänden erließ der Großherzog Karl, nach langem Zögern, 
am 22. Auguft 1819 eine Verfaſſung, in ver das Zweilammerſyſtem 
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zur Orundlage genommen, und die zahlreich vorhandenen Mebiatifirten, 
mit noch größeren perſönlichen Borrechten ald in Bayern und Württem- 
berg verjehen, in einer erften Kanımer vereinigt wurden. Indeſſen waren 
der zweiten Kammer alle von einer wirklichen Bolfsvertretung unzertrenn- 
lihen Rechte, wie die Steuerbewilligung und die Theilnahme an der 
Geſetzgebung, zugefichert worden. 

Die Entwidelung einer freifinnigen Berfaffung im Großherzogthum 
Baden, das längs der franzöſiſchen Grenze gelegen, den von dort kom— 
menden Einflüffen befonders ausgefegt war, und wo die Dynaſtie weder 
unter den ehemaligen Reichsunmittelbaren, von denen manche früher ihr 
gleich geftanden, noch in der Bevölkerung der vielen neu hinzugekommie— 
nen Landestbeile tiefe Wurzeln bejaß, jollte von größeren Folgen als im 
anderen deutſchen Staaten, und der Brennpunkt des politiſchen Mei— 
nungsfampfes in Deutjchland werben. 

Im Grofherzogthum Hefjen = Darmftadt, wo zu dem alten Gebiet 
ebenfall® viele neue Bejtandtheile hinzugefommen, waren die früheren 
landftändifhen Einrihtungen außer Gebrauch gekommen. Dort ging, 
bei dem weniger beweglichen Charakter der Bevölkerung in den landgräf- 
fihen Stammlanden, die Anvegung zu einer neuen Berfaffung von den 
Mediatifirten und den neu erworbenen Gebieten aus. Die Kegierung 
achtete anfänglich wenig darauf, bis fich endlich in der Provinz Starken- 
berg und bejouderd im Odenwalde eine große Unzufriedenheit mit den 
bisherigen Verhältniſſen kund gab. Eine weiter um fich greifende Gäh— 
rung befürdhtend, erließ der Großherzog Ludwig I. am 28. März 1819 
eine Berfaflung, in welcher aber die der zweiten Kammer, der eigentlichen 
Bolfövertretung, gewährten Rechte fo unbedeutend erfchienen, daß manche 
Wahlbezirle gar nicht wählen wollten, und eine Unzahl von Abgeordneten 
gleich nad) Eröffnung des Landtages wieder heimfehrte. Der Streit 
dauerte einige Monate lang, bis der Örofherzog, eine freifinnigere Bahn 
einſchlagend, durch die Bewilligung eineserweiterten Steuerbewilligungs— 
rechts an die Stände und ein Geſetz, die VBerantwortlichleit ver Minifter 
betrefend, die aufgeregte Meinung befänftigte, und das Verfaſſungs— 
leben in einregelmäßiges Gleis trat. 

Im Herzogthum Naſſau, zur Zeit des wiener Kongrefjes noch unter 
zwei Fürften getheilt, dann aber durch das Abſcheiden des einen vereinigt, 
war ſchon am 2. September 1814 eine Berfaffung mit zwei Kammern 
eingeführt worden, in der die wefentlichiten Vollsrechte, die Abgabenbe- 
willigung, die Theilnahme an der Gejeßgebung und die Aufficht über die 
Berwendung der Staatseinnahmen, gejichert waren. Ein Theil der Me- 
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diatifirten war aud) in diefem Lande mit der neuen Ordnung ber Dinge 
fo unzufrieden, daß den daraus entftandenen Gtreitigfeiten nur durch die 
jpätere Abtretung diefer Mediatifirten an Preußen ein Ende gemacht 
werden fonnte. 

In Deutfchland gab e8 demnach, mit Ausnahme der ganz vereinzelt 
baftehenven freien Städte, in Bezug auf die politifchen Inftitutionen drei 
große Staatengruppen: 1) folhe, wo der Negierungsgewalt feine be= 
ftimmten Grenzen vorgezeichnet waren, und wo die conftitutionellen For— 
men durchaus fehlten, 2) wo die Zuziehung des Volkes zu den öffent= 
Iihen Angelegenheiten nad) den ftändifchen Unterfchieden des Mittelalters 
geregelt war, 3) wo eine Erb= und eine Wahlkammer das Land vertraten, 
und es infofern nur zwei politiiche Klaffen in der Bevöllerung geben 
jolte. Die erfte Gruppe bildeten Defterreichh und Preußen. Zu der 
zweiten können alle die Staaten gerechnet werben, in denen die altftäns 
diſchen Berfafjungen mit einigen Veränderungen im Einzelnen fortdauer— 
ten, oder im Wejentlichen auf dem früheren Fuß wiederbergeftellt wurden. 
Die dritte Öruppe machen diejenigen Staaten aus, wo auf den Trümmern 
der feudalen, ftändifhen, landſchaftlichen, forperativen Einrichtungen 
neue den Geſammtſtaat gleihmäßig umfafjende Konftitutionen, wie in 
Bayern, Württemberg, Baden, Heflen= Darmftadt und Naſſau, errichtet 
wurden. Dan hat oft behauptet, daß bei ven Verfaſſungen diefer Länder 
bie von Ludwig XVIIL den Franzofen verliehene Charte conftitutionnelle 
als Mufter vorgefchwebt habe. Aber abgejehen von allen übrigen Unter- 
ſchieden, welche zwifchen einem großen, ungetheilten, in ſich abgeſchleſſenen 
Volle, wie das franzöſiſche, und den abhängigen Fraftionen einer Natio— 
nalität wie die genannten Staaten vorhanden find, jo war aud) in den 
Berfafjungen mit zwei Kammern das Princip des Mittelalters infofern 
ſichtbar geblieben, als bei den Wahlen nicht allein die Befteuerung, ſon— 
dern auch die Dualififation des Befiges in Betracht fam, und nicht das 
Bol unmittelbar felbft, ſondern deſſen einzelne Beftandtheile, wie adelige, 
- bürgerliche, bäuerliche Eigenthümer u. f. w., vertreten waren. Es waren 
beshalb jelbft die am meiften entwidelten deutschen Berfafjungen mehr 
ſtändiſcher als parlamentarifcher Natur, und ſchwankten, ohne entſchieden 
ausgeſprochenen Charakter, zwiſchen der Vergangenheit und Gegenwart 
in. der Mitte, gehörten feiner diefer beiven Welten rein und vollfenımen 
am. Deutſchland war allerdings aus den langen Kriegsftürmen mit einer 
befjeren Organifation: als die früher beftanvene hervorgegangen. Aber 
ed war immer ein ſchwer auszugleichendes Mißgeſchich, daß Preußen, 
durch den feine Bevölterung bejeelenden Geift und deren große Thaten 
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in den Befreiungskriegen, zur Leitung Deutſchlands berufen, ſich von 
dem deutſchen Verfaſſungsleben ſo lange ganz ausſchloß, und deshalb an 
der Ausübung des ihm gebührenden politiſchen und moraliſchen Ein— 
fluſſes verhindert wurde. 


3. Spaniens Lage bei Napoleon's Sturz. — Ferdinand's VII. Rück⸗ 

fehr. — Abſchaffung der Konftitution der Korted. — Neaktion zu 

Gunften des Abſolutismus und der Znquifition. — Porlier. — 

Kadcy. — Elio in Valencia. — Riego. — Abisbal, — Wiederher- 
ftellung der Konftitution. 


Nirgends hatte Napoleon einen ſich fo plöglich entzüindenden und 
dabei fo ausdauernden, fo weit verbreiteten und zugleich fo nachhaltigen 
Widerſtand wie in Spanien gefunden. Alle von ihm angewandten Mittel 
der Gewalt und Lift, um das fchöne Land, von den grünen Thälern von 
Navarra und Biscaja an bis zu den jonnigen Geftaden von Balencia 
und Andalufien, fi und feiner Familie zu unterwerfen, waren vergeblich 
geweſen. Das ſpaniſche Bolf hatte, feines Regentenhaufes beraubt, von 
einem Theil feiner Großen verlaffen, ohne regelmäßige Regierung, ohne 
Borbereitung zum Kampfe, ven ibm von dem Eroberer hingeworfenen 
Fehdehandſchuh furchtlos aufgehoben, und feinem militairiſchen und po— 
litiſchen Genie eine unbeugfame Kraft des Willens und Charakters ent- 
gegengefegt. Allerdings war biefer Widerftand, wie immer wo er von 
Erfolg fein fol, von manden äußeren Umftänden, der natürlichen Be— 
ſchaffenheit des Landes, einem englifchen Heere, der Schilderhebung 
Defterreih8 1809, dem Unglüd der Franzofen in Rußland 1812, be 
günftigt worden, bie Hauptſache war aber immer die Tapferkeit und 
Begeifterung der ſpaniſchen Nation und ihr zum Aeußerſten entjchloffener 
Sinn gewejen. Wäre Napoleon nad) der Befiegung Oeſterreichs, anftatt 
fih in dem Befig feiner zweiten Gemahlin eine Zeit lang zu vergeſſen, 
und den Krieg durd) feine Unterfelpherren führen zu laſſen, felbft wieder 
in Spanien erjdienen, jo würde Das heldenmüthige Volk vielleicht unters 
legen fein. Uber der Ruhm feiner Anftrengungen hätte in der Gefchichte 
eben fo hell geleuchtet, und auch die Früchte davon würden für Spanien 
wie für Europa, jobald die Zeit der unausbleiblihen Abrehnung mit 
dem großen Despoten gekommen, nicht verloren gewejen jein. 
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Die Spanier waren zu dem Kampfe gegen die Franzoſen einzig 
von ihrem Vollsgefühl, ohne weitere Betrachtung über ihre innere 
Lage und die Urfachen des Berfalles ihrer Macht, fortgeriffen worden. - 
Sie hatten durch die Art, wie Napoleon ſich ihrer Königsfamilie 
bemächtigt und dieſelbe zur Abtretung ihrer Rechte an feinen Bru— 
ber gezwungen, durch die Täuſchung und Willführ, mit der von ihm 
fhon vorher die Beſetzung und Entwaffnung desg Landes verſucht wor= 
ben, ſich in ihrer perjönlihen Ehre und Würde verlegt und zu dem 
Entſchluſſe getrieben gefühlt, diefelde um jeden Preis zu bewahren, 
Die Erhebung der Mafjen in Spanien gegen Napoleon war rein 
national ohne Beimifhung politifher Motive gewejen. Das Selbft- 
gefühl des Volles war von dem Anſpruch eines fremden Herrfchers, 
die höchſten Angelegenheiten des Baterlande® mit Gewalt und nad) 
eigenem Ermefjen zu entjcheiden, empört worden. Die große Mehr: 
beit der Nation fragte nicht, ob der neue König und die Verfaſſung, 
welche Napoleon Spanien geben wollte, nicht beſſer als der bisherige 
Träger der Krone und deſſen Regierungsweife wäre. Daß viefe 
Beränderung in ihren Zuftänden von einem Eroberer und dem Aus— 
lande fommen jollte, reichte, felbft abgejehen von Napoleon’8 Ver— 
halten gegen die föniglihe Familie, zur Berwerfung feiner Anerbie— 
tungen bin. BE 

Eine zahlreiche Partei in der Nation hatte jedoch den Kampf gegen 
ben auswärtigen Feind zugleich zu einer Regeneration im Innern bes 
nuten wollen Die aufgeflärten Klaffen waren des monardifchen und 
theofratifchen Despotiemus, unter welchem Spanien fo tief herabges 
kommen, ſchon ſeit längerer Zeit überprüffig geworben. Obgleich die 
Franzoſen zur Zeit des Konvents mit den Spaniern, wie mit faft allen 
ihren Nachbarn, in Krieg verwidelt worden, fo hatten ſich gleichwohl 
mande Ideen der Revolution, wenn auch langſam und nur in den 
höheren Volksſchichten, aud) in Spanien verbreitet. Die Entfernung des 
alten Königshaufes, der Auffhwung, den der große Kampf gegen 
die Franzoſen hervorgebracht, das Gefühl der vielen beftehenden Miß— 
bräuche und MWebelftände, die Schwierigkeit und Unzufänglichkeit ver 
Einführung partieller Reformen hatten endlich zu der Errichtung eines 
von dem früheren ganz verſchiedenen Syſtems, zu der Ronftitution ber 
Kortes von Kadix, geführt. In diefem neuen Grundgeſetz war zwar bie 
monarchiſche Regierungsform beibehalten, ihr aber wegen ber mittel» 
mäßigen Könige, die Spanien feit fo langer Zeit gehabt, fehr enge 
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Grenzen in der Ausübung ihrer Gewalt gefetst worben. Der Adel blieb 
zwar, was feine Namen und Titel betrifft, beftehen, verlor aber feine 
früheren Rechte, und die fpanifche Kirche büßte durch die Aufhebung des 
Zehnten und die Beſchlagnahme der geiftlihen Güter ihre äußere Selbft- 
ftändigfeit ein. Da das Gefühl der nationalen Unabhängigkeit, das die 
Erhebung der Spanier gegen Napoleon hervorgerufen, von feinem tiefen 
Drange nad) einer politifhen Wiedergeburt begleitet war, fo hatte die in 
Kadir gegebene Verfaſſung unter ihnen feine Wurzeln fchlagen können. 
Die Nation ließ ſich diefelbe gefallen, da fie von der einzigen allgemein 
anerkannten Autorität, den Kortes, ausgegangen war, wuchs aber nicht 
mit ihr zufammen. Die Theilnahme und Begeifterung der Maffen war 
einzig auf den Kampf gerichtet, und diefelben blieben für Verbeſſerungen 
der öffentlihen Einrichtungen unempfänglich. Außerdem hatte aber die 
Aufhebung der Privilegien des Adels und der Geiftlichkeit in der Mehr: 
heit diefer beiden Stände gegen die neue Ordnung der Dinge eine große 
Übneigung erregt, die, jo lange der Krieg dauerte, ſich nicht geltend ma= 
hen konnte, nach deſſen Beendigung aber zum Ausbruch fommen mußte. 
Es fehlte in Spanien an einem ZTiersetat, der, wie 1789 in Frankreich, 
bie bevorredhteten Klaffen von ihrer Höhe hinabzufteigen gezwungen, und 
das Volk zu fich emporgezogen hätte. Was davon in Spanien vorhan— 
den, war zu ſchwach, ftand zu vereinzelt da, obgleich die dem franzöfi« 
ſchen Tiersetat ähnlichen Klaffen in der fpanifchen Nation fih, wie vie 
Konftitution der Kortes beweift, ebenfalls eine politifhe Regeneration 
ihres Landes zur Aufgabe gefet hatten. 

Unter ſolchen Umftänden mußte Alles von den Entſchließungen des 
rechtmäßigen Königs, im Falle feiner Wiedereinfegung, abhängen. Die 
Ausgleihung zwiſchen dem Alten und Neuen, zwiſchen den entgegenge- 
fegten Meinungen und Parteien war ihm vorbehalten. Die Mafien 
hatten ſich allerdings nicht für die Erhaltung der monarchiſchen Allgewalt, 
fondern für die VBertheidigung der nationalen Unabhängigkeit erhoben. 
Aber der Kampf gegen die Yranzofen war immer im Namen fyerbi- 
nand's VII. geführt, und derſelbe ald das Symbol des alten Spaniens 
hingeftellt worten. Die neue Berfaffung konnte deshalb ohne feine 
Anerkennung auf feine Dauer rechnen. Der von Napoleon eingefette 
König Joſeph hätte ſich eher an eine befchränfte Gewalt gewöhnen fön- 
nen, da er feine erblicdyen Rechte beſaß. Derfelbe war aber von ber 
Partei, welche die Konftitution von Kadix erlafjen, eben fo leidenſchaftlich 
wie von den Anhängern der alten Zuftände bekämpft worden. Da nun 
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in Spanien fein tiefes und allgemeines Bedürfniß nach einer politifchen 
und focialen Reform vorhanden war, fo ſchwebten die neuen Inftitu= 
tionen, fo zu fagen, im der Luft, und ermangelten im Vollsbewußtſein 
eines feften Bodens. Die Berfaffung der Kortes hatte eine Fraktion 
des hohen Adels, faft den gefammten Mittelftand, die Beamten, Raufs 
leute, viele Generale und Offiziere, überhaupt einen großen Theil der 
Urmee für fih. Ihr entgegengefetst waren aber die Ueberrefte des alten 
Hofadels, die Mehrheit des zahlreichen nievern Adels, beinahe die ganze 
Geifllichfeit, befonders die Mönche. Das eigentliche Volk war den neuen 
Einrichtungen fremd geblieben, und es ftand zu befürchten, daß es ſich, 
aus Anbänglichkeit an feine alten Gewohnheiten, von den Feinden ber 
neuen Ordnung der Dinge gegen diefe werde beftimmen laſſen. 

Die konftitutionelle Partei hatte, bei ven von ihr getroffenen Ein= 
richtungen, fich über die damals in der ſpaniſchen Nation herrichente 
Stimmung geirrt. Daß die Beflergefinnten und Aufgelfärteren, bei 
Bergegenwärtigung des tiefen Berfalles der mittelalterthHümlichen Inftir 
tutionen, die Durchführung einer großen Reform anftrebten, war natürs 
fid) und recht, nur hätten fie diefelbe auf eine mit den Sitten und Ueber— 
lieferungen des fpanifhen Bolfes mehr übereinftimmende Grundlage 
ftellen follen. 

In einer folhen Lage der Dinge geſchah es, daß Napoleon nach der 

Niederlage feines Heeres bei Vittoria (21. Juni 1813) und Wellington’s 
Uebergange über die Bidaffoa (7. Dftober 1813) zu der Ueberzeugung . 
gezwungen wurde, daß Spanien für ihn und fein Haus verloren war. 
Sein Bruder Yofeph wurde ohne große Mühe zur Entjagung auf ein 
Reich veranlaft, das ihm nicht mehr gehörte, und in welchem er, feldft 
in einer für ihn glüdlicheren Zeit, nur mit franzöfifcher Hülfe ein immer 
bedrohtes Dafein geführt hatte. Napoleon ſchloß hierauf mit dem von 
ihm gefangen gehaltenen Könige Ferdinand VII. den Vertrag von Va— 
lengay (11. December 1813) ab, nad) welchem letterer in feine Rechte 
wiebereingefeßt werben, aber mit Frankreich Frieden und Freundſchaft 
eingehen follte. Dieſer Bertrag bedurfte jedoch zu feiner Gültigkeit der 
Beftätigung von Seiten der Korte und ber Bollziehung der von ihnen 
eingefetten Regentſchaft. 

Es war nicht möglih, daß die Kortes einen Vertrag anerkannten, 
ber ihren fiegreihen Waffen in einem Augenblid einen plötzlichen Stil- 
ftand auferlegte, wo fie diefelben nad) Frankreich hinüber zu tragen im 
Begriff waren. Es wäre dies außerdem eine Verlegung der Berpflic 
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tungen gewefen, die fie zu den übrigen gegen Napoleon verbündeten 
Mächten eingegangen waren. Wellington, der die vereinigten engliſchen, 
ſpaniſchen und portugiefiihen Streitkräfte befehligte, würde ſich in kei— 
nem Falle an eine ſolche Uebereinkunft gelehrt haben, und in Frankreich 
eingedrungen fein. Die Regentſchaft, an deren Spite fi) der Kardinal 
von Bourbon, ein Oheim Ferdinand's VIL befand, beantwortete demnach 
die Mittheilung des in Valençay abgefchloffenen Vertrages in auswei— 
hender Weife und befahl die Fortſetzung des Krieges, und die Kortes 
erließen am 2. Februar (1814) ein Dekret des Inhalts, daß dem Kö— 
nige erft dann zu gehorchen, und er als in feine Nechte wieder eingeſetzt 
zu betrachten jei, wenn er die Konftitution, wie dies ein Artikel derſelben 
ausdrüdlidh bejagte, beſchworen haben würde. Da dies nur in Spa— 
wien und in Gegenwart der Kortes gejchehen konnte, fo wäre die Wie- 
berherftellung Ferdinand’ VIL in feine Gewalt, felbft wenn er von Na- 
peleon alsbald frei gelaffen wurde, bis zu feiner Anfunft in Madrid 
juspendirt gewejen. 

Auf diefe Art wurde Ferdinand’s Befreiung und Ankunft auf dem 
ſpaniſchen Boden bis in den Monat März (1814) verzögert. Er em— 
pfand die Berwerfung des Vertrages von Balengay und bejonders vie 
Bedingung, von welder die Kortes die Anerkennung feiner Rechte ab— 
bängig gemacht hatten, ſehr übel. Dieſer Fürſt, damals dreißig Jahre 
alt, war nad der Sitte feines Haufes, in bald höfifcher, bald klöſter⸗ 
licher Weife erzogen worden. Obgleich nicht ohne natürlihe Anlagen 
hatte er fi, in Folge feiner vernadhläffigten Bildung, wenig von den 
einem Könige nöth; en Kenntniffen angeeignet. Sein Charafter hatte 
früh eine ſchiefe Richtung genommen. Zuerſt durch den Drud, dem er 
in feiner eigenen Familie ausgejegt gewefen, erbittert, dann durch ven 
Verluſt der Krone und feine Gefangenjchaft verbüftert, war er mehr für 
Eingebungen des Miftrauens und Haſſes als der Zuneigung und Dank— 
barfeit empfänglicdy geworden. 

Verbinand VII. bejaß feine natürlihe Würde der Gefinnung 
und hatte in feinem Unglüd nicht die geringfte Spur von Gelbitge- 
fühl gezeigt. Seine BVerftellung, ein an ihm beſonders hervortre— 
tender Zug, war jo groß, daß er noch nad Abſchließung des Ver— 
trages von Valençay Napoleon den Wunfd nad einer Verbindung 
mit einer Prinzejjin aus deſſen Familie zu erkennen gab. Zugleich 
war er, aus Gewohnheit und Selbftjucht, ven Grundſätzen einer unum— 
ſchränklten Gewalt treu geblieben, und ſchien die Ucberzeugung zu 
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begen, daß es befjer fei, die Welt der Verweſung als der Freiheit zu 
überliefern. — 

Ferdinand zeigte bei dem Aublid der lang entbehrten Heimath we—⸗ 
der Rührung noch Begeifterung, und betrachtete mit faltem Blick vie 
Trümmer von Saragoffa, wo in feinem Namen mit ſolchem Heldenmuthe 
gefochten worden war. Er begab ſich nicht ſogleich nach Madrid, da er 
weder die dort verfammelten Kortes anerkennen nod ſchon damals mit 
ihnen bredien wollte. Er durchzog langſam Katalonien und ſchlug ven 
Sig feiner Regierung vorläufig in Valencia auf. Die den König zu= 
nächft umgebenden Perjonen: der Herzog von Infantado, der General 
Eguia, die Geiſtlichen Escoiquiz und Oſtolozza waren durch ihre Abneis 
gung gegen die neuen Einrichtungen befannt, und zogen alle Gleichge— 
finnten heran. 

Der General Elio, der den Oberbefehl im Königreich Balencia 
führte, hatte ſchon zur Zeit des Unabhängigkeitskrieges, wo es in Spa— 
nien felbft dem Namen nad; feine andere oberfte Gewalt als vie ver 
Kortes gab, im Geheimen der Konftitution entgegengenrbeitet, und feine 
Truppen gegen alle Neuerungen einzunehmen gewußt. Elio war ein 
finfterer und beſchränkter Eiferer, der für fein Baterland fein Heil als 
in der Wiederherftellung der Inquifition und des Abfolutismus ſah. 
Diefe Gefinnung warb doppelt verwerflid durch die vielen Grauſam— 
feiten, mit der er fie fpäter bethätigte, und rechtfertigte das tragifche Ende, 
dem er zuletzt erliegen ſollte. Aus allen Theilen des Landes ftrömten 
jegt die mit ver neuen Ordnung der Dinge Unzufriedenen in Balencia 
zufammen. Das niedere Bolf von der Geiftlichkeit bearbeitet und durch 
Spenden gewonnen, rief in Uebereinftimmung mit den Soldaten, fo oft 
fih Ferdinand zeigte: „ES lebe der unumfchräntte König!” Diefer 
nahm ale Aeußerungen der Art mit fihtbarem Wohlgefallen auf, zögerte 
aler noch immer mit einer entjchievenen Erklärung. 

Dur die am Hofe in Valencia herrjchende Gefinnung ermuthigt, 
vereinigten fi) 69 Mitglieder der Kortes, die in der Folge den Spott⸗ 
namen der „Perſer“ erhalten haben, zu einer feierlihen Erklärung an 
den König, in welcher gegen die Orundfäge der von ben Kortes einge 
führten Berfaffung, gegen die von ihnen gegebenen Geſetze und Verord⸗ 
mungen, Verwahrung eingelegt, jelbft das Verdienſt ber Bertheidigung 
Spaniens den Konftitutionellen abgeſprochen, und zur Wiederherftellung 
der früheren Zuftände aufgefordert wurde. Diefe Schrift war von 
Mozo Rofales, jpäter zum Marquis von Mataflorida ernanut, abge⸗ 
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faßt worden ımb wurbe dem Könige an einem Hoftage in Valencia, mit 
vielem Gepränge und unter großen Beweifen der Ergebenheit, von den 
meiflen Unterzeichnern berfelben perfönlich überreicht. Die anwefenden 
Generale und höheren Offiziere fprachen ſich in demfelben Sinne aus. 

Jetzt wagte es Ferdinand, die Maske fallen zu laßen. Am 4. Mai 
(1814) erfchien ein lönigliches Manifeft, in welchem, nad) einer kurzen 
Ueberficht über die in Spanien feit vem Jahre 1808 vorgefallenen Ereig- 
niffe, das Zufammentreten der Kortes und die von ihnen erlaffene Kon= 
ftitution als ein Eingriff in die Rechte des Königthums und der Kirche 
bingeftellt, und für unverbindlich und aufgehoben erflärt wurde. Der 
König glaubte jedoch, indem er eine Verfaſſung verwarf, die er während 
feiner Gefangenſchaft felbft gut geheißen, und zu deren Vollendung er 
durch geheime Sendungen aufgemuntert hatte, nicht offen den Despotiss 
mus proflamiren zu fünnen. Er griff in die Bergangenheit zurüd, und 
verſprach eine Berufung der mittelalterthümlichen Kortes, der ſogenann⸗ 
ten Profuratoren von Spanien und Indien, zu der alsbald Anftalten 
getroffen werben follten. Auch die Preffreiheit ward unter gewiſſen Bes 
fhränfungen gegen Mißbrauch verheifen. ine väterliche Regierung, 
eine Berüdfichtigung der Rechte Aller warb angefündigt, um das Ges 
waltfame und Gehäffige der Maßregel zu mildern. Bon allen dieſen 
Verfprehungen warb nicht nur nichts erfüllt, fondern das äußerſte Ge— 
gentheil gethan. 

Zu gleicher Zeit waren ganz im Geheimen nad Madrid Verhaftss 
befehle gegen die Mitglieder der Negentichaft, des Miniſteriums, der 
Kortes erlaffen worden. Die unter dem Einfluß des Hofes ftehenden 
Blätter bereiteten durch Berläumdungen gegen die Vertreter der Na= 
tion und Läfterungen der Verfaſſung auf die zu erwartende Kata— 
ftrophe vor. 

Bon Elio's Truppen begleitet, brady Ferdinand gegen Madrid auf. 
Die Kortes, die ſich auf die früheren Verheißungen des Königs, auf ihre 
Berbienfte um die Bertheivigung feiner Krone, auf die ihnen ergebenen 
Generale verließen, hatten feine Maßregeln zu ibrer Sicherheit getroffen. 
Sie wollten anfänglidy den gegen fie in Balencia gefaßten Beſchlüſſen 
feinen Glauben fchenten, wurden aber bald von deren Wahrheit überzeugt, 
al8 der Kardinal von Bourbon, Präſident der Regentſchaft, und de» Staats— 
fetvetair derfelben, die dem Könige auf halbem Wege entgegen gegangen, 
von ihm fogleich in die Verbannung geſchickt, und die fie begleitende De— 
putation .abgewiefen wurde. Am 11. Mai 309 Eyuia mit der Borhut 
bes königlichen Heeres in Madrid ein. In der darauf folgenden Nacht 
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wurden die Minifter und bie hervortretendften Mitglieder der Kortes in 
ihren Wohnungen verhaftet und in die Kerker geſchleppt. Die wenigen 
der Ronftitution bisher treu gebliebenen Truppen unter dem General 
Billacampa leifteten feinen Widerſtand. Als Ferdinand in Ararfjuez, 
einem feiner Luftfchlöffer, anfanı, kannte die-Begeifterung des Volles für 
ihn feine Grenzen. Sein Wagen wurde bis Madrid von Menſchen⸗ 
händen gezogen. In der Hauptftabt wurde er von ber ‘Menge eben- 
falls mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Daß er die Einberufung 
der alten Kortes angelündigt, ließ Viele die eigenmächtige Aufhebung 
ber bisher beftandenen Verfaſſung überjehen. Die Erinnerung an die 
Bergangenheit heraufzubejchwären, indem man die Rechte ber Öegenwart 
verlegt, ift ein den Machthabern unter folhen Umftänden gewöhnlicher 
Kunftgriff, der aber nicht lange unentdeckt bleiben fann. 
Jetzt trat in Spanien eine Epoche des Rückſchrittes in der Leitung 
der öffentlihen Angelegenheiten und der Verfolgung der verdienftoollften 
und ausgezeichnetften Perfönlichkeiten ein, wie fonft nicht leicht gefehen 
worden, und bauerte ohne Unterbrechung mehre Jahre hindurch mit im= 
mer zunehmender Wilfführ und Grauſamleit fort. An die Erneuerung 
der alten Kortes dachte Ferdinand eben fo wenig wie an die Wiederher⸗ 
ftellung der eben aufgehobenen. Er regierte ausjchließend nad) perfön= 
lichem Belieben und den Eingebungen feiner nächſten Umgebung. Selbft 
die von ihm ernannten Minifter fragte er, ausgenommen ben Kriegs— 
minifter Eguia, der zu feinen befonderen Bertrauten gehörte, felten um 
ihre Meinung, fonvern überließ ihnen nur die Ausführung der vom 
Hofe gefaßten Beichlüffe. Der König war, obgleid) von der Abficht ge 
feitet, die Zuftände in Spanien fo viel als irgend möglich auf die Zeit 
Philipp's IL zurüdzuführen, unfähig, die Dazu nöthigen Maßregeln felbft 
anzugeben. Weder an Nachdenken noch Arbeitfamfeit gewöhnt, bebiente 
er fich des Rathes eines Kleinen Kreifes von Höflingen und Geiftlicyen, 
in den, je nach ven Launen des Monarchen, zuweilen Perfonen von ver 
wiedrigften Herkunft und Stellung eintraten, und von ihm raſch erhoben, 
zuweilen aber eben jo raſch wieder geftürzt wurden. Dieſe nächſte Um— 
gebung Yerdinand’8 bekam von ihren Gegnern den Namen der „Rama= 
villa” und von da gingen bie leitenden Ideen bei der Regierung und die 
Entſcheidung in allen wichtigen Fällen aus. Das Syſtem gebörte ber 
Kamarilla an. Ferdinand beſchäftigte ſich mehr mit den Perfonen ale 
der Sache jelbft. 

Eine Menge von Verordnungen erfhien in rafcher Folge, um bie 
von den Kortes eingeführte Ordnung der Dinge bis auf die legte Spur 
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auszutilgen. Alle fremden Zeitungen wurben verboten und eine firenge 
Büchercenfur eingeführt. Dies konnte erwartet werden und beftand auch 
anderswo unter befferen Regierungen. Die Wieberherftellung der 
Mömhsorben, und die Zurlidgabe ihrer eingezogenen oder verlauften 
Güter überrafchten nicht, obaleich dabei gegen die unglüdlihen, in ihrem 
Recht befindlichen Käufer mit der äuferften Härte verfahren, ihnen nicht 
allein das in gutem Glauben Erworbene genommen, fondern den Ber 
mögenderen unter ihnen noch beſondere Geldbußen auferlegt wurden. 
Selbft die Berbannung in Maffe aller Derer, welche von Joſeph Bona= 
parte Beamten und DOffizierftellen angenommen oder fi in deren Befig 
von ihm hatten beftätigen laffen, obgleich an und für fi) eine grauſame 
Mafregel, ward bei der gegen Napoleon und feine Familie herrſchenden 
Abneigung überſehen. Was aber überraſchte und ſelbſt an den am mei⸗ 
ſten monarchiſch gefinnten Höfen, mit Ausnahme in Rom, Befremdung 
und Unwillen erregte, war die Wiedereinführung ber Inguifition mit 
ihrem Gefolge von Geiftesprud, Arglift und Angeberei. 

Obgleih die Konftitution der Kortes nicht mit dem Charakter und 
bem von der fpanifchen Nation erreichten Kulturgrade übereinftinmte, 
und, fo wie fie war, nad) Beendigung des Krieged nicht fortdauern 
konnte, fo waren durch fie wefentliche Berbefferungen in der Geſetzgebung 
und Verwaltung eingeführt worden, die von jeder einen vernünftigen 
Staatszwed verfolgenden Regierung hätten beachtet werden follen. Das 
Gerichtsweſen, die Proceßordnung, namentlich die Kriminaljuftiz, batten 
durchgreifende Reformen erfahren. Nach Ferdinand’ VII. Rüdtehr wurs 
ven die alten Mißbräuche, die Willkühr und Härte, felbft die Folter wie— 
derhergeſtellt. Die Kortes hatten die früheren Negierungsmonopole, und 
die einzelnen Korporationen zum großen Nachtheil des Ganzen verliehes 
nen Privilegien aufgehoben, und eine befjere Bertheilung der Abgaben 
nad) Maßgabe des Beſitzes und Erwerbes eingeführt. Der wiebereinges 
ſetzte Abfolutismus rief das ganze ungeredhte, verworrene, der Krone 
und dem Volke gleich ſchädliche Syſtem von Monopolen und Privilegien 
zurüd. Selbſt das den Aderbau in hohem Grade beeinträdtigende 
Recht der Merinosbefiger, ihre Heerden gegen eine Abgabe an die Re— 
gierung, bei den Wanderungen durch die Provinzen, überall weiden laſſen 
zu fönnen, warb erneuert. Anftatt fi mit den losgerifienen Kolonien 
in Südamerifa durch zeitgemäße Zugeftändniffe auszuföhnen, mas wer 
nigftens bei einigen derfelben damals noch möglich gewejen wäre, wur— 
den fie mit Wieverherftellung der früheren Einrichtungen und gemalt 
famer Unterjohung bedroht, und dadurch zum äußerten Widerſtand 
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entflammt. Bei der größten Armuth des Schatzes, einer ungeheuren 
Schuldenlaſt, der Unmöglichkeit die Staatsgläubiger zu befriedigen, bie 
Beamten und das Heer zu bezahlen, wurden dennoch Foftfpielige Vorbes 
reitungen zur Unterwerfung der Kolonien gemacht, deren Bergeblichkeit 
vorauszufehen war. 

Noch übler als die Zurücknahme aller unter den Kortes einge: 
führten Verbefferungen und die allgemeine Berwerflichfeit des von der 
Regierung angenommenen Syſtems, wirkte die Undankbarkeit und Unges 
rechtigfeit, mit welcher der wiederhergeftellte Abjolutismus die begabteften 
und ebelften Männer behandelte, durch deren Treue und Muth Spanien 
von der Unterjohung durch die Franzoſen bewahrt und dem Könige 
Ferdinand bie Krone erhalten worden war. Der Charakter ver Nation 
warb dadurch, wenigſtens in deren beiden Ertremen, ven Großen und 
ber niedern Menge, verderbt, mas fid) beſonders bei der treulofen und 
graufamen Führung der jpäter eintretenden inneren Kämpfe zeigen follte. 
Kein Verdienſt um die Bertheidigung des Landes und Verherrlihung des 
ſpaniſchen Namens war großgenug, um bie inden Augen Ferdinand's VIL 
und feiner Umgebungen ſchwerſte Schuld, die Anhänglichfeit an die Kon— 
ftitution und die Kortes vergeflen zu machen, und im Falle ſolchen Vers 
dachtes vor ber härteften Verfolgung zu ſchützen. 

Weder Alter nod Rang noch geleiftete Dienfte konnten die Freunde 
der Freiheit vor den äußerften Mißhandlungen bewahren. Der tapfere 
fiebenzigjährige General O'Donoju, Alava, der Adjutant Wellington’s 
gewejen und im Befreiungäfriege einen Arm verloren hatte, Calvo de 
Nojas, der nächſt Palafor am meiften zur Vertheidigung von Saragoffa 
beigetragen, Urguelles, der erfte Redner Spaniens und von feinen Ver: 
ehrern der „Göttliche genannt, die Dichter Martinez de la Rofa, Quin— 
tana und Galego und unzählige Andere weniger befannten Namens, 
Kortesmitglieder, ehemalige Minifter und Staatsräthe, Mitglieder der 
unten, die das Bolt zuerft zum Kampfe gegen die Franzofen begeiftert 
hatten, Offiziere, freifinnige Geiſtliche ſchmachteten in ven Kerlern der 
Inguifition, oder in den unterirdiſchen Gewölben ber afrifanifchen Fe— 
ftung Ceuta, oder mußten wie bie niebrigften Verbrecher in ven Häfen 
von Kadir, Malaga und Corunna Zwangsarbeit verrichten. 

Die Regierung Ferdinand's VII. ift eine der befremdendften und ab⸗ 
ſtoßendſten Erfcheinungen der neueren Geſchichte. Unter allen von Napo= 
leon geftürzten oder befiegten Fürften hatte er die größten Verpflichtun—⸗ 
gen gegen fein Voll. Und wie hat er fich derfelben zu entledigen ge= 
fuht? — Durch die Einferkerung oder Hinrichtung der treuften Söhne 
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feines Landes. — Welcher Unterfchied zwifchen ven Zeigen vejjelben 
Stammes, den franzöfifchen und fpanifhen Bourbonen! — Lud— 
wig XVIIL, dem die Revolution Bruder, Schwefter, Neffen und 
‚Schwägerin geraubt, benutt die Wiedereinſetzung in feine Rechte dazu, 
um Frankreich eine freifinnigere Berfaffung, als e8 vorher je bejeflen, zu 
verleihen, und Ferdinand, dem fein Volk eine Hingebung ohne Gleichen 
bewiejen, tritt nach feiner Rückkehr als deſſen ſchlimmſter Feind auf, 
erdrüdt alle Keime der Freiheit und des Glüdes. Über freilich war 
diefer König, fo verderblich und unwürdig auch fein Thun gewefen, nicht 
ber einzige Schuldige in feinem Lande. Ein bedeutender Theil der Na= 
tion war von berfelben Verblendung und Entfittlihung, bemjelben 
Hange zur Willführ und Grauſamkeit wie er felbft erfüllt. Dies ift aud) 
ber Grund, warum ein foldyes Syſtem fo lange dauern konnte. 
Ungeachtet des Schredend, den diefe Tyrannei erregte, fühlte ſich 
biefelbe doch nie volllommen ſicher, und war es in der That aud nicht. 
Da, wo e8 unmöglich erfchien, ihr offen zu begegnen, bildeten ſich ge: 
beime Gejellichaften, die ihre Formen der aus Frankreich nad Spanien 
gekommenen Freimaurerei entlehnten und ſich überall ausbreiteten. Die 
durch die Inguifition feit Iahrhunderten an die Wirkung einer verber- 
genen Macht und an myfteriöfe Symbole gewöhnte Natur des Spaniers 
war für eine ſolche Propaganda kefonders empfänglid. Perſonen aus 
allen Klaffen traten in diefe geheimen Geſellſchaften ein, die, im Vergleich 
zu ihrer Zahl, felten Verräther enthielten. Aber aud) an einem offenen 
MWiverftande gegen die beftehende Gewaltherrſchaft fehlte ea nit. Nur 
miflangen mehre Jahre hindurch alle Verſuche ver Art und endigten mit 
bem Untergange ihrer Urheber. Die natürliche Zähigfeit und Uner— 
ſchrockenheit des Nationaldarakters ließ fich aber nicht Leicht entmuthigen. 
Die Gefahr, anftatt abzuſtoßen, lodte nicht blos die Jugend, jonvern 
oft ſelbſt Erfahrene und Bejahrte in ihren verhängnigvolen Kreis hinein. 
Der Liberalismus war in Spanien, zumal in jenen erften Jahren nad) 
Ferdinand's Nüdkehr, mehr eine Sadıe der Humanität und Gerechtigkeit 
als fanatiſchen Parteitreibens oder individuellen Ehrgeizes. Die Beſ— 
feren und Yufgellärteren wollten den in Iyrannei ausartenden Abjolu- 
tismus flürzen, niht um eine politifche Form an die Stelle einer an« 
deren zu jegen, und ſich felbft an die Spite zu bringen, fondern um dem 
Heere von Uebeln abzuhelfen, die von der unumfchräntten Gewalt eines 
Königs von Ferdinand's Art unzertrennlich erfchienen. Daß man immer 
wieder auf die verfehlte Konjtitution der Korted von Kadix zurückkam, 
lag in der Unmöglichkeit einer Ausgleichung mit gegenjeitigen Zugeſtänd⸗ 
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niffen zwifchen dem mönchiſch-ſoldatiſchen Despotismus der fpanifchen Abs 
folutiften und der durch dieſes Ertrem ebenfalls auf die Spige getriebenen 
abitraft-demofratiihen Richtung der Konftitutionellen in diefem Lande. 
Lebtere glaubten, einem Könige wie Yerbinand VII. gegenüber , die mo= 
narchiſche Regierungsform, ohne fie deshalb ganz aufzuheben, nicht genug 
bejhränfen zu können. 

Lange Zeit hindurch widerftand Ferdinand, mit Hülfe des von ber 
Geiſtlichleit auf die Maſſen geübten Einflufjes, allen Berfuchen, feinem 
rüdfichtslos vorfchreitenden Despotismus einen Damm entgegenzuſetzen. 
Er war in den Augen der Mehrheit des Landvolfes und der niederen 
Klaſſen in den Städten noch immer der Fürft, der lange von Napoleon’s 
Ehrgeize gelitten, und in deſſen Namen fih Spanien erhoben hatte. 
Die Menge fühlte die üblen Folgen des herrjchenden Syftems weniger 
ald die höheren und mittleren Klaffen, und was fie davon empfand, 
ſchrieb ſie auf Rechnung der Günftlinge und Rathgeber des jungen Kö— 
nigs, und legte dieſem überhaupt feine VBerantwortlichfeit gegen die Na— 
tion bei. Die einzelnen gewaltfamen Erhebungen gegen die Regierungen 
wurden von Öeneralen unternommen, die fich im Kriege gegen die Frans 
zofen hervorgethan, aber immer nur in einer gewiffen Provinz und faft 
nur unter den Soldaten Anhang befaßen. Sie waren meiſt nach wies 
berhergeftelltem Frieden entweder des Kommando’ enthoben worben, 
oder befanden ſich in untergeordneter Stellung. Der Widerſtand, ven 
fie verfudten, ging von feinem gemeinjamen Mittelpunfte aus, und 
brach in dem einen Landestheile plöglid aus, ohne daß die Gleichge— 
finnten in dem benachbarten darauf vorbereitet geweien wären. Alles 
geſchah zu fpät oder zu früh, ftüd- und rudweife, ohne übereinftinmens 
ven Plan, und was dad Grundübel in Spanien war und lange bleiben 
follte, ohne Har erfanntes Ziel. Es waren aus den Kämpfen der legten 
Jahre viele ausgezeichnete Perfonen, aber fein Mann von Alles über- 
ragendem Namen und Alles mit fi fortreißender Popularität hervor: 
gegangen. Auch ift es ein eigenthümliches Kennzeihen der inneren 
Bewegungen in Spanien, befonder® im Gegenfag zu der franzöfiichen 
Revolution, daß dort Ausdauer, Unerfhrodenpeit, tiefe Anhänglichkeit 
an die einmal gewonnenen Meberzeugungen, häufiger als überlegene 
Einſicht, umfaffende Anfhauungsmweife und Gefchidlicykeit in der Wahl 
der Mittel, daß überhaupt mehr der Charakter als das Talent hervor 
trat. In Spanien war, obgleich es feit lange ein großes Reid) bildete, 
Alles decentralifirt geblieben. Vrovinzen, Stände, Korporationen hat 
ten ſich von jeher in abgeſonderten Kreiſen bewegt. Hierzu lam der 
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lange Geiſtesdruck und die Schwierigkeit, ſich ein Mares und burdhe 
bringendes Urtheil zu erwerben. In jeder einzelnen Sphäre des jpani» 
fchen Lebens war, wie der Unabhängigkeitöfrieg gegen die Franzofen 
beweift, vielleicht mehr Kraft ald anderswo vorhanden, aber es gab fei= 
nen Brennpunkt, auf dem die einzelnen Strahlen zufammen gefloffen 
wären. Bon diefem Mangel an innerer Uebereinftimmung und äuße— 
rer Durchdringung, wie in Spanien, war fhon im alten Frankreich das 
äußerste Gegentheil vorhanden. Hier ftrömten alle einzelnen Kräfte 
einer gemeinjamen Wirkung zu, und daraus kann großentheild der außer- 
ordentliche Einfluß Frankreichs anf die übrige Welt hergeleitet werben. 
Es fehlte dem jpanifchen Volke, ungeachtet feiner reihen individuellen 
Begabung, bei den das Dafein des Ganzen überall trennenden und durch— 
fhneidenden Unterfchieven, an ver Freiheit des Blickes und Weite bes 
Horizontes, ohne die fih, wenigftens in Bezug auf Politif und Krieg, 
feine außerorbentlichen Talente entwideln und zeigen können. 

In allen Provinzen floß das Blut Derer, die es wagten, fich der 
herrſchenden Tyrannei offen entgegenzufeßen, oder in geheimen Gejell- 
ſchaften fi mit ven Mitteln, von derjelben frei zu werben, beſchäftigten, 
und entdedt wurden. Die erfte bedeutende Bewegung fand ſchon im 
Spätjahre 1814 in Kadix ftatt. Die Verſchworenen verfucdhten es, das 
dort zur Einſchiffung nah Südamerika beftimmte Heer für ihre Pläne 
zu gewiunen. Bei vielen Offizieren und Soldaten gelang es. Selbſt 
ber die Erpebition fommandirende General Morillo war davon unter 
richtet und fchien zum Beitritt geneigt, ald er, an dem Gelingen zweis 
felnd, ſich nicht nur plöglicy gegen die Unternehmung exrflärte, jondern 
auch den Hof von deren Dafein in Kenntniß feste. Der Admiral Vils 
lavicencio, ein perfönliher Günftling des Königs Ferdinand, ward mit 
unumſchränkten Vollmachten nad) Kadir gefandt. Er wußte mit Hülfe der 
Mönche ſich des Beiftandes der niederen Klaffen der Bevölkerung zu 
verfihern. Die Berjchworenen, meift aus entlaffenen Offizieren und 
Soldaten beftehend und mit der Bürgerfchaft einverftanden, hofften die 
wenig zahlreiche Befagung überwältigen zu fünnen. ALS fie aber den 
Angriff auf die Truppen begannen, wurden fie, unerwarteter Weife, auf 
allen Seiten von den bewaffneten Hafenarbeitern und herbeigezogenem 
Landvolfe umringt und überwältigt. Nicht blos die Theilnehmer am 
Aufftande wurden mit dem Tode beftraft, fondern aud eine Menge Bür« 
ger in ihren Untergang verwidelt. 

Lange blieben alle Berfuche der Art vergeblih. Mina, einer der 
berüinteften und tapferften Önerilaführer, erhob in feiner Heimath 


Hinrichtung des General Vorlier. 33 


Navarra, wo er Oeneralfapitän geweien, die Fahne des Aufftander 
und wollte in Pampelona die Konftitution von Kadir proflamiren. 
Der Anſchlag ward vereitelt, und Mina zur Flucht nah Frankreich 
gezwungen. ' 

Der General Diaz Porlier hatte fi) den Franzoſen während des 
Krieges furchtbar gemacht, und mehrmal® mit geringen Mitteln große 
Erfolge davon getragen. Obgleich von Ferdinand VIL anfangs ehren- 
vol aufgenommen, konnte er feine Unzufriedenheit mit defjen Regierung 
nicht verbergen, ward verbädhtig, entlaffen und zulett fogar verhaftet. 
Bon feinem Oefängnig in Corunna aus wußte er vie Befagung für 
feine Meinung zu gewinnen und zur Annahme der Konftitution zu bes 
wegen. Aber in Begriff, auf St. Yago de Compoftella zu ziehen, wurde 
er durch ein unter feinen eigenen Leuten entftandenes Komplot vem Gou⸗ 
verneur der Provinz Galicien überliefert, und nad) kurzem Verhör mit 
dem Strange hingerichtet (3. Oftober 1815). Unter ben vielen Opfern 
jener Zeit hat Porlier durch feinen hoch geftimmten Charakter und feine 
patriotifhe Gefinnung den größten Ruf zurüdgelaffen. Bon den zwei⸗ 
hundert bei feinem Aufftande betheiligten Offizieren und Soldaten wurs 
den elf erjchoffen, die übrigen eingeferfert. Seine Oattin, aus einer 
ber erften afturiihen Familien, obgleich ohne Kenntniß von feinem Uns 
ternehmen, ward ihres Vermögens beraubt und in ein Klofter der ſtreng⸗ 
ften Buße eingefperrt. ü 

In Madrid felbft, in der unmittelbaren Nähe des Hofes , berath- 
ſchlagten in geheimen Berfammlungen, unter Borfit des Generals Lach, 
die Anhänger der Berfaflung von 1812 über die Mittel zu deren Wie— 
berherjtellung. Heinrich O'Donnel Graf von Abiabal, ver Ältefte von 
drei im fpanifchen Heere dienenden Brüdern diefes Namens, war wähs 
rend des Befreiungsfrieges mit Lacy zerfallen, und feitdem fein perföns 
fiher Gegner geblieben, obgleidy fie ſich in ihren politiihen Meinungen 
begegneten. D’Donnel, übrigens ein ſchwankender und ehrgeiziger Cha= 
rafter, wie die Zufunft bewiejen hat, glaubte damals, daß es norhwendig 
wäre, ſich in der Gunft des Hofes zu behaupten, um, wenn die rechte 
Stunde fhlagen wide, in der Lage zu fein, der Sache der Freiheit dies 
nen zu können. Er war beshalb feiner eigenen Bartei verdächtig ges 
worden. Endlich verföhnte er fih mit Lacy, und ließ fi) von demſelben 
in den geheimen Bund aufnehmen, verjhob aber die Ausführung feiner 
Pläne auf eine günftigere Zeit. 

Lacy, weniger vorſichtig und beredinend, glaubte den Augenblid 
zu einer allgemeinen Erhebung der Liberalen gegen die Mißbräuche des 
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Abſolutismus geeignet, Er begab ſich nad Katalonien, unter dem Vor⸗ 
wanbe bie Bäder von Calveta brauchen zu müjfen. Im diefer Provinz, 
wo er lange mit Erfolg gegen bie Franzoſen gefochten hatte, ftand er als 
Menſch und Krieger im größten Anfehen. Es gelang ihm, eine bebeur 
tende Anzahl Offiziere, unter ihnen den ausgezeichneten General Milan, 
für feine Meinung zu gewinnen. Selbft unter ven Unteroffizieren und 
Soldaten fing die traurige Tage des Landes beſprochen zu werden an. 
Lach hoffte fi) Barcelona’8 bemäcdhtigen und von dort aus Spanien bes 
freien zu fünnen, als fein Anfchlag verrathen und die noch im Entftehen 
begriffene Verſchwörung erbrüdt wurde. Milans gelang es, unter un- 
fägligen Mühen und Gefahren in das Ausland zu enttommen. Lacy, 
dem die Gicht eine rafche Bewegung unmöglich machte, wurde bei feiner 
Flucht in der Hütte eines Bauern entdedt, einem Kriegsgerichte überge— 
ben, und zum Tode verurtheilt. Vergebens ftellte der Öeneralfapitain 
von Katalonien, Eaftannos, der erfte fpanifche Feldherr, der in dem Un— 
abhängigfeitöfriege durch den Sieg bei Baylen einen entſcheidenden Vor— 
teil über die Franzoſen davon getragen, dem Hofe vor, daß Lacy's 
Hinrihtung in Katalonien den übelften Eindrud hervorbringen, feine 
Begnadigung- aber der Regierung in der öffentlihen Meinung nützlich 
werden würde. Ferdinand VII. gab ſich das Anfehen, als wollte er auf 
Caſtannos' VBorftellungen eingehen, und befahl Lacy's Abführung nach 
ber Inſel Majorka. Aber es war unterbefjen die Anordnung getroffen 
worden, ihn gleich nach feiner Ankunft zu erſchießen, was am 4. Juli 
1817 vollzogen wurde. In Granada ftand der Generalfapitain ber 
Provinz, Graf von Montijo, an der Spige der geheimen Gejellichaften. 
Bon dem Erzbifhofe der Stadt beargwohnt und in Madrid angeklagt, 
wurben feine Bapıere in Beſchlag genommen und feine Abfichten ents 
bedt. Er fiel, der Freimanrerei und Ketzerei angellagt, der Inquifition 
in die Hände, und eine Menge vornehmer und ausgezeichneter Perjonen, 
viele darunter mit der Berfhwörung ganz unbelannt, aber Montijo pers 
jönli befreundet, wurde von den Kriegägerichten zu Kerker oder Zwangs- 
arbeit verurtheilt. 

Eines der biutigften Schaufpiele in jener an Scenen der Art für 
Spanien fo reihen Epoche lieferte Valencia. Dort gebot, von Mönden 
und Soldaten umgeben, mit faft fönigliher Gewalt Elio, der, nächſt 
Ferdinand's VII. eigenem Willen, am meiften zur Abfhaffung ver Ber- 
faffung beigetragen hatte. Bon dieſem Manne, der von Natur graus 
fanı war, wurden die von Madrid ausgehenden Mafregeln in der Aus« 
führung nody übertrieben. Die Einwohner der Stadt und Umgegend 
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waren anfangs eher abjolutiftifch als konftitutionell gefinnt gewefen. Aber 
Elio traf, um die wenigen Gegner des herrſchenden Syſtems zu ent= 
deden und zu verfolgen, fo willtürlihe und harte Anordnungen gegen 
die ganze Bevölferung, daß die Sache der Freiheit im Stillen dort bald 
um fih griff. Die Oefängniffe reiten nicht mehr zur Aufbewah— 
rung der Angeflagten und Verdächtigen hin, und Clio ließ eine Uns 
zahl Klöfter zu diefem Zwed einrichten. Deſſen ungeachtet hatte ſich 
auch in Valencia unter den Offizieren der Garniſon und den angeſehe— 
nern Einwohnern eine geheime Gefelihaft zum Umfturz der Willfürs 
berrichaft gebildet, an deren Spitze der Oberft Vidal ftand. Seine Abficht 
wurde entdedt, er in einer Sigung des Bundes überfallen, verwundet 
und mit dreizehn feiner Anhänger verhaftet. Nach einer lurzen, nur 
zum Schein angeftellten Unterfuhung wurden fie ſämmtlich hingerichtet, 
Aus BVidal's Papieren ging die weitere VBerzweigung der Berfhwörung 
hervor, und Elio ließ, wie aus dem ihm fpäter gemadhten Prozeß her⸗ 
vorging, 119 Perfonen, darunter eine junge Frau, die eben erjt von 
ihrem Wochenbett erftanden war, auf die Folter fpannen, ohne, wie man 
behauptet hat, weder von ihr noch ihren Leidensgefährten ein Geſtänd— 
niß zu erlangen. Denn wenn fid) in,diefe geheimen Geſellſchaften zus 
weilen Verräther einſchlichen, jo legten dagegen die aufrichtigen Theile 
nehmer derſelben, bei den fie treffenden VBerfolgungen, die glänzendften 
Deweife für die Kraft und Feftigfeit des fpanifchen Charakters ab. 

Aus Mangel an Uebereinftimmung unter den Anftiftern war bis— 
ber fein Plan zur Belämpfung des Despotismus geglüdt. Das Feuer 
glomm überall unter der Ajche, aber jever einzelne Ausbruch war immer 
erjtidt worden. Endlich ward ven der Verblendung und dem Starr- 
finne Ferdinand’s VIL, der, obwohl es ihm an Geld, an einer Marine 
und an zuverläffigen Generalen fehlte, die abgefallenen füdamerifanis 
hen Kolonien um jeden Preis unterwerfen wollte, die Beranlaffung zu 
einer allgemeinen Bewegung gegeben. . 

Die nad Südamerika beſtimmte Armee, die in Kadir eingefchifft 
werben follte, ftand unter dem Befehl des Grafen von Abisbal, der im 
Stillen fi mit der Abficht einer Befreiung Spaniens trug, aber, von 
Porlier's und Lacy's Schidjal gewarnt, einen entſcheidenden Schlag 
nur mit der Gewißheit des Erfolges führen wollte. Died war nit 
leicht, da eine Auflehnung gegen eine, wenn aud) verhafte, aber überall 
anerfannte Regierung nur auf dunfeln und geheimen Wegen vorbereitet 
werben konnte. Abisbal, der mit dem Hofe nicht brechen wollte, da ihm 
fonft die Mittel zur Ausführung feiner Pläne gefehlt und ſich 
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feinem Ziele nicht nähern fonnte, wenn er feine Gefinnung unter 
den Truppen nicht einigermaßen bemerfbar machte, hatte ſich zu allerlei 
Kreuz= und Querzügen, zur Verhaftung feiner eigenen Anhänger unter 
den Offizieren, um der Regierung nicht verdächtig zu werben, und wies 
berum zu beren Freifprehung von Seiten der betreffenden Kriegsgerichte 
oder Begünftigung ihrer Flucht, veranlaßt gefehen. Er trat dem Hofe, 
je nad) ven Umftänden, bald näher bald ferner, jchien aber das Zeichen 
zu einer Erhebung nicht felbjt geben zu wollen. 

Was Abisbal aus Nüdficht auf feine eigene Sicherheit nicht zu 
thun wagte, ging zulegt von einem jüngeren und weniger hochſtehenden 
Dffizier aus, der von der Gefahr mehr angelodt als zurüdgefchredt 
wurde. Der Bataillonschef Raphael Riego, der zu der gegen die Ko— 
lonien zufammengezogenen Erpeditionsarmee gehörte, ließ in dem Dorfe 
las Cabezas, auf der Halbinfel Isla de Leon bei Kadir, am 1. Januar 
1820 von feinen Soldaten die Konftitution von 1812 bejhmören. 
Er nahm hierauf, durch gleichgefinnte Truppen verftärkt, den General 
Calderon, der in Abisbal’8 Abweſenheit den Oberbefehl führte, fammt 
feinem Stabe gefangen, fonnte ſich aber nicht, worauf er gerechnet hatte, 
ber Stadt Kadir bemädhtigen, die von einer zahlreichen, dem Könige treu 
gebliebenen Garniſon vertheidigt wurde. Riego befchloß, mit dem fpäter 
befannt gewordenen ©eneral San Miguel vereinigt, aus der ihm zu 
Gebote ftehenden Macht eine bewegliche Kolonne zu bilden, in das Ins 
nere von Andalufien vorzudringen, und das Volk für die Wiederher- 
ftellung zu begeiftern. Uber die Kühnheit feines Unternehmens erregte 
mehr Erftaunen als Beifall. Die Bevölkerung erhob ſich nirgends für 
ihn, und die Befagungen, auf die er mit feinem Zuge ſtieß, zeigten ſich 
feindlich. Bon überlegenen Streitkräften verfolgt, wollte er nad) Isla 
de Leon zurüdfehren, al8 er den Weg bahin von dem General Joſeph 
D’Donnel, einem Bruder Abisbal’s, verlegt fand. Riego mußte fich in 
die Schluchten der Sierra Morena werfen, wo feine ohnedies fehr zu= 
fammengejhmolzene Macht ſich vollends auflöfte. 

Über die Nachricht von dem, was auf der Isla de Leon am Neu—⸗ 
jahrstage 1820 gejchehen, hatte in ganz Spanien unter den Truppen, 
und im Norden aud unter der Bevöllerung der größeren Städte eine 
eleltriſche Wirkung hervorgebradt. 

Am 21. Februar erhob ſich die Befagung von Corunna, wo Por- 
lier's Andenken lebendig geblieben, und befhwor die Konftitution. Der 
föniglidye Gouverneur General Benegas, der widerftrebte, warb wer 
haftet, und eine Junta unter dem Borfig des aus dem Kerker befreiten 
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Marinefapitains Pedro Agar, der Mitglied ver Regentſchaft von Kabiz 
gewefen, eingefetst, ver fich ganz Galicien unterwarf. Die Kunde von den 
Borgängen in Corunna verbreitete fih über ganz Nordfpanien,, und rief 
überall diefelben Gefinnungen hervor. Mina erfchien plöglidy in Nas 
varra, wo ihm überall die Truppen zufielen. Am Hofe in Madrid 
fiefen aus den Provinzen die beunruhigendften Nachrichten ein. Die 
Generallapitoine Caſtannos und Alazan meldeten, daß fie für die Ruhe 
von Katalonien und Aragonien nicht länger einftehen könnten. Endlich 
führte der Graf von Abisbal den entſcheidenden Schlag. Dem Könige 
Ferdinand, wie ſchon mehrmals vorher, abermals verdächtig geworten 
und feines Kommando's enthoben, wollte er ſich eben nad) Katalonien 
in eine Art freiwilliger Berbannung begeben, als er von den Ereigniffen 
in Oalicien nnd Navarra und der in anderen Provinzen herrfchenden 
Stimmung benahrichtigt wurde. Er begab fi fogleih nad Ocana, 
nur drei Stunden von Aranjuez entfernt, wo fein jüngfter Bruder, 
Carlos D’Donnel, das Infanterieregiment Kaiſer Alerander befehligte. 
Er rief das Regiment zur Wieberherftellung der Konftitution auf, was 
mit großer Begeifterung aufgenommen wurde Die benadhbarten Gars 
nifonen vereinigten fi mit Ibm, und er legte fid) aus eigener Macht 
ben Titel-eines Oberbefehldhabers des Nationalheeres bei. Die Gäh— 
rung theilte fi) der Hauptftabt mit. Ferdinand VII, einen allgemeinen 
Aufftand befürctend, befhloß dem fi von allen Seiten erhebenven 
Sturm zu weichen. Aber er wollte fo wenig als möglich nachgeben. 
Am Morgen des 7. März (1820) erſchien eine königliche Erklärung, 
worin die Einberufung der alten Korte, wie es Ferdinand VII. 1814 
in Valencia verſprochen, aber nicht gehalten hatte, angefündigt wurde. 
Dieſes Zugeftändniß genügte aber nicht mehr. Das Volk verlangte 
die Wiederherftellung der Kortes von Kadix. Gelbft die Anhänger des 
Königs riethen ihm zur Unterwerfung unter die Umftände. Am Abend 
beffelben Tages erließ er ein Defret, das die Annahme der Verfaſſung 
von 1812 .befannt machte. Dieſe Berheifung ward von der Bevölfes 
zung ber Hauptftadt und bald von der großen Mehrheit der Nation 
mit unermeßlihem Jubel aufgenommen. Der König Ferdinand war, 
ungeachtet Defien, was feit ſechs Jahren gejchehen, von den Spanien 
noch immer fo wenig gefannt, daß man in feine Zufagen Bertrauen 
fegte. Alles gab ſich den freudigften Hoffnungen hin. Der neue Juſtiz- 
nıinifter Garcia de la Torre war, ald Anhänger der Konftitution, früher 
fo gefoltert worden, daß er nur mit Mühe vie ihm vorgelegten Detrete 
unterzeichnen konnte. „Was ich erlitten, gehört der Vergangenheit an,“ 
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rief er bei diefer Gelegenheit aus. „Die Herftellung der Freibeit läßt 
mid) alles Andere vergeſſen!“ — Dies war die Stimmung aller Gut— 
gefinnten und Aufgeflärten im ganzen Lande. Wir werden im Verlaufe 
diefer Darftellung-jehen, wie wenig fpäter die Ereigniffe diefen Erwar— 
tungen entjproden haben, und welches Verhängniß über Spanien 
hereinbrach. 


4. Portugal ſeit Napoleon's Sturz bis zur Rüuͤckkehr des Königs 
Johann VL aus Brafilien und Einführung der Konftitution der 
Kortes. 


Für Portugal war mährend des Kampfes gegen Napoleon die Un— 
terftügung England's noch nothiwendiger und entjdyeidender als für Spa= 
nien gewejen. Dies Heine Land hätte fonft, ungeachtet des begeifterten 
Aufſchwunges der Bevölferung, der franzöfifchen Uebermacht nicht lange 
wiverftehen können. Zu der ſchon vom Anfange des achtzehnten Yahrs 
hundert an beftehenden Fommerciellen Abhängigkeit Portugal’8 von 
England trat jett die pelitiihe hinzu. Während ver Abweſenheit der 
königlichen Familie in Brafilien wurden die Staatsgefchäfte der Form 
nach von einer Regentſchaft, an deren Spite der Patriarch von Liffabon 
ftand, verwaltet. Aber die eigentliche Macht und Entſcheidung lag in 
den Händen eines englifhen Generals, Lord Beresford, der während 
des Befreinngsfrieges bedeutende Dienfte geleiftet, und aud nad) abge- 
ichlofjenem Frieden den Oberbefehl über das portugiefifhe Heer behalten 
hatte. Schon in Spanien war, in Folge des langen Kampfes, die Mi— 
litairgewalt zu einer dort früher unbefannten Höhe geftiegen, und jede 
innere Bewegung, ſeit Ferdinand's VIL NRüdfehr, von der Armee und 
beren Anführern ausgegangen. In einem Lande wie Portugal, deſſen 
Regent feit Jahren in weiter Ferne lebte, mußte dies in noch höherem 
Grade der falle fein. Beresford genoß das Vertrauen der engliiden 
Regierung, die fidy gewöhnt hatte, Portugal faft wie eine britifche Kolo— 
nie anzujehen, und konnte bet allen feinen Maßregeln des in Rio Ja: 
neiro weilenden Hofes gewiß fein. Unter dem VBorwande der Erhaltung 
der inneren Ruhe in Portugal, denn die feit der Entfernung der könig— 
Iihen Familie dort eingetretenen Ereigniffe hatten, wie in Spanien, 
Veranlaſſung zum Entjteben politiiher Parteien und entgegengefegter 
Richtungen gegeben, mifchte fich der Oberbefehlshaber des Heeres in 
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Alle inneren“ Angelegenheiten ein. Die Regentichaft, welche, obgleich 
aus lauter Eingebornen beftehend, im Bolfe keinen Anhang befaß und 
nicht auf die Hülfe des Hofes zählen konnte, ließ ſich bei jeder Gelegen— 
beit von englifhem Einfluffe beſtimmen. 

Den Portugiefen war, ungeachtet des feit ange eingetretenen Sin= 
tens ihrer Macht ein lebhaftes Natienalgefühl, als ein Vermächtniß 
ihrer alten großen Zeit geblieben. Dies hatte einft ihren Widerftand 
gegen die Einverleibung mit Spanien hervorgerufen, und neuerdings 
ihre Stärfe im Kampfe gegen Napoleon ausgemacht. Schon der Vorzug, 
ben ihr. Regentenhaus durch den Aufenthalt in Brafilien einer Kolonie 
vor dem Mutterlande zu geben fhien, warb von ihnen übel empfunden. 
Die Stellung eines englifhen ©eneraliffimus als Schiedsrichters über 
ihre eigenen Angelegenheiten war ihnen unerträglid) geworden. Beres— 
ford, der, wie häufig die im Auslande gebietenven brittiichen Großen, 
feine Geringſchätzung des von ihm abhängigen Volfes nicht verbergen 
konnte, hatte ſich allgemein verhaßt gemacht. Vom Volke, feit lange an 
unbedingten Gehorfam gegen feine Regierung gewöhnt, wäre jedoch 
fein Berfuh zum Sturze des fremden Machthabers angeftellt worden. 
Es fonnte dies nur von einem Mitgliede ver einheimifchen Ariftofratie 
und einem befannten General aufgehen. 

Gomez Freyre d'Andrade, Generallientenant in der portugiefiichen 
Armee und zu einer der älteften Familien gehörend, warb das Haupt 
einer Verſchwörung, an der ſich manche ver erften Adeligen des Landes, 
wie die Marquis von Abrantes und Balenga, der Graf von Acunha 
und viele junge Yeute diefer Klaffe, aber auch eine Anzahl ven Perjonen 
untergeordneten Ranges, namentlid Offiziere des ftehenden Heeres und 
ber Miliz, betheiligten. 

Die Abfiht der Berfchworenen, von denen übrigens nicht alle 
gleihmäßig in das Geheimniß eingeweiht waren, ging dahin, ſich Beres— 
ford’8 und jeiner vornehmften englifhen Offiziere um jeden Preis und 
nöthigenfall® durch ihre Ermordung zu entledigen, den ©eneral Freyre 
zum Oberbefehlöhaber des Heeres auszurufen, und eine proviſoriſche 
Regierung in die Stelle der beftehenden Negentichaft einzufeen. Ob 
die Häupter der Verſchwörung zugleich eine Veränderung in der Staats— 
verfaffung bezwedt haben oder nicht, ift ungewiß geblieben. Denn 
wiewohl es ſchon damals eine fonftitutionelle Partei in Portugal gab, 
und felbft demokratiſche Ideen ſich hier und da im Dunkeln regten, fo 
fheint dies Unternehmen doc mehr von dem Gefühl der Rache, wegen 
Berlegung des Nationalgefühls und perfönlicyer Kränfung, ald von bes 
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ftimmten politiichen Motiven veranlaft worden zu fein. Daß Freyte 
und feine Genofjen die Ausſchließung des Haufes Braganza vom pors 
tugiefiihen Throne oder gar die Gründung einer iberiſchen Republif 
bezwedt hätten, ift eine Erfinvung ihrer Feinde gewejen, um bie 
Strenge der fpäter über fie ausgefprodhenen Verurtheilung zu recht⸗ 
fertigen. 

Bon den Verſchworenen felbft verrieth keiner das Geheimniß. 
Über eine unfittlihe und verjchlagene Frau, die Bicomteffe von Jura— 
menha, erkannte aus einigen Zeichen, daß eine Bewegung gegen Lord 
Beresford beabfichtigt werde, nur nicht wie, wann und ven wem. Sie 
theilte was fie wußte demfelben mit, der damals ihr Liebhaber war, 
obgleih fie auch mit mehren feiner Feinde in vertrauter Verbindung 
ftand. Ein Schuß, der einige Zeit vorher bei einer Mufterung auf 
Beresford gefallen, ohne daß der Thäter entvedt worden, hatte ihn ohne— 
dies auf die Vermuthung geführt, daß etwas gegen ihn im Werke ſei 
Die Mittheilung der Bicomtefje von Juramenha vermehrte feinen Urg- 
wohn. Durd) feine Späher von den Gefinnungen aller hervorragenden 
Perfonen in Portugal unterrichtet, fchöpfte der Generaliffimus befon- 
ders gegen Freyre Verdacht, ven er durch Uebergehung beim Borrüden 
im Heer und font mehrfady beleidigt hatte. Einmal auf die Spur ge— 
leitet, entdeckte er die gegen ihn gerichtete Verſchwörung, indem er in 
Liffabon und mehren andern Städten Briefe erbrechen ließ, die an ihm 
verbächtige Perfonen gerichtet waren. Freyre und eine große Menge 
anderer Betheiligten wurden verhaftet. ine eigene Junta warb mit 
ber Unterfuhung beauftragt. Die Kegentihaft ging auf alle Maß— 
regeln Beresford's ein, da fie ihre eigene Sache in der feinigen zu erfen= 
nen glaubte. Der Proceß dauerte mehrere Monate lang, Am 19. 
Ditober 1817 warb das Urtheil vollzogen. Freyre warb mit acht feiner 
Genoſſen durch den Strang hingerichtet. Die Leichname wurden enthauptet, 
verbrannt und die Aſche in den Tajo geftreut. Vier Andere erlitten die— 
felbe Strafe, aber ohne die Verbrennung der Leihen. Die Hinrichtung, 
bie abſichtlich, um ven Schreden des Bolfes zu vergrößern, fehr verlän- 
gert worden, dauerte fieben Stunden lang. Die oben erwähnten pors 
tugiefiihen Großen, die in die Pläne der Verſchworenen verwidelt ges 
wejen, wurden in ben Proceß nicht mit bineingezogen, entweder weil 
feine hinreichenden Beweife gegen fie vorlagen, oder weil man fie um 
ihrer Angehörigen willen ſchonen wollte. Eine Menge untergeordneter 
Theilnehmer wurde zu Kerfer oder Jwangsarbeit in den feften Plätzen 
des portugieſiſchen Afrika verurtheilt. Ein Deutfcher in portugieſiſchen 
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Dienften, Baron von Eben, der mit den Engländern nach Portugal ges 
fommen, veffen beveutende Talente durch feinen Hang zu Abenteuern 
verbunfelt wurden, war von Freyre in die Verſchwörung gezogen wor= 
ben, hatte aber gegen Beresford mehr gefchrieben als gehandelt. Man 
begnügte fih damit, ihn für immer aus dem portugiefijchen Gebiet zu 
verbannen. 

Die Hinrihtung eines Mannes, wie Freyre d’Undrade, der fidh 
im Befreiungefriege um Portugal verdient gemacht und ald Menſch und 
Krieger ansgezeichnet gewefen, vermehrte wie faft immer in folhen Fäl⸗ 
Ien die Bedeutung feines Namens, und ließ unter feinen Landsleuten 
eine lange Erinnerung zurüd. Was in dem Plan, einen wenn aud) 
fremden und verhaßten Machthaber durch Meuchelmorb aus dem Wege 
zu ſchaffen, Verwerfliches lag, warb mit dem patriotifhen Zwed des 
Unternehmens entſchuldigt, und konnte überhaupt einem Volle nicht be= 
ſonders tabelnswerth erſcheinen, in befjen Privatleben die Anwendung 
gewaltfamer Selbfthülfe gegen Gegner, denen anders nicht beizufommen, 
gewöhnlich geworben war. 

Mehre Jahre lang verftummte der Haß gegen Beresforb vor ber 
Furcht, die er erregte. Die Regentfhaft war mit ihm einverftanden, 
und das Heer an den Öehorfam gegen ihn gewöhnt. Aber feine perſön— 
fihe Gegenwart war nöthig, um fein Anfehen zu erhalten. Ueberall, 
wo feine Macht nicht gefühlt wurde, regte fidh der Haß gegen ihn. Bei 
der Unmöglichkeit einer freien Meinungsäußerung traten die Unzufrie— 
denen in geheimen Geſellſchaften zufammen, die fid) über das ganze Land 
ausdehnten, und fannen auf Mittel, Freyre's Tod zu rächen, und fich von 
dem fremden Einfluffe zu befreien, 

Die fpanifche Revolution hatte, ungeachtet der aus feindfeligen 
Erinnerungen entftandenen Entfremdung zwifchen den beiven benach— 
barten und ftammverwandten Völkern, in Portugal einen großen Ein- 
brud hervorgebracht. Der Generaliffimus, ohne Wurzeln im Lande, 
war genöthigt, bei allen feinen Maßregeln der Nation immer den Na= 
men und Willen des in Brafilien weilenden Hauptes der Familie 
Braganza, als einen Schild für fih, vorzuhalten. Diefer Prinz, ver 
während ber langen Geiftesfrankheit feiner Mutter, der Königin Maria 
Francisla, die Regentſchaft über Portugal und Brafilien geführt hatte, 
war feit deren Tode (1816) unter dem Namen Johann VI. auf den 
Thron geftiegen. Die Portugiefen, die, wie die Spanier fi für Don 
Fernandez, fo für Don Joao gegen die Franzofen erhoben hatten, wa⸗ 
ven ihrem Könige, ungeachtet feiner langen Entfernung aus ihrem Lande, 
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und ber Gunft, die er dem fremden Feldherrn zugewandt, immer geneigt 
geblieben, weil er für mild und wohlwollend galt und ihnen als der 
Bertreter ihrer Nationalität erſchien. Denn das Haus Braganza gehört 
zu den Dynaftien in Europa, welche durd eine Revolution (1640) und 
durch die Wahl des Volles auf den Thron geftiegen find. 

Deresford, der die bedenklichen Zeichen der öffentlihen Stimmung 
gewahrte, und deren Folgen zuvorfommen wollte, glaubte mit den ihm 
verliehenen Vollmachten für die Zukunft nicht ausreichen zu fönnen, und 
fi zu dem Duell der Macht, zu dem Könige, nah Rio Janeiro bes 
geben zu müffen. Bon dort zurüdgefehrt hoffte er dann um fo fejter 
zu ftehen. . 

Uber Beresforb’8 Gewalt beruhte, wie oben bemerft worben, auf 
feiner perfönlihen Anwefenheit. Er hatte fid) faum entfernt, als die 
geheimen Geſellſchaften fi an vielen Orten des Landes zu regen ans 
fingen. Ihr Mittelpunkt befand ſich in der reihen Handelsftabt Oporto, 
dem Heerd der freifinnigen Meinungen in Portugal, wo teren Anhänger 
unbeobadhteter als in Lifjaben, dem Sig der Regierung, geblieben. 
Bon dort aus waren die Einladungen zum Beitritt für die Befreiung 
des Baterlandes ergangen. Wie in Spanien war e8 auch in Portugal 
das Militair, welches das erfte Zeichen zu einer allgemeinen Erhebung 
gab. An der Spite der Verſchwörung ftand der Oberſt Sepulveda, 
zu einer ber ausgezeichnetften Familien des Landes gehörig, deſſen Vater 
fi) in dem Unabhängigfeitöfriege hervorgethan hatte. Er jelbft war 
nod fehr jung. In der Nacht vom 23. zum 24. Auguft (1820) ver= 
fammelten fi die Befehlshaber der Garnifon von Oporto in Sepule 
veda’s Haufe, und erflärten die Einfegung einer proviſoriſchen Re— 
gierung und die. Einberufung außerorventlicher Kortes zur Abfaſſung 
einer Konftitution zum Heile Portugal’8 für unerläßlih. Am andern 
Morgen wurden die Truppen unter das Gewehr gerufen, die Beſchlüſſe 
der Nacht ihnen mitgetheilt, und von Offizieren und Soldaten mit leb— 
haften Beifalldbezgengungen aufgenommen. Die geiftlihen und welt— 
lichen Behörden traten alsbald zufammen und machten Sepulveda’s und 
feiner Gefährten Sache zu ber ihrigen. Aus fechszehn der angejehen- 
ften Einwohner wurde eine Junta zur vorläufigen Verwaltung der Stadt 
und Provinz gebildet. Diefe erließ eine Proflamation an das portu- 
giefische Volk zur Rechtfertigung des Geſchehenen. "Einige wenige Mili— 
tailommandanten wiberftrebten Anfangs, wurden aber von dem Strome 
bald mit fortgerijjen. 

Die Regentſchaft in Liſſabon, die von Beresforb's Geiſt und Bei— 
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ſpiel erfüllt war, dachte die Bewegung in Oporto mit Gewalt zu unters 
drücken, und nahm einen drohenden Ton an. Als es aber zum Han⸗ 
deln kam fehlten ihr die Mittel. Ein Regiment, das ſie zur Bekämpfung 
des Aufſtandes abſchickte, ſchloß ſich demſelben an. In der Hauptſtadt 
wurden ihre Bekanntmachungen vom Volke abgeriſſen. Am 1. September 
erklärte die Regentſchaft, welche durch Nachgiebigkeit ihre Macht erhalten 
zu fönnen hoffte, ſich zu einer Einberufung der Kortes geneigt. Aber 
es war zu fpät. Die Junta von Oporto zog mit allen ihr zu Gebote 
ftehenden Truppen gegen Liffabon. Am 15. September erheb fidy die 
Oarnifon und die Bürgermiliz der Hauptftadt unter dem Auf: „Es 
lebe tie Konftitution! Es Lebe der König!” Die Regentſchaft ward aufs 
gelöft, und ftatt ihrer eine proviforifche Regierung eingefegt, in welcher 
der Bifchof Freyre und der General Graf Rezende durch Charakter und 
Talent hervorragten. Ein Streit, der glei anfangs die Einigkeit ver 
Sieger hätte ftören können, ward durch gegenfeitige Nachgiebigkeit befei- 
tigt. Die proviforifhe Negierung in Liſſabon wollte fi die oberfte 
Gewalt beilegen, weil fie in die Stelle der Regentſchaft gekommen war, 
nnd die Junta von Oporto glaubte, als aus der Revolution ummittelbar 
felbft hervorgegangen, veren Leitung beanfpruchen zu fünnen. Man fam 
überein, daß beide Behörden fich vereinigen, und deren Mitglieder fortan 
uur eine Junta bilden follten. Später theilte ſich diejelbe in zwei Ab- 
theilungen, von denen die eine die eigentliche Regierung führte, die an— 
dere aber ſich mit den nicht minder wichtigen Vorbereitungen zur Einbe— 
rufung der Kortes beichäftigte. 

Kaum war dies abgethan, faum waren bie Erleuchtungen und 
Freudenfeuer beim Einzuge des fogenannten Befreiungsheere® von 
Dporto verraudt, als ein englifches Linienfchiff, von Rio Janeiro kom: 
mend, mit Lord Beresford an Bord, vor Liffabon erfchien. Derfelbe 
wollte feine frühere Stelle wieder einnehmen. Sein Erftaunen war groß, 
als er Kunde von dem Vorgefallenen und die Weifung erhielt, das 
Land nicht mehr zu betreten. Die Drohungen des früher fo gefürd- 
teten ©eneraliffimus verhallten ohne Wirkung. Die neue Regierung 
erflärte Johann VL. treu bleiben, aber um keinen Preis Beresford's 
Gewalt ferner anerkennen zu wollen. Er war genöthigt, unverrichteter 
Sache nad England zurüdzufehren. Mit ihm verliehen mehre Eng- 
länder in portugieſiſchem Dienft — aber ein übles Zeichen, die fpäteren 
Widerſprüche und Kämpfe andentend — aud) portugieſiſche Dffsiere von 
Rang und Namen, welche die Revolution nicht anerfennen wollten, das 
Land. ER R | 
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Die Gefahr einer neuen Uneinigfeit zwifchen ven Bewegungsmän« 

nern ber Junta van Dporto und den gemäßigteren Mitgliedern der pros 
viſoriſchen Regierung in Liſſabon, die, obgleich in einer Behörde verei- 
nigt, ihre verfchiedenen Meinungen nicht aufgegeben hatten, ward ba= 
durch befeitigt, daß für bie einzuberufenden Kortes die von ber fpani= 
ihen Konftitution vorgefchriebene Wahlforn angenommen, die Ver— 
fafjung des Nachbarlandes aber nicht alsbald in Portugal eingeführt 
werden follte. 

Die auswärtigen Berhältniffe fündigten fidh für die neue Ordnung 
ber Dinge infofern glüdlid an, als die fremden Mächte gegen das im 
Oporto und Liſſabon Gefchehene keinen Einſpruch erhoben, und felbft 
das brittiiche Kabinet, ungeachtet Beresford's Klagen, ſich nicht im bie 
inneren Zuftände Portugal's einmifchen zu wollen erklärte. 

Noch zuverfictliher im ihrem Plan zu einer Reorganifation Pors 
tugal’8 wurden die neuen Machthaber, ald im Dezember (1820) von 
Rio Janeiro aus die Brigg Providencia mit einem Dekret Johann's VL 
einlief, in welchem die noch von der alten Regentſchaft beſchloſſene Ein= 
berufung der Kortes genehmigt wurde. Obgleich die Umftände ſich ſeit— 
dem, durch den Sturz diefer vom Könige eingefegten Behörden, jehr ver= 
ändert hatten, und der Hof in Brafilien unter Kortes die mittelalter= 
thümlihen von Lamego, die, in drei Stände getheilt, feit 1697 nicht 
mehr verfammelt geweſen, und nicht die Korte von Kadir verftehen 
tonnte, fo ſchloß man doc aus dieſer Bereitwilligfeit, daß auch bie 
weitere Entwidelung des Nepräfentativfyftems nicht zurüdgewiefen wer= 
ben würde. 

Am 26. Januar (1821) traten die fonftituirenden Kortes in Liffa- 
bon zufammen. Die demekratiſche Partei, von den vielen Mißbräu— 
hen in der Regierung und Verwaltung gereizt, glaubte fid von ber 
alten Staatsform nicht weit genug entfernen zu können und trug über 
bie Hlerifalen und ariftofratifhen Elemente in der Verſammlung ſehr 
bald den Sieg davon. Es war vorauszufehen, daß, da die Wahlen zur 
ben portugieſiſchen Kortes nad den Beftimmungen der ſpaniſchen Kon— 
ftitution angeordnet worden, aud eine diejer ähnliche Verfaffung aus 
ben Verhandlungen hervorgehen würde, zumal da die ganze Bewegung 
in Portugal erft von dem Beifpiel des Nachbarlandes angeregt wor: 
ben war. Allerdings wurden viele längſt veraltete oder überhaupt 
verwerfliche Inftitutionen, wie z. B. die Inquifition, in Portugal wie in 
Spanien abgeſchafft, aber bei der Aufhebung aller früheren Borredhte 
ber Geiftlichfeit und des Adels zu wenig Nüdjicht auf die Bedeutung dies 
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fer beiden Klaſſen, und auf die vom portugiefiihen Volle erreichte Stufe 
ber Öefittung genommen. 

Unterdefjen waren in dem zu Portugal in fo naher Beziehung ſte— 
henden Brafilien wichtige Veränderungen eingetreten. Der fi im Mut- 
terleibe erhebenve Geift wirkte auf die Bevölkerung in den größeren 
Städten der Kolonie zurüd, wo die Keime zur Unzufriedenheit mit den 
beftehenden Verhältniſſen längft vorhanden waren. Die höheren Klaſſen 
in Brafilien fühlten fi dadurch erniedrigt, daß ihr Rand, das feit lan- 
gen Jahren der Sit des Königs und Hofes gewefen, das fo ausgedehnt 
und von Natur fo reich war, gleichwohl immer nur wie eine portugiefifche 
Kolonie angefehen wurde. Es brachen zuerft in Para, dann in Rio 
Janeiro felbft Unruhen aus. Die Einführung der Konftitution ber 
Kortes ward verlangt. Der Kronprinz Don Pedro, der früh nad} einer 
ſelbſtſtändigen Macht ftrebte, ſah die feinem Vater bereiteten Berlegen- 
beiten nit ungern, und unterftüßte die Forderungen der Neuerer, 
Johann VI. gab nad, und legte dadurch den Grund zu der Losreißung 
Braſilien's von Portugal. Denn es war vorauszufehen , daß, fobald 
die Kolonie eine bejondere Verfaſſung erlangt hatte, fie auch bald eine 
von dem Mutterlande getrennte Regierung für ſich in Anspruch nehmen, 
und, wenn die monardifche Staatsform erhalten werden follte, einen 
eigenen Thron errichten würde. 

Johann VL, durch die Unruhen in Brafilien verlegt, wo er über: 
haupt mehr durch brittifhen Einfluß al8 eigene Neigung fo lange feitge: 
gehalten worden, verließ Rio Janeiro, nachdem er vorher feinen äfteften 
Sohn Don Pedro zum Reichsverweſer ernannt hatte, und langte am 3. 
Juli in Liffabon an, wo er mit großen Ehren und Freudenbezeigungen 
empfangen wurde. Die Korte, von denen das Verfaſſungswerk bereits 
vollendet worden, hatten jedoch Maßregeln getroffen, um ven Anhängern 
des Alten, wenn bie Rückkehr des Königs von ihnen zu einem Angriffe 
auf die neue Ordnung der Dinge benutzt werden follte, widerftehen zu 
fönnen. Denn ſchon waren unter der abfolutiftifhen und klerikalen 
Partei Pläne zu einer Reaftion entworfen werden. Die Haltung des 
Königs zerftrente aber alle Beforgniffe. Am 1. Oftober (1822) warb 
von ihm die Berfaffung feierlichft beſchworen. Johann VL, ver am bie 
Liebe der Portugiefen für feine Berfon und ihre Anhänglichkeit am feine 
Dynaftie glaubte, und zu diefer Ueberzgeugung, wie die Folgezeit bewiefen, 
Grund hatte, nahm die Konftitution, obgleid) fie feiner Gewalt fehr enge 
Grenzen fette, ohne Widerjtreben an, und hätte fie, was ihn felbft bes 
trifft, auch aufrichtig beobachten und vollziehen lafjen. Aber abgeſehen 
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davon, daß bie neuen Inftitutionen zu plöglicy entftanden waren, und 
zu wenig mit dem Geifte und der Geſchichte des portugieſiſchen Boltes 
übereinftimmten, fo follte, wie fpäter gezeigt werben wird, die Gründung 
der fonftitutionellen Monarchie in der Familie des Königs ſelbſt auf die 
größten Hinderniffe ftoßen, und durch die von dort ausgehenden Einflüffe 
Portugal wieder in einen Zuftand innerer Unruhe und Zerrüttung geftürzt 
werben. Bölfer, die lange in ihrer Entwidelung gewaltfam aufgehalten 
worden, werfen fi, bei den eriten Verſuchen nad Abſchüttelung des 
Joches, faft immer in eine extreme Richtung, durch die fie die Früchte 
ihrer Beftrebungen für den Augenblid ganz verlieren, bis Zeit und Er— 
fahrung zwifchen dem vorfchwebenden Ideal umd der widerftrebenven 
Wirklichkeit eine Ausgleihung hervorbringen. 


5. Italien. — Mückblick auf die franzöfifhe Herrſchaft in dieſem 
Laude. — Verhalten der nah Napoleon’d Sturz wiedereingefegten 
Negierungen. — Die Karbonari. — Wirkung der fpanifhen Revo» 
lution auf Italien. — Revolution im Königreih Neapel. — Kons 
greffe in Zroppau und Laibach. — Revolution in Piemont. — Be 
fiegung der Revolution in Ztalien durch Deſterreich's Einfchreiten. 


Unter allen Ländern, in melde bie franzöfifche Revolution ihre 
Ipeen und Waffen getragen, war Italien von den Ereigniffen unter ber 
Republik und dem Kaiferreih am vollftändigften umgewälzt worden. 
Deutſchland hatte, ungeachtet alles fonftigen Wechjeld, nur zwei feiner 
Dynaftien, Hefjen-Kaffel und Braunſchweig, für eine Zeit lang völlig 
verſchwinden jehen. Die Auflöjung des deutfchen Reiches war von der 
Nation nicht gefühlt worden, da der Verband der einzelnen Staaten un= 
ter ſich und mit dem Kaiſer nur der Form nad) beftanden, und es der 
Reichsverfaſſung feit Jahrhunderten an Kraft und Leben gefehlt hatte. 
Die Aufhebung der geiftlichen Fürftenthümer und die Einverleibung einer 
Menge früher unabhängig gewefener Reichsſtände und freier Städte 
in größere Staaten war nur von den dabei Betheiligten, aber von Nie 
mand außerhalb ihres Kreifes empfunden worden, da diefe Zuftände 
längft abgeftorben gewefen. So fehr auch der Umfang und bie Stel- 
lung faft aller deutſchen Staaten verändert worben, der Kern ber meiften 
war berjelbe geblieben. Biel Altes hatte fih in Deutſchland während 
ber franzöſiſchen Einfälle und Eroberungen aufgelöft, aber ſich nur eine 
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einzige neue Schöpfung von einiger Bedeutung, das Königreich Weil- 
phalen, erhoben, das ebenfalld bald verfchwinden follte. Auch war nur 
in diefem Staate und in dem mit Frankreich unmittelbar. vereinigten 
Gebieten des deutfchen Reiches die franzöſiſche Gejeggebung eingeführt 
worden, in den übrigen deutjchen Yändern dagegen, ungeachtet der ein- 
zelnen Veränderungen, die Grundlage des Staats und Bolfslebens, im 
Oanzen und Großen, diefelbe geblieben. N 

In Italien war aber Alles anders geworben. Seine der früheren 
Regentenhäufer, feine der ehemaligen Berfafjungen hatte ſich erhalten 
können. Mit Ausnahme des Königreiches Neapel hatten jelbit die alten 
Landesuamen aufgehört, Ueberal ward bie franzöſiſche Geſetzgebung 
und Verwaltung eingeführt. Die deutjche Weftgrenze war ſchon wäh- 
rend des erſten Krieges mit der franzöfiichen Republid, von den Frau⸗ 
zofen überſchritten, und das linfe Rheinufer von Deutſchland, noch ehe 
Napoleon feine Siegeslaufbahn begann, abgerifjen worden. Das Schid- 
ſal Italiens, feine Eroberung und innere Öeftaltung , ift dagegen aus: 
Ihliegend das Werk Napoleon’s geweſen. Er hatte fi dort feinen 
eriten Ruhm und der am tiefften auf die öffentliche Meinung in Frank— 
reich zu feinen Gunſten eingewirkt, erworben, Auch war ihn unter allen 
feinen Eroberungen dieſes Land, als die Wiege feiner Größe, und aus 
dem Gefühl feiner Bluts⸗ und Geiftesverwandtihaft-mit demfelben, am 
wertheften geworben. Stafien wurde von ihm, fo weit dies in feiner 
Natur lag, mit Rüdfiht und zuweilen ſelbſt mit Vorliebe behandelt, und 
ihm alle die Bortheile gewährt, die ſich mit den Plänen feines Ehrgei= 
zes und feiner Kriegsluft vereinigen ließen. 

Ungeadtet der vielen und durchgreifenden Berbefjerungen aller Art, 
die Napoleon in Italien eingeführt, waren die Wünfche und Hoffnungen 
der Nation von ihm nicht erfüllt worden. Die aufgeflärten Klaſſen der⸗ 
felben, die er bei feinen erften Eroberungszügen an fich gezogen, nm 
dur ihren Einfluß ‚die Maffen für fih zu gewinnen, ‚hatten von ihm, 
nachdem er die Herrichaft über Frankreich an ſich geriſſen, eine politifche 
Regeneration ihres Landes und die Gründung eines eigenen italienifchen 
Reiches, in den von der Natur und Sprade vorgezeichneten Örenzen er⸗ 
wartet. Bei der abgefonderten Lage Italien’s, dem Dafein einer, ein 
zigen Religion und ber damit zufammenhängenden Einheit der Vorſtel⸗ 
[ungen und Sitten, und bei der Erinnerung an das Alterthum, welches für 
den gebildeten Theil der Bevölkerung mehr wie ein verhülltes als ver⸗ 
ſchwundenes Geftirn dafteht, wäre es nirgends fo leicht ald bort gewejen, 
eine große einige Nationalität herzuftellen, zu der alle nöthigen Elemente 
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vorhanden waren. Ueber den Stamen eines einigen Italien's hätten bie 
Bölfer von Neapel an bis Venedig ihre frühere Trennung und Eifer 
fuht auf einander und ihre geftürzten Negierungen fehr leicht vergeſſen. 
Aber die Art, wie Napoleon den reihen Stoff, den das herrliche Land 
zur Ausführung eines folhen Gedankens bot, nur zur Gründung zweier 
Meiner Monarchien, der Königreiche Italien und Neapel, benugte, und 
alles Uebrige mit Franfreich unmittelbar vereinigte, konnte in den Augen 
ber Nation für feine Erfüllung der gehegten Erwartungen gelten. Seine 
Streitigkeiten mit dem Papft entfremdeten ihm die ©eiftlichfeit, die ihm 
anfänglich wie alle anderen Klaffen geneigt gewefen. Die Bereinigung 
Piemont's, Genua’s, Toskana’ Rom's, mit Frankreich verlette den dort 
bedeutenden Adel, der ſich um feine Erinnerungen und feinen Einfluß 
gebracht ſah und italienifch bleiben wollte, und die unaufhörlichen Aus- 
bebungen zu Kriegen, die fern von Italiens Grenzen und ohne Ehre 
und Vortheil für daffelbe geführt wurden, da Alles doch immer nur im 
Namen Frankreih’s geſchah, löſten allmählig den Zauber, nıit dem fein 
Ruhm und feine Größe die Mehrheit der Nation an fid) gefeſſelt hatte. 
Er, der im Anfange feiner Lauſbahn den Italienern als ein Landsmann 
und Befreier erfchienen, ward von ihnen zulegt als ein Fremder und 
Unterdrüder angefehen. Hätte Napoleon Italien zu einem Ganzen 
unter feiner gewaltigen Leitung vereinigt, fo würde er für Frankreich 
ein Brudervolf geſchaffen, und für ſich felbft eine unfehlbare Stüte 
gewonnen haben. 

Das Berlangen Italien’8 nad) nationaler Einheit und Selbftitän- 
digfeit war nicht erft durd bie franzöfifhe Revolution hervorgerufen 
worden, e8 hatte ſich unter anderen politiſchen Formen als die der neueften 
Zeit ſchon in früheren Jahrhunderten geregt, und war fogar der Grund⸗ 
gedanfe einiger großen Päpfte gewefen. Die Völker romaniſchen Urfprun= 
ges haben in Folge eines ihnen vom alten Rom überlieferten Gedankens, 
immer nad Einheit geftrebt, und in der italienischen Nation ift das Rin- 
gen nad diefem Ziel, obgleich es von ihr bisher unerreihbar geblieben, 
nie aufgegeben worden. Da Napoleon, bei feiner Gleichgültigkeit gegen 
die idealen Bebürfniffe der ihm untermorfenen Bölfer, diefe Stimmung 
Italien's nicht verftand oder gering achtete, fo wurde fein Sturz mit Gleich: 
güftigfeit, hier und da felbft mit Freude und Genugthuung vernommen, 

Indeſſen waren die Italiener eine. lange Reihe von Jahren hin= 
dur an das zwar felbitfüchtige, aber immer großartige Walten eines 
Mannes gewöhnt gewefen, der, wenn auch ihre innerften Hoffnungen 
von ihm unerfüllt geblieben, fie durch jene Thaten eine Zeit lang ges 


Reaktion in Italien. 49 


blendet, fortgeriffen, ihre Aufmerkſamkeit aber bis zum Iegten Angenblid 
rege erhalten hatte. Auch waren von Napoleon in Italien wie in Franl- 
reich alle Ideen und Inftitutionen der franzöfifchen Revolution, die fich 
mit feiner Herrfchfucht vertrugen, die gefegliche Gleichheit der werfchie- 
benen Klaffen, die Freiheit der Kulte, des Eigenthums, der Gewerbe 
eingeführt und befeftigt worden. Die von ihm mit fo großer Kraft und 
Folgerechtigleit durchgefegte Abfhaffung zahllofer Mißbräuche, das Ver— 
ſchwinden einer Menge Heinlicher und drückender Einrihtungen, die von 
ben früheren Regierungen als zu ihrem Wefen gehörig, forgfältig gehegt 
und gepflegt worden, hatte dem italienifhen Volfe ein höheres Selbitges 
fühl und einen weiteren Gefichtöfreiß verliehen. Der aufgellärte Theil 
ber Devölferung begriff, vaß Napoleon, wenn er auch bis an fein Le— 
bensende im Beſitz feiner Macht blieb, keinen ihm gleihen Nachfolger 
in ber Herrfhaft über Italien haben, und hoffte, daß das Berwerf- 
liche in feinem politifchen Syfteme mit ihm verſchwinden, der Samen 
des von ihm ausgeftreuten Guten aber nad) ihm ungehindert aufgehen 
würbe, 

Diefe Erwartungen wurden durch die Wiedereinfegung der von 
ber Revolution und Napoleon geftürzten italienischen Regierungen auf 
das graufamfte getäufcht. Diefe traten, ohne die geringfte Rüdjicht 
auf die während ihrer Entfernung eingeführten Verbefjerungen, in die 
früher von ihnen eingefhlagenen Bahnen zurüd. Für Deutſchland 
hatte der wiener Kongreß einen Staatenbund und damit einen natio— 
nalen Verband ber einzelnen Glieder, und die Einführung landſtän— 
diſcher Berfaffungen angeorbnet, die dem deutſchen Bolfe eine wenn 
auch bejhränfte Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten möglich 
machten. Yür Italien war nichts Aehnliches geihehen. Die einzelnen 
Regierungen blieben dort ohne irgend einen politiihen Zufammenhang, 
jede auf ſich ſelbſt gewiefen, um fie vefto ficherer unter die Abhängigkeit 
von Defterreich zu bringen, das durch den Befit der Lombardei und des 
Venetianifhen in den Kreis der italienifchen Intereſſen getreten war. 
Auch ward den Völkern der Halbinfel nicht nur feine, ſelbſt nicht in der 
gemäßigtften Form ausgeſprochene Gemwährleiftung ihrer Rechte verliehen, 
fondern im Gegentheil von Defterreich, durch befondere Berträge mit den 
beiden mächtigften italienifchen Höfen, Sardinien und Neapel, die Erhals 
ter der unumfchränften Monarchie und die Entfernung von jeder volfs= 
thümlichen Richtung in ihrer Politik, förmlich ausbedungen. Bei dent vor= 
auszufehenden Zwieſpalt zwifchen dem veralteten Syſtem diefer Regies 
sungen und ber neuen Richtung, von ber bie Nation ergriffen worden, 
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fonnte Defterreih, ohne ein erflärtes Proteltorat über Italien zu bean⸗ 
ſpruchen und dadurch die Eiferfucht der übrigen europäiſchen Mächte zu 
erregen, eine unbebingte politifhe Suprematie über bie italienischen 
Höfe ausüben, und als ihr Schirm und Schild gegen dem ihnen wider: 
firebenden Vollsgeiſt auftreten. 

Der König Ferdinand hob nad feiner Rückkehr nach Neapel vie 
freie Berfaffung auf, die er den Sicilianern im Jahre 1812 auf Ber- 
anlafjung des englifhen Generals Lord Bentink verliehen hatte, und 
ftellte die unumfchränfte Kegierungsgewalt wieder her. Obgleich dieſe 
Inftitutionen nit in allen ihren Theilen für das flctlianifche Bolt 
geeignet und zu fehr der brittifchen Konftitution nachgeahmt gewefen, 
fo hatten fie im Ganzen auf das lange vernachläſſigte Infelland vor— 
theilhaft gewirkt, und in die frühere Abgeftorbenheit etwas Leben und 
Bewegung gebradt. Nach ihrer Aufhebung ftand wiederum Alles 
ftill, und die Mifhung von Despotismus und Anarchie, die unter der 
fpanifchen Herrfchaft dort einheimifch geworden, kehrte in vollem Maße 
zurüd, Im Königreich Neapel wurde der Theil der franzöfifchen Ein- 
richtungen, welder ber Gefittung und dem Fortſchritt förderlich fein 
konnte, fogleih unterbrüdt, dagegen die ftrenge Berwaltung und das 
neue Steuerwefen, die der Regierung vermehrte Hülfsquellen eröffneten, 
forgfältig erhalten. 

Im Kirbenftaat wurde nad der Rückkehr des Papftes Pius VIL 
(24. Mai 1814) alles von den Franzofen Herrührende abgejhafft und 
das ganze alte Syſtem mit einem Schlage wiebereingeführt. Obgleich 
von einer theofratifhen Regierung, wie die römifche, feine Anerfen- 
nung des Geiftes der Zeit und der neuen Richtung der Völker erwartet 
wurde, fo erregte die Erneuerung ver vielen Mißbräuche, von denen 
man fi unter der franzöfiihen Herrſchaft entwöhnt hatte, felbft unter 
den Gegnern dieſer legteren Ueberrafhung und Unzufriedenheit. Die 
Inquifition umd der Jefuitenorden traten wieder hervor. In der Stadt 
Rom felbft wurden die mit der Wiederherftellung der alten Einrich— 
tungen vorhandenen Uebelftände anfänglih nur von einer Heinen Frak— 
tion des aufgellärten Mittelftande® empfunden. Der Apel fühlte fich 
durch die Erneuerung feiner alten Borrechte gefchmeichelt, obgleich dieſe ihn 
leineswegs immer vor ber Willführ des geiftlihen Regiments ſchützten. 
Die unteren Klaffen gewannen durch die Rückkehr des päpftlichen Hofes und 
das Herbeiftrömen der Fremden, die während ber langen Kriege unter 
Napoleon ausgeblieben waren. Im den BVrovinzen bes Kirchenftantes 
vegte fich aber alsbald ein der päpftlihen Reftauration feindfeliger Geift, 
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der, wie die Folgezeit bewieſen, allmählig auch auf die Hauptſtadt zurüd- 
wirfen ſollte. 

In Toskana wurden von dem zurüdgefehrten Großherzoge Ferdi⸗— 
nand die früheren Einrichtungen ebenfalls wieder hergeftellt, aber ber 
Geift der Milde und Gerechtigkeit, ber dort unter Leopold , dem zweiten 
Regenten aus dem dfterreihifch=lothringifben Haufe, herrſchend ge= 
worden, verläugnete ſich unter feinem Sohne nit. Mit den einft fo 
thatkräftigen und unruhigen Bevölferungen von Florenz, Pifa, Siena, 
Piſtoja u. f. w. war unter allen Italienern die größte Veränderung vor- 
gegangen. Sie hatten der franzöfifhen Herrichaft nicht widerftanden, 
fie aber auch nicht geliebt, und kehrten gern unter die Leitung ihres alten 
Vürftenhaufes zurüd. Die tosfanifche Regierung ift lange Zeit hindurch 
die einzige auf der Halbinfel gewefen, die ihren Unterthanen feine gegrün- 
bete Urfache zu Mißvergnügen und Unzufriedenheit gegeben hat. Am 
jpäteften unter allen wurbe das toskaniſche Volk von den langfam ent- 
ftandenen, aber zuletzt Alles ergreifenden Beftrebungen für eine nationale 
und politiiche Regeneration Italien's ergriffen, obgleich daſſelbe aud) 
während diefes Umfchwunges fih am wenigften Gewaltjamfeiten und 
Hebertreibungen hat zu Schulden fommen lafjen. 

Die Herzogthämer Parma und Modena ftanden unter unmittel- 
barem öfterreichifchen Einfluffee In Parma, der Erzherzogin Marie 
Louiſe auf Lebenszeit, als Erjat für den verlorenen Thron in Frankreich, 
überlafjen, wurde, dem perfönlichen Charakter diefer Fürftin gemäß, mit 
Milde und Gerechtigkeit regiert, und fein anderer Drud gefühlt, als der 
von dem nad Napoleon’8 Sturz auf der Halbinfel eingeführten poli= 
tiſchen Syftem ungertrennlih war. Aber der Herzog von Modena 
jhien einen Genuß darin zu finden, den Wünſchen und Hoffnungen 
feiner Unterthanen vor den Kopf zu ftoßen und ihnen feine Herrſchaft zu 
einem umerträglicen Joche zu machen. Er ahmte Ferdinand's VIL 
Walten im Kleinen nah, und bekanntlich wird der Despotismus um fo 
mehr empfunden, je befchränfter das Gebiet ift, auf dem er fich geltend 
macht. Durd feine Willtühr und Härte freute er in dem urſprünglich 
friedlichen und willfährigen modeneſiſchen Volke, an Gemüthsart und 
Sitte dem tosfanifchen ähnlich, den Samen der Erbitterung und Auf 
lehnung gegen ihn und die von ihm vertretenen Ideen aus. 

In dem Kampfe gegen vollsthümliche Entwidelung und freifin 
nige Einrichtungen zeichnete fid) befonders die fardinifche Regierung aus. 
Der in feiner Abgeſchiedenheit auf der Infel Sardinien lange von bem 
übrigen Europa faft vergeffen gewejene Köuig Viktor Emanuel war 
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fhon wenige Wochen nah Napoleon’8 Sturz in feine durch das Gebiet 
der alten Nepublif Genua vermehrten Staaten zurüdgelehrt. Der zahl- 
reiche Adel, durch erblihe Bande an das Haus Savoyen gefeflelt, und 
von biefem mehr als anderswo in Italien begünftigt, feierte in der Wie— 
bereinfegung des alten Königsſtammes feine eigene Erhebung. In den 
mittleren Klaffen in Piemont war während der Einverleibung mit 
Frankreich das italieniſche Nationalgefühl Tebhafter als früher erwacht. 
Sie hatten zwar an den Geſetzen und Einrichtungen der Sieger Ges 
ihmad gefunden und deren Werth kennen gelernt, aber fi) durch das 
Aufgehen in ein fremdes Volk, deſſen Verſchiedenheit bei ver nahen Be— 
rührung mehr al8 fonft herbortrat, verlegt gefühlt. Der piemontefifche 
Deamten=, Advokaten- und Handelsftand fand ſich gefchmeichelt, wieder 
zu einem italienifhen Staat zu gehören, und nahm den unter öfterreichi= 
ſchem Schute zurüdgelehrten König freudig auf, hoffte aber von ihm bie 
Erhaltung der ven den Franzoſen in der Verwaltung und Gefeßgebung 
eingeführten Berbefferungen. Für die unteren Volksklaſſen hatte vie fran= 
zöfifche Herrfchaft nicht lange genug gedauert, um ſich an ihre Formen zu 
gewöhnen und ihre Vortheile zu begreifen. Bon der Geiftlichfeit bear- 
beitet, die Napoleon fi durch feine Behandlung des Papftes und die 
Berminderung der biſchöflichen Sige und Stifter entfremdet hatte, kehrte 
die Maffe gern zu den alten Zuftänden zurüd. 

Biltor Emanuel glaubte diefe vorübergehende Hinneigung der 
piemontefifhen Bevölferung zu einer Vergangenheit, deren Schatten- 
feiten vergeffen worden, in einer Weife benugen zu können, die ſehr bald 
©elegenheit zu einer allgemeinen Unzufriedenheit mit feiner Regierung 
gab. Er machte e8 ſich zur Aufgabe, feine Spur von den franzöfifchen 
Einrichtungen, auch wo fie feiner Gewalt nicht hinderlich und für das 
Land offenbar nüglich waren, übrig zu laffen. Die frühere Gefeßgebung 
ward vollftändig wieberhergeftellt, nur, wie faft überall, der von ben 
Franzoſen eingeführte höhere Stenerfuß beibehalten. An die Stelle ver 
gejeglichen Gleichheit der verfchiedenen Klaſſen traten die Vorrechte der 
Seiftlichkeit und des Adels. Die Bisthümer wurden von acht auf acht— 
zehn vermehrt, und die Jeſuiten zur Leitung der höheren Schulanftalten 
berufen. Die Zodesftrafe durch das Rab ward wieder eingeführt. 
Diefer König hatte eine foldhe Abneigung gegen Alles, was von ben 
Franzoſen herrührte, daß er die von ihnen vermehrten Verbindungs— 
mittel, namentlidy die herrlichen Straßen über den Simplon und Mont 
Genis, mit Unwillen betrachtete. Gleich vem Papft und dem Herzog von 
Modena warf er die Juden wieder unter das alte Joch zurüd, zwang fie 
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in befonderen Stadttheilen zu wohnen, und die von ihnen unter ber fran- 
zöſiſchen Herrfchaft erworbenen Befitungen zu veräußern. Es fehlte 
nicht viel, fo hätte er die von den Civiltribunalen nad franzöfifchem 
Recht gefällten Erkenntniffe für ungültig erflärt. Nur die Furcht vor 
einer zu großen Verwirrung in den Privatintereffen feiner Unterthanen 
bielt ihn von einem ſolchen Gewaltſtreiche zurüd. Seine ganze Regie 
rungsweiſe nahm einen halb geiftlihen, halb ſoldatiſchen Charakter an, 
Kein Wunder, daß unter folhen Umftänden, nachdem die anfänglidye 
Freude über die Rückkehr des alten Königshaufes verraucht war, ein 
großes Mifvergnügen im Stillen immer mehr um fi griff, und nur 
auf eine Gelegenheit zum Ausbruch wartete. 

Mit mehr Rüdfiht und Mäßigung trat in der erften Zeit nad) 
Napoleon’s Sturz , die Reaktion in dem lombardiſch-venetianiſchen Kö— 
nigreihe auf. Oeſterreich, als ein großer Staat, glaubte nicht nad) 
Laune und Belieben, wie die italienifchen Negierungen zweiten und 
britten Ranges, verfahren zu dürfen. Diefe, die feine wahrhaft unab⸗ 
hängige Stellung in der europäifhen Politik einnehmen, konnten bei 
einem Konflift mit ihren Völkern ſich auf fremde Hülfe verlaffen, wie 
fie dies auch fpäter bei jeder Gelegenheit gethan haben. Über eine 
Großmacht würde ſich durch das Herbeiziehen auswärtiger Unterftügung 
gegen die eigenen Unterthanen herabfegen. Defterreih dachte in ber 
Behandlung feiner italienischen Befigungen einen Mittelweg einzuſchla— 
gen, bie Erinnerungen ‘an die Revolution und Napoleon zu befeitigen, 
aber durch eine regelmäßige Verwaltung und umfichtige Pflege der ma- 
teriellen Intereffen dieſe Provinzen an feine Herrfchaft zu gewöhnen.. Zu 
dem Ende wurbe zwar die franzöſiſche Geſetzgebung mit ihrem cdarak- 
teriftiihen Kennzeichen, der rechtlichen Gleichheit aller Klaſſen, abge 
Ihafft, dagegen die unter den Franzofen eingeführte Gemeindeordnung - 
beibehalten, und die frühere Bevorrechtung einzelner Provinzen, Municts 
palitäten und Korporationen nicht wiederhergeftellt. Auch wurde dem 
Lande durch die Gründung von Provinzial: Kongregationen, zur Aufficht 
über bie örtlichen Angelegenheiten in jedem Bezirk (Delegation) beftimmt, 
und zweier Central-Fongregationen, in Mailand und Venedig der Schein 
einer Art von Volfsvertretung bewilligt. Aber dieſe Kongregationen, 
ohnedies auf bloße Berathung beichräuft, wurden von der Bevölke— 
zung nicht einmal frei gewählt, fondern von den dazu berechtigten Kör— 
perihaften drei Kandidaten der Regierung vorgefchlagen, aus denen 
dieje das ihr beliebige Mitglied einer Kongregation ernannte, Außerdem 
waren über die Berufung vderfelben, die ihnen vorzufdhlagenden Gegen« 
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ſtände, die Berücſſichtigung ihrer Gutachten feine feſten Beſtimmungen 
getroffen, ſondern Alles der Willkühr der Regierung überlaſſen worden. 
Dagegen wurde der Geiftlichfeit fein übermäßiger Einfluß gejtattet, der 
Adel nicht auf Koften der übrigen Klaſſen begünftigt, und die Verwal: 
tung, mit Ausnahme der erften Stellen, den Einheimifchen, wenn fie ſich 
der neuen Ordnung der Dinge anfchliefen wollten, überlafjen. Cs 
ward eine unparteiiiche und genaue Rechtspflege gehandhabt und der 
MWohlftand des Landes forgfältig berückfichtigt. 

Die Abſicht Oeſterreich's, feine italienische Bevölkerung, mit Bor: 
enthaltung aller politiichen Rechte und Freiheiten, aber ohne Drud und 
Zwang zu regieren, fcheiterte an den gerade in diefem Theile der Halb— 
injel zuerft und am ftärfjten erwachten Iveen von italienifcher Nationa- 
lität und Einheit. Die Lombardei und das Venetianiſche hatten den 
Kern des Königreiches Italien ausgemadt. Es war dafelbft, obgleidy 
im Wejentlihen Alles von Napoleon abhing, der Form nad) eine eigene 
Derfaffung, ein Senat, ein gefetsgebender Körper, eine befondere Armee, 
und jemit eine italienische Nationalität vorhanden gewejen, welche bie 
vaterländiſche Partei einft über die Grenzen diefes Staates ausbreiten 
zu können bofite. Die italienifhen Batrioten hatten die von Napoleon 
über Italien getroffenen Beftunmungen nie als enpgültig angefeben, 
jondern nad ihm die Vereinigung aller Theile ihres Landes zu einem 
einzigen Neiche für möglich gehalten. Bon ihm felbft ift nad) feinem 
Sturz diefe Hoffnung beftätigt worden, indem er die von ihm zur Zeit 
feiner Macht gehegte Abficht zu erfennen gab, daß er, im Fall der Ge— 
burt eines zweiten Sohnes, denſelben zur Herrſchaft über ganz Italien 
beftimmit hatte. 

Das Streben der nationalen Partei konnte unter einem Zuſtande 
- beftehen, wo, wie unter Napoleon, ver Beherrfcher von Frankreich zu— 
glei König von Italien geweſen, ließ fich aber mit der Einverleibung 
der Ponıbarder und des Venetianiſchen in die öſterreichiſche Monardjie 
nicht vereinigen. Zuerſt madten fi) die dem öfterreihiihen Syſtem 
entgegengejegten Ideen nur in den mittleren Klaſſen der Bevölkerung, 
den Öelehrten, Advofaten, einem Theile des Handelöftandes und den 
Lanpbefigern zweiter Klafje, geltend. Gegen diefe hatte die Regierung 
ein leichtes Spiel, indem jie dur geſchärfte Cenfurmaßregeln, durch ges 
richtlihe Verfolgung, Verbannung und Einkerkerung, ihre Angriffe ver— 
eitelte. Uber allmählig ging diefe Geſinnung aud auf den reichen und 
mächtigen Adel über, der, obgleih anfänglich durch einige ihm jurlidges 
gebene Ehrenrechte gejchmeichelt, die fremde Herrſchaft für eine Ernie 
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drigung anzufehen anfing. Das eigentliche Volk blieb im der hier ge= 
fchilderten Epoche dem Treiben der patriotiichen Partei fremd. Aber 
es war vorauszufehen, daß es, bei dem in ‚Italien mehr als anderswo 
beftehenden Klientelarverhältnig der Armen zu den Reichen, der Bächter 
zu den Örundherren, der Taglöhner zu den Gewerbtreibenden, zuletst in 
diefe Richtung hineingezogen werden würde. Da bie in der Yombarbei 
und bem Venetianiſchen ſich regende feindliche Gefinnung eine immer 
fühlbarer werdende Ueberwahung und Unterdrückung veranlafte, fo 
flüchtete fid) die Oppofition in das Dunkel geheimer Gefjellihaften, und 
wirkte von dort, durch Verbannte und Flüchtlinge mit ähnlichen Ten— 
denzen im Auslande in Berbinvung gebracht, der Regierung unabläffig 
entgegen. Der uralte, im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
faft erlojhene Haß Italien’8 gegen die Unfprüche der deutſchen Raifer 
wachte unter anderen Formen von Neuem auf, wobei Defterreih ven 
Ralienern ſehr uneigentlich als der moralifche und politifche Repräfen- 
tant Deutſchland's erſchien. Im Grunde war e8 aber weniger biefe 
Erinnerung an eine mittelalterthümliche Vergangenheit, welche Italien 
aufregte, als vielmehr die Rüdwirkung der franzöfiichen Revolution, 
welche den in mehren Völkern lange erftorben geweſenen Nationalgeift 
wieder belebt hatte. 

Stalien ift feit Jahrhunderten das Land in der Stille wirfender 
Leidenfhaften und im Berborgenen vorbereiteter Unternehmungen ges 
wejen. Es giebt in der Geſchichte feine ähnliche Verſchwörung wie die, 
durch welche die ficilianische Veſper vollführt wurde. Ueberall auf ver 
Halbinjel, an den Höfen wie in ven Republiten, ift das Geheimniß die 
Seele der Staatögewalt geweſen. Die kirchlichen Einrichtungen haben 
dort lange Zeit hindurch den weltlichen als Vorbild gedient. Nicht zu= 
frieden mit der geiftlihen Inquifition hat faft jeder italieniſche Staat 
eine politifhe gehabt, und im alten Venedig die oberfte vollziehente Be— 
hörde förmlich diefen Namen geführt. Italien, von ungünjtigen inneren 
und äußeren Einflüffen in feiner nationalen Entwidelung aufgehalten, 
in beftändigem, obwohl vergeblichem Kampfe gegen den ihm auferlegten 
Drud begriffen, von feiner Natur zu Einheit und Freiheit getrieben, 
von den Umftänden in Zerfplitterung und Abhängigkeit geworfen, hat 
mehr Staatsftreiche, Verſchwörungen, Ueberfälle, Treulofigfeit und Ges 
waltfamfeit jeder Art ald irgend ein anderes Land gefehen. Die im 
Finftern waltende Politik der italienischen Regierungen theilte ſich zuletzt 
dem Charakter ver Einzelnen mit, und der Schleier des Myſteriums brei- 
tete ſich Über Das ganze Leben des urſprünglich zur Defientlichleit bes 
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fimmten Volles aus. Diefe Neigung zur Berhüllung gehegter Gefin- 
nungen und gefaßter Entſchlüſſe, die Vorliebe für ein verftedtes und 
lichtſcheues Wirken, von den Regierungen, den Parteien und den Ein— 
zelnen, als ein Mittel des Widerftandes gegen die Angriffe der Gegner 
und Nebenbuhler, gegen Willführ und Unterdrüdung angewandt, bat 
in Italien häufig zu blutigen Ausbrüchen und plöglichen Veränderungen 
geführt, aber keine dauernden Berbeflerungen, feine wahrhafte Befreiung 
bervorgebradt. Der Hang zum Mofterium ift nicht die Kraft, fondern 
bie Schwäche des italienifchen Bolksgeiftes gewejen. 

Die Bildung geheimer Geſellſchaften lag in dem Charakter des 
Stalieners noch mehr ald in dem des Spaniers, der, ungeachtet des Ab- 
folutismus und der Inquifition, immer einem großen Staatsganzen an- 
gehörte, lange an Eroberung, an Herrfchaft über andere Völker, an ein 
freies und lühnes Walten gewöhnt geweſen, während der Italiener, 
ohne Einfluß nach außen, nicht einmal Herr des heimifchen Bodens, bie 
Borbereitungen zur Abſchüttelung des auf ihm laftenden Joches nur im 
Schatten einfamer Entjchliegungen und verborgener Berbindungen 
treffen zu können glaubte. 

Ein geheimer Bund, der der Köhler oder Karbonari genannt, we— 
gen der Annahme gewiffer Zeihen und Redeweiſen dieſes Gewerbes, 
hatte fih vom Ende des vorigen Jahrhunderts an befonders im König: 
reihe Neapel verbreitet. Die Zeit feiner Entftehung ift wie bie ber 
Freimaurerei, von der er wahrſcheinlich urjprünglid ausgegangen, unbe— 
fannt geblieben, und nichts Zuverläjfiges darüber ermittelt worden. 
Man bat behauptet, daß im fiebzehnten Jahrhundert Freimaurer, die als 
feldhe, wegen der vom Papſtthum und der Inguifition über fie verhäng- 
ten Berfolgungen, in Italien nicht auftreten fonnten, ſich im Kirchenftaat 
unter dem unfcheinbaren Namen der Karbonari verbargen, und bie 
Wiege diefer Verbindung wurden. 

Die Karbonari, die anfänglich mehr dem theofratijchen Drud ent= 
gegengearbeitet als beftimnite politifche Zwede angeftrebt hatten, wurden, 
durch die franzöfiiche Revolution und ihre Folgen für Italien, zur Ein— 
miſchung in die ftaatlihen Zuftände veranlaßt. Sie waren der franzö— 
fiiden Eroberung abgeneigt, und wirkten fogar eine Zeit lang für die 
Wiederherftellung der aus Neapel vertriebenen Bourbonen, nahmen aber 
allmählig, von ven Umſtänden veranlaft, die Idee der Einheit Italien’s 
und damit eine den beftehenden Regierungen feindlihe Richtung an. 
Als Murat 1815 den Krieg gegen Dejterreih begann und die Völker 
talien’s zur Unabhängigkeit aufrief, glaubte er auf die Karbonari zählen 


[3 


Bund ber Karbonarl. 57 


zu können. Mber es erhob fi Niemand für ihn. Denn ein großer 
Theil des Bundes hing damals noch dem Könige Ferdinand an, der im 
Lande mehr Wurzel befaß, und hoffte von ihm umd feiner Dynaſtie die 
Erfüllung der von Murat gehegten Abfichten, dem man als einem Frem⸗ 
den fein Vertrauen fchenfte. 

Die Karbonari hatten fi) unterbeffen, von der durch bie abfoln- 
tiſtiſche und Herifale Reaktion hervorgerufene Unzufriedenheit begünftigt, 
in allen Theilen Italien’8 zu verbreiten angefangen, obgleich das Kö— 
nigreih Neapel immer ihr Hauptfig blieb. Es war ihrer Verbindung 
mehr innere Ausbildung und eine feftere Gliederung verliehen worden. 
Durd die Errichtung verfchiedener Grade, die bilderreichen Formen bei 
den Zufammenfünften und die myſtiſchen Ceremonien bei der Aufnahme 
hatte der Karbonarismus, namentlidy auf die Jugend, eine große Anz 
ziehungskraft ausgeübt, und fi das Anfehen eines das ganze Dafein 
feiner Angehörigen leitenden Ordens, wie einft der Bund der Pythagos 
räer und die Vehme des Mittelalters, zu geben geſucht. Das tieffte 
Seheimniß war, der italienifchen Natur gemäß, das Band, welches 
Alles umſchloß, und deffen übrigens feltene Verlegung an dem Berrä- 
ther und felbft deſſen Angehörigen blutig geräcdt wurde. Die in bie 
höheren Grade Eingemeihten beftärkten ſich gegenfeitig in ihrer Gleiche 
gültigfeit gegen die officielle Religion, und hielten nur an gewiffen mo= 
raliſchen und politifchen Dogmen feſt. Im den unteren Graden warb 
an den Lehren und Gebräuchen des herrſchenden Glaubens nicht gerüt= 
telt. Es traten im Neapolitanifchen, und fpäter aud in anderen Ge— 
genden, viele Geiftlihe und Mönche in diefe Verbindung ein. Die 
Belebung und Verbreitung des italienifhen Nationalgefühls ward allen 
Mitgliedern als der Zweck des Bundes und als das vornehmfte Mittel 
zur Befreiung ihres Baterlandes eingefchärft. 

Die perjönlihe Schwäche des Königs Ferdinand (früher der Vierte, 
nachdem aber 1815 Sicilien enger mit Neapel verbunden, der Erfte ges 
nannt), ber feine andere Unterhaltung als Jagd und Fiſchfang kannte, 
und die Geſchäfte eigennügigen und beſchränkten Günftlingen überließ; 
das geringe Vertrauen, das fein ältefter Sohn, der Herzog von Kala= 
brien, einflößte, der, obgleich unterrichteter und fähiger als fein Vater, 
fi) eben fo kraftlos zeigte, und der ausjchliegend der Vergangenheit 
zugewandte Sinn der neapolitanifchen Dynastie hatte die Rarbonari von 
dem Irrthum zurückgebracht, auf dieſelbe, als an der Spige des mächtige 
ſten Staates der Halbinfel ftehend, Hoffnungen fir die Ausführung 
ihrer Pläne zu bauen. Sie wandten fid) deshalb von dem Könige Fer 
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dinand, ohne die Abficht feiner Entthronung zu hegen, in dem Sinne 
ab, daß fie feine Gewalt beſchränken, und die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten in die Hände einer VBolfövertretung legen wollten. Sie 
glaubten, daß eine dem Königreich Neapel verliehene freie Berfaffung 
ganz Italien zur Nahahmung fertreißen würde. Die Karbonari unter 
ſchieden fich übrigens von den franzöſiſchen Jakobinern, mit denen man 
fie oft verwechſelt, beſonders dadurch, daß fie eine mehr italienifche als 
fosmopolitifhe Nichtung verfolgten, und daß ihnen, obgleich fie nad) 
dem Weſen der Demokratie, nad) politiiher und religiöfer Gleichberech— 
tigung, ftvebten, deren Form, die Republik, entbehrlich erfchien. 

Die traurige Yage des Landes, der moralifche Drud, der auf den 
höheren, und das materielle Elend, das auf ven nievern Klaſſen Laftete, 
die geringe Achtung, in welder der Hof ftand, deſſen Willführherrichaft 
mehr reizte als jchredte, der Einfluß der aus Frankreich berfommenven 
freifinnigen Borftellungen, die von feiner Beauffihtigung und Gedan— 
fenfperre ganz abgehalten werben konnten, hätte allein hingereicht, in 
Verbindung mit einem zahlreihen, der Regierung feindlihen Geheim- 
bunde, eine allgemeine Bewegung zu veranlaffen. Es bedurfte, wie 
immer unter ähnlichen Umſtänden, nur eines beftimmten Anftoßes, 
um bie Gährung zum Ausbruch zu bringen. Die fpanifche Revolution 
fiel wie ein Bligftrahl auf den im Neapolitanifhen vorhandenen Brenn- 
ftoff. Die fo lange zwifchen beiden Staaten beftanden geweſene Ver⸗ 
bindung, die Aehnlichfeit der Äußeren Lage, wo, ungeachtet einer ver— 
ſchwenderifch freigebigen Natur, durch die Mangelhaftigkeit der focialen 
und politiihen Einrichtungen ein fo tiefer Verfall eingetreten, machte 
die Neapolitaner für die in Spanien eingetretene Veränderung befon- 
ders empfänglic. 

Der neapolitanifhe Hof, von den geheimen Umtrieben der Kar- 
bonari und der zunehmenden Unzufrievenheit des Volkes unterrichtet, 
fand fich jet zu einem Schritt veranlaßt, der die drohende Kataftrophe, 
anftatt fie abzuwenden, bejchleunigte.e Um zu zeigen, daß man ge= 
gen jeden Verſuch der Anflehnung gerüftet fei, wurde im Frühling 
1820 ein bedeutender Theil des Heeres zu Kriegsübungen zwifchen Ka— 
pua und Gaeta zufammengezogen. Dies gab den unter den Offizieren 
zahlreich vorhandenen Karbonart Gelegenheit ſich kennen zu lernen, ihren 
Bund audzudehnen, Unteroffiziere und Soldaten bineinzuziehen, und 
Pläne für die Zukunft zu entwerfen. Als das Uebungskorps in der 
Mitte Mai's auseinanderging, lag die Mine jeden Augenblid zum 
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Losgehen bereit da. Außer den Gründen zum Mifvergnügen; bie dem 
Deere mit dem Bolfe gemeinfam fein fonnten, fühlten fi) die damals 
noch zahlreich vorhandenen Generale und Dffiziere aus Napoleon's und 
Murat's Schule durch die Anftellung eines Fremden, des öfterreidifchen 
Generals Grafen Nugent, als Oberbefehlshabers der nenpolitanifchen 
Urmee, beleidigt und zurüdgefegt. 

Ein Kanonifus in der Stadt Nola, Namens Minichini, war dort 
ber thätigfte Beförberer des Karbonarismus geweſen. Er Hutte feine 
Stellung als Geiftlicher dazu benugt, um die Öarnifon für feine Ab- 
fihten zu gewinnen, und Offiziere und Soldaten waren von ihm in ben 
Bund eingeweiht worden. Am 2. Juli mit Tagesanbrud begab ſich 
der Unterlieutenant Morelli in die Kaſerne des dort liegenden Reiter— 
regiments Bourbon, verfammelte die Soldaten feiner Schwadron, ftellte 
ihnen die Schmach des VBaterlandes und das in Spanien gegebene glän— 
zende Beiſpiel vor, und zog fie auf feine Seite. Ein Theil ver anges 
feheneren Einwohner in Nola war ebenfalls in die Verbindung aufges 
nommen worden, und ſchloß ſich den Soldaten an. ine dreifarbige 
Fahne, ſchwarz, rofenroth und himmelblau, die Farben der Karbonaria, 
wird aus Minichini's Wohnung herbeigeholt, und mit Freudengeſchrei 
begrüßt. Der bewaffnete Haufe, Soldaten, Bürger, Mönche, wendet 
fi nach Avellino, der Hauptftabt der Provinz, wo der angeſehene und 
reihe Oberſt de Conciliis die Befatung befehligte. Nach kurzem Bes 
denken ſchließt auch er-fich dem Aufitande an, ruft die Milizen der Stadt 
und Umgegend zuſammen, und läßt auf dem Paradeplatz in Avellino 
die ſpaniſche Konſtitution verlündigen. Die ganze Provinz geräth in 
Bewegung. Die Mitglieder des Bundes ſtrömen aus allen Ortſchaften 
herbei, und reißen die anfangs gleichgültige Menge mit ſich fort. Der 
General Wilhelm Pepe, ein Gegner der Willkührherrſchaft des Hofes 
und mit Verhaftung bedroht, entfernt ſich aus der Hauptſtadt und geht 
zu den Aufſtändiſchen über, die ihn ſogleich an ihre Spitze ſtellen, und 
auf Neapel ziehen. Mit der dem Süditaliener in jeder Lage eigenen 
Lebendigkeit verbreitet ſich der in Nola und Avellino zum Ausbruch ges 
fommene Geift über die ‚hauptftädtifche Bevölkerung , die wenige Jahre 
vorher die Rüdkehr des Königs Ferdinand mit VBegeifterung begrüßt 
und über Murat’8 Sturz gefrohlodt hatte. Selbſt die Lazaronen, fonft 
bem Hofe fo ergeben, laſſen fi von der Bewegung hinreißen. Kein 
einziges Regiment der Hauptftadt und Umgegend ſcheint zuverläffig zu 
fein. "Die Minifter, reichen ihre Entlafjung ein, ° Ferdinaud L, von 
Bucht ergrifien, erflärt vem Vollswunſche nachgeben zu wollen, und ver⸗ 
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langt nur acht Tage Bedenkzeit, um über die einzelnen bei einer fo gro⸗ 
gen Veränderung zu treffenden Mafregeln zur berathen. Ex wirb zu 
einer augenblidlihen Anerkennung der ſpaniſchen Konftitution genöthigt. 
Um feine Schwäche unter einem erträglichen Vorwande zu verhüllen und 
bie Aufregung der Menge zu befhwichtigen, ſchützt er eine Krankheit vor, 
und tritt bis zu feiner Geneſung die oberfte Gewalt an den Thronerben 
Franz, Herzog von Kalabrien ab, den er zum General-Bilar beider Sici⸗ 
lien und „Alter Ego“ mit unumſchränkter Vollmacht ernennt. 

Dies Alles war die Sache weniger Tage. Schon am 7. Juli 
hielt der General Wilhelm Pepe mit den aufitändifchen Truppen und 
Milizen, von unzähligen Schaaren Landvolfes, die theil® zu den Kar— 
bonari gehörten, theils ſich ihnen für den Augenblid angefchloffen hatten, 
umgeben, feinen Einzug in Neapel. Minichini ritt auf einem Mauleſel 
an feiner Seite im geiftlihen $Heide, aber ein Gewehr in der Hand. Der 
Prinz-Regent, fein Bruder, der Fürft von Salerno, der ganze Hof tru= 
gen, wie die einrüdenden Truppen, die Farben der Karbonaria, die bald 
von der ganzen Bevölferung angelegt wurden. Den König hatte feine 
vorgebliche Unpäßlichkeit diefem Schaufpiele entzogen. Aber am 13. Juli 
mußte aud er den Eid auf die fpanifche Verfaſſung leiften, zu deren 
Einführung eine Junta von fünfzehn Perfonen eingefet wurde. Ein 
neues Minifterium, zum Theil aus ehemaligen Dienern Murat’ be 
fteljend, wurde ernannt und die Einberufung eines National: Parlas 
ments, fo follte die nene Vollsvertretung heißen, für den 1. Oftober 
verfündigt. 

Feierlichkeiten aller Art folgten fi in rafcher Eile, und wurden 
mit dem von dem neapolitanifchen Charakter ungertrennlichen Gepränge 
und Geräuſch begangen. Die herrliche Hauptftadt ſchien noch belebter 
und fonniger als gewöhnlich zu fein. Alles gab ſich ven glänzendſten 
Hoffnungen hin. Denn ber eingetretene Umſchwung zählte, außer am 
Hofe und in der höheren Geiſtlichkeit, feine Yeinde, aber zum Theil eben 
deshalb aud keine wahrhaften Stüten. Im Gegenſatz zu Spanien 
wurden feine Ausfchweifungen und Oraufamleiter begangen, einmal weil 
bie Natur diefes Volles milder ift, und dann auch weil die fiegende Par— 
tei gar feinen Widerftand gefunden hatte. Der mit fo geringen Mit: 
teln, von einem Ravallerie-Lieutenant in einer Heinen Landſtadt, begon= 
nene Aufftand war demnach durch den bavongetragenen Erfolg zu einer 
Revolution geworben, die von einer ganzen großen Bevölkerung anges 
nommen wurde. Uber diefe Veränderung war zu plößlich entftanden 
und zu leicht ausgeführt worben, beſaß, felbft von der Gefahr eines 
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auswärtigen Angriffes abgefehen, in den Gemüthern zu wenig Halt 
und Wurzel, um eine wirflihe Erneuerung des verfallenen Staats= und 
Bolkslebens herworbringen zu fünnen. 

Die erften Schwierigkeiten, auf welche die neapolitanifhen Kon— 
ftitutionellen ftießen, traten ihnen im Bereiche ihrer eigenen Macht, in 
Sicilien, entgegen. Dort war die Abjchaffung der unter brittiſchem 
Einfluffe gegebenen Berfaffung ſehr übel empfunden, und den neapoli= 
tanifhen Rathgebern des Königs Yerbinand zur Laſt gelegt worben. Als 
die Nachricht von der in der Hauptftabt erfolgten Annahme der fpanifchen 
Konftitution in Sicilien anfam, erhob fi) die Bewölferung gegen bie 
ihnen aufgebrungene Drbnung der Dinge, aber nicht um die Vorgänge 
in Neapel nachzuahmen, fondern um die ihnen 1815 entriffene Verfaſ— 
fung, die fie als ein Zeichen ihrer Nationalität anfahen, wieberherzus 
fielen. Aber in Sicilien lief die beabfichtigte Veränderung in ben in- 
neren Zuftänden nicht fo frieblih wie in Neapel ab. Der reizbarere 
Charafter des ficilianifhen Volkes, das Unabhängigfeitögefühl der ein— 
zelnen größeren Städte, die Eiferfucht der verfchiedenen Stände auf ein- 
ander, der Haß gegen alles Neapolitanifche rief innere Kämpfe, Blutver- 
gießen und Frevel aller Art hervor. Nach der Ueberwältigung der nea= 
politanifchen Befagung (16. Juli) beging der palermitaniſche Pöhel, mit 
aus den Öefängnifjen befreiten Verbrechern verbunden, die größten Aus- 
ſchweifungen und Graufamfeiten. Cine proviſoriſche Yunta war in der 
Hauptftadt niedergefet worden, deren Anorbnungen aber von Meffina, 
Catania, Syralus und Trapani nicht anerfannt wurden. Neapel ges 
wohnt, Sicilien wie eine Kolonie zu behandeln, verlangte die Wieder- 
berftellung der vertriebenen Civil und Militairautoritäten und die An- 
nahme der im Neapolitanifchen eingeführten Konftitution, was von den 
Sicilianern abgelehnt wurde. Der General Floreftan Pepe, ein Bruder 
befien, ver fih an die Spise der Bewegung in Neapel gefiellt hatte, 
warb mit Truppen zur Unterwerfung der Infel abgeſchickt. Erſt nad 
einem bartnädigen und blutigen Widerftande gelang e8 ihm, Palermo zu 
befegen. Um einem längeren inneren Kriege vorzubeugen, hatte Floreſtan 
Pepe den Sicilianern die Einberufung einer aus Notabeln ihrer Infel 
zu bildenden Berfammlung zugeftanden, die über ihr fünftiges Verhältniß 
zu Neapel entjcheiden follte. Diefer Vertrag zwiſchen Pepe und der Yunta 
in Palermo (5. Oktober), der eine von den Bedingungen ber Ueber⸗ 
gabe der Stadt gewefen, ward von dem neapolitaniſchen Minifterium und 
Parlament verworfen, und Pepe abberufen. Im feine Stelle wurde ber 
General Colletta mit einem Truppentorps nady Sicilien gefandt, um bie 
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'Infel zum Gehorfam zu bringen. Als diefer am 21. Oftober vor Pa— 
lermo erfchien, unterwarf fich die fonft jo entzündbare Bevölkerung, und 
nady deren Beifpiel die ganze Infel. Pepe hat nämlich, jobalb er von 
der Berwerfung feiner mit den Palermitanern abgejchloffenen Kapitula— 
tion benachrichtigt worden, ſogleich eine allgemeine Entwaffnung ber 
Einwohner angeordnet und durchgeſetzt. Die fpanifhe Konftitution 
ward auch in Sicilien eingeführt, aber der Haß gegen bie Neapolitaner 
und ihren Anſpruch, die Infel wie ein erobertes Land behandeln zu wol⸗ 
len, glühte in dem Herzen des ficilianifchen Volkes fort. 

Die neuen Machthaber in Neapel hatten fich bei der von ihnen 
gegen Sicilien angenommenen Stellung nicht num ungerecht gezeigt, 
fondern auch keine Einfiht in ihren eigenen Vortheil bewiefen. Es ftand 
Neapel nicht zu, Sicilien wie eine Kolonie anzufehen, da es die Infel 
nicht erobert hatte, fondern beide Länder mit gleichen Nechten unter bie 
Herrichaft des Haufes Bourbon gefommen waren. Die Neapolitaner 
hatten blos dadurch eine Ueberlegenheit über Sicilien erlangt, daß bie 
Dynaſtie in ihrer Mitte weilte, was in einer unumfchränften Monarchie 
mancherlei perjönliche Bortheile, aber feine gefeglihen Vorzüge begründen 
lann. Der Sicilianer ift thatkräftiger und freiheitsliebender als der Nea= 
politaner. Anftatt dem Infelvolte eine eigene Berfaffung und ein bes 
jonderes Parlament zu gewähren, und nur feine Hülfe bei einem Kriege 
gegen das Ausland auszuberingen, fette fich die in Neapel herrichende 
Partei in die Nothwendigfeit, Sicilien mit Gewalt im Gehorfam zu er= 
halten, und nicht nur feine ficlianifchen Truppen zur Vertheidigung der 
neapolitanifchen Grenze heranziehen zu können, fondern einen Theil der 
neapolitanifchen Kriegsmacht zur Befegung Siciliens verwenden zu 
müſſen. Die Berblendung der neapolitanifhen Konftitutionellen war in 
diefem Falle um fo größer, als ſich ſchon damals vorausfehen lie, daß 
fie über furz oder lang gezwungen fein würden, die von ihnen vollbrachte 
Revolution gegen die Einmiſchung des Auslandes und einen Angriff 
deſſelben mit den Waffen zu vertheidigen, wobei bie Unterftügung Si⸗— 
eiliend von Bedeutung gewejen wäre. 

Die fpanifche Nevolution hatte in der befonders im Norden und 
Dften Europa’s zahlreichen Partei, welche, im Sinne des heiligen Buns 
bes, ein patriarchalifches Regiment, aus unbejchränfter Fürftenmacht und 
unbedingtem Unterthanengehorfam zufammengefett, ald Ideal des Staa— 
ten= und Bölferlebens anfah, große Unzufriedenheit erregt. Indeſſen 
lag Spanien für die beiden Höfe, welche Damals den größten Einfluß auf 
die Angelegenheiten des europäifchen Kontinents ausübten, dem öfters 
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reihifhen und ruffifchen, zu fern, um ſchnelle Maßregeln gegen bie bort 
herbeigeführte Ummälzung nothwendig erjcheinen zu laſſen. Aber bie 
Borgänge in Neapel und ihre Wirkung auf Italien, und felbft weiter 
hinaus, ſobald ihnen Zeit zur Befeftigung und Ausbreitung gelaffen 
wurde, forderten zu rafchem Handeln auf. 

Ein großer Theil Europa's war in jener Zeit von einer innen 
Unruhe ergriffen, die fpäter, obwohl in verfchiedenem Grade, faft überall 
zum Ausbruch fommen follte, aber ſchon damals entweder offen hervor⸗ 
trat, oder bei einiger Aufmerfjamteit geahnt werden konnte. In Frank⸗ 
reich dauerte der Kampf der beiden unverföhnlichen Prineipien der Legi- 
timität umd der Bolfsfonverainetät ununterbrochen fort, und ftellte neue 
Erſchütterungen in Ausfiht. In dem Königreich der Niederlande fließen 
ſich die belgifche und holländiſche Nationalität, die latholiſche und pro- 
teftantifche Partei ab, und diefer fi immer mehr befeftigende Gegenfat 
mußte zulett zu einem gewaltfamen Ausbruche führen. Die Schweiz litt 
an inneren Zerwürfniffen zwifchen der ariſtokratiſchen und vemofratifchen 
Partei. Im Deutſchland, feit Napoleon’s Sturz zwifchen dem Geifte der 
Bergangenheit und Gegenwart ſchwanlend, konnte die Erfcheinung einer 
neuen Revolution, wenn auch nicht unmittelbar an feinen Grenzen voll 
bracht, das Gewicht der freifinnigen Meinungen verftärfen. Die Polen 
hatten, ungeachtet der einem Theile unter ihnen vom Kaifer Alerander 
verliehenen Verfaſſung, nicht die Erinnerung an ihre alte Unabhängigkeit 
und die Art, wie fie um diefelbe gebracht worden, vergefjen, und fie waren 
geneigt, in jeder Vollserhebung ein ihnen gegebenes Beifpiel zur Wieder⸗ 
herftellung ihrer Nationalität zu fehen. 

Oeſterreich war jeit der Erwerbung des lombardiſch- venetianifchen 
Königreiches nit nur die vorwiegende Macht in Italien geworden, 
fondern fein Einfluß auf die italienischen Regierungen ſchien ihm aud 
zur Erhaltung feiner Suprematie in Deutſchland, wie überhaupt zu feiner 
Stellung in Europa, nothwendig zu fein. Bei der Abneigung der Lom— 
barden und Benetianer gegen die öſterreichiſche Herrfchaft, und der Uns 
geduld, mit der alle übrigen italieniſchen Völler die ihnen wiederaufges 
drungenen alten Einrichtungen ertrugen, war vorauszufehen, daß, wenn 
die Revolution in Neapel bejtehen blieb, fie ſich über die ganze Halbinfel 
bis an die Grenzen Defterreichs hin verbreiten, und über kurz oder lang 
der beftehenden Ordnung der Dinge auch in dem Innern bes Kaiſer⸗ 
ſtaates gefährlich werden würde. 

Der die öfterreichifche Politik leitende Stantslanzler Fürft Metter⸗ 
nich glaubte deshalb die früheren Zuftände im Königreid Neapel um 
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jeden Preis wieberherftellen zu müflen. Die einer bemaffneten Da- 
zwiſchenkunft Oeſterreich's in die neapolitanifchen Angelegenheiten bei den 
übrigen Großmächten entgegenftehenden Schwierigfeiten wußte er durch 
das Scredbild der aud fie bebrohenden Revolution zu überwinden. 
Dies war das Mittel, durch welches er feinen Einfluß auf die deutfchen 
und italienischen Fürften, befonders aber auf die Beherrfcher von Ruß: 
land und Preußen geltend machte. An England's Einfprud, dem Deftere 
reih fonft durd die gemeinfame Eiferſucht auf Rußland nahe ftand, 
dachte er ſich in dieſem Falle nicht zu fehren. Bon frankreich, das aller- 
dings eine Vermehrung des öfterreihifchen Einfluffes in Italien nicht 
gern jehen konnte, war fein erheblicher Widerftand zu befürchten, da der 
franzöfiichen Regierung ſchon damals der Gedanke an eine Intervention 
in Spanien und Bekämpfung der dortigen Revolution nicht fern liegen 
fonnte. 

Der öfterreihifche Staatsfanzler griff feit dem wiener Kongreſſe, 
auf dem er eine fo hervorragende Rolle gefpielt hatte, gern zu ſolchen 
politifhen und diplomatiihen Zufammenkünften, um feine Abfichten 
durchzuſetzen. Seines eigenen Gebieters gewiß, verftand er es, durch 
feine gewandte Ueberredungsgabe auch ben Katjer Alerander und ben 
König Friedrich Wilhelm für feine Meinung zu gewinnen. Er hatte 
auf diefe Art immer die Majorität im Rathe der Großmächte für fich, 
jelbft wenn England und Frankreich) wiberftrebten. Auf feine Veran— 
lofjung ward eine Monarchen- und Minifterverfammlung nad Troppau 
im öfterreihifchen Schlefien berufen. In der zweiten Hälfte des Oktobers 
erihienen dort die Monarchen von Defterreih und Rußland, der Kron— 
prinz von Preußen im Namen feines Vaters, der erft im November er= 
wartet wurde, und die Bevollmächtigten der fünf großen Mächte. 

Metternich, der den Widerſpruch der englifhen und franzöfifchen 
Diplomatie gegen feinen Plan einer Intervention im Königreid Neapel 
vorausfah, wollte vor allen Dingen den Kaifer Alerander zu ſich hinüber- 
ziehen, ftieß aber bei demfelben unerwarteter Weife diesmal auf eine 
Meinungsverfhievenheit. Alerander war nicht mehr derſelbe, der bei 
Ludwig XVIIL auf eine freie Berfaffung für Frankreich gedrungen, und 
ben Polen eine ſolche felbft verliehen hatte. Indeſſen hatten die abſolu— 
tiftifch = pietiftifchen Ideen fich feines Weſens noch nicht volllommen be= 
mächtigt, und die liberalen Tendenzen feiner Jugend waren nod nicht 
ganz verfhwunden. Er verwarf zwar die Militairrevolution in Neapel 
und die durch fie eingeführten Inftitutionen, war aber von der Nothwen— 
digkeit einer bewaffneten Einmiſchung in die neapolitauiſchen Augelegen⸗ 
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beiten nicht überzeugt, und glaubte, daß der König Ferdinand I. und fein 
Volk ſich zu einer Ermäßigung der neuen Berfafjung auf frievlichem 
Wege verftehen würden. Der öfterreihiiche Staatskanzler ſchien ihm die 
Bedeutung der in Neapel eingetretenen Beränderung zu übertreiben. 

Um die Zeit, wo der Kaiſer Alerander noch ſchwankte, erhielt 
Metternich anf auferordentlihem Wege Nachricht von einer am 17. Dfs 
tober im Semenow'ſchen Garderegiment in St. Petersburg ausgebro— 
chenen Meuterei. Die Eolvaten, von der Härte ihres Oberften gereist, 
hatten demfelben den Gehorſam verweigert, fonft aber feine Gewaltſam— 
feiten begangen. Dieſer Vorfall, der nicht die entferntefte Aehnlichkeit 
mit den politifh=miilitairifhen Infurreftionen auf Isla de Yeon und in 
Nola beſaß, fondern nur der Ausorud der Verzweiflung über erlittene 
Mifhandlungen war, wurde von Metternich benugt, um den Kaiſer vor 
der Gefahr des von dem fpanifhen und neapolitanifchen Kriegsvolfe ge= 
gebenen Beifpiels beforgt zu machen. Die Soldaten des obengenannten 
Garderegiments batten aber höchſt wahrjheinlid nie etwas von Madrid 
und Neapel gehört, und gewiß nicht die dort vorgefallenen Ereigniffe 
nahahmen wollen. Alexander, ver ald Ruſſe dies felbft am beften willen 
fonnte, war ſchwach und befangen genug, um auf die von dem öfterreichi= 
ſchen Staatskanzler dargelegte Anfiht und deren Folgerungen einzugehen. 

E8 wurde, mit Berufung auf die bei Stiftung des heiligen Bundes 
ausgefprochenen Grundſätze, in Troppau ein Vertrag zwiſchen Rußland, 
Preußen und Deſterreich abgeichloffen, in welchem fid) die drei Mächte 
zur Befämpfung der revolutionären Bewegungen und der aus ihnen herz 
vorgegangenen Veränderungen: in den Berfafjungen der Staaten anhei= 
ſchig machten, und wobei Spanien’s, Portugal's und Neapel’8 namentlich 
gedacht wurde, obgleich es zunächſt nur auf Lebteres abgeſehen war. 
Es wurde zugleich ein neuer Kongreß in Laibad) verabredet, und bes 
ſchloſſen, ven König beider Sicilien dazu einzuladen, damit derſelbe fich 
in aller Freiheit über die letzten Ereignifje in feinen Staaten und fein 
Berhältniß zu benfelben erklären fünne. England und Frankreich wurden 
von dem Bertrage erft in Kenntniß gefegt, nachdem er von den drei nor= 
diſchen Mächten ſchon unterzeichnet war. Der engliſche Bevollmädtigte 
Sir Charles Stuart, ein Bruder des vielvermögenten Miniſters des 
Auswärtigen Lord Eaftlerengh, zeigte fich über das Gejchehene jehr uns 
zufrieden, legte gegen die Abficht einer Einmifchung in die innern Ange— 
legenheiten unabhängiger Staaten Verwahrung ein, und beſchuldigte 
ben Fürften Metternidy England getäufht zu haben, fam aber zu jpät 
und richtete nichts mehr aus. Die franzöſiſchen Geſandten, Graf de la 
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Ferronays und Marquis de Caraman, die ald Legitimiften und Anhän— 
ger aller Zweige des bourbon'ſchen Haufes gegen eine Intervention zu 
Gunſten vejjelben nichts einzumenven hatten, diefelben aber von Defter- 
reich nicht allein unternemmen wifjen wollten, Hagten über einfeitige 
Beſchlüſſe und übereilte Mafregeln, fanden aber kein Gehör. 

Das Parlament war unterdeffen in Neapel am 1. Dftober zufams 
mengetreten, und hatte die Zuftände des Landes, was die Form und 
Oberfläche betrifft, vollfommen umgewandelt. Die fpanifche Konftitu= 
tion war dabei als Mufter angenommen; jedoch in einigen ihrer Theile 
verändert worden. So follten, im Gegenſatz zu Spanien, neben ber 
fatholifhen Staatsreligion die andern chriſtlichen Konfeſſionen wenig⸗ 
ſtens geduldet werben. Die Majorate und die in Sicilien noch in voller 
Kraft beitehenden Feudalrechte wurden abgefchafft, eine gerechtere Steuer— 
vertheilung und überhaupt manche Berbefferungen eingeführt. Da, unges 
achtet der Rohheit und Unwifjenheit ver Maſſen, die gebilveten Klafjen 
Neapel's die geiftige Blüthe Italien's enthalten, fo fehlte e8 nicht an 
Beredfamkeit, an Leben und Glanz in den parlamentarifchen Verhand⸗ 
fungen. Über die aus der Revolution hervorgegangenen Machthaber 
ließen fih von der Einbildungskraft beherrſchen, hielten ihre Wünfche 
für Thatfachen, ihre Gedanken für Wirklichkeiten, und überfahen, daß fie 
unter dem von ihnen vertretenen Volle allein daftanden, das fie zwar 
für den Augenblid nahahmte, aber nicht begriff, und bei berannahender 
Gefahr verlaffen würde. Wie follten die neuen Einrichtungen, die auf 
eine große Reife des Nationalcharalters berechnet waren, und Freiheits- 
fürn und Ordnungsliebe vorausfegten, unter einer Bevölferung einen 
geeigneten Boden finden, die feit Jahrhunderten in Aberglauben, Träg- 
heit und Ziigellofigkeit verfunfen war? Die alte nenpolitanifche Re— 
gierungsweife war nichts als ein aus Despotismus und Anarchie ge— 
miſchter Mißbrauch gewefen. Damit ein fo gewöhntes Voll eine felbft 
weniger freie Berfaflung als die jetzt eingeführte verftehen und anwenden 
lernte, dazu hätte eine längere und ernftere Schule als die unter Murat 
durchgemachte gehört. 

Am 30. Januar (4821) wurde die Berathung über die Konflitus 
tion beendigt, diejelbe von dem Prinz-Regenten beftätigt, als Grund« 
gefe befannt gemacht, und das Parlament, das jebocd eine perma— 
nente Deputation von fieben Mitgliedern zurüdließ, aufgelöft. Niemand 
widerjegte fih den neuen Ünftitutionen, aber es fah auch aus, als 
ob fie Niemand, außerhalb der officiellen Kreife, für eine Realität 
bielt. Das Bell fand an den unaufhörlichen öffentlichen Aufzügen 
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Reden und Farben der Karbonari Geſchmack, verlor aber über dieſen 
theatraliſchen Zeitvertreiben den wenigen Ernſt, der ihm noch übrig 
geblieben. 

Der in Troppau verabredete Kongreß war in den erſten Tagen 
des Januar (1821) in Laibach, der Hauptſtadt des Herzogthums Krain, 
zuſammengetreten. Es waren faſt ganz dieſelben Souveraine und Die 
plomaten wie einige Wochen vorher verfammelt. Nur hatten ſich dies— 
mal aud die Oefandten der italienifhen Mächte eingefunden. England 
feßte feine Einſprache gegen eine gewaltfame Einmifchnng in die neapo— 
fitanifhen Angelegenheiten, aber ohne Erfolg, fort, und nahm an den 
Derathungen feinen weiteren Antheil. Die franzöfiihen Gefandten 
ſuchten die itafienifchen Mächte für ihre Anficht einer frievliben Da—⸗ 
zwiſchenkunft, einer Modification der neapolitaniſchen Verfaſſung und 
Wegräumung ihrer allzu demokratischen Beftandtheile, zu gewinnen, 
drangen aber nicht durch. Die Bevollmächtigten Sarbinien’s, Mo— 
dena's, Tostana's und Rom's ſprachen ſich für eine bewaffnete Inter 
vention Oeſterreich's aus. Der Fürſt Metternich hatte Alles jo gefchidt 
vorbereitet, daß fein Plan von dem Kongreß unverändert angenommen 
wurde, 

Der greife König Ferdinand war der an ihn ergangenen Einladung 
gefolgt und in Laibach erfchienen. Das damals noch verfanmelte Par— 
lament hatte nur ungern in feine Entfernung eingewilligt. Im einer 
an daſſelbe erlaffenen Botfchaft verfprad; er feierlich feine perfönliche Zus 
jammenkunft mit den verbündeten Monarchen zu der Erhaltung des 
Friedens und der Berfaffung zu benugen, an deren Grundzügen er, aud) 
wenn das Parlament einzelne Abänderungen für nöthig erachten follte, 
unter allen Umftänden unverbrüchlich fefthalten zu wollen erklärte. In 
Laibach angelommen, nahm er al8bald alle in Neapel gethanen Zufagen 
unter dem Vorwande zurüd, daß er dort nicht Herr feiner Entichlüffe 
gewejen, und verfprah Metternich eine unbedingte Wiederherftellung 
ber früheren Zuftände.. Das öſterreichiſche Heer in Italien, ſchon feit 
Monaten auf den Kriegsfuß gefegt und verftärft, brady im Anfange des 
Februar unter den Oberbefehl des General Frimont, der ſchon 1815 
gegen Murat gelämpft hatte, aus feinen Standgnartieren auf, durchzog 
in achtzehn Tagen Ober: und Mittelitalien, und kam Anfang März an 
ber neapolitanijchen Grenze an. Ä 

Obgleich die revolutionaire Regierung in Neapel Zeit genug ges 
habt hatte, um fidy auf einen Kampf, der feit dem Troppauer Kongrefje 
unvermeidlid) geworden, vorzubereiten, fo war bed) in — Beziehung 
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nur wenig zu Stande gebradyt worden. Bis in ben Yamuar hinein 
hatten die Berathungen über die Berfaffung alle Aufmerkſamkeit und 
Thätigkeit in Anfpruc genommen. Das Linienheer war nicht gehörig 
verftärkt und ein Theil der beften Truppen zur Bejegung Sicilien's ver— 
wandt worden. Man zählte auf ein allgemeines Aufgebot der gefammz 
ten woaffenfähigen Manufhaft, das unter dem Namen Milizen dem 
Feinde entgegengeworfen werben follte. Uber dieſes Aufgebot war nicht 
eingeübt, beſaß ſelbſt nicht da® äußere Anſehen von Solvaten, und führte 
größtentheild nicht einmal Feuergewehre. Die Machthaber hatten es 
verfäumt das, bei einer Bermehrung der bewaffneten Macht, unzurei— 
chende Kriegsmaterial, ald ed noch Zeit Dazu war, durch Anfäufe in Eng- 
land vervolljtändigen zu laffen. Es fehlte dem neapolitaniſchen Parla= 
ment nicht an glänzenden Rebnern und ausgezeichneten Nechtögelehrten, 
und der Armee ebenfo wenig an tüchtigen Befehlshabern, die in den 
großen Kriegen unter Napoleon ihre Ausbildung erhalten hatten. Aber 
fo wie alle Beredſamkeit und Staatskunſt der politiihen Führer vergeb- 
li bleibt, wenn es nicht ein Volk giebt, das die von oben herkommenden 
Ideen in ſich aufzunehmen und in Fleiſch und Blut zu verwandeln fähig 
ift, eben fo richten die beften Generale und Offiziere nichts aus, wenn 
es ihren Soldaten an Mannszucht und kriegeriſchem Geifte mangelt. 
Diefes Mißverhältniß zwifhen der Bildung und den Ueberzeugungen 
einzelner Klaffen, und der Rohheit und Untüchtigfeit der Maſſen, war 
aber nirgends fo ehr, wie im Königreich Neapel vorhanden. 

Die finnlihe Lebendigfeit des neapolitanifhen Volkes und feine 
anjcheinende Begeifterung für die neue Drbnung der Dinge täufchte vie 
Häupter ber Revolution über die unzureichenden Vorbereitungen zum 
Kampfe. Es fehlte an Geihüg, an Zransportmitteln und zulett auch 
an Geld. Ungeachtet der vermehrten Aufgaben waren unflugerweife 
mehre Steuern erlaffen oder herabgejegt worden. 

Bei dem am 12. Februar wieder zuſammen getretenen Parlament 
liefen aus den Provinzen Adreffen ein, deren übertriebener Ton hinge— 
reiht hätte, die ausgebrüdten Gefinnungen verdächtig zu machen, vie 
aber bei der allgemeinen herrſchenden Ueberfpannung als zuverläffige 
Zeichen der öffentlihen Meinung angefehen wurden. Die Dilizen in 
den Provinzen zwilchen Neapel und dem Kirchenſtaat nahmen die Nas 
men altitalifher VBölferfchaften an, und verjpradhen vie Ausdauer und 
Tapferkeit der Volsker, Hirpiner und Samniten wiederaufleben zu laſſen. 
Einige Ortfchaften an der Örenze erflärten den Opfertod der Epartaner 
bei ven Thermopylen und den Heldenmuth der Fabier uud Decier nach— 
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ahmen zu wollen. Eine Eraltation der Art, die aus der Phantafie 
und nicht aus dem Charafter ftammt, erliſcht aber in ver Negel eben fo 
leicht, als fie plötzlich aufflammt. 

Die Machthaber in Neapel hatten, außer auf den Wiverftand ihrer 
Truppen, aud) auf eine allgemeine Erhebung im übrigen Italien, wenigs 
ſtens in den gebirgigen Theilen des Landes, gerechnet. Man glaubte, 
daß durch die Karbonari Alles dazu vorbereitet worden wäre. Aber das 
ſchnelle Borrüden der Oeſterreicher ließ feine Zeit zur Vorbereitung auf 
einen folhen Kampf, ver überhaupt nur von der bewaffneten Macht aus— 
geben fonnte. Diefe war aber nur im Neapolitanifhen und Piemon— 
tefiihen von einiger Bedeutung, weshalb auch nur dort foldye Bewe— 
gungen zum Ausbruch kamen. Die Karbonari unterhielten zwar überall 
Berbindungen und Einverftändniffe, waren aber nur im Königreich 
Neapel zahlreid genug, um auf die Belfsflimmung einen Einfluß auss 
üben zu fönnen. 

Zwei Generale, die fih unter Napoleon und Murat auf vielen 
Schlachtfeldern bewährt hatten, Wilhelm Bepe und Carascofa, waren 
an bie Epige der neapolitanijchen Streitkräfte geftellt worden. Der 
Bertheivigungsplan war geſchickt entworfen, und würde mit befieren 
Zruppen als die ihrigen feinen Zwed erreicht haben. Pepe follte mit 
einem Korps von 45 Bataillonen, größtentheild Milizen, die Engpäffe 
ber Abbruzzen befegt halten, während Carascofa mit dem Hauptheer, 
76 Bataillene und 35 Schwadronen, zu dem die meiften Linientruppen 
gehörten, die fampanifche Ebene und den Weg nad der Hauptitabt dedte, 
Wenn fi die Macht der Dejterreicher an dein Bergwalle, der die Nord⸗ 
grenze des Neapolitanifchen bildet, und an den Bajonetten feiner Ver— 
theidiger gebrodyen haben würde, wie die Minifter und das Barlament 
in Neapel erwarteten, dann jollten Pepe und Carascofa in den Kirchen⸗ 
ftaat vorbringen, und ganz Italien zur Theilnahme an dem’ Kampfe 
gegen bie fremden aufgefordert werben. 

Bei Rieti am 7. März hatten die neapolitanifchen Truppen bie 
erften Proben zu beftehen. Pepe hatte eine vortheilhafte Stellung ges 
wählt und griff die öfterreichifche VBorhut unter dem General Geppert 
mit Erfolg an. Die erfte Linie der Neapolitaner drang fo ungeftim 
vor, daß die Defterreiher, außerdem vom Zerrain in Nadıtheil geſetzt, 
zurüdgeworfen wurden. Uber es fehlte Pepe an Neiterei, um ben Feind 
zu verfolgen. Dies gab dem öſterreichiſchen General Wallmoden Zeit, 
von Caſa Vicentini her feine Reſerven herbeizuziehen, und die beiven 
Flanken der Neapolitaner zugleich zu bedrohen. Die zweite Linie, die 
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jetst den Defterreichern entgegengeftellt wurde, hielt, auf zmei Seiten an= 
gegriffen, nicht Stand. Einige Kanonenſchüſſe reichten hin, um fie in 
Unordnung zu bringen. Ihr Nüdzug artete bald in die eiligfte Flucht 
aus. Ganze Bataillone warfen ihre Waffen fort. Pepe mußte eine 
Stellung nad) der anderen aufgeben. Selbft die verfchanzten Höhen, 
welche die Engpäffe beherrfchen, und wo bie Befaßungen, ohne die ges 
ringfte Gefahr für fich feldft, durch ihr Feuer den Feind aufhalten fonn= 
ten, wurden nicht vertheidigt. Das Korps unter Pepe verlief und zers 
ftreute ſich fo gänzlich, daß wenige Tage nach dem Gefecht bei Nieti jede 
Spur von ihm verfhwunden zur fein fchien. Die Miligen fehrten im 
ihre Heimath zurüd und bie Linientruppen ſchlugen den Weg nad) ber 
Hauptſtadt ein. 

Das Hauptheer unter Carascoſa zeigte ſich mo möglich noch ſchlech⸗ 
ter. Als diefer General die Niederlage bei Rieti erfuhr, glaubte er eine 
rüdgängige Bewegung machen zu müffen, um nit von Neapel abges 
fhnitten zu werden. Er dachte ſich nach dem feften Lager von Mignano 
zurüdzuziehen, und bort den Defterreihern die Spite zu bieten. Das 
Berhalten feiner Truppen machte ihm die Ausführung dieſes Planes 
unmöglid. Kaum mar der Befehl zum Aufbruch ertheilt worden, als 
Alles, ohne einen Flintenſchuß gethan zu haben, auseinander lief. Die 
ftarke Feftung Kapua ergab ſich ohne Widerftand. Pepe und Carascofa 
langten, wie ſechs Jahre vorher Murat, nur von einigen Offizieren bes 
gleitet, in der Hauptitadt an. Am 24. März hielten die Defterreicher 
ihren Einzug in Neapel. 

Während das neapolitanifche Heer einen folhen Mangel an Muth 
und Zucht an ven Tag legte, war von dem Parlament eine gefaßte und 
furdhtlofe Haltung beobachtet worden. Ein Theil deffelben verfammelte 
ſich felbft noch am Tage der Ankunft der Defterreiher, und legte eine 
feierlihe Verwahrung gegen das die Unabhängigfeit der Staaten und 
das Völferredht verlegende Einfchreiten derjelben ein. Die Unfenntnif 
bes in den Bolfe und unter den Solvaten herrfchenden Geiftes von Sei— 
ten ber revolutionairen Regierung fann in Erftaunen fegen, wenn man 
nicht die von einem plölichen Ausbruch lange zurüdgedrängter Geſin— 
nungen unzertrennliche Ueberfpannung und Verblendung in Betracht 
zieht. Es hat in neueren Zeiten nicht blos bei Italienern, fondern auch 
bei anderen Völkern, nicht allein an unerwartet emporgefommenen Par— 
teiführern,, fondern felbft an gebornen Fürften und ihren an die Aus— 
Übung der Macht gewöhnten Rüthen, eine ähnliche Berfennung ihrer 
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Lage, ihrer Hülfsmittel und der ſie umgebenden Stimmung wahrge⸗ 
nommen werden können. 

Es wäre eine Uebertreibung, wenn man das neapolitaniſche Volk 
einzig und allein und für immer nach der von einem Theile deſſelben 
1821 bewieſenen Untüchtigkeit beurtheilen wollte. In einer nicht ſehr 
fern liegenden Zeit hatte ſich daſelbſt ein ganz anderer Geiſt gezeigt. 
Bon dem ſchlechteſten Theile ver neapolitaniſchen Bevöllerung, den Laz⸗ 
zaronen, war ben Franzoſen, als fie 1799 unter dem General Cham⸗ 
pionnet die Hauptftadt des Landes einnehmen wollten, ein verzmeifelter 
Widerſtand entgegengefett, und fie nur mit Aufbietung aller Hülfsmittel 
der Kriegsfunft befiegt worden. Das Yandvolk in Kalabrien hatte unter 
Murat deffen eigenes Heer und feine franzöfifhen Hülfstruppen Jahre 
lang ernftlih zu befchäftigen verftanden, und fi ihm überhaupt nie 
völlig unterworfen. Die Anhänglichkeit an das alte Königshaus und 
ber Haß gegen den aufgebrungenen Herrfcher rief damals unter der Bes 
völferung viele fühne Thaten hervor. Jene Liebe zu den überlieferten 
Zuftänden mußte allerdings fehr gefunfen fein, denn fonft wäre 1820 
feine ſolche Umwälzung möglich gewefen. Uber die neuen Ideen hatten 
nur in einzelnen Klaffen Wurzel gefaßt, und waren der Menge unvers 
ftändlich geblieben, die ihrer alten Ueberzeugungen ledig, und ohne Er— 
ſatz dafür, den fittlihen Halt verlor, aus welchem die Kraft fi aufzu= 
opfern und der perfönlihe Muth zu entftehen pflegen. Außerdem hatte 
die neapolitanifche Regierung, wie bie meiften italienifchen, von jeher das 
Bolt abſichtlich unkriegerifch erhalten, um es deſto bequemer beherrſchen 
zu können. Aus diefen Urfachen zuſammengenommen läßt fid) erflären, 
warum bie neapolitaniihen Soldaten und Milizen 1821 nichts von ber 
Tapferkeit bejaßen, die unter manden andern Völkern, felbft bei Abwe— 
jenheit aller Ueberzeugung und Begeifterung, als Ergebniß einer mili- 
tairischen Organifation-angetroffen wird. 

König Ferdinand I. war, nachdem er den Kongreß von Laibach 
verlaffen, eine Zeit lang in Florenz geblieben, damit Die Defterreicher 
vor feiner Nüdkehr das Land bejegen, und fo viel ald möglich beruhigen 
fonnten. Sein ältefter Sohn, der bisherige Prinz-Regent, ging ihm 
bis nach Rom entgegen, wo er von feinem Bater übel empfangen wurde, 
weil er nad) defjen Meinung ſich der revolutionairen Partei zu fehr ans 
geihloffen hatte. Im ver That war der Herzog von Kalabrien der neuen 
Ordnung der Dinge nicht abgeneigt geweſen. Er hatte gehofft, daß 
die Zeit deren Auswüchſe befeitigen, der neapolitanifchen Dynaſtie 
aber durch die Einführung einer freien Verfaſſung Gelegenheit gegeben 
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werben würde, ihre Macht über ganz Italien auszubreiten. Die ars 
bonari hatten ihn von der Mönlichfeit ver Erreichung dieſes glänzenden 
Zieles zu überzengen gewußt. Der Herzog von Kalabrien wurde jedech 
von diefem erſten mihlungenen Verſuche jo eingefhüchtert, daß feine 
Ideen fortan eine entgegengejegte Richtung nahmen, und er nad) feiner 
fräteren Thronbefteigung fi der Neaktion eben fo eifrig wie fein Vater 
anſchloß. 

Am 15. Mai hielt Ferdinand feinen Einzug in Neapel, wo er von 
ber wandelbaren Menge mit großen Freudenbezeugungen begrüßt wurde, 
fo als ob in ver Zwiſchenzeit gar nichts vorgefallen wäre. Da die Nies 
volution nicht alsbald einen befferen Zuftand herbeigeführt, und durd) 
die Vorbereitungen zum Kriege das gewöhnliche ſinnliche Behagen des 
Volkes geſtört hatte, fo war fie demſelben zuerft gleichgültig und zulegt 
ſogar verbaßt geworden. 

Bald nad) der Ankunft des Königs war eine Kommiſſion zur Ab— 
faffung einer Art von Volksvertretung eingeiegt worden, die, wie in 
der Yombardei und dem Benetianiſchen, ans zmei Geutrals und mehren 
Provincials Nongregationen, aus den Notablen des Landes gebilvet, bes 
fteben jollte, dazır beftimmt, der Negierung auf Verlangen über Gegen— 
jtände der inneren Verwaltung Rath und Auskunft zu ertheilen. 

Im Neapolitaniſchen wurde aber bei diefen Verſammlungen felbft 
der Schein einer Wahl befeitigt, und die Mitghiever vom Könige unmit— 
telbar jeibjt ernannt. Dieje Einrichtung wurde auch auf Sicilien ans 
gewandt, Das eine von dem Königreich Neapel getrennte Verwaltung 
erhielt. i 

Die revolutionzire Regierung hatte fih in Bezug auf die Perfonen 
mild und gemäßigt gezeigt, und felbit von den Karbonari waren gegen 
Anvdersgefinnte feine Berfolgungen verübt worden. Der wiederherges 
ſtellte Abſolutismus trat Dagegen gewaltthätig und grauſam auf, obyleid) 
von dem Einrüden der Dejterreiher an, im Neapolitaniichen jeder Wis 
deritand aufgehört hatte. Die vornehmften Anjtifter der Nevolution, 
Pepe und Carasceſa nebft vielen Mitgliedern des Parlaments waren 
entflohen, die aber, deren man habhaft werden fonnte, wurden mit äu— 
Beriter Strenge behandelt. Ju allen Theilen des Yandes fanden Hin— 
richtungen ftatt. Zahlloſe Einkerferungen und Sütereinziehungen wur— 
ben verhängt. Der König hatte die von ihm feierlich beihworene Ver— 
fajjung zurüdgenommen, weil er zu deren Annahme gezwungen worden. 
Ville feiner höheren Beamten und Offiziere hatten fih, der Revolution 
gegenüber, in demjelben alle wie er befunden, wurden aber gleichwohl 
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von ihm mit Gefängniß oder Beichlagnahme ihres Vermögens, im Falle 
ber Flucht, beftraft.. Der Fürft Canoſa, der [hen durch feine Verwal— 
tung nad) Murat's Eturz berüchtigt geworden, trat wieder als Polizei- 
minifter auf, und führte ein Schredensfyftem ein, das an die bfutige 
Neaktion des Jahres 1799 in Neapel, und an den jakobiniſchen Terros 
rismus in Fraufreih erinnerte. Diefer Mann ward bald ein Gegen- 
ftand des Abſcheues für ganz Italien, und fo verhaßt, daß fpäter jelbft 
Oeſterreich auf feine Entfernung drang. Wenn das fonftitutionelle Sy— 
ftem im Lande feine Wurzeln gehabt hatte, fo fand Dies mit dem abjo= 
lutijt.fjchen eben jo wenig ftatt. Denn ohne die mehrjährige Anweſenheit 
eines öfterreihiihen Beſatzungsheeres wäre in jedem Augenblide eine 
neue Ummälzung ausgebrochen. Sieilien wurde nicht fo leicht wie Nea— 
pel überwältigt, und vie Verzweiflung des Volles machte ſich dort mehr- 
mals in wüthenden Ausbrüchen Yuft, die eine noch größere Unterdrückung 
herbeiführten. Allmählig kehrte im Unteritälien äußerlich wieder Die 
Stille des Kirchhofes zurüd, aber eine innere Gährung, von der Sehn— 
fucht der Bevölferung nad) einem beſſeren Zuftande unterhalten, trat an 
bie Stelle der gewaltiamen Berfuhe nad Abſchüttelung des Joches. 
Eine mit äuferfter Corgfalt vollitredte Entwaffnung des Volkes machte 
jeven offenen Wiverjtand unmöglich. Aber die Unzufriedenheit blieb, 
ba deren Urjachen nicht aufgehoben wurden, diefelbe, und ließ eine ftürs 
miſche Zufunft erwarten. 

Die Abneigung gegen die beftehenten Regierungen war, Toskana 
ausgenommen, in Ralien allgemein , hatte aber anfänglich nur in Nea— 
pel und Sicilien zu einer, wenn aud) bald untervrüdten Nevolution ges 
führt. Im Kirdenftaate und Modena waren blos vereinzelte Ruheſtö— 
rungen vorgefommen. Im öfterreichifchen Italien erregte der politiiche 
Drud vielleicht noch mehr Unzufriedenheit al8 anderswo, da zugleid) das 
Natienalgefühl durch die fremde Herrſchaft verlegt wurde. Aber es gab 
dort feine einheimische Armee, unter welcher Die Karbonari ihre Grundſätze 
verbreiten, und die fie ald Werkzeug für fi) anwenden können. Oeſter— 
reich ſchickte die aus italieniſchen Solvaten beftehenden Negimenter in 
andere Provinzen feines Reiches, und lief die Yombardei und das Vene— 
tianiſche durch Deutſche, Staven nnd Magyaren bewachen, die der Bes 
völferung zu fern ftanden, um von deren Öefinnungen berührt zu wer— 
den. Nur in Piemont wagten die Unzufrievenen, ſich wie überall 
im füdlichen Europa auf die bewaffnete Macht ftügend, einen gewalt⸗ 
famen obwohl vergeblicyen Verſuch zum Umfturz des alten Regierungs⸗ 
ſyſtems. 
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Piemont ftand ſchon länaft als das Hauptland unter den die farbi- 
nifhe Monarchie bildenden Bejtanptheilen da. Das regierende Haus war, 
obgleich aus Savoyen ftammend, allmählig italienifch geworden. Turin 
warb nicht blos als die Reſidenz der Dynaftie, ſondern als die Haupt- 
ftadt des ganzen Reiches angefehen. Alle Mittel höherer Bildung, und 
was überhaupt von geiftigem Leben im farbinifchen Staat vorhanden, 
drängten fi in Turin zufammen. Der kräftigfte und originellfte Geift 
des neueren Italien's und der foviel zur Erhebung des Nationalgefühle 
unter feinen Landsleuten beigetragen, Biltor Alfieri, war in Piemont 
geboren. Der eine Zeit lang dur feine freifinnigen Meinungen ein= 
flußreihe und fpäter durd fein traurige® Scidjal berühmte Silvio 
Pellico gehörte ebenfalls diefer Provinz an. Savoyen, durch die Sprache 
und Abftammung feiner Bevölkerung dem übrigen Sardinien fremd, 
mußte von den Plänen ber italienifchen Baterlandsfreunte ausgefchloffen 
bleiben. In Oenua regte fi) nod) die Erinnerung an die alte Republit 
und ein lofaler Batriotismus, der mehr genuefifh als italienifch war. 
Die Infel Sardinien war damald noch nicht von dem im übrigen Italien 
erwachten Geifte berührt worden, und lebte in den eigenthümlichen Sit— 
ten und Borftellungen ihrer abgejonderten Zuftände fort. Piemont war 
damald das Land im Norbweften der Halbinjel, auf weldyes die revo- 
(utionaire Propaganda und der italienifche Liberalismus vorzugsweiſe 
ihre Aufmerkjamfeit gerichtet hielten. Die Karbonari hatten fih von 
Neapel aus dahin verbreitet. Vermöge diefer gemeinjamen Beftrebungen 
. waren die Lombardei und Piemont, Mailand und Turin einander näher 
getreten, und hatten ihre frühere Trennung und Eiferjucht auf einander 
vergejleh. 

Die farbinifche Regierung hatte durch bie Wiederherftellung aller 
früheren Mißbräuche und Uebelftände, und ihren militaixifch = Herifalen 
Despotismus nicht nur die mittleven Klaſſen der Bevölkerung, fondern 
zuletzt auch den piemontefifchen Adel unzufrieden gemadt. Diefer Stand, 
reicher und von der Gunft des Hofes unabhängiger als in Savopen, 
aufgellärter ald auf ver Infel Sardinien, und nicht in den Erinnerungen 
einer durchaus abgeftorbenen Vergangenheit wie der genuefijcdye Adel be= 
fangen, blidte auf Frankreich. Eine Verfaſſung, wie die von Lud— 
wig XVIIL verliehene, welche die Rechte der Krone, die Vertretung der 
Ariftofratie in diner erfien Kammer und die Freiheiten des Volkes zu 
vereinigen fchien, und eine gew.fje politifhe Regſamkeit verftattete, war 
das Ipeal, das denn befferen und einficht8volleren Theile des piemen= 
tefiijhen Adels vorſchwebte. Die ſchwache Eeite jener Zuftäude war 
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damals noch nicht, wie fpäter durch die Iuliusrevolution, herborgetreten. 
Denn eine foldye Ueberzeugung alle Klaffen der Nation und ganz Italien 
erfüllt hätte, fo ift e8 feine Frage, daß der Abſolutismus geftürzt, und 
die fonftitutionelle Monarchie ohne große innere Erjhütterungen fi 
bort feitgefett haben würde. Auch würde in ſolchem Falle Italien am 
Frankreich eine Stüße gefunden haben. Aber die jeder Erhebung des 
italienifchen Nationalgeiftes feindliche Politit Oeſterreich's, und die Starr⸗ 
heit und Verblendung der einheimifchen Regierungen drängte überall in 
Stalien, wo die geheimen Gefelfhaften Fuß gefaht hatten, zu bem 
äuferften Gegenfate des Beſtehenden, zu der demokratiſchen Konftitution 
von Kadir hin, die für das italienifche Bolt noch weniger als für das 
fpanifche geeignet war. Dies war die Klippe, an der damals die Be: 
ftrebungen der italienifhen Vaterlandsfreunde ſcheiterten, und dadurch 
ward außerdem noch der Grund zu manchen fpäteren Täuſchungen und 
Mißgriffen gelegt. 

Die ſpaniſche Revolution hatte die Hoffnungen der piemontefifchen 
Liberalen fehr gehoben, aber es war von ihnen anfänglich feine unmittels 
bare Wiederholung des dort Gefchehenen beabfichtigt worden. Der König 
Biltor Emanuel hatte feine Unfähigkeit, ven Geiſt ver Zeit und die Bes 
bürfniffe des Volfes zu verftehen, hinlänglih bewiefen. Sein Bruder 
und Thronerbe, Karl Felix, Herzog von Genevois, befand ſich im derfelben 
Lage. Unter ihnen war an feine Aenderung des herrſchenden Syſtems 
zu denken. Über beider Lebensalter und Kinverlofigfeit gewährte bie 
Ausficht, daß die fartinifche Krone in einer nicht fern liegenden Zeit auf 
ben jungen Prinzen Karl Albert von der Seitenlinie Savoyen-Carignan 
übergehen werde. Dieſer Fürft fchien einer freifinnigen Richtung zu 
huldigen. Bon ihm erwartete ınan beffere Zuftände, und glaubte deren 
Einführung bis zu feiner Thronbefteigung vertagen zu müſſen. 

Die neapolitanifche Revolution vereitelte diefen Plan der Gemäs 
Bigten. Der dort geführte Schlag hatte auf ganz Italien, befonders 
auf Piemont zurüdgewirft, wo es eine nationale Armee und eine mit 
den neuen Ideen vertraute Bevölkerung gab. Es waren Verbindungen 
mit den Unzufriedenen in der Lombardei angelnüpft worden, um dafelbft, 
nad dem Abzuge der öfterreichifchen Truppen gegen Neapel, einen großen 
Aufitand, der fi bald auch über ganz Mittelitalien ausgebreitet baben 
würde, hervorzurufen. Aber die Berichworenen zögerten noch immer mit 
ber Ausführung. Die löniglihe Gewalt war in dent militairiſch-ariſto— 
kratiſchen Piemont nicht fo tief in der öffentlichen Meinung, wie in dem 
mit mehr demokratischen Elementen verfegten Königreich Neapel, geſunken. 
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Die Entvedung eines Theiles der geheimen Umtriebe und die Verhaftung 
bes Fürſten von Cifterna, des Marquis von St. Pride und des Ritters 
von Perron bejdyleunigte den Ausbruch. Die Beſetzung der Feſtung 
Aleſſandria und mehrere benachbarte Garniſonen waren für das Unter: 
nehmen gewonnen werden. Der Prinz von Garignan hatte die ihm von 
den Verſchworenen angebotene Stellung eines Negenten bis zu der Eins 
führung einer neuen Ordnung der Dinge im Geheimen angenommen. 
Die Abdankung des Königs und die Berzichtleiftung feines Bruders 
f&hien, wenn, wie man erwartete, die Bewegung allgemein wurde, feinem 
Zweifel zu unterliegen. Hierauf beſchränkten fi aber Die Erwartungen 
des Prinzen nicht. Die peemonteſiſchen Karbonari hatten ihm, wie ıhre 
neapolitaniſchen Geneſſen dem Herzege von Salabrien, mit der Er— 
langiing der Krone von Italien geſchmeichelt. Wenn der Ehrgeiz den 
jungen Prinzen zur Erringung eines fo lodenden Preifes fortreiken 
konnte, jo mußte er durch feine Stellung als muthmaßlicher Thronerbe 
wiederum von einem fo verwegenen Unternehmen zurüdgebalten weiten, 
Er zögerte und ſchwankte deshalb beitändig, eben jo unfähig feinen Hoff: 
nungen zu entjagen als für fie Alles einzujegen. Die Häupter der Vers 
ſchwörung, die ohne ihn nichts unternehmen zu können glaubten, waren 
deshalb ſchon zur Aufgebung ihres Plans geneigt, als plöglıd der ent= 
ſcheidende Wurf in Aleflanpria fie. Die von Turin aus in diefem 
Sinne ergangenen Abmahnungen waren bei den Mitgliedern des ges 
heimen Bundes in Aleſſandria zu ſpät eingelaufen. 

Am 9. März (1821) hatte fid) der Oberft des Negiments Savoyen, 
Kitter von Auſaldi, uur von zwanzig zur Narbenaria gehörigen Selvaten 
unterftügt, in der Dunfelheit des Abends, durch Ueberraſchung der Cita= 
belle von Aleſſandria bemä tigt. Am andern Morgen ließ er, von dem 
Beifall der Bürgerſchaft ermurhigt, in der Stadt felbjt die Konftitution 
von Kadir, die damals in Italien in Jedermanns Munde war, ausrufen. 
Es ward fogleidy eine aus Offizieren und Bürgern beftehende Berwal: 
tungs-Junta niedergejegt. An mehreren anderen Orten wurden vie 
Truppen durch die Borfpiegelung gewonnen, daß der König in den Hän— 
den der Dejterreicher ſei, ihnen die Feſtungen des Landes überliejern, 
und fein Heer aujlöfen wolle. Ale Bejagungen in der Nähe von Turin 
erklärten ſich für die fonftitutionelle Sache. 

In der Hauptitadt ſah es, jeitvem die Vorfälle in Aleffandria 
befannt geworben, jehr unruhig aus. Bürger und Studenten durchzogen 
bewaffnet die Straßen. Die Beſatzung vereinigte ſich nicht mit ihnen, 

ſchien ſich aber auch nicht gegen fie verwenden laſſen zu wollen. ber 
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am 12. März fam die Bewegung zum Ausbruch. Im Einverfländniß 
mit dem Prinzen von Carignan wurd die Turiner Citavelle von den 
- Berfchworenen befegt, bie dreifarbige Fahne aufgezogen und die jpa= 
niſche Konftitution verfüntigt. Die Artillerie, die unter dem Oberbefehl 
des Prinzen ftand, war das erfte Korps in Turin, das ſich auf die Eeite 
der Revolution ſchlug. 

Die Minifter waren uneinig. Die einen viethen dem Könige ſich 
zu fügen und dem Berlangen der Aufſtändiſchen nadzufommen, andere 
ſchlugen als Ausweg die Einführung der franzöfifhen Verfafjung vor. 
Viktor Emanuel, der weder feine Ueberzeugung aufgeben, noch das Land 
der Gefahr eines Bürgerkrieges ausjegen wollte, entjagte der Krone zu 
Gunſten feines Bruders, des Herzogs von Genevois, und reifte alabald 
nad Nizza ab. Da fein Nachfolger zufällig in Modena abwejend war, 
fo ernannte er, bis zu der Rückkehr defjelben, ven Prinzen von Carignan 
zum Regenten. 

Der Prinz-Regent ward nur durch Drohungen, und weil er für ven 
Augenblid von jeder Hülfe verlaffen war, zu dem Berfprechen ver Ein- 
führung der fpanifhen Konjtitution bewogen, und nur unter der Be— 
dingung einer Abänderung derfelben und der Zuftimmung des Königs. 
Indeffen wurde eine Kommnifjion von funfzehn Mitgliedern für die 
Borarbeiten zur Berufung eines Parlaments niedergejegt, in der fich 
bejonders der Marquis von Santa-Roja auszeichnete, weldyer ver edelſte 
und beveutendfte Charakter in diefer ganzen Bewegung gewejen, und 
fowohl in Italien als in Franfreih und England, wohin er fich fpäter 
flüchten mußte, einen großen und verdienten Ruf zurüdgelaffen hat. 
Santa-Rofa gehörte zu den in Italien häufigen Erfcheinungen, die, von 
dem tiefen Kontraft zwifchen der Bergangenheit und Gegenwart ihres 
Bolfes ergriffen, eine Wiedergeburt vefjelben um jeden Preis durchſetzen 
wollen, dabei aber die äußere Möglichkeit, Zeit und Umftände, nicht in 
Betracht ziehen, und mehr von einer poetifchen Begeifterung als poli= 
tifchen Berechnung geleitet werden. Dieſe Art der Auffafjung und Be— 
handlung des öffentlichen Lebens hat aber noch nie etwas Großes erreicht. 
Die ftaatlihen Zuftände können nur durch ihrer eigenen Natur ent 
fprehende Mittel, die dem Berftande, aber nicht der Einbildungskraft 
entlehnt werden müffer, erhalten oder verändert werden. Auf dieſem 
Gebiet darf nur die Wirflickeit der Dinge maßgebend fein. Die Des 
geifterung ift bei der Ausführung wichtiger Unternehmungen unentbehrs 
Lich, aber bei der Vorbereitung zu ihnen muß die Berechnung vorherrſchen. 
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Santa Rofa war in den unter bewegten Zeitumftänven felbft von 
begabten Geiftern ſchwer zu wermeidenden Fehler verfallen, die Welt um 
ihn ber von berfelben Leidenſchaft, die ihn durchglühte, für erfüllt zu - 
halten. Was ihn aber von fo vielen feiner Öefinnungsgenofjen aus- 
zeichnet und hochftellt, war feine von jeder Berlodung der Eitelfeit und 
Selbſtſucht freie Ueberzeugung, und die Kraft derfelben fein perfönliches 
Glück ohne Bedenken und Wanken zum Opfer zu bringen. 

Der Prinz von Carignau erfannte jett, als die Berichte aus ben 
verſchiedenen Gegenden bes Landes einliefen, vie Unmöglichkeit des 
Gelingens des von ihm anfangs im Geheimen begünftigten Unternehmens, 
und die Gefahr, der er dabei feine Stellung und Zukunft ausjegte. In 
allen größeren Städten hatte ſich allerdings eine Partei für die ſpaniſche 
Verfaſſung erhoben, aber nirgends, außer in Turin, die Maffe der Bes 
völferung eine Vegeifterung für fie an ven Tag gelegt. Mehrere jarbi- 
niſche Staatsmänner und Generale neigten fi im Stillen längjt zu den 
franzöfifhen Inftitutionen hin, und würden deren Einführung unterftügt 
haben, aber die Aufftellung der Konftitution von Kadir erſchien ihnen als 
ein Wagnif ohne Möglichkeit des Erfolges. Es herrſchte in den aufges 
Härten Klafjen in Piemont wie überall in Italien eine tiefe Unzufrieden- 
heit, aber, mit Ausnahme der Mitglieder der geheimen Geſellſchaften, 
war feine Neigung zu einer volltommenen Umwälzung vorhanden. 
Außerdem war dem Prinz: Regenten durch den aus Laibad) zurücgefehr- 
ten ſardiniſchen Bevollmädtigten Marquis von St. Marjan, befannt 
geworden, daß die nordifchen Mächte entichloffen wären, jeden Verſuch 
zu einer Veränderung in den italienischen Zuftänden mit Waffengewalt 
zu unterbrüden, und daß, wenn Oeſterreich's Macht hierzu nicht aus— 
reihen follte, der Kaifer von Rufland ein Hecr zu demfelben Zwed über 
die Alpen fchiden würde. Bon außen her konnte feine Hülfe erwartet 
werben. Die Lombarden waren nicht gerüftet, und wollten ſich erſt nach 
dem Einrüden der Piementefen in ihr Land erheben. Wenn auch alle in 
und um Turin verfammelten Streitkräfte auf Mailand gezogen und 
Ober: und Mittelitalien in Bewegung gefetst hätten, fo würden Oeſter— 
reih und Rußland vereinigt zulett unfehlbar Sieger geblieben, und nad) 
zweckloſem Blutvergießen ein noch ſchlimmerer Juftand als der bisherige 
eingetreten fein. Diefe Betrachtung über die Lage der Dinge war richtig, 
aber der Prinz ven Carignan hätte fie ſchon früher anftellen können, ehe 
er fich in das Unternehmen einließ. Die Art, wie er ſich plötzlich von der— 
felben zurüdzog und feine Anhänger im Stich ließ, hat ihm, obwohl mit 
Unrecht, ven Vorwurf einer abſichtlichen Treulofigfeit und eines vorbe⸗ 
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badıten Verrathes zugezogen. Er hatte ſich anfänglich der Revolution 
aufrichtig angefchloffen, und erft die Erfahrung, die er von ihrer Macht⸗ 
Lofigkeit gemacht, veranlafte ihn zum Rüdtritt von derfelben. Die Art 
aber, wie er diefelbe aufgab, ift eben fo übereilt und unbeſonnen -wie fein 
Beitritt gewejen. 

Der neue König Rarl Feliz erließ, von den Ereigniffen in Piemont 
in Kenntniß gefegt, von Modena aus eine Erklärung, wonad er bie 
Krone nicht eher annehmen wollte, als biß er der freiwilligen Entfagung 
feines Bruders gewiß geworben, jedes Zugeftändniß an die Revolution, 
jede Beſchränkung der auf ihn gelommenen Gewalt verweigerte, und alle 
biejenigen für Rebellen erklärte, welde die Aufhebung der bisherigen 
Ordnung der Dinge hervorgerufen batten, ober ferner dabei mitwirken 
würben: Zugleich fette fich der in der Lombardei fommandirende Öeneraf 
Bubna mit allen ihm zu Gebote ftehenden Streitfräften, die durch vie 
aus dem Innern Defterreich’8 aufbrehenden Regimenter bald verftärft 
werben follten, gegen die piemontefifche Grenze hin in Bewegung. 

Der Prinz von Carignan, der vorher auf einen nadhhaltigen Wis 
derftand der Neapolitaner, auf einen allgemeinen Aufftand in Italien, 
auf das Miftrauen der übrigen Mächte gegen das Einfchreiten Defter: 
reich's, auf eine Erklärung Frankreich's zu Gunften der Unverlctzbarkeit 
Piemont's gerechnet hatte, ward, ald er ſich in allen diefen Erwartungen 
getäufcht fah, von einer gänzlihen Nathlofigfeit ergriffen. Anftatt das 
von ihm eingefette Minifterium und die Junta von Turin auf die Uns 
möglichkeit des Gelingens ihrer Pläne hinzumeifen, und gemeinfam mit 
ihnen, auf die der fonflitutionellen Eadye geneigten Truppen geftütt, 
über die Unterwerfung mit dem abwejenden Könige zu unterhandeln, 
entfloh er heinlih nad Novara, legte dort feine Stelle als Regent 
nieder, und ftellte fi tem von Karl Felir zu feinem Stellvertreter er= 
nannten Öeneral Orafen de Ia Torre zur Verfügung. Wenn er, anftatt 
einen fo jelbftfüchtigen und Heinmüthigen Entfchluß zu faſſen, eine feftere 
Haltung gezeigt hätte, fo würde ſelbſt Defterreih, um ſchnell die Ord— 
nung wiebderherzuftellen und Blutvergießen zu verhindern, ven König zu 
einigen Zugeftändniffen bewogen haben. 

Der von dem Prinzen von Carignan kurz vor deſſen Flucht zum 
Krieggminifter ernannte Santa: Rofa waffnete fid) mit dem Muthe der 
Verzweiflung, fammelte, was er von Truppen aufbringen fonnte, und 
rechnete noch immer auf die Möglichkeit, von dent Könige Karl Felix 
wenigſtens einige Verbefferungen in den Stantseinrihtungen zu er— 
zwingen. Genua und das weftliche Piemont hatten ſich unterdeſſen für 
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bie Konftitution erffärt. Aber es blieb Feine Zeit mehr übrig, um von 
biefen Umftänden für die Vertheibigung der Nevolution Bortheil zu 
ziehen. Der Graf ve la Torre hatte die dem Könige treu gebliebenen 
Negimenter zufammengezogen, ſich Novara's bemächtigt, und feine Vers 
einigung mit dem General Bubna, der den Teffin überſchritten, bemerf- 
fteligt. Santa-Rofa, der ſich perfönlid an die Spitze der konftitutionellen 
Truppen geftellt, war zu ſchwach, und mußte endlich der Nothmwentigfeit 
weichen. Am 10. April zog de la Torre in Turin ein. Die Junta hatte 
fih am Tage vorher aufgelöft. Die Citadelle ging ohne Widerftand über. 
Die Leiter der Bewegung hatten die franzöfifche Grenze überfchritten oder 
fi nad Spanien eingeſchifft. Der königliche Oberbefehlshaber de la 
Torre zeigte fich fo gemäßigt und fchonend, daß er fpäter dem Hofe ver— 
dächtig, und durch den der abfolutiftifchen und Herifalen Partei angenehs 
meren Orafen Thaon di Nevel di Pralungo erfegt wurde. Von ben 
- Anftiftern und Leitern des Aufftandes wurden 22 zum Tode und 43 zu 
Gefängnißftrafen verfhiedenen Grades verurtheilt. Nur ein einziger, 
ber Kapitain Garelli, wurde hingerichtet. Santa-Roſa war nad) Frank 
reich entfommen. 

Der König Karl Felix fchloß, ehe er noch in feine Staaten zurüds 
gelehrt war, einen Vertrag mit Defterreich ab, vermöge befjen ein öfters 
reichifches Korps von 12,000 Mann vierzehn Monate lang die Feftung 
Aleſſandria und die Gegend von Strabella bis nach Bercelli befegt hielt, 
um jedem Verſuch zu einer neuen revolutionairen Erhebung ſogleich ent= 
gegentreten zu können. In ber ſardiniſchen Monarchie wurde wieder in 
dem feit Napoleon’8 Sturz betretenen Gleiſe fortregiert, ohne daß bie 
während der legten Bewegung zu Tage gefommene Unzufriedenheit des 
Bolfes den Hof auf einen befjeren Weg geführt hätte. Indeſſen ſchritt 
bie Reaktion, ungeachtet großen Drudes im Einzelnen, im Ganzen 
weniger gewaltfam und blutig als in Neapel und GSicilien, vor. Die 
Leidenſchaften waren in Piemont nicht fo heftig entzündet gewefen, und 
ber erntere und gehaltwollere Charakter des Bolfes hielt von zu großen 
Ausihweifungen zurüd. Obgleich die Revolution das Königreich Neapel 
viel rafher und allgemeiner ergriffen hatte, jo war bagegen in Piemont 
ber Samen der politiihen Aufklärung und Freifinnigfeit auf einen dank— 
bareren Boden gefallen, und follte, wie die Folgezeit bewiejen, tiefer 
wurzeln. 

Oeſterreich hatte durch die Unterdrückung der Revolution in Neapel 
und Turin ein viele Jahre hindurch unbeſtritten gebliebenes Recht zu 
einer oberſten Aufſicht über alle italieniſchen Staaten erlangt. Die ganze 
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Halbinſel ſchien im politifcher Beziehung ein Appendir der Öfterreichifchen 
Monarchie geworden zu fein. Die Grundſätze des heiligen Bundes 
waren von,dem Fürften Metternich, der vielleicht unter allen damaligen 
Staatemännern immerlih am wenigften an fie glaubte, äußerlich am 
erfolgreichften venvirflicht worden. Italien war unter das alte Joch zus 
rüdgefehrt. Spanien hätte von diefem Augenblicke an das ihm bevor- 
ftehende Schidjal vorausfehen können. In Deutſchland, dem Königreich 
der Niederlande, jelbft in England und der Schweiz, ſchien der ftaatlichen 
Entwidelung eine Zeit lang ein Stillftand auferlegt zu fein. In Franke 
reich [hwanfte Alles unentichievden hin und her. Die Scheu der Reg'e— 
rungen vor jeder von ihnen nicht vorgezeichneten Bewegung und bie 
rathloſe Ungewißheit der Völker verlieh jener Epoche in mancher Bezie— 
bung das Unjehen eines Nüdjchrittes in das Dunkel der Bergangenbeit. 
Es war dies aber eine Täuſchung. Der Uebergang der Ideen in die 
Wirklichkeit ward allerdings aufgehalten, fie jelbft aber fonnten, da fie 
durch nichts Beſſeres erjegt wurden, von feinem äußern Drud erreicht 
werden, und breiteten fi im Stillen immer weiter aus, 


6. Innere Zuftände Deutſchland's von dem wiener Kongreß au 
Bid zu der wiener Schlußakte. 


Die Freunde des Friedens und der Gefittung waren lange gewohnt 
gemweien, Napoleon ald das größte Hinderniß für die Ruhe und Wohls 
fahrt der Menjchheit anzufehen. Dieje Ueberzeugung der Beſſeren, die 
in dem Herzen der Völker einen Wiederhall fand, hatte viel dazu beis 
getragen, dem Kampfe gegen ihn zulegt eine fo große Ausdauer und 
Einmüthigfeit zu verleifen. Man hatte ſich der Erwartung hingegeben, 
daß mit dem Sturze des Eroberers eine Zeit des Glüdes und der Ber 
friedigung eintreten würde. Dieſe Hoffnung ward nicht erfüllt. Sein 
Verſchwinden wurbe vielmehr das Zeichen zu einer faft eben fo großen nur 
anderen Bewegung als diejenige, an deren Spite er felbft gejtunden. 
Die Alles umfaſſenden Kriege, die unter ihm das europäifche Feſtland 
erſchüttert hatten, follten allerdings für lange Zeit ganz aufhören. Aber 
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Beder, Weligeſchichte. 8. Aufl. XVIL 6 


—⸗ 


82 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


berftreit ver Principien und Intereffen zwifhen Dynaſtien und Natioren, 
zwijchen beworrechteten Klaſſen und ver Maffe ver Bevölkerung ein, wie 
in ſolcher Ausdehnung vorher nie vorhanden gewefen, und von denen in 
dem Menſchenalter nah Napoleon's Fall der größte Theil Europa’s 
ergriffen werden follte. Die Bewegung der von der franzöfifchen Revo— 
Iution angeregten Ideen, denen von Napoleon’8 Despotismus in Frank⸗ 
reich ein gewaltfamer Stillftand auferlegt worden, bradh nad feinem 
Sturz nicht nur wieder auf ihrem urfprünglihen Boden von Neuem aus, 
fondern theifte fih auch den meiften übrigen Völkern mit, die theils durch 
die langen Kriege, theil8 durch den lebhafteren geiftigen Verkehr in eine 
viel nähere gegenfeitige Berührung als früher getreten waren. Während 
Napolcon den Samen der Freiheit in Fraukreich nicht zur Reife fommen 
fieß, wurden einzelne Körner deffelben durch die von ihm erregten Kriegs— 
ftürme in die Ferne getragen, und fanden faft überall einen empfäng- 
lichen Boden vor. Napoleon ließ der Welt, nachdem er in äußerem 
Kampfe befiegt worden, als Vermächtniß feines eigenen Weſens, die ine 
nere Unruhe zurüd, die ihn felbft verzehrt hatte. Gegen alle Erwartung 
nicht blos der Machthaber, fondern felbft der Denker, kehrte mit dem 
Berfchwinden des Eroberer8 nicht der Friede unter die Menſchen zurüd. 
Der Unterſchied zwijchen der Epoche Napoleon’8 und der ihm folgenden 
lag vornehmlich darin, daß es fi nicht mehr um den Ruhm und 
die Herrſchaft eines einzigen Mannes handelte, daß nicht mehr Alles 
durch Schlachten entjchieven wurde, föndern die Intereffen der Völler 
jede andere Rüdficht überwiegend hervortraten, äußere Kämpfe nur aus— 
nahmsweiſe ald Zeichen einer inneren Gährung ausbradhen, das Wefent- 
liche aber in der fortdauernden Arbeit der einander gegenüberftehenven 
politiihen Prineipien und Inftitutionen beftand. Selbft die religiöfen 
und kirchlichen Ideen, die während des adhtzehnten Jahrhunderts fo tief 
in den Hintergrund getreten waren, und die Napoleon fo willtührlich zur 
Erreihung feiner befonderen Zwecke herbeigezogen hatte, erholten ſich 
nad) feinem Sturz von ihrer langen Lähmung, und vermehrten durch 
den Kampf, den fie entweder gegen einander oder bie politifche Richtung 
ber Welt unternahmen, ven Widerftreit der Meinungen und die Schwan 
fung, von denen die Menfchheit feit der franzöfifchen Revolution ergriffen 
worden. z 
Nirgends, ausgenommen in Frankreich felbft, follte ver feit 1789 im 
Europa eingetretene Umſchwung tiefer als in Deutſchland nachwirken, 
nur daß, der Natur des Volkes und den vorhandenen Umftänden gemäß, 
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ber nene Geift der Zeit fidy unter den Deutichen mehr in Theorien und 
Spyitemen, in vereinzeltem und lange vergeblid, bleibendem Ringen nad) 
Erreichung eines befjeren Zuftandes, als in rafhem Handeln und einem 
erreichbaren Zwede verfolgenden einmüthigen Zuſammenwirlen ver 
Öleihgefinnten ausſprach. 

Deutſchland hatte durch Napoleon's Uebermacht in den Augen der 
Welt am meiften gelitten und durd) ihn die empfinblichften Wunden em— 
pfangen, England war von den Franzofen nie erobert, Rußland nur 
angefallen, Spanien nur furze Zeit über befiegt worben, und Dtalien, 
das fein ſelbſtſtändiges Ganzes gebildet, hatte eine nie bejeflene Unab— 
bängigfeit auch nicht verlieren können. Aber ein Theil Deutſchland's war 
nit nur vollkommen abgerifien, fondern der alte Verband der deut— 
ſchen Bölter gelöft, und die Nation eine Reihe von Yahren hindurch 
von einer fremden Macht unterjocht geweſen. Auf ver anderen Seite 
hatte, fobald e8 zu dem letzten Entſcheidungslampfe kam, kein anderes 
Bolf fo viel zu Napoleon’8 Sturz beigetragen. Die Hoffnung auf eine 
glüdlichere Zukunft nach der Befiegung des allgemeinen Drängers war 
nirgends fo lebhaft als in Deutichland gehegt worden. Denn es gab 
dajelbft auch am meisten Verſäumtes nadyzuholen, und e8 hätte, wenn 
eine wirflihe Wiedergeburt des deutſchen Volkes erfolgen jollte, eine 
neue Grundlage für das nationale Leben gelegt werden müfjen, da die 
früher beftandene, dem Mittelalter angehörige, fi als unbraudbar er= 
wiejen hatte Der vom wiener Kongreß gejchaffene deutſche Staaten- 
bund konnte nicht für das Yundament eines neuen Deutſchlands gelten. 
Es mar eim bürftiger, von der Noth und Eile errichteter Bau, ber 
Vergangenheit und Gegenwart des Volkes, für das er beftimmt wurbe, 
unwürdig. 

Der Werth der menſchlichen Inſtitutionen muß nicht nach ber 
Zeit ihres Sinlens, fondern ihrer Kraft beurtheilt werben, denn jonft 
gäbe es zwiſchen ihmen feinen Unterſchied, da fie meift auf ähnliche 
Art endigen. Die alte deutſche Reichsverfaſſung, die nur deshalb zuletzt 
jo morjd und hinfällig geworben, weil fie feine zeitgemäßen Verbeſſe— 
zungen erfahren, hatte Deutjchland einft groß und mächtig gemacht. Der 
deutſche Bund dagegen, obgleich ſchon feit fo langer Zeit vorhanden, 
vermag feinen einzigen Tag des Ruhmes für ſich aufzumweifen, und wird 
in der Schätzung der Nachwelt eine jehr niedrige Stelle einnehmen. Dan 
lann von ihm nicht fagen, daß er veraltet, da er nie ein wahrhaftes Leben 
bejejjen, fondern daß er ohnmächtig ift. Er hat fich nur dadurch bisher 
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erhalten, daß er feinen Angriff des Auslandes erfahren, und feine Bes 
fümpfung von Innen heraus an der Uneinigkeit feiner Gegner ſcheitern 
mußte. Der aufgeflärte Theil des deutichen Volkes fühlte fih von diefer 
Schöpfung des wiener Kongreſſes durchaus unbefriedigt, und follte durch 
bie Art ihrer Wirkſamkeit tief verletzt werben. 

Der Kampf gegen bie franzöſiſche Uebermacht war, obgleidy er zu= 
letzt nur durch die Waffen entſchieden werden fonnte, doch nirgends fo 
ſehr durch die Ideen als in Deutfchland vorbereitet worden, und nir— 
gends hatten wiederum biefe Ideen einen fo fruchtbaren Boden als in 
dem Theile Deutjchland’8 gefunden, der den Stern des preußiſchen Staa— 
tes ausmadt. Don DOefterreih, obwohl fein Fürftenftamnt Jahrhun— 
berte lang die deutjche Kaiferfrone getragen, war Deutfchland immer nur 
als ein Mittel zur Erhaltung feiner Macht und feines Einfluffes in Eu— 
ropa benußt worden. Sein Echwerpunft lag außerhalb der deutichen 
Nationalität in feinen außerdeutfhen Beftanptheilen. Ein rein deutfches 
Deiterreih würde kaum eine Macht zweiten Ranges fein. Preußen aber, 
obgleich jeit der Theilung Polen’ mit flavifhen Elementen belaftet, war 
feiner Natur nad) deutjch geblieben, und hatte nach den Tagen des Un— 
glüds ver Alem die Erinnerung an feinen deutſchen Urfprung zu be= 
leben, und feine deutſche Volksthümlichkeit zw ftärten geſucht. Cine 
Menge bedeutender Männer in allen Richtungen hatte, wenn auch aut= 
berhalb der preußifhen Grenzen geboren, Preußen zu ihrer Heimath er⸗ 
foren und von dort aus für die Befreiung des ganzen Deutſchland's 
gewirkt. Zu ihnen gehörte Stein, der die Kräftigung des preußifchen 
Staates zu einer Zeit unternahm, wo das übrige Deutſchland der frem— 
den Herrſchaft am tiefiten verfallen war, und Fichte, der für den erften 
deutſchen Gelehrten gelten kann, der in der allgemeinften aller Wiffen- 
ſchaften, der Bhilofopbie, ein Mittel zur Belebung nationalen Sinnes 
fand. Der Tugendbund, der durdy den von ihm gehegten und ausge- 
bildeten Geiſt die fpätere friegerifche Erhebung vorbereiten half, war in 
Preufen entjtanden. Diejer Staat, der ſchon feit lange auf einen gro= 
fen Theil Deutſchland's eine bejondere Anziehungskraft ausgeübt, war 
in der Zeit des Unglüds und der Prüfung das Aſyl gewejen, wohin der 
deutſche Patrietismus feine anderswo verfolgten Penaten gerettet hatte. 
Bei Ausbrud des Kampfes hatte Preußen durch das von ihm aufge 
ſtellte Beifpiel und die von ihm geleifteten Dienfte das übrige gefeffelte 
oder unentſchloſſene Deutſchland mit fid) fortgerifjen, und dadurch das 
Ganze gerettet. Preußen hatte durch feine Ideen wie durch feine Waf- 
fen eine Zeit lang eine Stellung eingenommen, bie das Größte für die 
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Zukunft erwarten lief. Aber es follte durch die Schuld feiner Lenker 
von diefer Höhe wieder bedeutend herabjteigen. . 

Die deutſche Nationalität war durch den breißigjährigen Krieg, wo 
Deutſchland faft ein Menfchenalter hindurch der Tummelplatz der meiften 
Bölter Europa's gewefen, und über fein Schidfal mehr fremde als ein= 
beimifche Einflüffe entſchieden hatten, fo tief zerrüttet worden, daß fie 
eine Zeit lang von innerer Auflöfung bedroht zu fein ſchien, und viele 
Jahre vergingen, bevor fie dem zu einer Wiederherftellung führenden 
Weg zu finden vermochte. Die Reichsverfaſſung, die gegen das Aus— 
land feine Sicherheit bot, war zugleich jedem Fortſchritt im Innern hin⸗ 
berlih. Sie hatte allmählig einen ebenfo verfallenden als unbewegliden 
Buftand hervorgebracht. Bei der. Abwejenheit aller wahrhaften Einheit 
und bem immer fühlbarer werdenden Sinfen der alten unbrauchbar ge= 
worbenen Einrichtungen wäre die deutſche Nation als ein bewußtes 
Ganzes verloren gewefen, wenn nicht für die politifche Zerfplitterung 
und Ohnmacht ein Erfat eingetreten, und ein neues Belebungsmittel 
fi dargeboten hätte. Ein ſolches erfdien in der großen Litteraturepodhe, 
die mit Klopftod und Leffing begann, und bie ein halbes Jahrhundert 
lang theil® unmittelbar durch ihre Schöpfungen, theil® durch deren Eins 
wirkung, ganz Deutfchland ergriff. Diefe befonders in ihren höchſten 
Sphären, wie Poeſie und Philofophie, reihe Schriftwelt war der Mag— 
net, von dem bie beutfchen Völker angezogen und zufammengehalten 
werben follten. 

Diejes emporftrebende, einige, ideale Deutfchland, das über dem 
finfenten, zerrijjenen materiellen lag, tonnte allerdings nicht den zuneh— 
menden ftaatlihen Verfall des letteren aufhalten, jhütte aber wenig— 
ftens den Kern des nationalen Dafeins vor Fäulnig und Auflöfung, 
und bewahrte ihn für eine befjere Zukunft auf. Im Gegenſatz zu den 
meiften andern Bölfern mußte das deutſche feinen Halt in dent geis 
ftigften aller Elemente, der Sprache und deren künſtleriſchen Gebilden, 
ſuchen. Aus diefer eigenthümlichen Yage ging unter den höheren Schich— 
ten der Nation eine gewiffe Freiheit der Anſchauung und Bildung herz 
vor, bie aber nicht die Tiefe und Maffe durchdrang, und veshalb einen 
nur beſchränkten Einfluß auf die übrige Welt äußern fonnte. Indeſſen 
war biefer intelleftuelle Hebel der einzige, der damals vorhanden und 
möglidh war, und deßhalb von unermeßlichem Werth. 

Diefe Litteratur, die lange die einzige bewegende Kraft Im beuts 
ſchen Leben bilden ſollte, hatte ihren Sit auf ven proteſtantiſchen Unis“ 
verfitäten. Es war natürlich, daß dieje Inftitute, von denen die höchſte 
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feit Jahrhunderten von Deutfchland vollbrachte That, die Neformation, 
ausgegangen, auf den gefammten Entwidelungegang der Nation ein: 
wirften. Sie bildeten den geiftigen Kitt, ber einen großen Theil der 
einflußreihen Klaffen unter einander verband. Da fie die Wiffenfhaft 
nicht blos überlieferten, fondern auch vermehrten, fo wurde felbft das 
fatholifhe Deutſchland in den Kreis ihrer Beziehungen hineingezogen, 
und jede höhere Richtung von ihnen berührt. Obgleich die größten 
ſchaffenden Talente meift nicht auf den Univerfitäten felbft thätig warem, 
fo hatten fie doch faft alle auf diefen Anftalten ihre Bildung erhalten, 
und die Ergebnifle ihres Strebens wurden erft von bort aus zu einem 
Gemeingut der Nation gemacht, | 

Die Univerfitäten hatten an den großen Zeitereigniffen vor und 
während ber Befreiungsfriege den Tebendigften Antheil genommen. 
Manche ihrer berühmteften Lehrer hatten ala Mitglieder des Tugend- 
bundes eifrig im Stillen gewirkt, oder durch Wort und Schrift ſich offen 
bei der Bekämpfung der Fremdherrfchaft betheiligt, ımd die meiften Zög- 
linge waren 1813 dem preußischen Waffenrufe gefolgt. Ben den Uni— 
verjitäten, gewohnt dem im feiner Mehrheit feit lange verftummten 
dentfchen Volfe Zunge und Feder zu leihen, war das Zeichen zu ber 
Wiedergeburt Deutichland’8 ausgegangen. Als die Machthaber die er— 
regten Hoffnungen nicht erfüllten, gab fi in den afademifchen Kreifen 
die größte Berftimmung kund. 

Die den deutſchen Univerfitäten eigenthümlichen Vorzüge waren 
aber aud von erheblichen Mängeln begleitet. Die mittelalterthümlichen 
Formen, die fi auf ihnen erhalten, hatten ihnen etwas Einfeitiges, 
Zunftartiges verliehen. Lehrer und Lernende bewegten ſich im zu abge— 
ſchloſſenen, ver Wirklichkeit fernliegenden Zuſtänden. Es war nicht ohne 
bedeutende Uebelſtände geblieben, daß die Profeiforen faft für bie ein- 
zigen Denker der Nation, und die Studirenden fir den einzig freien 
Theil der deutjchen Jugend galten. Dergleihen Monopole und Privi— 
legien werden zulegt denen felbft gefährlich, zu deren Vortheil fie gemacht 
zu fein fheinen. Cine große Unbeholfenheit in der Prari® war auf 
diefen Iuftituten zu häufig geworden, um nicht ihrer Wirkſamkeit, unge- 
achtet aller theoretifchen Höhe, Eintrag zu thun. Diefe Mängel wur: 
den bei dem Umſchwunge, den das deutfche Leben durch die Befreiungs— 
kriege befommen, gefühlt, und follten möglichft Befeitigt, und zwiſchen den 
Feen und der Realität eine innigere Verbindung, wie unter manden 
andern Nationen ſchon längft beftand, hervorgebracht werden. Aber in 
der Wahl der zu diefem Ziele führenden Mittel, in ven Mifgriffen unv 
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Uebertreibungen, trat die. urſprüngliche Unbelanntfchaft mit der Welt und 
Wirklichkeit, die fo lange genährt worden, hemmend hervor, und verei⸗ 
telte die gefaßten Entſchlüſſe. 

ALS das.größte Hindernif einer nationalen Wiedergeburt Deutſch⸗ 
land's mußte die Zerfplitterung in eine Menge meift unbedeutender 
Staaten angefehen werden. Das veutfche Volt fchien auf dieſe Art nur 
wegen feiner TFürftenhäufer vorhanden zu fein, da eine ſolche Zerriffen- 
heit fonft feinen Sinn gehabt hätte. Das immer tiefere Sinken des 
deutſchen Reiches und feine endliche Auflöfung war weniger durch die 
Uebermadt der Fremden als durch die Selbſtſucht der einheimifchen Re— 
gierungen herbeigeführt worden, bie feit Jahrhunderten gewohnt gewefen, 
bas Allgemeine unbedingt ihren befonderen Zwecken aufzuopfern. 

Die Univerfitäten ftellten, mehr als Anftalten der Art in anderen 
Ländern, die deutſchen Zuftände mit ihren Vorzügen und Gebrechen bar. 
Die Studirenden theilten fi, wie die Nation in eine Menge von Staas 
ten, in viele einzelne Landsmannſchaften, Orden, Verbindungen, welche 
bie Zerfplitterung des großen Ganzen im Kleinen wievergaben. In ven 
Gewohnheiten und Sitten der jungen Alademiker war, wenn auch in ver» 
zerrter und fnabenhafter Geftalt, von dem Geiſte des Mittelalters mehr 
al8 in anderen Klaſſen übrig geblieben. Die rohfte Selbfthillfe, pie 
gröbfte Verlegung der von der Übrigen gebildeten Welt anerfannten Fors 
men und Regeln galt für ein Attribut und Privilegium des Univerfitäts- 
lebend. Dieſe Uebelſtände waren früber wenig oder gar nicht gefühlt 
worden, da bie Deutihen, was ihr äußeres Dafein betrifft, fich large, 
ohne Wahl und Freiheit, in den von der Vergangenheit worgezeichneten 
Gleiſen fortbewegt hatten. Während der Fremdherrſchaft war endlich 
ein anderer Geift erwacht. Bon der Einmüthigfeit, welche die meiften 
deutſchen Bölfer eine Zeit lang während des Kampfes gegen die Fran— 
zojen befeelt hatte, ermuthigt, warb von einer Anzahl fi) über das ber» 
kömmliche Treiben erhebender Studenten eine Reform des afademifchen 
Lebens beſchloſſen. In die Stelle ver einzelnen Landsmannſchaften, aus 
dem Princip der Zerfplitterung entftanden, follte eine einzige große Ver— 
bindung, die allgemeine deutjche Burfchenfchaft genannt, treten, von ber 
die Studirenden auf den einzelnen Univerfitäten nur Fraktionen bilveten, 
und in biefer theoretifhen intellektuellen Einheit ſich die anzuftrebende 
praftiihe und politifche der ganzen Nation vorbereitend anfündigen, 
Jena, das durch feinen freien und fühnen Forfhungsgeift eine Zeit lang 
alle anderen Akademien überflügelt hatte und immer noch bebeutend ges 
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blieben, war der Haupiſitz dieſer Bewegung. Auch war er zu ihrer 
Verbreitung beſonders vortheilhaft gelegen. 

Mit dieſer beabſichtigten Reform des Univerfitätslebens wurde eine 
andere ſchon früher begonnene der gefammten Jugenderziehung in Ver- 
bindung gebracht. Ludwig Jahn, Lehrer an einer Schulanſtalt in Ber- 
Iin, hatte in den letzten Jahren wor den Befreiungsfriegen die in Deutſch⸗ 
land lange vernachläſſigte Gymnaſtik unter dem Namen Turnkunſt wieder 
zu Ehren gebracht, und auf ihre Nothwendigkeit in moraliſcher und phy⸗ 
ſiſcher Beziehung hingewieſen. Dahn verfolgte aber nicht blos einen pä- 
dagogiſchen Zweck. Nach feiner Meinung follte eine verbefferte Bildung 
ber Jugend auf eine nationale Wiedergeburt Deutſchland's vorbereiten. 
Das Turnen war nur ein Mittel, die Perfönlichkeit kräftiger und zur 
Erreihung des vorgefeßten Zieles tauglicher zu machen. Es fchmebte 
ihm eine vollklommene Umgeftaltung des deutſchen Lebens, obwohl in un- 
beftimmten und unflaren Bildern, vor. In Jahn's Geiſt, der eine tüch- 
tige, aber einfeitige und mit der Welt im Ganzen und Großen durchaus 
unbelannte Natur war, zogen die verſchiedenſten Elemente in der Ent: 
wickelungsgeſchichte der Menſchheit, ohne Einheit und Verbindung durch 
einander hin. Es begegneten fidh in ihm Eindrüde aus dem öffentlichen 
Leben der Griechen und Römer und ihrer volfsthümlichen Berfaffung 
und Erziehung mit Erinnerungen an das vereinzelt und gebrochene Da= 
fein des deutſchen Mittelalters, ſich gegenfeitig anziehend und abſtoßend, 
und von ihm willkührlich und oberflächlich, mehr der Form als dem Ge⸗ 
halt nach, aufgefaßt. 

Dieſe beide Richtungen, eine Reform des Univerſitätslebens und 
ber Jugenderziehung, ſollten, ohnedies unter einander nahe verwandt, 
und von gleichgeſinnten Perſönlichkeiten vertreten, auf eine volksthüm— 
liche und ftaatlihe Erneuerung Deutfchland’s hinarbeiten. Bei Mäãßi⸗ 
gung und Umſicht hätte für dieſen Zweck, obgleich ſeine vollſtändige Er- 
reichung auf dieſem Wege immer unmöglich geweſen wäre, Manches 
vorbereitet werden können. Aber die geringe Kenntniß und Berückſich⸗ 
tigung der Welt und Wirklichkeit, die Selbſtüberſchätzung und die Ver— 
blendung über die entgegenſtehenden Hinderniſſe, deren ſich die Förderer 
dieſer Idee ſchuldig machten, ließ ihr Unternehmen ſcheitern. 

Die dritte Säkularfeier der Reformation, die in diefe Zeit ( 1817) 
fiel, follte Gelegenheit zu einer Darlegung diefes neuen in den alade⸗ 
miſchen Kreiſen entſtandenen Geiſtes geben. Der König Friedrich Wil: 
helm III. von Preußen wollte dieſem religiöſen Erinnerungsfeſt diesmal 
eine beſondere Bedeutung verleihen. Nicht nur daß er ſich mit ſeinem 
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Hofe nach Wittenberg begab, um dort den Orumbftein zu einer Denl⸗ 
mal für den deutfchen Neformater zu legen, ſondern er hatte auch bie 
Rutheraner and Reformirten in feinen Staaten zu einer Bereinigung 
anter einem gemeinfamen Symbol und Kultus eingeladen. Es ward 
diefer Aufforderung auch über Preußen hinaus Gehör gegeben, und es 
zeigte ſich, daß, ungeachtet der urjprünglichen Berfchiedenheit zwifchen 
dem Belenntniffe Melanchthon's und Kalvin’s, diefer Gegenſatz allmäh- 
lig alle thatſächliche Anwendbarkeit verloren hatte. Nur Geiftliche und 
Theologen ftritten bier und da Über die Wahrheit und Rechtmäßigkeit 
diefer Bereinigung, dad Volk nahm daran feinen lebendigen Antheil mehr. 
Obgleich die Befeitigung diefer im Schoße des Proteftantismus entftan« 
denen Trennung wünſchenswerth geweſen, fo hat fie doc) feine bedeu— 
tenden Folgen gehabt. Der eigentliche Kampf auf diefem Gebiet wurde 
nicht von den beiden proteftantifchen Kirchen, fondern won den innerhalb 
jever derfelben einander gegemüberftehenden Parteien, den Orthodoxen 
und Rationaliften, geführt. Erftere wollten das Ehriftenthum als eine 
unmittelbare göttliche Offenbarung, zu unbedingter Annahme und Un: 
terwerfung verpflichtend, die Anderen als das Ergebniß einer im Men- 
ſchengeiſte felbft vorgegangenen inneren Arbeit, und deſſen Beurtheilung 
übergeben, angefehen wiſſen. Für die Einen war das Chriſtenthum 
ein unbewegliches und undurchdringliches Myſterium, für die Andcren 
eine von den moraliſchen und intellektuellen Bedürfniſſen der Menſch— 
heit abhãngige und den Wandelungen der Zeit unterworfene Lehre. Ob⸗ 
gleich dieſe verſchiedenartige Auffaſſung der chriſtlichen Idee ſo alt wie 
deren Erſcheinung in der Welt ift, fo tritt der Streit darüber in fried⸗ 
(ihen und glüdlihen Zeiten gewöhnlich zurüd, bis er, fobald die Men—⸗ 
ſchen von innerer und äußerer Unruhe ergriffen find, wieder hervorges 
ſucht wird, und zu neuen vergeblihen Verſuchen einer unmöglidyen Lö— 
fung Gelegenheit giebt. 

Ein erfreulihe® Zeichen war e8, daß diefe Eährlarfeier der Nefor: 
mation feine Spannung und eindfeligkeit zwifchen Katholiten und Pro: 
teftanten, felbft da nid;t, wo fie vermijcht unter einander wohnten, hervor= 
tief. Aber die nach dem Sturze Napoleon’s wieder hervertretende Bedeu⸗ 
tung des Papſtthums, die Wiederherftellung des Jeſuitenordens, und bie 
in Sranfreih, Belgien und in einem Theile der Schweiz ſich anfündi- 
gende ultramontane Bewegung ließ feine lange Fortdauer diejes glüdli- 
chen Einverftändniffes erwarten. 

Wenn in Wittenberg das Gedächtniß der Reformation von dem 
mächtigften proteſtantiſchen Fürſten auf dem Kontinent in officieller 
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Weiſe begangen wurde, fo geſchah dies anf einer anderen Stelle In 
Deutichland in populairer form, melde aber durch bie befonderen bins 
zutwetenden Umftände ein großes Auffehen erregen follte. Bon der 
Burſchenſchaft in Jena und ihren Oefinnungsgenofjen in ver Nähe und 
Ferne ward dazu der 18. Dftober und die benachbarte Wartburg erlefen, 
wo Luther fein in litterarifcher wie in religiöfer Beziehung unfterbliches 
Werk, die Bibelüberſetzung, vollendet hatte. Es wurde aber mit ber 
firhlichen mod) eine andere Feier, die Erinnernng an den Sieg bei Leip⸗ 
zig, welder der franzöfifchen Herrſchaft in Deutfchland ein Ende machte, 
verbunden. Es ſollte auf diefe Art eine innere Verwandtſchaft zwiſchen 
ber religiöfen und nationalen Befreiung angedeutet, und ber Papft und 
Napoleon gemiffermaßen auf dieſelbe Stufe ald Gegner. des deutſchen 
Bolles geftellt werden. Diefe Idee zeugte bei ihren Urhebern von we— 
nig politifhem Talt. Denn eine Partei, bie mit ihren Meinungen 
ganz Deutfchland umfaffen wollte, hätte nicht diejenige Neligion, zu wels 
cher die eine Hälfte der Nation gehörte, ald etwas Fremdes oder Feind⸗ 
liches betrachten dürfen. Eine wahrhaft ſtaatliche Einfiht würde unter 
folhen Umſtänden bie volfsthümliche Bewegung durchaus von ber lirch⸗ 
lichen getrennt, und lettere fich ſelbſt überlaffen haben. Aber ver Geift, 
ber diefe neue vaterländifche Partei, von der die Burſchenſchaft den 
Kern ausmachte, befeelte, war ein durchaus norbdeutfcher und proteſtan⸗ 
tifcher, und legteres nicht blos im weiteren moralifchen, fondern auch im 
engeren Tonfejlionellen Sinne des Wortes. Die Feſſeln des fo lange 
bejtandenen deutſchen Partifularismus machten fi demnach aud) bei 
benen geltend, die von ihren Nachtheilen überzeugt waren. Es war das 
mals und follte noch lange nachher unmöglich bleiben, eine Formel aufs 
zufinden, die von den verſchiedenen Fraktionen der deutſchen Nationalität, 
als ein gemeinfamer Ausdrud ihres Weſens, hätte unterzeichnet werben 
fönnen. Durch diefe Beimifhung einer ausfchliegenden religiöfen Rich— 
tung mußte der deutſche Patriotismus jener Zeit feine andersgläubigen 
Landsleute von fich entfernen, und er würde, auch ohne die fpätere Ber- 
folgung und Unterbrüdung von Seite der Regierungen, nicht ganz 
Deutfchland an ſich gezogen haben. Eine Erhebung über die kirchlichen 
Unterfchiede ift die unerläßliche Bedingung jedes die Gefammtheit des 
deutfchen Volles in Anſpruch nehmenden Wirkens, Die Einigung muß 
auf einem Gebiet gejucht werben, wo feine unüberfteiglihen Schranfen 
vorhanden find, 

Diefe halb politifche Halb religiöfe Feier auf der Wartburg würde 
bei der Aufmerkfamleit, Die damals die Ereignifle des alademiſchen Les 
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bens unter einem Theile des deutſchen Publikums erregtem, nicht unbes 
achtet geblieben fein, aber ohne einen befonderen Umftand nicht die fpäter 
eintretenven Folgen gehabt haben. 

Am Ende der Feier, bei der fi) auch der Landſturm ber Umgegend 
‚beteiligte, wurden Reden für Deutſchland's Ruhm und Größe gehalten, 
in welchen bie Nothwendigfeit feiner Einheit und damit eim großer Wir 
verfpruch gegen feine gegenwärtige Geſtaltung hervortrat. Zuletzt wur⸗ 
den von der aufgeregten Menge, in Nachahmung der Art, wie einſt 
Luther die päpftliche Bulle behandelte, einige den deutfchen Baterlande 
freunden befonders anftöhige Werfe, in welchen die ſchon damals begin: 
nende Reaktion ſich deutlich ausſprach, unter vielen Zeichen des Spottes 
und der Verachtung verbrannt. Unter den Schriften, bie von einem 
folden Banne getroffen wurden, befanden ſich die Erzeugniſſe einiger 
am preußifchen Hofe in befonderem Anſehen ftehenden Gelehrten und 
höheren Beamten, wie: „Weber Souverainetät und Staatsverfafjungen 
von Friedrich Ancillon“, der Lehrer des Kronprinzen von Preußen ges 
wejen, „Coder der Gensd'armerie von Albert von Kamp” und Alles, 
was von den Werfen des Geheimen Rathes und Profeffors Schmalz aufs 
gefunden worden. Diefer Letztere hatte ſich durch feine Angriffe auf den 
Tugendbund umd die von ihm verſuchte Durchführung der Behauptung, 
daß das preufiiche Bolt 1813 bei dem Kampfe gegen die Franzoſen 
blos eine einfache Pflicht, etwa wie ein wacheſtehender Soldat oder ein 
zum Löfchen herbeieilenner Feuermann, erfüllt habe, und deshalb auf 
feine befondere Anerkennung rechnen könne, berlichtigt gemacht. Da die 
Gefahr, melde durch Napoleon den deutſchen Thronen gedroht hatte und 
durch die Begeijterung der Nation abgewandt worden, wie überhaupt die 
Erinnerung am die nägft vergangene Zeit unter den Machthabern aufs 
fallend ſchnell erlofhen war, fo wurden ſolche und ähnliche Meinungen, 
anftatt ald unwahr und erniedrigend verworfen zu werden, ald Beweiſe 
mufterhafter Gefinnung angejehen und belohnt Das einzige unter den 
von jenem burſchiloſen Ketzergericht zum Feuertode verurtheilten Werfen, 
welches nicht wegen feines inneren Werthes, aber um des äußeren Ein- 
flufjes willen, den es eine Zeit lang ausgeübt, Bedeutung gehabt, war 
die „Reftauration der Staatswifjenihaft von Karl von Haller“, aus 
der die Reaktion im Deutjchland ‚einen Theil ihrer Wee ſchöpfte, wäh: 
rend biefelbe Partei in Frankreich an den iveenverwandten, aber ungleich 
geiftvoller gehaltenen Schriften des Grafen Joſeph ve Maiſtre und ve 
Bicomte don —* DER — * —* A 
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Diefer Vorfall auf der Wartburg läßt fih nur aus ber Unerfah— 
renheit und der übertriebenen Meinung der afademifhen Jugend von 
ihrer Wichtigkeit erklären. Diefe Selbftüberfbätung, über die bald 
fo viel geflagt. werden follte, war aber früher von den deutſchen Für— 
ften durch Ertheilung von Vorrechten und Ausnahmszuftänden begün— 
fligt worben. 

Geiftige Erzeugniffe können nicht durch äußere Gewaltthätigkeiten, 
fondern nur durch Beleuchtung und Widerlegung unſchädlich gemacht 
werten. Als der große deutjche Reformator die päpftlihe Bulle ver- 
brannte, ftand halb Deutjchland zu feiner Bertheidigung bereit. Aber 
feine breihundert Jahre fpäter kommenden Nachahmer konnten nur auf 
einige zerftreute und machtlofe Gefinnungsgenoffen, wie fie felbft, zählen, 
und hätten fi zum Beften ihrer eigenen Sache vor jeder zu geräufch- 
vollen Darlegung derfelben hütten folen, da unter den damals vorhan⸗ 
denen Umftänden die Verbreitung ihrer Grundſätze durch geiftige Mittel, 
wie Schrift und Lehre, allein eine Ausfiht auf Erfolg bot. Durch die 
Martburgfeier erhielt die Reaktion einen beftimmten Gegenftand für ihre 
Angriffe, an dem es ihr bisher gefehlt hatte. Sie konnte von da an, bei 
ihren Anfhuldigungen und Befürchtungen, ſich nicht blos auf Gefinnun= 
gen, fondern auch auf Thatſachen ftügen, und mit ihren Nathichlägen 
bei den Regierungen auf ein geneigteres Gehör rechnen. 

Bei der im Großherzogthum Weimar 1816 eingeführten Preffreis 
heit entftanden bafelbft bald mehre Tageblätter, welche bie Zeitereigniffe 
im äußerften Gegenfate zu dem von den meiften Höfen ausgehenden 
Geifte behandelten. Da einige der tüchtigſten Profefforen in Jena, wie 
Ocken und Luden, fi) an diefer Journaliſtik betheiligten , fo drangen die 
barin niedergelegten Meinungen weit über die zynädhft liegenden Kreife 
in das gefammte deutfche Publikum ein. Das ſich auf den Gymnafien 
verbreitende Turnen und bie auf den Univerfitäten um ſich greifende 
Burſchenſchaft hätten allmählig eine große Verändernng in der deutjchen 
Jugend bervorbringen, und dadurd einen Einfluß auf die Nation felbft 
gewinnen können, wenn bei diefen vaterländischen Beftrebungen mehr 
Urtheil und Mäßigung, mehr Unterjgeidung zwiſchen dem Möglichen 
und Unmöglichen, obgewaltet hätte. 

Die —** des Alten ſtellten, bei der Bekämpfung des ſich ſo 
ſichtbar regenden Geiſtes einer neuen Zeit, einen Schriftſteller voran, 
deſſen Leiſtungen wegen ihrer Oberflächlichkeit von der litterariſchen 
Kritik verworfen worden, die aber bei der Menge lange in Gunſt ges 
ftanden, zulegt aber durd) den Mangel an aller höheren Richtung auch 
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in deren Achtung gefunfen war. Es war dies Augnſt ven Kotzebue, 
ber nah manderlei Schickſalen im ruffiihen Dienfte Staatsrath und 
General-Konſul geworden, jet aber in Weimar lebte, damit beſchäftigt, 
dem Kaifer Alerander Berichte über den Stand der öffentlihen Dieinung 
in Deutfchland abzuftatten. Diefer Mann, der früher feinen loderen 
bramatifhen Produktionen dadurch einen ernfteren Hintergrund zu geben 
geſucht hatte, daß er manche Gebrechen des deutſchen Febens, perfönliche 
und ſtändiſche Engherzigfeit und eigenfinniges Heinlihes Feſthalten am 
abgeftorbenen Vorurtheilen und verzerrten gefellichaftlihen Formen bes 
kämpfte, war neuerdings ein entſchiedener Gegner des feit den Befreiungds 
friegen in Deutſchland erwadhten Geiftes geworben. Im Geyenjat 
zu der herrſchenden Stimmung, ftellte er bei jeder Gelegenheit die vor 
der franzöfiihen Revolution vorhanden gewejenen Zuſtände ald das 
Jedal des Bölkerlebens, und tie Nüdtehr zu denjelben als eine von 
dem Beftehen der Hürften und Regierungen unzertrennliche Nothwendig— 
feit hin. Einige Stellen aus feinen an den ruſſiſchen Hof eingefandten 
Berichten wurden in Jena befannt, und von dem Profefjor Puden in 
dem Journal Nemefis, von beißenden und bitteren Bemerkungen begleitet, 
abgetrudt. 

Auf dem Kongreß in Aachen hatte ein anderer ruſſiſcher Staats— 
rath, der wallachiſche Bojar Sturbza, den dert verfammelten Monarchen 
und Miniftern eine Dentſchrift überreichen laffen, in welcher die öffent- 
liche Meinung in Deutſchland und der auf den Univerfitäten verbreitete 
Geiſt mit den ſchwärzeſten Farben gejchilvert wurde. Man glaubte, daß 
Kopebue aud) dabei mitgewirkt, und Sturdza, bei feiner Arbeit, feines 
Kollegen Eingebungen und Bemerkungen gefolgt war. Da von einem 
auf eine allgemeine Wirkjamfeit gewiefenen Schriftſteller eine beſondere 
Heilighaltung der eigenen Nation verlangt werden fann, indem ein folder 
feine Ideen und Formen aus deren innerftem Wefen nimmt, ſo erſchie⸗ 
nen Kotzebue's Anjchuldigungen und VBerläumdungen, zumal bei einem 
fremden Fürften angebracht, als äußerft gehäfjig, und wurden als ein 
Verrath am Baterlande angejehen. Cein Talent war offenbar gefunfen, 
und der Berluft der ihm früher gewordenen Anerkennung, welden er den 
von den Univerfitäten ausgehenden Einflüffen zufchrieb, mochte ihn noch 
mehr als die Ueberzeugung von deren Schädlichkeit zu ihrem Ankläger 
machen. Da außer feinen litterariſchen Mängeln aud) fein früheres Pris 
vatleben mandye Flecken bot, jo wurde er, nicht ohne Uebertreibung, von 
feinen Gegnern als eine der verächtlichſten und niebrigften Perſönlich— 
keiten dem allgemeinen Uuwillen preisgegeben, und in eine Art von Bann 
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gethan. Nicht zufrieden mit den geheimen Berichten an ben Kaiſer 
Alerander begab ſich Kotzebue nah Mannheim, und redigirte von bort 
aus ein Journal, in welchem er feine Angriffe auf alle Erfcheinungen 
des deutichen Lebens, die nicht mit den von ihm gehegten Anfichten über- 
einftimmten, laut und eifrig fortjette. 

In Jena arbeitete die bei der Wartburgfeier hervorgebrochene Uns 
zufriedenbeit mit ten inneren Zuftänden Deutſchland's, der Echmerz 
über Die dem deutichen Volke nad) dem Befreiungsfriege widerfahrene 
Täuſchung, die Ungeduld nach einer Wendung der Dinge, mit um fo 
tieferer Wirkung fort, je enger und abefchloffener der Kreis war, in 
welchem ſich ſolche Gefinnungen fund gaben. Die unaufhörliche Be— 
rührung der Gleichgeſinnten unter einander, die äußere Enge des Uni— 
verſitãtslebens, machten einzelnen Führern, wie z. B. dem damaligen Pris 
vatdocenten und Doktor der Rechte Karl Follenius, der bei Gründung 
ber Burſchenſchaft und auf der Wartburg befonders hervorgetreten, einen 
unbegrenzten Einfluß auf ihre jugendlichen Genoſſen möglih. “Die 
Schwierigkeit, die für wahr gehaltenen Meinungen den ftarren, widers 
ſtrebenden ftaatlihen Formen einzuprägen, reizte einzelne ſchwärmeriſche 
und zugleich fühne Gemüther mehr, ald daß es fie entmuthigt hätte. Die 
Unbelanntfchaft mit der Welt, die Neigung, diefe nad) fih und den näch— 
ften Umgebungen zu meffen, der Drang nach einer Ummandelung ber 
Öffentlichen Berhältniffe, ließ Alles glaublih und möglich finden, mas 
der eigenen Ueberzeugung ſchmeichelte. Es verbreitete fih, allerdings 
nur unter Einzelnen, aber unter diefen mit um fo größerer Macht, der 
Bahn, daß ein eine allgemeine Bewegung erregender Schlag nothwen⸗ 
big fei, um das beutfche Bolf aus feinem Schlummer zu meden, die An: 
bänger zu ermuntern, die Gegner zu erfchreden. Solche Borftellungen, 
blos ald Meinungen und Wünfche, ohne Abficht der Ausführung gehegt, 
fielen endlich wie ein zündender Funke auf das ſchwache Urtheil, aber 
furchtlofe Herz eines jungen Mannes, der den um ihn ber gährenben 
Gefühlen der Baterlandsliebe und Aufopferung, des Haffes gegen Un— 
tervrüdung und Verrath, feinen Arm zu leihen beſchloß. 

Karl Ludwig Sand, aus Wunfiedel im Fichtelgebirge gebürtig, der 
damals in Jena Theologie ftudirte, hatte von jeher einen Hang zu Ein- 
famfeit und Schwärmerei befeflen, und in feinem ganzen Wefen etwas 
Auffallendes, Uebertrie benes dargelegt. Bon ungewöhnlich reinen Sitten 
und einem für fein Alter feltenen Ernft, war er um fo eher geneigt, 
feine Ueberfpanntheiten für Wahrheiten, und die Eingebungen der Leis 
denſchaft für Forderungen der Pflicht zu halten. Bei einem bejchräuks 
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ten Geifte; der von den Ideen Anderer abhing, und einem entſchloſſenen 
Willen, der diefe Ideen zur That zu machen geeignet war, hatte fich im 
ihm die Meinung von Kotebue als Feind des deutihen Volkes, und von 
ber Nothwendigfeit das Vaterland ven ihm zu befreien, zu der Hähe eines 
ftillen Wahnſinns gefteigert. Die ihm feit fange umſchwirrenden Aukla— 
gen gegen Kotzebue als einen Berräther betäubten zulegt feine Vernunft 
und fein Gewiſſen in ven Grabe, daß er aus eigener Bewegung, und 
wicht, wie fälfchlich behauptet worden, von einer patriotifhen Behme dazu 
beftellt, da8 Amt eines Blutrichters gegen ihn übernahm. 

Am 23. März (1819) wurde ein junger Mann, an welchem nichts 
eine außerordentliche Abficht verrieth, bei Kogebue in Mannheim anges 
meldet. Der Fremde verlangte vorgelaffen zu werden, um einen Gruß 
von Freundes Hand übergeben zu fünnen. Es war dies Sand, ber, 
ohne fi) von feinem Plan das Geringfte merfen zu laffen, umter dem 
Borwande von Yamilienangelegenheiten Jena verlaffen, und ftatt nad) 
feiner Heimath zu gehen, den Weg nah Mannheim eingeichlagen hatte. 
Arglos angenommen, brachte er dem Gegenſtand feines Haffes mit den 
Worten: „Hier, Verräther des Baterlandes! mehre Dolcftiche bei, bie 
dem Opfer nur einen furzen Hülferuf erlaubten, und alsbald den Tob 
zur Folge hatten. Bei dem Anblide der herbeiftürzenden Familie des 
Sterbenden wandte der Mörder die biutige Waffe gegen fich felbft, eilte 
die Treppe hinab, rief in die Straße gelangt: „Hoch lebe mein deutſches 
Baterland I” und niederknieend einen Augenblid nachher: „Ich danke 
dir, Gott, für biefen Sieg!“ und ftieß fi den Dolch noch einmal in die 
Bruft. Bon der herbeigerufenen Wade bewußtlos —— in ein 
Kranlenhaus, dann in das Gefängniß gebracht, genas er von den Wun⸗ 
den, bie er ſich jelbft verjegt, und wurde einer langen gerichtlichen Un— 
terfuchung unterworfen, die das abfichtlich verbreitete und anfangs leicht 
geglaubte Gerücht von einer Mitwiffenfchaft Anderer an feinem Ver⸗ 
brechen widerlegte. 

Die That Sand's würde, ſelbſt ohne den Namen und die Stellung 
des Opfers, bei der Seltenheit überhaupt des Meuchelmordes und der 
bisherigen Unerhörtheit des politiſchen in Deutſchland, einen außeror⸗ 
dentlichen Eindruck gemacht haben. Unter den obwaltenden Verhält⸗ 
niſſen aber wirkte dies tragiſche Ereigniß auf die Gemüther, wie ein plöß« 
lich hervorbrechender Blisftrahl auf die Augen, ein. Die Einen wurden 
geblendet, die Anderen betäubt, Alle waren in eimer fonft nicht Teicht 
gejehenen Weife erregt. 
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Nicht nur ımter denen, welche bei Beurtheilung der menfchlichen 
Dinge von einem unbedingt fittlihen Standpunkte ausgehen, fondern 
aud) unter den nur Beſonnenen und Unbefangenen ließ ſich nur eine 
Stimme über die Vermwerflichleit der Handlung vernehmen, bie durch 
mande Cinzelbeiten, wie die Bildungsftufe und die Beftimmung des 
Thäters, das Alter und die Wehrlofigteit des Opfers, im höchſten Grade 
gehäffig erſchien. Die blos Klugen erftaunten über den Irrthum des 
Mörders, der fein Leben und die Zukunft feiner Partei in der Berniche 
tung eines Mannes aufopferte, der feine Spur von der ihm beigelegten 
Wichtigkeit beſaß. Denn es gehörte in der That ein ganz befonders 
irre geleiteter und verfinfterter Sinn dazu, um zu glauben, daß Kotebue's, 
des oberflählichen Luftipielvichters, Berichte an den Kaiſer Alerander 
und feine Journalartifel über das Schickſal Deutſchland's entſcheiden, 
ben Gang der Ereignifje aufhalten oder beſchleunigen könnten. Es war 
damald Niemand in Deutſchland vorhanden, von deſſen Perſen die 
Richtung der Zeit abgehangen hätte, der, im Fall des Abſcheidens nicht 
alsbald erfetst worden wäre, und gab e8 ſolche, fo gehörte Kotzebue nicht 
in diefe Zahl. Sand’s That wurde — was dem deutſchen Bewuftfein 
zur Ehre gereiht — nur von einem Fleinen Theile der Bevölkerung, der 
unreifen und verblendeten Yugend, und einigen überfpannten Köpfen 
höheren Alters gebilligt, und das Mittel durd den Zwed gerechtfertigt. 
Dagegen war die Anſicht fehr verbreitet, daß eine fo frevelhafte Verir— 
zung des Gefühl und Willens ihren innerſten Grund in der Art habe, 
wie bie dem deutſchen Volke zur Zeit der Noth gemachten Zufagen 
bisher unerfüllt und die gerechteften Erwartungen unbefriedigt geblieben. 

Wie fo oft in der Geſchichte brachte auch diesmal eine ungeredhte 
und gewaltfame Handlung das Gegentheil von Dem hervor, was damit 
beabfichtigt worden. Sand hatte in feinem Wahn gealaubt, daß feine 
That ganz Deutſchland wie der Sturm das Meer aufwühlen, und dem 
Hafen der Freiheit und VBoltsthümlichkeit zutreiben würde. Aber Nie 
mand erhob fi, um die Ideen zu verwirklichen, die dem Mörder den 
Dold) in die Hand gegeben hatte. Die Anhänger des Alten, welche die 
Bahn des Rüdjchrittes bisher nicht ohne Zögern betreten, benutzten jetzt 
bie fittlihe Entrüftung der Einen, den politifhen Schreden der Ande— 
ren, die Ungewißheit der Meiften, — berm das in Mannheim Geſche— 
bene hatte die Geiſter nicht beflügelt, fondern gelähmt — um raſch ihr 
Biel zu erreichen, um Deutfchland in noch engere Feſſeln als vorher zu 
ſchlagen. 

Der öſterreichiſche Staatslanzler Fürſt von Metternich hielt jetzt 
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ben Angenblick für geeignet, um zur Ausführung ber von ihm ſchon 
längft gehegten Abfichten zu fchreiten. Er war von jeher ein Gegner 
aller freifinnigen Einrichtungen, jedes Umfchmwunges im Leben der Völ—⸗ 
fer gemwefen. Die Gräuel, mit denen ſich die franzöſiſche Nevolution 
eine Zeit lang befledt hatte, und die Vergeblichkeit ihres Ningens nad 
politifcher Freiheit, indem fie fpäter unter den Despotismus Napoleon’s 
gefallen, hatten ihm die Ueberzeugung verliehen, daß der Drang ge= 
wiſſer Epochen nad) großen focialen und politifchen Neformen eine moras 
liſche Krifis fei, die felten eine Genefung, fondern meift nur Auflöfung 
oder Siehthum für die Bölter nach fich ziehe. England galt ihm, wie 
allen Politifern feiner Art, für eine von der Regel abweichende Erfcheis 
nung, für eine befondere Welt, die man gewähren lafjen müffe, die aber 
nur für fich felbft eine Berechtigung habe. Die franzöfifche Revolution 
und was von ihr nad) der Republil, dem Kaiferreich und der Reftaura- 
tion übrig geblieben; war in feinen Augen eine Thatfache, die einmal in 
den Gang der Geſchichte mächtig eingegriffen, und deren Folgen ohne 
Gefahr nicht ganz befeitigt werben fünnten. ° Metternich rieth deshalb 
den franzöfifhen Staatsmännern zur Beobachtung der Charte conftitu= 
tionnelle, und zügelte, fo viel er fonnte, den Eifer der Ultras nad) Wie 
berherftellung der vorrevolutionairen Einrichtungen. Aber für das Übrige 
Europa hielt er die unumſchränkte Monarchie, das patriardhalifche Re— 
giment, für den allein geeigneten und heilfamen Zuftand. Die fonftitu- 
tionellen Formen in einigen deutſchen Staaten konnten, ba die beiden 
größten fih von ihren ausgefhloffen, nie zu einem wahrhaften Peben 
gelangen, und mußten, wie immer wo ein ſolches fehlt, allmählig ver- 
fallen, Die politifche Freiheit in der Schweiz und den Niederlanden 
wurde von feiner hinreichenden materiellen Macht getragen, um. dem Ab- 
folutismus gefährlich werden zu können. In Frankreich jelbft mußten 
bie liberalen Ideen, wenn das Übrige Europa, England ausgenommen, 
deſſen Berfafjung aber zu eigenthümlicher Natur ift, um verpflanzt wers 
ben zu Fönnen, der unumjchränften Monardie treu blieb, nad) und nad) 
an Kraft verlieren, und die Einrichtungen ber Vergangenheit, wenn aud) 
nicht immer der Form, doch dem Wejen nach, allmählig wieder zur Herr⸗ 
haft gelangen. Deutſchland und Italien, an denen Defterreich gleich 
fehr betheifigt ift, follten aber um jeden Preis in den alten Öleifen ers 
halten, und vor dem Einfluffe des aus England und Frautreich her 
wehenden Geiftes bewahrt werden. 2.4), | 

Auf Italien übte Defterreih wermöge feiner Waffenmacht einen 
ſoͤlchen Einfluß aus, daß feine Politik dort auf feine Hinderniffe ſtoßen, 
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oder biefelben Teicht befeitigen konnte. Die italienifhen Negierungen, 
einſt ſämmtlich von den Franzoſen geftürzt und erft nach Napoleon’s 
Befiegung wieder eingefegt, hingen mit ihren Bölfern nur [oder zu— 
fammen, und vermodten, im alle innerer Berlegenheiten, da Frank: 
reich nod) immer halb revolutionair war, fih nur auf Defterreih zu 
ftügen. 

In Deutfchland ftand es anders. Dort gab es, aufer Defterreich, 
nody einen zugleich deutſchen und europäifchen Staat, Preußen, das 
einft durch das Ningen mit Defterreich und durch den Sieg über daffelbe 
eine Macht geworden war, und das in neueren Zeiten, fowohl im Leben 
des deutfchen Volkes als im deutfhen Boden felbft, tiefere Wurzeln alg 
Oeſterreich gefchlagen hatte. Zu diefem Staate konnte Defterreih in 
fein ſolches Patronatsverhältnig wie zu Toskana oder Neapel treten. 
Ein inniger Anſchluß war auch nicht möglih, da die Traditionen und 
Intereffen zu weit auseinander lagen. Man fand endlih in Wien 
ein Mittel, um Preußen’s äußere Bedeutung zu ſchwächen, feine innere 
Entwidelung zu hemmen, und e8 von der Höhe, zu der es durch die Be— 
freiungsfriege emporgelommen, herabzuziehen. Es war dies das Schred- 
bild der Revolution, das man dem Könige Friedrih Wilhelm III. bei 
jever Gelegenheit vorhielt. Diefer König war, durch das erfahrene 
mehrjährige Unglüd mehr verbüftert als durch die fpäter davon getra= 
genen Erfolge gehoben, geiftig früh gealtert. Er war geneigt, den Ein— 
flüfterungen feiner Umgebung und ben von Wien aus fommenden Vor— 
ftellungen von der im Stillen wirfenden Macht des revolutionairen 
Geiſtes, und deſſen geheimen Borbereitungen zu einem Angriff auf die 
beftehende Ordnung, Gehör zu geben, und diefe Gefahr in feiner Ein- 
bildungstraft noch zu vergrößern. Der preußiſche Staatsfanzler Fürft 
von Hardenberg war unbefangener, begriff Preußen's Stellung befler, 
und hätte fih, wäre er unabhängiger gewejen, von folchen Uebertrei— 
bungen und Vorfpiegelungen nicht beftimmen lafjen. Aber fein Einfluß 
war, als er nicht mehr unentbehrlih erſchien, ungeachtet der großen 
Dienfte, die er vor und während der Befreiungskriege geleiftet, geſunken. 
Er hatte ſchon auf dem wiener Kongreß, bei feinem vergeblichen Streben, 
Preußen ein fompakteres Territorium zu verfchaffen, an Metternich einen 
Gegner gefunden, und deffen, nicht perfönliche aber von den Umſtänden 
gemachte, Ueberlegenheit anerkennen müſſen. Da Harbenberg mehr 
Geiſt als Charakter befaß, fo gab er dem Strome nach, obgleich die Reak— 
tion, fo lange er lebte, ihre Zwecke nicht volljtändig erreichen konnte, 
Der in einem Theile des Mittelftandes, in der Litteratur und auf den 
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Univerfitäten ſich kund gebende Geiſt der Unruhe und Unzufriedenheit 
und num obenein noch die blutige That in Mannheim mit der fie beglei- 
tenden inneren Gährung waren nur zu fehr geeignet, ven Metternich'ſchen 
Ideen auf den König Friedrich Wilhelm III. einen unbebingten Einfluß 
zu verfchaffen. Es gab von diefer Zeit an in Bezug auf das Ausland 
mehr feine unabhängige preufifche Politif, und in der inneren Entwide- 
fung trat ein Stillftand ein , der fpäter in einen offenbaren Rüdjchritt 
ansartete. Preußen fchlof ſich, beſonders in den deutſchen Fragen, allen 
Plänen und Mafregeln Defterreich’8 fo eng an, als hätte es feine frü- 
bere Bopularität umter den deutſchen Völkern, von denen e8 lange als ein 
Borbild angefehen worden, ſelbſt zerftören wollen. Die Stellung, die 
Preußen jet annahm, ward namentlidy in Süddeutſchland noch übler 
ald Defterreih’8 Walten empfunden, von dem man ſich nichts Beſſeren 
verjehen hatte, und das in Bieler Augen gar nicht für einen wahrhaft deut- 
ſchen Staat galt, während man von Preußen nad) dem von ihm früher 
dargelegten Geifte mehr Freifinnigfeit und mehr Unabhängigfeitsgefühl 
erwartete. Dieſe in einem großen Theile Deutichland’s ſich verbrei- 
tende Mipftimmung gegen Preußen, wegen Täufhung der von ibm 
gehegten Hoffnungen, follte erft jpäter bei einem großen Wendepunlt 
in der beutjchen Geſchichte mit allen feinen Folgen hervortreten, ward 
aber ſchon damals vorbereitet. 

Die deutihen Staaten zweiten Ranges ftanden von Oeſterreich 
nicht fo abhängig wie die italienifhen Negierungen da. Fürft und Un— 
terthanen. waren in Bayern, Würtemberg u. f. w. unendlid mehr mit 
einander als in Modena, Rom und Neapel verwachſen. Die deutfchen 
Regierungen, namentlich die, weldhe das Repräſentativſyſtem wenigftens 
zum Theil angenemmen, konnten verfucht fein, mehr auf ein: gutes 
Einverftändniß mit ihren Völkern als auf den Beifall Oeſterreich's zu 
jehen. Durch die deutfche Bundesalte war den einzelnen deutſchen 
Staaten eine volltemmene Selbftftändigfeit in Bezug auf ihre inneren 
Angelegenheiten zugefichert worden. Es wäre Defterreih auf diefe 
Art ſchwer geweſen, die von ihm für nöthig befundenen Mafregeln 
überall in Deutſchland zur Anwendung bringen zu laffen, da die mei— 
ften deutſchen Länder fi in einer von Defterreich fehr verſchiedenen 
Lage befanden. Ä 

Durch die Furcht vor der Revolution war auf die MHeineren deut⸗ 
hen Fürften nicht fo leicht einzumwirken, da die meiften unter ihnen ihre 
Völker duch die eben erft gewährten DBerfaffungen zufrieden geftellt 
hatten, und geneigt fein fonnten, die Gefahr innerer —— eher 
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durch die Gewährung der nöthigen Bewegung und Freiheit abzuwenden, 
als fie durd) Zwang und Drud herbeizuführen. In Defterreich war man 
anderen Sinnes. Metternich glaubte ven in Wien herrfchenden Grund— 
fügen einen allgemeineren und bejtimmteren Einfluß auf das übrige 
Deutſchland verfhaffen zu müffen. Cine Beſchränkung der inneren Un— 
abhängigfeit der einzelnen Bunvdesftaaten und eine ausgedehntere Ge— 
walt der Bundesverfammlung ſchien ihm zur Erreihung dieſes Zieles 
unentbehrlich zu fein. Er beſchloß deshalb einen Miniſter-ſtongreß, eine 
Bufammenktunft ver Bevollmächtigten der bedeutenderen deutfchen Staa— 
ten, und auch einiger Eleineren, wie Naffau und Medlenburg, von deren 
Bertretern er eine beſonders lebhafte Unterftügung für feine Pläne er— 
warten fonnte, in Karlsbad zu veranftalten. In Uebereinftimmung mit 
Preußen hoffte er fie, durch Hinweifung auf die in Deutſchland erjchie= 
nenen Zeichen innerer Gährung, zur Annahme gemeinfanıer Mafregeln 
gegen die Verbreitung des revolutionairen Geiſtes zu veranlaffen. Der 
Bundesverfammlung follte zu diefem Zwed eine größere Einwirkung 
auf die Geſetzgebung der einzelnen Staaten eingeräumt, und ihren Anz 
orbnungen eine verbindlichere Kraft als bisher beigelegt werden. Er 
hoffte auf diefe Art den franffurter Bundestag, obgleich aus Bevoll— 
mächtigten aller deutſchen Regierungen beftehend, allmählig in ein 
Werkzeug für die öfterreihifche Politif zu verwandeln, ohne daß dieſe 
das Anſehen hatte, Alles unmittelbar felbft leiten und beftimmen zu 
wollen. 

Die erften vorläufigen Anordnungen zu der Unterbrüdung des ſich 
in Deutſchland vegenven Geiſtes, der, ungeachtet einzelner Verirrungen 
und Auswüchfe, im Ganzen ein volfsthümlicher und fittliher war, wur: 
den in Preußen getroffen. Defterreih wollte dann, vermöge des Ein— 
flufjes des Fürften gon Metternih auf die einzelnen deutſchen Staats- 
männer, die weiteren zu dieſem Zweck näthigen Mafregeln herbeiführen. 
Die preußischen Turnpläge wurden geſchloſſen, und einige Monate nach— 
her ihr Gründer Zahn, und eine Anzahl meift noch fehr junger Männer 
unter feinen Anhängern, von denen einige bei der Wartburgfeier hervor— 
getreten, andere mit Sand in irgend wie einer Verbindung geftanden, 
verhaftet. In der preußischen Staatd-Zeitung wurde amtlich das Da— 
fein einer durch einen großen Theil Deutſchland's verzmeigten geheimen 
Berbindung behauptet, deren Mitglieder fih zum Umfturz der deutfchen 
Regierungen verſchwoͤren hätten, und zu dieſem Zweck die verbrecheri— 
ſcheſten Mittel anzuwenden entſchloſſen wären. Dieſe vermeintlichen 
Beſtrebungen wurden mit dem Ausdruck „demagogiſche Umtriebe“ be— 
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zeichnet, weil man in ihnen die Abficht der Gründung einer deutichen Mes 
publif erfennen wollte. In Berlin wurde eine Kommiffion niedergefett, 
ber man bie oberfte Leitung der anzuftellenden Unterfuchungen übergab. 
Bu ihr gehörten, außer den damaligen Miniftern’ des Innern und der 
Yuftiz, der auf der Wartburg verunglimpfte Geheime Rath von Kamp, 
ber jegt einer ber eifrigften Verfolger feiner politifchen Gegner wurde, 
und der Minifter des königlichen Haufes Fürft von Wittgenſtein, der, 
durch gleihe Grundſätze mit Metternich verbunden, die Interefjen der 
Reaktion am preußifchen Hofe förderte, wozu ihm feine Stellung als Ober- 
fammerherr des Königs befondere Gelegenheit bot. Gegen alle fonft übe 
lichen Rechtsformen warb die Schuld der Verdächtigen von vorn herein 
ald eine entſchiedene Thatjache angenommen. In den Augen viefer 
Kommiffion galten die gleihgültigften ober unbedeutendſten Erſcheinungen 
im Leben der Angeflagten ald Beweismittel gegen diefelben und wurben 
in diefem Sinne der Deffentlichkeit übergeben. 

Um den Mafregeln gegen die, auf größere Einheit und Freiheit 
bes beutjchen Volles gerichtete Bewegung eine umfafjende Geftalt und 
Durchführung zu verleihen, trat am 6. Auguft (1819) der oben erwähnte 
Minifter-Kongreß in Karlsbad zufammen. Metternich legte vafelbft, in 
Uebereinftimmung mit den preußiſchen Bevollmächtigten, und von denen 
Naſſau's und Medlenburg’8 unterftügt, feine längft gehegten Entwürfe 
bar. Die Vertreter Bayern's und Würtemberg's fuchten ihm bei einigen 
Öelegenheiten, wo feine Forderungen die dort eingeführten Verfaffungen 
zu. ſehr verlegen konnten, obwohl ohne bedeutenden Erfolg, zu widers 
ftehen. Im Wejentlihen führte er alle feine Anträge durch. 

Zunähft wurde in Karlsbad der Grundfag aufgeftellt und ange⸗ 
nommen, baß der deutſche Bund die Nechte und Pflichten jedes anderen 
Staatöganzen habe, und die zur Erhaltung der äußeren Unabhängige 
feit und inneren Ruhe nöthigen Mafregeln zu treffen berechtigt fei. Es 
dürften demnach in ihm feine Einrichtungen beftehen und feine Meinungen 
verbreitet werben, die mit den Bedingungen feines Dafeins unerträglich 
wären. Da ter beutjche Bund durch die Bundesverfammlung vers 
treten werbe, jo ftehe dieſer die oberfte Gewalt in Deutſchland zu, und 
bie von ihr gefaßten Beſchlüſſe und erlafjenen Anordnungen müßten im 
gefammten Umfange des Bundes vollzogen werben, 

Bon dieſen Grunbbeftimmungen ausgehend warb beſchloſſen, daß 
fortan feine Drudſchrift unter zwanzig Bogen ohne vorgängige obrig« 
eitliche Erlaubniß erſcheinen dürfe. Es warb aber dadurch die in vielen 
deutſchen Staaten für Drudjcriften jeder Bogenzahl und felbft für die 
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unbedeutendfte Zeitungsanzeige beftchende Genfur leinesweges aufge 
heben, und der Bundesverſammlung außerdem tie Befugniß zuerkannt, 
auch Werke über zwanzig Bogen, fobald ihr deren Inhalt gefährlich er— 
fhien, aus eigener Macht zu verbieten. An jeder Umiverfität folle ein 
Negierungsbevolmächtigter mit der Aufficht über die Meinungen ver 
Lehrer und das Verhalten der Studivenden beauftragt werden. Cs 
wurde ſcharf auf den Unterfchieb zwiſchen Belfsvertretungen und fand: 
ftändifchen Berfaffungen hingewiefen, und fettere allein, als tem Einne 
und Zwede des deutichen Bundes entipredyend, für zuläffig erklärt. Es 
folle eine eigene Behörde zur Verfolgung der demagogiſchen Umtriebe 
unter dem Namen: Gentral-Unterfuhungs-Kommiffion niedergefeßt wer— 
ben, und in Mainz ihren Sit haben, deren Befugniffe und Wirkſam— 
feit fid) über alle Bundesſtaaten erſtrecken würde. Allen diefen Ans 
trägen wurde durch befondere Beftimmungen die der Meinungsfreis 
heit der Einzelnen und der Entwidelung der Nation nadtheiligfte Er— 
weiterung gegeben. 

Diefe in Karlsbad gefakten Beſchlüſſe konnten erft durch die Zus 
ftimmung der Bundesverfaunmlung in Frankfurt allgeneine Geltung 
defonmen. Der Bundestag hatte, obgleich ſchon feit drei Jahren ver- 
fammelt, bisher fein Lebenszeichen von fi) gegeben, und an die dunkelſten 
Zeiten des alten Negeneburger Reichstages erinnert. Die bei ihm ge= 
gen einzelne Regierungen einlaufenten Klagen über Untervrüdung oder 
Rechtsverweigerung, wie z. B. von Seiten der weftpbälifchen Domainen= 
fiufer, waren von ihm aus angeblichem Mangel an Befugniß immer 
abgewiefen worden. Aber zur Beftätigung der in Karlsbad verabre: 
deten Mafregeln hielt fid) die Bundesverfammlung nicht nur für befugt 
(20. September 1819), fondern legte ſich auch das Recht bei, die ein- 
zelnen Staaten, Fürften wie VBölfer, zur Anerkennung und Bollziehung 
ber von ihr gegebenen Beftimmungen nöthigenfals durch bemaffnetes 
Einſchreiten zwingen zu können. 

Der Fürft von Metternich hielt die in Karlsbad gefaßten Befchlüffe 
nody nicht für hinreichend zur Erreihung feiner Abfichten, und Iud feine 
Kollegen zu einer Fortjegung der Berathungen für ven Spätherbft nad) 
Wien ein. Am 25. November wurde ein Minifter-Rongreß, unter Met— 
ternich's Vorfige, in demfelben Geifte wie in Karlsbad, in Wien eröffnet. 
Das Beftreben des öſterreichiſchen Staatskanzlers war befonders darauf 
gerichtet, aus den ſüddeutſchen Berfaffungen Alles zu entfernen, was 
feiner Meinung nad an eine wirkliche Bolfsvertretung erinnerte, und 
bem Begriff von Landftänden zu widerfprechen ſchien. Es wurde von 
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ihm hervorgehoben, daß, ba ber deutihe Bund, mit Nusnahme der vier 
freien Stätte, aus monardifhen Staaten befteht, die allgemeine volle 
Regierungsgewalt in der Perfon des Eouveraind vereinigt fein müſſe, 
und derfelbe nur bei Ausübung beftinnmter einzelner Rechte an die Mit— 
wirfung der Stände gebunden fein könne. Auch wären die Verpflich— 
tungen gegen den Bund, mit oder ohne Zuſtimmung der Kammern und 
Etände, unter allen Umjtänden zu erfüllen. Es wurde in dieſem 
Einne eine Reihe von Beſtimmungen entworfen, deren Geſammtheit unter 
bem Namen der wiener Schlußakte befannt ift, und am 16. Mai (1820) 
von den Bevollmächtigten der einzelnen Staaten unterzeichnet. Yın 
8. Yuni deſſelben Jahres ward die wiener Edylufafte von der Bundes» 
verfammlung beftätigt, für ein Grundgeſetz des deutſchen Bundes erklärt, 
und ihr gleidye Kraft mit der Bundesafte beigelegt. 

Die Ergebniffe der Minifter-Ronferenzen in Karlsbad und Wien 
ftanden nit nur im äußerſten Widerſpruch zu ven Berheigungen, welche 
dem deutſchen Volke während der Befreiungskriege gemacht werden, fon= 
bern waren aud) dem auf dem wiener Kongreß herrſchend gewefenen Beifte 
entgegen. Defterreic hatte damals, um den von Preufen, Das im Kampfe 
gegen die Franzofen vorangezegen, auf die übrigen deutſchen Völfer ausge— 
henden Einfluß zu beſchränken, ſich bei den Berathungen über die deutfche 
Bundesverfaffung im Sinne einer möglidjft großen inneren Selbilftäne 
digkeit der einzelnen Regierungen ausgejproden. Yeti aber, wo es 
darauf ankam, einen allgemeinen Drud einzuführen, ward die Unabhän— 
gigkeit der Fürften und Völker in bedeutenden Beziehungen verletzt, umd 
den in Wien herrſchenden Orundfägen untergeordnet. Die urſprüng— 
lihe Natur des deutſchen Bundes, der dem einzelnen Etaaten eine 
felbftftändige Entwidelung gewähren follte, ward dadurch wefentlich 
verändert. 

Denn die Bundesbefdhlüffe vom 20. September 1819 und 8. Juni 
1820 folgereht geltend gemacht wurden, fo war es um bie wenige den 
Deutſchen ald Nation und Einzelnen übrig geblichene Freiheit geſchehen, 
und es hätte ein Zuftand unumfchränften Beliebens auf der einen und 
vollfommenen Rechtloſigkeit auf der anderen Eeite eintreten fünnen. Daß 
biefe Befürchtung nicht ganz in Erfüllung ging, obgleid) die Willführ 
bier und da weit genug getrieben wurde, lag weniger in den beftehenden 
Einridytungen als in dem Geifte des Jahrhunderts, und in der von dem 
beutfchen Bolfe erreichten Stufe der Gefittung, welche den ſtaatlichen 
Mängeln einigermaßen das Gleichgewicht hielt. 
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Unterdeffen hatte der Mann, deſſen That zu den die politifhe und 
intellektuelle Freiheit Deutfchland’8 befchräntenden Maßregeln der letzten 
Zeit den äußeren Vorwand gegeben, Karl Ludwig Sand, fein Schidfal 
erfüllt. Nachdem er von den Wunden, die er fich felbft beigebracht, ge— 
heilt worden, wurde er am 20. Mai 1820 in Mannheim mit dem 
Schwerbte hingerichtet. Obgleich er Zeit genug gehabt hatte, um ſowohl 
über die Natur feiner Handlung als über die feiner Abficht entgegen: 
geletsten Folgen derfelben nachzudenken, jo war doch feine moralifche Ber: 
änderung in ibm vorgegangen. Seine Berblendung war fo groß, daß 
er ſich allein im Befige des Rechts und der Wahrheit und bie ganze 
übrige Welt im Irrthum befangen glaubte. Aber die Tiefe feiner Ba— 
terlandsliebe, die der alleinige Grund feines Verbrechens gewelen, und 
die Seelenſtärke, die er in den legten Augenbliden bewies, hatte bei Vie— 
len eine bis zur Begeifterung gehende Theilnahme für ihn erregt. Selbft 
die, welche feine That unbedingt verwarfen, konnten fi des Mitleides 
über bie verkehrte Anwendung einer fo feltenen Aufopferungsfähigfeit 
und den traurigen Ausgang einer urjprüngli fo edlen Perjönlichkeit 
nit erwehren, 


7. Branfreih von dem zweiten Parifer Frieden an bis zu dem 
Kongreß von Verona. 


Die Ereigniffe des Jahres 1815, die zweite Herrfchaft Napoleon’, 
und die Umftände, unter welchen die Bourbonen wieder eingefegt wur— 
den, führten für Franfreih eben fo viel innere Unruhe als äußere 
Drangfale herbei. Fünfzehn Jahre lang war die Nation unter Napo— 
leon als Konful und Kaifer von einem freien Staatsleben entwöhnt 
geweſen. Während der auf allen Seiten braufende Kriegsfturm bie 
Grenzen der Bölfer zu verrüden, die alten Herrfcherftämme zu entwur— 
zeln, die überlommenen Einrichtungen umzuftürzen drohte, hatte in Frank: 
reid) jelbft die tieffte Ruhe beftanden. Die Parteien, Royaliften und 
Republikaner in ihren verfchievenen Abftufungen, die fich einft bis auf 
den Tod befümpft hatten, waren unter Napoleon verftummt, und lebten 
nur noch in ibren Erinnerungen fort. Sie hatten allerdings nicht voll= 
kommen aufgehört. Aber es fehlte ihnen jeder Einfluß auf die Wirklich- 
leit, und fie ſchienen nur noch ein Schatten ihres früheren Selbſt zu fein. 
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Napoleon's Entfernung von der Weltbühne hatte nicht blos auf 
das übrige Europa, fondern aud auf Franfreih die Wirfung einer 
Befreiung hervorgebraht. Der Gegenſatz zwifchen dem Drud, welchen 
er ausgeübt, und der Regſamleit, welche alsbald der Verleihung einer 
freien Berfaffung folgte, drängte ſich zu fehr auf, als daß dieſer Wechfel 
nicht als ein Glück erfchienen wäre. Selbft viele unter den perfönlichen 
Anhängern des Kaiferd waren von der plöglichen und ungeheueren Ber 
anderung betäubt worden, und ftaunten feiner geftürzten Macht wie 
einem entſchwundenen Zauber nah. Dan war anfangs ziemlich allge 
mein geneigt, bie große Epoche, welche man durchlebt hatte, wie ein 
blendendes Meteor, wie ein wunderbares Intermezzo in einem Drama 
anzufeben , deſſen unterbrohener Zuſammenhang jet wieberhergeftellt 
werben würde. 

Diefe dem Eintritt in eine neue und friebliche Epoche des natio— 
nalen Lebens günftige Stimmung follte leider nicht von Dauer fein. 
Bon dem Unglüd, welches buch bie Rüdtehr Napoleon’ aus Elba 
über Frankreich gelommen, von der Anmefenheit fremder Heere, ven 
großen Kriegslaften, den erfahrenen Demüthigungen verlegt, war bie 
Nation eine Zeit lang geneigt, dem fich erhebenden Royalismus unbe 
dingt zuzufallen, und fi von ber Demokratie und dem Bonapartismus 
gänzlich zw entfernen. Aus diefem Geifte waren die Wahlen zu ber 
Deputirtenlammer von 1815 hervorgegangen. Aber die Anhänger der 
Bourbonen , die Ueberrefte des alten Adels und ein Theil der Geiftlicy 
feit, die zahlreiche officielle und halb officielle Welt, die in Frankreich 
nody mehr als anderswo ſich immer auf Seite des Siegers fchlägt, ver- 
fielen in fo arge Uebertreibungen, mißbrauchten bie nicht einmal von 
ihnen felbft, fondern von den Fremden für fie erfämpften Vortheile in 
folhem Maße, daß ſchon wenige Jahre nad} der Wiederherftellung des 
Königthums die Erinnerung an den Kaifer fich wieder im Herzen bes 
Boltes belebte, die Leidenschaft für die Revolution von Neuem erwachte, 
und der Reftauration einen unausgefegten Kampf lieferte, der endlich 
ihren Untergang herbeiführte. 

Die Kammern waren im Oftober 1815 eröffnet worden. In ber 
Pairslammer befand ſich, obgleich die, unter Talleyrand’s und Foucho's 
Minifterium, wegen Theilnahme an'den hundert Tagen erfolgten Aus« 
ſchließungen dem reinen Royalismus dafelbft ein entſchiedenes Ueberge⸗ 
wicht gegeben hatten, noch immer eine Anzahl von freifinnigen Män⸗ 
nern, weiche mit den 1789 bei der Wiebergeburt des franzöſiſchen Bolfes 
aufgeftellten Grundfägen nicht volllommen brechen wollten. Uber bie 
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Sitzungen der erften Kammer waren nicht öffentlich, und biefelbe übte 
im jener Zeit auf das Publikum nur einen geringen Einfluß aus. Ale 
Augen waren damals auf die Deputirtenkummer gerichtet. In dieſer 
herrſchte der glühendſte Haß gegen die Mevolution vor, und gab fi 
unverhohlen die Abficht fund, Frankreich auf den vor 1789 eingenoms 
menen Stundpunft zurüdzubringen. Diefe Kammer, weldye mit einer 
kurzen Unterbrechung (im April 1816) elf Monate zufammengemefen, 
wurde von ihren Anhängern in ſchmeichelnden, von ihren Gegnern 
in fpöttifhem Sinne „bie unfindbare‘‘ (la chambre introuvable) ges 
nannt, und von ihr ift ber Samen zu den Stürmen, die Frankreich ſpäter 
treffen follten, ausgeftreut worden. Denn obgleich mande unter ben 
ihr folgenden Volksvertretungen der Mehrheit nad) von einem gemäßig- 
teren Geiſte befeelt gemeien, fo gab e8 in ihnen immer eine Partei, die dem 
1815 aufgeftellten Beifpiele treu blieb, die Nation durch ariftofratifche 
und klerikale Prätenfionen reiste, die Charte conftitutionnelle zu unters 
graben fuchte, und unter Ludwig XVIII. zwar nicht bei dieſem felbft, 
jevod in feiner nädhften Nähe, unter Karl X. aber bei der Krone Bei— 
fall und Unterftügung fand. Auf diefe Art follte allmählig in der öffent- 
lihen Meinung der den Bourbenen gefährliche Gedanfe einer Unvereins 
barkeit der legitimen Monardie mit den Rechten der Nation um ſich 
greifen, und jpäter zu den erfchütternpften Kataſtrophen führen. 

‚ Eine Zeit lang braufte die ultraroyaliftifche Meinung in Frankreich 
wie ein vom Sturm erregter Strom hin. Dem Könige felbft, der in 
ſtaatlichen Dingen meit und ſcharf ſah, waren die Hände gebunden, und 
er mußte ſich damit begnügen, im Geheimen feine Beforgnifje über den 
ungeftümen Eifer feiner Anhänger zu erfennen zu geben, konnte aber 
ben Beichlüffen der Majorität nicht feine Genehmigung verfagen. Der 
Kammer ftand nicht nur vermöge der Berfaflung eine bedeutende Macht zu, 
fonvern fie ftügte ſich auch auf regelmäßig eingerichtete, von bemfelben 
Geiſte erfüllte Vereine in ven Departements, die nach einem gemeine 
famen Plane hanvelten, fid) zu gegenjeitiger Vertheidigung verbunden 
hatten, ihnen mußfällige Gerichts- und Verwaltungsbeamte aus ihren 
Stellen trieben, Kategorien ver Ausftoßung aus dem öffentlichen Dienft 
und der Unfähigkeit zu demjelben entwarfen, und durch der Form nad) 
ehrerbietige, im Wejentlihen aber gebieteriiche Adreſſen dem Könige 
ihren Willen aufzulegen wußten. Die Minifter waren geneigt, mehr auf 
die Forderungen der Deputirtenfammer als die Wünfche des Könige zu 
achten. Bon jener konnten fie in jeden Augenblid geftürgt werben, von 
diefem aber, der fie nicht fogleich zu erfegen gewußt hätte, hatten fie 
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feine Entlaffung zu beforgen. Sie befaßen in diefer Zeit der Aufregung 
and Ueberfpannung feine ſelbſtſtändige Stellung und Gewalt. Sie muß: 
ten ſich glücklich ſchätzen, wenn ihre auf eine Ermäßigung des herrſchenden 
Syſtems zielenden Anträge nicht geradezu verworfen, und von ihnen 
nicht noch ſchärfere Mafregeln zu der Verfolgung und Unterbrüdung der 
bonapartiftiichen und revolutionairen Partei, als die fie ſelbſt getroffen, 
verlangt wurden. 

Das damalige Minifteriun war den allerdings fehr ſchwierigen 
Umſtänden nicht gewadhfen, und entſprach der ihm vom Könige geftellten 
Aufgabe nicht. Es follte die legitime Monarchie befeftigen, aber auch 
ben Uebertreibungen ihrer Anhänger Orenzen fegen. Lebteres ward faum 
verfucht. Indeſſen wäre e8 vielleicht unmöglich geweſen, in jener Zeit 
geeignetere Perfönlichfeiten für die oberften Staatsſtellen zu finven. 

Der Bolizeiminifter Decazes verdanfte jeine Beförderung einzig der 
perfönlihen Gunft Ludwig's XVIIL, welchem er anjänglic durch fein 
ausgezeichnetes Aeußere, feine edlen Züge und den Wohllaut feiner 
Stimme gefallen hatte, und dann durch unbegrenzte Anhänglichfeit und 
große Wachſamkeit unentbehrlih geworden war. - Diefe zufälligen Urs 
ſachen feiner Erhebung ſchloſſen aber bei Decazes nicht weſentliche Eigen= 
fhaften, einen raſchen Ueberblid, eine feltene Gewandtheit und fcharfe 
Beobachtung der Perfonen und Zuflände aus. Der junge Diinifter (Des 
cazes beſaß noch nicht das zum Deputirten erforderliche Alter) glaubte 
aber im Unfange feiner Laufbahn den Ultra’s nicht widerftehen zu dürfen, 
wenn er von ihnen nicht alsbald geftürzt werden ſollte. Wie allen Em— 
porfömnlingen war ihm ber Gedanke unerträglich, wieder in das Dunfel 
feiner früheren Verhältniffe zurüdtehren zu müffen, ehe er eine hervor⸗ 
ragende Stellung im Privatleben, was damals noch nicht der Fall war, 
gewonnen hatte. Er gab denmach in den meiften Fällen dem Andrange 
der Deputirtenlammer nad), und bot zu der Ausführung ihrer Pläne vie 
Hand. Pasquier und Clarke, die an der Spite des Departements des 
Innern und des Krieges ftanden, hatten lange. Napoleon gedient und 
wollten dies jegt vergefien maden. Der eveifte und unabhängigfte Cha= 
rafter in diefem Meinifterium, ver Herzog von Richelieu, war, da er über 
zwanzig Yahre lang aus Frankreich abweſend gewefen, mit deſſen innerer 
Lage wenig befannt, und hatte feine ganze Aufmerkſamkeit auf die aus⸗ 
mwärtigen Verhältniffe gerichtet. Seine Abſicht ging vornehmlich dahin, 
Frankreich ſobald als möglich von der fremden Oftupationsarmee befreit 
zu fehen. Dazu gehörte, daß die Ruhe nicht unterbrochen, und den Groß—⸗ 
mächten die Meberzeugung geboten wurde, baß die Anmwefenheit ihrer 
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Truppen zu der Bewahrung des inneren Friedens nicht nothwenbig ſei. 
Nichelieu mußte deshalb, von feinen rein royaliftiihen Antecedenzien 
ganz abgejehen, ſich zu allen Maßregeln Hinneigen, die den in den hun⸗ 
dert Tagen erwachten Geift zu zähmen im Stande waren. 

Außer der Verbannung Aller, melde im Konvent für den Tod 
Ludwig's XVI. geftimmt hatten, und der Hinrichtung mehrer um Franke 
veih früher hoch verdient gewefener Generale, wurden zur Erhaltung 
ber beftehenden Ordnung der Dinge die gewaltſamſten geſetzlichen Be— 
ſtimmungen getroffen. Die Verbannung der Richter Ludwig's X VL märe 
am und für fich nicht ungerecht geweſen, widerſprach aber einer von 
Ludwig XVIIL. bei feiner erften Rücklehr öffentlih und ausbrüdlich ab- 
gegebenen Erklärung, vermöge welcher Niemand wegen feines unter der 
Nepublif und dem Kaiferreich beobachteten politifchen Verhaltens zur 
Rechenſchaft gezogen werden jollte. Labedohere, Ney, Mouton-Duvernet, 
Chartrand waren allerdings in hohem Grade ftraffällig, aber ſowohl 
bie früher geleifteten Dienfte diefer Generale als die aufßerorbentlichen 
Umftände, unter denen von ihnen gefehlt worden, hätten ihre Hinrich- 
tung verhindern follen. 

Die Tagespreffe wurde auf das äußerſte befchränft, was jedoch bie 
der Reftauration feindlihen Meinungen mehr veizte als bejchränfte, da 
bie Franzoſen, bei ihrer lebendigen und gefelligen Natur, ven Mangel 
der Deffentlichfeit durch mündliche Mittheilung und perfönliche Berüh— 
rung befjer ald andere Nationen zu erfegen wilfen. Jede laute und ficht- 
bare Erinnerung an eine andere Vergangenheit als die der legitimen 
Monardie, ein dem Kaifer gebrachtes Lebehoch oder das Auffteden einer 
breifarbigen Sahne follte fortan mit Deportation beftraft werben, und 
die Ultra's fanden es im höchſten Grade unrecht, daß nicht der Tod dar⸗ 
auf geſetzt wurde. Die perfönliche Freiheit ward der Willtühr der Polizei 
in vorher nie gefehener Weife Preis gegeben. Die Entſcheidung über 
politiſche Vergehen wurde den Gejchwornen entzogen und außerorbents 
lihen Kommiffionen (cours prevotäles) überwiefen, welche ſummariſch, 
ohne vorgejchriebene Procedur, ohne Appellation, und mit der Befugniß, 
das Urtheil, felbft wenn e8 die Todesftrafe ausſprach, binnen vier und 
zwanzig Stunden vollziehen zu laffen, zu Werke gingen. Die Prevotal- 
höfe waren eine vorrevolutionaire Inftitution, und urſprünglich nur für 
die Unterthanen auf den Böniglihen Domainen beftimmt gewefen. Jetzt 
wurde diefe Gerihtöform für eine Zeit lang über ganz frankreich aus— 
gedehnt. Die Ultra's fchienen die faft ein Menfchenalter umfaſſende, von 

ben größten Ereigniffen erfüllte Epoche von 1789 bis 1814 mie eine 
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Rebellion anzuſehen, welche durch die Beſtrafung ihrer Theilnehmer 
unterdrüdt werben kann. Cine Rebellion geht immer nur von Einzelnen 
aus, berührt nur die Oberfläche des öffentlichen Lebens, und bezieht fich 
in ihren Ergebniffen nur auf Einzelnes. Aber eine wirkliche Revolution 
kann, jelbft wenn fie weniger tief als die franzöfiiche in die Sitten und 
Einrihtungen eines Bolfes eingedrungen iſt, nur durch Hinwegräumung 
ber Urſachen, aus welchen fie entjtanden ift, beendigt, und überhaupt in 
ihren .Orundzügen nicht durch die Anwendung äußerer Gewalt aufge: 
hoben werben. 

Die Ultra’8 in den beiden Kammern glaubten bes Beiftandes ber 
Geiſtlichkeit zu der Erreihung ihrer Zwecke nicht entbehren zu können. 
Dieje erinnerte fi damals noch fehr lebhaft, daß fie bis 1789 in der 
mittelaltertyümlihen Verfaflung des Landes den erften Stand gebildet, 
und fi im Beige eines unermehlichen Vermögens in liegenden Grün- 
den und zahlreicher Vorzüge jeder Urt befunden hatte. Mit einem 
Schlage aus dem franzöfiihen Klerus wieder eine privilegixte Klaſſe in 
der Nation machen zu wollen war unmöglih. Die Anhänger des Alten 
begnügten ſich deshalb für den Augenblid damit, den geiftlihen Körper: 
ſchaften das Recht zu der Erwerbung von Grundeigenthum und der An- 
nahme frommer Schenfungen wiederzugeben. Was von ihrem früheren 
Beſitze noch nicht verfauft worden (namentlich große Waldungen), follte 
fortan nur zu kirchlichen Zweden verwandt werden bürfeg, Die Ehe— 
ſcheidung, welche die Revolution, als eine natürliche Folge der Trennung 
zwiſchen der religiöjen und civilen Geſetzgebung, eingeführt hatte, ward 
wieder abgeſchafft. Durch diefe Bevorzugung des latholiſchen Dogma’s 
wurde die pelitifche Gleichberechtigung der verfchiedenen Konfeſſionen und 
in gewiffer Weife die Gewiſſensfreiheit jelbft verlegt. Denn unter den 
Franzoſen, ald dem Volke, welches fid am meiften in Gemäßheit allge 
meiner Principien entwidelt hat, wo jeder Widerſpruch alsbald bemerft 
und gefühlt wird, wäre die bürgerliche Emancipation ohne die firchliche, 
weldye nichts Anderes als die Gleichheit vor dem religiöfen, wie jene vor 
dem politiſchen Geſetz ift, unmöglich gewefen. Die erſte Nationalver« 
fammlung hatte deshalb in richtiger Würvigung dieſes Grundſatzes die 
firhliden Einrichtungen von den ftaatlihen gänzlich getrennt, und ſich 
durch bie ſchon damals (1790) mit großem Geſchick dagegen vorgebrachten 
Einwendungen von der Einheit des Volkslebens, welches nicht in beſtimmt 
getrennte Elemente zerfeßt werden dürfe, von der Bedeutung bes Glau— 
bens für die Moral u. f. w. nicht irre machen laffen. In einer aus ver 
ſchiedenen Religionsparteien beftehenden Nation wird die kirchliche Des 


110 Neueſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


vorzugung der einen, welche ohne Unterbrüdung der anderen nicht denk⸗ 
bar ift, ſich über kurz oder lang auch in der bürgerlichen Geſetzgebung 
fühlbar machen. Der Staat hat nur darauf zu achten, ob eine kirchliche 
Geſellſchaft mit feinen allgemeinen fittlihen Zweden vereinbar ift oder 
nicht. Alles Andere ift der freien Bewegung des Innern und dem Er— 
mefjen und Gewiſſen ver Einzelnen zu überlaffen. 

Die Ultra’8 wünſchten den üffentlihen Unterricht der Geiftlichkeit 
übergeben zu fehen, der e8 aber damals, wenigftens was die höhere Bil: 
dung der Jugend betrifft, gänzlih an dazu befähigten Perfönlichfeiten 
fehlte, weshalb die von Napoleon gegründete Univerfität, obwohl von 
der kirchlichen Partei unaufhörlich angegriffen, im ausſchließenden Beſitz 
ihrer Gerechtſame blieb. Dagegen vermehrten ſich, vermöge des Rechts 
auf Erwerbung von Orundbefig umd Aunahme von Schenkungen, die 
weiblichen Kongregationen reißend fchnell, und die Erziehung der Mädchen 
in den höheren und mittleren Klaffen der franzöfifchen Geſellſchaft ging 
großentheild an die Frauenklöſter über. 

Man fprad und fchrieb in der reaftionairen Partei viel ven ber 
Nützlichleit und Gerechtigkeit einer von dem Budget und dem Botum 
der Kammern wnabhängigen permanenten Dotation für den Mlerus, als 
Erſatz für die 1790 verlorenen Güter, und um diefer die höchſten In— 
terefjen der Geſellſchaft vertretenden Klaffe Die nöthige äußere Unabhängig- 
feit wiederzugeben. Die finanziellen Schwierigkeiten, die großen, durch 
den letzten Krieg herbeigeführten Laften ließen an feine Ausführung eines 
folhen Planes denken. Wäre feine Verwirklichung möglich gemwefen, fo 
würde bie franzöfifche Geiftlichkeit fehr bald wieder als eine auch politifch 
bevorzugte Klaſſe aufgetreten fein. 

Es regte ſich in der Deputirtenfammer, in welcher der alte Adel 
zahlreich vertreten war, ‚der Drang nad einer Entfhädigung fir die 
während der Revolution erlittenen Einbußen und verlorenen Rechte. Die 
am Hofe, befonders in ber Umgebung des Grafen von Artois, herrfchen: 
den Öefinnungen ließen auf eine Beginftigung folder Anfprüche hoffen. 
Ein Erſatz für die eingezogenen Beſitzungen ward fpäter auch, fo viel es 
thunlid war, gewährt. Denn die gegen die Ausgewanderten und wegen 
ihre8 politifhen Verhaltens Verurtheilten ausgefprodhene Konfisfation, 
mit Wirkung auf deren Familien und Erben, war eine dem übrigen 
Geiſte der von der Nevolution eingeführten Geſetzgebung, welche die 
Uebertragung weder von Vorzügen noch von Beeinträdhtigungen auf die 
Nachkommen anerkannte, fo ganz entgegengefettte Mafregel, daß ſchon 
von diefem Standpunkte aus, von Nüdfichten der Menſchlichkeit ganz 
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abgefehen, deren Aufhebung und möglihe Gutmahung für eine For 
derung der Gerechtigkeit gelten fonnte. Aber eine Wiederherftellung der 
verlorenen Rechte, melde mit der früheren Berfafjung des Landes zu 
gleiher Zeit aufgehoben worden, war unmöglich. Gleichwohl trugen ſich 
die Ueberrefte des alten Adels mit der Hoffnung, fid) durch den morali— 
ſchen Einfluß der ähnliche Zwede verfolgenden Geiftlichfeit, und die legis— 
fativen Anordnungen der Regierung und ber Kammern, wieder zu ber 
Stellung eines privilegirten Standes emporfchwingen zu fünnen. Diefes 
Streben leiftete der revolutionairen Gefinnung in den Maffen Vorſchub, 
ohne daß die, welche e8 hegten, ſich der Erreichung ihres Zieles aud) nur 
um einen Schritt genähert hätten. Um aus dem franzöfifchen Lanpmanne 
einen Bauer in dem vor 1789 gebräuchlichen Sinne des Wortes, mit 
Dienften und Abgaben an eine Gutsherrfchaft, Batrimontaljuftiz u. f. w. 
zu machen, dazu hätte eine noch größere Revolution im entgegengefetten 
Einne als die von 1792 gehört, und mit welden Mitteln hätten die 
Anhänger der alten Einrihtungen eine folhe ausführen wollen? — 
Denn e8 liegt in der Natur der Dinge, daß zu der Wiebererlangung von 
Borrechten eine noch viel größere Gewalt als zu deren Aufhebung ans 
gewandt werben müßte. Der Haf und die Beratung gegen alle Ueber- 
refte des Feudalweſens war in die innerfte Gefinnung der großen Mehr— 
heit des franzöfifchen Volles eingedrungen. Raum daß die bloße Erinne- 
rung an jene Zeit geduldet wurde. Es wäre eben fo unmöglich gemwefen, 
die freiheit des Eigenthums und die Gleichheit vor dem Gefeg aufzuheben, 
als den Boden Frankreich's in Bewegung zu fegen umd umzuwälzen. 

Die reaktionaire Haltung der Kammern, befonder® ber zmeiten, 
erregte bald, nachdem die von dem letzten Kriege dem Volle gefchlagenen 
Wunden etwas vernarbt waren, befonders in der Hauptſtadt felbft, und 
in den nörblihen und öftlihen Departements, die tieffte Unzufriedenheit. 
Der Süden und Welten blieb längere Zeit in ber mit Napoleon’s Sturz 
erwachten antirevolutionairen und antibonapartiftiihen Stimmung bes 
harren, ebgleich aud) dort fpäter, namentlich in den Städten, eine große 
Beränderung in der öffentlihen Meinung eintreten follte. Es famen 
Berihwörungen zum Ausbruch, in Lyon großentheils aus entlafjenen 
Difizieren und Soldaten beftchend, in Grenoble unter Leitung eines ges 
wifjen Didier, einem früheren Anhänger der Bourbonen, in Parid, wo 
eine Unterminirung bes Schloſſes der Tuileries und Ausrottung ber 
königlihen Familie beabfichtigt gewefen. Die Theilnehmer wurden ges 
wöhnlich nad) kurzem Verfahren ſämmtlich hingerichtet, ohme daß vie 
Behörden den Grad der Straffäligfeit berüdfichtigt, und. einen Unters 
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ſchied zwifchen den Anftiftern und den von ihnen Berführten gemacht 
hätten. Es mwurbe damals im Namen des Königthums mehr Blut ver 
goffen, als zu deſſen Bertbeidigung nöthig gewefen wäre. 

Die Minifter, obgleich in Bezug auf die Gegner der Bourbonen 
den Ultra’s die Hand reichend, konnten nicht auf alle Forderungen ders 
felben eingeben, umb wollten im Wefentlichen bie beftehende Verfaſſung 
erhalten wiffen. Sie wurden deshalb der Lauheit, der Doppelzüngigfeit 
und fogar des Berrathes beſchuldigt. Ludwig XVIIL felbft war des 
Zwanges überbrüffig, den ihm der Ungeftüm und die Berwegenheit 
feiner Anhänger auflegte, und fah die feiner Meinung nad) einzig möge 
liche Grundlage feiner Macht und Sicherheit, die, als fein eigenes Werk, 
von ihm mit befonderer Vorliebe gehegte Charte conftitutionnelle, von 
ihnen gefährbet. Er gab deshalb dem Verlangen feiner Minifter gern 
nad und löfte durch die Drbonnanz vom 5. September 1816 die un- 
findbare Kammer auf. Sein Bruder und Thronfolger, der Graf von 
Artois, war fo verblendet, daß er die Befeitigung biefer Berjamms 
lung, bie mehr dazu geeignet war, den Ausbruch einer Revolution zu 
beichleunigen als abzuwenden, wie einen Todesſtreich für die Monarchie 
aufnahm, und fih in feiner verkehrten Auffafjung der wahren Lage ver 
Dinge immer mehr verhärtete, 

Der Herzog von Richelieu hatte fi die Räumung Frankreich's von 
ber daſelbſt 1815 zurüdgebliebenen Dfkupationsarmee, ale das Ziel 
feiner Wirkſamleit, vorgefegt. Abgefehen von den großen Koften, die deren 
Unterhalt dem ohnedies erfchöpften Lande verurfachte, gab die Anweſen⸗ 
heit fo vieler fremden Truppen den Bourbonen das Anfehen, als könnten 
fie nur durch die Hülfe des Auslandes beftehen. Ludwig XVIIL fühlte 
fi) in feiner Würbe verletzt, fo lange e8 noch in Frankreich eine andere 
Macht als die feinige gab. Ungeachtet der Schladyt von Waterloo hielt 
er ſich zu feinem befonderen Dante gegen feine Verbündeten verpflichtet, 
und glaubte, daß das von ihm fo unerſchütterlich feftgehaltene Legiti= 
mitätsprincip ihnen eben fo förberlich als ihm felbft gewefen. Im der 
That nahm diefer König, durch die in feiner Berfon vorhandene Verei— 
nigung eines erblihen Thronrechts mit einer freifinnigen Anwendung 
befjelben, eine feltene und hohe Stellung ein. Ungeachtet er fo lange in 
ber Verbannung gelebt, war das Nationalgefühl in ihm ungeſchwächt 
geblieben, und der Abzug der fremden Truppen von Niemand mehr als 
von ihm felbft gewünſcht worden. 

Die drei Monarchen von Rußland, Defterreich und Preußen hatten 
für den Herbſt 1818 eine Zufammenkunft in Aachen, zur- Berathung 
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und Entfheidung über die Angelegenheiten Frankreich's verabredet Es 
erſchienen die meiften biplomatifchen Notabilitäten erſter Klaſſe: Metter=" 
nich, Hardenberg, Capo d'Iſtria, Wilhelm von Humboldt, Nefjelrode, 
Pozzo di Borgo u. f.w. Am 28. September wurden Ulerander I. und 
Franz I. von Friedrich Wilhelm ILL. in der alten deutſchen Krönungs- 
ftabt empfangen, deren Gefchid feit einem Menſchenalter dreimal gewechſelt 
hatte. England hatte Wellington, Caftlereagh und Canning gefandt. 
Bon franzöfiiher Seite war Nichelieu erfchienen, von zwei ausgezeich- 
neten Gehülfen unterftüßt: de Rayneval, nachmals Graf und Gefandter 
in Berlin und St. Petersburg, in deſſen Familie diplomatifches Talent faft 
erblich gewefen, und Baron von Mounier, einem Sohn des berühmten 
Mitgliedes der erften Nationalverfammlung, der, früher Napoleon’s 
Privatjelretair, fih nad deſſen erfter Entfagung den Bourbonen mit 
aufrichtiger Treue angefchlofjen hatte. 

Richelieu verbürgte fi für die Erhaltung der inneren Ruhe in 
Sranfreih und trug auf den Abzug der Dfkupationsarmee an. Man 
fam ihm von Seiten der verbündeten Mächte mit Vertrauen und Wohl: 
wollen entgegen. Sein perfönlicher Einfluß auf den Kaifer Alerander 
überwanb bie etwa noch vorhandenen Bedenklichkeiten, und es fam ein 
Bertrag zu Stande, vermöge deſſen frankreich alsbald, anftatt erft 1820, 
wie urfprünglich beftimmt gewejen, von den fremden Truppen geräumt 
werben follte, und die noch zu zahlenden Kriegskoſten und Entſchädi— 
gungen in billiger Weife feftgeftellt wurden. Erſt jetzt ſchien die lebte 
äußere Spur der Rückkehr Napoleon's aus Elba und der Befiegung 
Frankreich's verfhwunden zu fein. Frankreich trat in den Bund der 
europäifhen Großmächte ein. England, Rußland, Defterreih und 
Preußen wiederholten in Aachen die in Chaumont und Wien eingegangene 
Verpflichtung zu gegenfeitiger Unterftügung und erklärten einer nenen 
Revolution in Frankreich mit bewaffneter Hand entgegentreten zu wollen. 
Diefe Gemwährleiftung des beurbonifhen Thrones follte zwölf Jahre 
fpäter, als mehre ver Haupttheilnehmer am Aachener Kongreſſe aller 
dings ſchon vom Schauplage abgetreten waren (Alerander L, Caſtlereagh, 
Richelieu), nicht gehalten werben. 

Die Räumung Frankreih’s war von der Nation mit großer Aners 
fennung der klugen und beharrlichen Bolitif Ludwig's X VIII. aufgenoms 
men worben, und hatte befonders den Jubel der hauptflädtifchen Be— 
völferung erregt. Aber der Barteifampf ward dadurch nicht gemildert. 
Die Anhänger der alten Einrichtungen übten, auf den Hof geftüßt, lange 
einen überwiegenden Einfluß aus, ftellten den Miniſtern alle möglichen 
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Schwierigkeiten entgegen, und fuchten ihnen ihr retrograbes Syſtem aufs - 
zudringen, oder fie im Falle des Wivderftandes zu ftürzen. 

Den Ultra's gefiel zwar die Bejchränfung der königlichen Gewalt, 
da fie unter dem Abjolutismus feine politiiche Bedeutung als Partei be: 
ſeſſen haben würden, aber fie mochten ſich nicht an die übrigen von bem 
Geiſte der Zeit in das neue Grundgeſetz eingeführten Beftimmungen ges 
wöhnen. Ohne eine klare Vorftelung von einer anderen Drganifation 
Frankreich's, als die, weldye allmählig aus der Nevolution, dem Kaiſerreich 
und der Nejtauration hervorgegangen war, zu befigen, von der Mögliche 
feit einer vollftändigen Wiederherftellung der vorrevolutionairen Zuftinde 
ſelbſt nicht überzeugt, verwarfen fie gleihwohl Alles, was nicht in ben 
Kreis ihrer ariftolratiihen und Herilalen Anſchauungen eingehen wollte, 
Diefe Bartei, die dech nur unter den erblichen Throne der Bourbonen 
gereihen fonnte, trug durch ihre rüdjichtslofe Verlehrtheit und heraus: 
fordernde Kechheit zu deſſen endlichem Sturze und ihrer eigenen Nies 
derlage, mehr als die Bonapartiften und Revolutionaire, bei. 

Selbft der Herzog von Nicelieu ftand bei den Ultra's in feiner 
Gunft, weil er an den Örundzügen der von Ludwig XVILL gegebenen 
Berfaffung feſthielt. Es war eigenthümlich, daß eine Partei, die 1814 
nichts zu dem Eturze Napoleon’8 und 1815 nichts zu der Wiederein® 
fegung der Legitimität beigetragen, fid) gleichwohl nicht nur für deren 
Fundament hielt, fondern die Interejjen des Königthums beffer als 
diefes ſelbſt zu verftehen behauptete. Der Grund, warum eine im neuen 
Frankreich fo halt= und wurzellofe Partei wie die Ultra's eine Zeit lang 
einen bedeutenden Einfluß ausüben fonnte, lag in der Unruhe und 
Schwankung, in welde die Nation durch die außerordentlichen Ereigniffe 
der Jahre 1814 und 1815 gerathen war, und bie während der ganzen 
Neftaurationsepoche, bis der entſcheidende Wurf gefallen, fortgedauert hat. 

Die große Mehrheit der Bevölferung war wegen des Ceuſus von 
den Wahlen, weldye den Hebel des parlamentarifden Syſtems bilden, 
ganz ausgeſchloſſen. Die mittleren Klaffen ſcheuten ſich lange vor jeder 
Unternehmung , die zu einer neuen Erjhütterung führen konnte, und 
traten erſt, als die Verfaſſung ſelbſt in Gefahr gerieth, gegen die fie ver— 
legende Legitimität auf. Die Ultra's waren durch ihre Verbindungen am 
Hofe aud) in der Regierung bedeutend geworden. Denn, ungeachtet ber 
1814 eingeführten Berfajlung, waren Hof und Regierung nicht, wie e® 
in einem fonftitutionellen Staate fein follte, von einander getrennt. Die 
Ultra's benutzten die politiſche Nullität ver Maſſen und die Bejorgniffe 
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zu untergraben und die Vergangenheit an deren Stelle zu ſetzen, ohne an 
die Unmöglichkeit de8 Gelingens und den Abgrund zu venfen, welchen 
ein folches Beginnen für die Monarchie und fie felbft aufthun konnte, 
und zufegt wirklich aufthat. 

Als Richelien fih, von der Faft der Gefchäfte und dem ihm auf 
allen Seiten begegnenden Widerftande erfchöpft, zurüdgezegen hatte, 
ward der General Defjolles, ein freund Moreau’s und daburd) den 
Bourbenen angenehin, an die Spitze des Minifteriums mit Uebernahme 
bed Departements bes Auswärtigen geftellt. Uber Decazes, der das 
unterdejjen aufgehobene Polizeiminifterium mit dem des Innern vers 
taufcht hatte, ward durch die Gunſt, in weldyer er bei dem Könige ftand, 
bie Seele ver neuen Berwaltung. Decazes neigte fid) bald auf die Seite 
ber Ultra’s, bald auf die der Konftitutionellen, von beiden mit Miftrauen 
betradptet, und nicht ohne den Vorwurf der Doppelzüngizfeit auf ſich zu 
laden. Im Grunde war er nur der Ausprud der perfünlichen Politil 
des Königs, der zwifchen ven kämpfenden Parteien ein Gleichgewicht herz 
zuftellen fuchte, indem er feinen Einfluß bald in die eine, bald in die ans 
bere Wayichaale warf, ein Verhalten, das in dem Drängen und Wogen 
der Zeit, wo jede einfeitige und ftarre Richtung zum Untergange führen 
mußte, jeine Rechtfertigung fand. 

Die liberale Oppofitioen in den Kanmtern hatte fid) unterbeffer 
burd einige der Reftauration Beſorgniß einflößende Namen vermehrt. 
De la Fayette und Yafitte waren ſchon früher gewählt, und bejaßen, 
erjterer in der Nation überhaupt, letterer in dem Handelsftande und 
ber hauptftädtifchen Bevölferung, Anhang. Beide waren entfchiedene De— 
mokraten. Dupont de L’Eure umd Benjamin Eonftant fühlten fi ven 
Bourbonen fremd. Jetzt traten die Generale Sebaftiani und Foy hinzu, 
bie, ohne dem Königthume feindlich zu fein, die Verfaſſung voranftellten, 
und auf deren vollſtändige Ausführung drangen. Aber eine Wahl, 
welche nicht blos Die Ultra's, fondern ſelbſt vie gemäßigtften Noyaliften 
ftugig machte, war Die Gregoire's, der in Grenoble zum Deputirten ers 
nannt worden war. Gregoire hatte ald Mitglied des Konvents in dem 
Proceffe Ludwig's XVI. zwar nicht perfönlich für deffen Tod geftimmt, 
aber denſelben principiell gebilligt. Seine damaligen Aeußerungen über 
bie Berwerflichfeit des Königthums und veffen Unvereinbarkeit mit dem 
Ölüde der Nationen waren 1819 no in Jedermanns Gedächtniß. 
Außerden hatte Gregoire von der Revolution die Stelle eines konſti— 
tutionellen Biſchofes von Blois angenommen, und ſich felbit nad Ein= 
führung des Konkordates (1802) dem Papfte nicht unterworfen. Diefer 
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Mann, der, ohne jemals feine Hände felbft in Blut getaucht zu haben; 
an die blutigfte Epoche der franzöſiſchen Gefchichte erinnerte, trat jegt 
plöglid aus feinem langen Dunkel hervor. Gregoire's ſchätzbare Eigen- 
ſchaften als Menſch, feine Sittenreinheit, fein Wohlthätigkeitsfinn, über- 
haupt fein mufterhaftes Privatleben konnten feine politiihe Laufbahn 
nicht vergefjen machen. Ludwig XVII. fand es in feiner Eigenfchaft 
als König und Bruder Ludwig's XVI. unerträglich, daß ein entſchiedener 
Berächter der Monarchie, und der über das größte Opfer der Revolution 
fi mit der bitterften Geringſchätzung geäußert hatte, in einer zu dem 
Königthum in fo naher Beziehung ftehenden geſetzgebenden Kammer figen 
follte. Auch fam e8 Yubwig XVILL, der in rein religiöfen Dingen mehr 
als tolerant war, als eine Verlegung der politiihen Schidlichkeit vor, 
daß ein ſchismatiſcher Priefter unter der Reftauration zum Repräfen- 
tanten der Nation gewählt wurde. Der Hof und die Minifter wurden 
dadurch veranlaßt, dem Eintritt Gregoire's in die Deputirtenlammer ven 
äußerften Widerftand entgegen zu feben, und bradten es dahin, daß 
feine Wahl von der Majerität für ungültig erflärt wurbe. 

Als Ludwig XVILL. in Folge der legten Ernennungen zu der De— 
putirtenfammer eine Abänderung des Wahlgejeges, mit Bevorzugung 
des größeren Grundbeſitzes, als Widerftandsmittel gegen das fichtbar 
werdende Uebergewicht der Demokratie, für nothwendig hielt, fchied Def- 
folles wegen Meinungsverjdiedenheit aus, und Decazes trat, mit Beis 
behaltung des Minifteriums des Innern, an die Spitze ber Gefchäfte. 
Er ftand jetzt auf dem Höhenpunfte feines Glüdes, und war innerhalb 
fünf Jahren aus einer untergeordneten Beamtenftelle zu der Würde 
eines erſten Minifters und Paird von Frankreich emporgelommen. Er 
batte ven Örafentitel erhalten, und war, durch die Berbindung mit einem 
Fräulein aus einer alten und bedeutenden Yamilie, in die Reihen ver 
Ariftofratie getreten. Decazes fuhr fort, dem Könige als ein geſchicktes 
Werkzeug feines. Willens zu dienen, bald je nad) den Umftänden den 
Ultra’8 oder den Konftitutionellen fi nähernd, als eine furchtbare Kata— 
ftropbe eintrat, die ihn felbft ftürzte, eine Zeit lang eine tiefe Ungewiß— 
heit über die Zufunft der Neftauration und das Schidfal Frankreich's 
hervorrief, und in ganz Europa ſchmerzlich wiederhallte. 

Der Herzog von Berry war ber zweite Sohn des Grafen von Ar- 
tois. Auf ihm beruhte, da die Ehe feines älteren Bruders, des Herzoges 
von Angouleme, mit der Tochter Ludwig's XVL kinderlos geblieben, die 
Hoffnung auf Fortpflanzung der königlichen Familie. Derfelbe war des— 
halb 1816 mit der Prinzefjin Marie Karoline, einer Enteltochter des 
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Königs beider Sicilien, vermählt worden. Zwei Töchter ans diefer Ver: 
bindung, von denen bie jüngere am Leben geblieben, bewiefen deren 
Fruchtbarkeit, und gaben Ausfiht auf die Geburt eines Sohnes, der die 
Krone in der Nachkommenſchaft Ludwig's XIV. erhalten würde. In ver 
Seitenlinie, ven Orleans, waren mehrere junge Prinzen vorhanden, und 
der Stamm der framzöfifchen Bourbonen in feinem Falle mit Erlöſchen 
bedroht. Über nad) einem alten, befonders im franzöfifchen Königshauſe 
herrſchend gebliebenen, Hertommen warb ein Werth darauf gelegt, den 
Thron in der regierenden Linie unmittelbar forterben zu fehen. Die Ver: 
irrungen bes in der Revolution umgelommenen Herzoges von Orleans 
und die von feinem Sohne unter der Reftauration angenommene zwei— 
beutige Haltung hatten zwiſchen den Orleans und ben extremen 
Royhaliſten eine Scheidewand aufgeworfen, die nicht fo leicht hinwegzus 
räumen war. Die Spannung zwifchen dem Haupte des jüngeren 
Zweiges und feinen königlichen Berwandten hatte aufgehört, fein Erb— 
folgerecht war unzweifelhaft, aber ein Theil des Adels und der Geiftlich- 
keit hegte die Beſorgniß, daß mit ven Orleans die Revolution felbft auf 
den Thron fteigen könnte, und hing an den Prinzen der älteren Linie, als 
an den nicht allein leiblich, fondern auch geiftig ächten Sprößlingen ber 
unbefledten Monarchie der Lilien. 

Der Herzog von Berry war 1789 mit feinem Bater ausgewandert. 
Einige Jahre fpäter hatte er, in die Armee Conde eingetreten, fid bei 
mehreren Gefechten, ungeachtet feiner großen Jugend, durch perfönlichen 
Muth hervorgethan. Nach der Auflöfung der royaliftiichen Korps am 
Rhein war er mit feiner Familie in mehreren Ländern flüchtig umherge— 
irrt und zulegt in England geblieben. Ludwig XVII. hatte feinen 
Neffen, bei deſſen lebendigem und feurigem Weſen, unter der Reftauration 
eine vorzugsweiſe militairifhe Rolle zugedacht, und ihn gern an ber 
Spitze der Truppen gefehen. Aber der Prinz vergriff ſich in der Behand- 
[ung der Ueberrefte des napoleonifhen Heeres, und zog ſich durch unbe— 
gründete Unfprüche, launenhaften Zabel und übergroßen Eifer in Klei— 
nigfeiten deren Unwillen zu. Er hatte nicht begriffen, daß er im ven 
Augen diefer alten Soldaten, die fo lange den größten Feldherrn an 
ihrer Spitze gejehen, ungeachtet jeines Ranges und feines männlichen 
Alters, nur für einen Neuling und Anfänger im Kriegswefen gelten 
konnte. 

Uber bei Allen, welche Gelegenheit hatten dem Herzoge von Berry 
näher zu treten, war er beliebt geworben. Ungeachtet feines reizbaren 
und zuweilen ungeftimen Wejens konnte feine Herzensgüte und Groß: 
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muth nicht verfannt werden. Cr war leicht zugänglich, heiter, freimüthig, 
und erinnerte in manden Zügen feines Weſens an Heinrih IV. Er 
theilte nicht die ultraroyaliftifche Richtung feines Vaters, und gefiel fich 
in der Berührung mit denjenigen Generalen und Difizieren aus Na- 
poleon's Schule, die fi) den Bourbonen angefchloffen hatten. Geiſtreicher 
und lebendiger als fein Bruder, der Herzog von Angouleme, hing er wie 
biefer der Politik feines Oheims an, und glaubte, daß nur durch die 
Beobachtung der Charte conftitutionnelle ver Thron feiner Familie er- 
halten werden könnte. Er lebte übrigens damals entfernt von öffentlichen 
Geſchäften, und einzig mit feinem häuslichen Glück befchäftigt, da die 
ihm verbundene Gemahlin mit feinen Neigungen und Anfichten überein: 
ftimmte. Er beſaß einen natürlihen Gefhmad an den Künften, ver 
durd einen Aufeuthalt in Italien ausgebildet war. Die ihn perfönlich 
kannten, ſahen in ihm einen Prinzen, der einft über Frankreich im Sinne 
ber neuen Zeit und in Befolgung der Grundſätze Ludwig's XVIIL regieren 
würde. 

Die guten Eigenfchaften, welche den Herzog von Berry empfahlen, 
und die Hoffnungen, zu denen er berechtigen konnte, ſchützten ihn nicht 
vor dem allgemeinen Berdammungsurtheil, weldes bie Anhänger des 
Kaiſerreiches über fein Haus ausgefproden hatten Dieſe feinpfelige 
Stimmung, dur die Beſetzung Frankreich's von fremder Heeresmacht 
und bie Schreden der Reaktion eine Zeit lang in Zaum gehalten, war 
wieder erwacht, und durch die Literatur, die Tagespreſſe, durch geheime 
Berbindungen, populaire Schriften, durch Lieder und Karikaturen ver- 
breitet worden. Es gährte in gewiſſen Klaffen ein unbezwingbarer Wider: 
wille gegen die Bourbonen, weldhe man als ruhmlos und unfriegerifch 
veradhtete, und als Schüglinge der Fremden und Gegner der Revolution 
bakte. Im Volke warb bejonvers die Vorftellung angeregt, welches 
Berbrechen darin liege, die Waffen gegen Frankreich getragen zu haben, 
und wie unvereinbar die Erhaltung der älteren Linie des königlichen 
Haufes mit den Nechten der Nation fei. Damit war vornehmlich der 
Herzog von Berry gemeint, der ſich einft in der Eonde’jchen Armee, wie 
fein unglüdlicher Better, der Herzog von Enghien, ausgezeichnet hatte, 
und als das einzige Mitglied feiner Familie baftand, von dem ein Thron⸗ 
erbe erwartet werden konnte. 

Diejer leidenſchaftliche Haß fand endlich ein Werkzeug der Aus— 
führung in einem Manne aus der Klaſſe der ftäbtifchen Arbeiter, in wel- 
der ſolche Gefinnungen befonders häufig angetroffen wurden. Es lebte 
vamals in Paris ein Sattlergehülfe Namens Louvel, welcher, wie er 
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ſelbſt geſtanden, ſchon jeit Jahren mit dem Gedanfen einer gewaltſamen 
Unternehmung gegen das königliche Haus umging. Er war, ohne Soldat 
gewefen zu fein, von Bewunderung für Napoleon und Trauer fiber 
feinen Sturz erfüllt, umd hing zugleich an den Grundfägen der Nevo- 
[ution, im welche feine Kindheit gefallen, und die in ihm einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck zurüdgelafien hatte. Unfähig, den inneren Zuſam⸗ 
menhang der großen Begebenheiten, von denen er Augenzeuge gewefen, 
zu begreifen, und Wirkung von Urſache zu umterfcheiven, legte er die 
Demütbhigungen, die Frankreich feit 1814 erfahren, ven Bourbonen zur 
Laft, obgleich. diefelben feit 1789 in das Schickſal ihres Landes mehr 
leivend als thätig verwidelt gewefen, und für daſſelbe nicht verantwort» 
lid) gemacht werden konnten. 

Louvel's Stellung und Sinnesweife machte ihm zu einer verzweifels 
ten That geeignet. Er hatte weder Frau noch Kinder, lebte durchaus 
zurücdgezogen, und brachte alle Zeit, die ihm feine Arbeit übrig ließ, mit 
der Leſung von Schriften zu, in welchen er eine Beftätigung für feine 
Meinungen fand. Der Gedanke, daß die Bourbonen die Feinde und 
Unterdrüder Frankreich's wären, daß das Volk von ihnen befreit werden 
müſſe, daß ein Angriff auf fie eine Pflicht wäre, ließ ihm, nad) feinen 
eigenen fpäteren Erklärungen, Tag und Nacht feine Ruhe. Eine fieber: 
hafte Gluth des Haſſes bemächtigte ſich feines ganzen Weſens. Ex bes 
ſchloß die Prinzen der älteren Linie ſämmtlich auszurotten, den Anfang 
aber mit dem zu machen, der als der jüngfte an Jahren die meifte Aus: 
fiht auf deren Erhaltung bot. Ungeachtet feines Fanatismus hielt ihn 
lange, ba er bisher vorwurfsfrei gelebt hatte, die Scheu vor Begehung 
eines Berbrechens, und die Nüdficht auf deſſen Folgen fir ihn felbft zu= 
tüd. Er warf ſich diefe Beſorgniß als eine Feigheit vor und machte ſich 
aus jeinen Zögerungen einen Borwurf. Ohnedies ſchweigſam und zu= 
rüdbhaltend, hatte er, um nicht ein Hinderniß zu finden, feinen Vorſatz 
Niemandem mitgetheilt, und wollte ganz allein zu Werke geben. 

Der Herzog von Berrh hatte fih am 13. Februar (1820) mit ſei⸗ 
ner Gemahlin im die Oper begeben. Die Herzogin fühlte fi) noch vor 
Beendigung der Borftellung ermübet, und verlangte nad) Haufe zurüd- 
‚gebracht zu werben. Der Herzog, welder der Aufführung bi3 zum 
Schluſſe beimohnen wollte, führte feine Gemahlin nad ihrem Wagen. 
In dem Augenblid, wo diefelbe eingeftiegen war, nahte ſich Louvel, 
ber fhon mehrere Abende lang vergeblich am Eingange des Opernhaufes 
‚gewartet hatte, ungehindert dem Bringen, und ftieß ihm einen Doldy mit 
folder Heftigleit in Die Brujt, daß derſelbe bis an den Griff eindrang. 
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Der Mörder verihwand eilends im Dunkeln, warb aber in geringer 
Entfernung eingeholt und zurüdgebradht. Der Herzog hatte wohl die 
gewaltfame Berührung, aber im erften Augenblid nicht die Wunde ge= 
fühlt. Als er jedoch mit der Hand nad der verlegten Stelle fuhr und 
das zurücgebliebene Eifen fühlte, rief er: „Ich bin ein Mann des To= 
bes!” und ahnte fogleid, daß er verloren war. Die Herzogin ftürzte 
aus dem Wagen, der noch nicht abgefahren, und warf fi mit einem 
Ausruf des Entjegens in die Arme ihres Gemahls, von deffen Blut ihre 
Kleider bededt wurden. Dan brachte den Prinzen in einen Heinen an 
die königliche Yoge ftopenden Saal. Seine Verwandten eilten herbei. 
Die unerwartete Unglücksbotſchaft machte, daß fie vor Schmerz und 
Schrecken wie erftarrt waren. Ludwig XVIIL allein beobachtete bie 
Faſſung, welche ihn nie verlief. Er antwortete den Perfonen, welde, 
für feine Gefundheit beforgt, ihn zurüdhalten wollten: „Ich fürchte den 
AUnblid des Todes nicht, und habe gegen meinen Neffen eine letzte Pflicht 
zu erfüllen!” Alles Unglüd, von welchem die Beurbonen fo lange Jahre 
hindurch verfolgt gewefen, warb von diefem blutigen Schlage erneuert. 
Der Eindrud des an und für fi ſchon furchtbaren Ereigniffes ward 
noch durch die befonderen Umftände verſchärft. Die Muſik der Oper 
und des Ballets begleitete ven Kampf, den die legte Hoffnung ber älteren 
Linie mit dem Tode führte. Aus Beforgnig vor zahllofem Unglüd, wenn 
bie Kunde von dem Borgefallenen in den dicht gefüllten Saal geprungen 
wäre, hatte man die Borftelung ungeftört fortvauern laffen. 

Bon dem Herzoge von Berry, der fo plöglig, ohne Vorbereitung 
und Uebergang, von der Geite feiner Gemahlin und aus der Mitte eines 
Feſtes in das Grab ſank, ward in den letzten Augenbliden eine voll- 
ftändige Ergebung in den Willen der Borfehung und eine feltene Groß- 
muth des Charakterd dargelegt. Er hatte, fobald er den Todesſtoß 
gefühlt, ohne ſich einer ſchmeichelnden Ausfiht auf Rettung hinzugeben, 
nad) einem Priefter verlangt, und fpäter mit lauter Stimme die Ver— 
gebung Aller angerufen, die er in feinem Leben auf irgend eine Weife 
‚exlegt haben konnte. Er tröftete feine verzweifelnde Gattin, und lag 
dem Könige mehrmals inftändigft um die Begnabigung feines Mörders 
an. „Wie traurig ift es für mid, durd) die Hand eines Franzofen zu 
fterben !” rief er, ald man ihm ben Namen des Thäters mittheilte. „Wie 
gern hätte ich mein Blut auf eine nüglihere Weife für Frankreich ver 
gießen wollen!“ fette er hinzu, al8 man ihm die Ankunft mehrerer Mars 
ſchälle anfündigte. Als er feine ihm dargereichte Heine Tochter jegnete, 
fagte er zu ihr die Worte, die auf jo viele Mitglieder feines Haufes feit 
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fiebenzig Yahren angewandt werben könnten: „Möchteſt du glücklicher 
als deine Angehörigen fein!’ 

Sein legter Seufzer war von dem einflimmigen Klagelaut feiner 
Familie begleitet. Seine Gemahlin, vor Schmerz außer ſich, ſchnitt ihre 
Haare ab, erflärte nicht länger auf einem Boden wandeln zu wollen, der 
fein Blut getrunfen hatte, und verlangte nad) ihrer Heimath zurüdges 
fandt zu werben. Als das erfte Morgengrauen in das matt erleuchtete 
Gemach fiel, miete der greife König an dem Lager feines Neffen nieder 
und ſchloß ihm die Augen und ven Mund. 

Ein allgemeiner Schreden verbreitete fi in der Hauptftabt und 
bald im ganzen Lande, ald man die Art erfuhr, wie der Herzog von Berry 
geendigt hatte. Aber Louvel's Abfiht und die Erwartungen der Feinde 
ber älteren Linie auf deren Erlöſchen wurden getäufcht. Der ſterbende 
Prinz hatte, als er den heftigen Schmerz feiner Gattin bemerkte, zu ihr 
bie Worte geſprochen: „Schone did um des Kindes willen, das du unter 
deinem Herzen trägſt!“ Der königlichen Familie und ihren Anhängern 
ging bei diefer Kunde ein Hoffnungsftrahl auf, der fidh fpäter erfüllen 
ſollte. Aus dem Proceſſe Louvel's ergab fi, daß derſelbe feine Mit- 
wiffer feines Verbrechens gehabt hatte. Er wurbe zum Tode verurtheilt 
und hingerichtet. 

Die Ermordung des Herzoges von Berry hatte die Kammern ver- 
fanımelt gefunden. Unter ven Pair gab ſich eine große Theilnahme an 
dem Schidjal des unglüdlihen Prinzen und dem Schmerze der Föniglicyen 
Familie fund. Aber fie waren nicht geneigt, Damit der öffentlichen reis 
heit und der Berfafjung nachtheilige Abfichten zu verbinden. Der Chas 
ralter der erften Kammer war burd den ein Jahr vorher gefchehenen 
Eintritt von 73 neuen Mitglievern, zum Theil aus ehemaligen Dienern 
Napoleon’s, von denen manche nad den hundert Tagen ausgeftoßen 
worden, zum Theil aus gemäßigten Royaliften beftehend, verändert 
worben. Die Aufnahme einer Anzahl von Namen, die unter dem Raifer- 
reich geglänzt, in die von Ludwig XVIIL gefchaffene Kammer hatte vie 
Abneigung der ausfchließenden Anhänger der Bourbonen gegen Decazes, 
von dem als Präfidenten des Miniſterrathes dieſe Maßregel ausge 
gangen, nod) vermehrt. Decazes hatte ſich dadurch unter den Pairs eine 
fonftitutionelle Majorität verfchaffen wollen. 

Aber in der Deputirtenfammer, wo bie Reaktion ihren Sig auf 
gefhlagen, war man entichloffen, die tragiſche Kataftrophe des 13. Fe—⸗ 
bruar zum Sturze des Minifteriums und zu einer Beſchränkung der 
verfaffungsmäßigen Rechte der Nation zu benugen. Decazes, ber ans 
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fangs ein Werkzeug der Ultra's gewefen, war ihnen, feitvem er angefangen 
eine felbftftändige Bahn einzufchlagen, in hohem Grade verhaßt geworden. 
Ein Deputirter Namens Clauſel de Couſſergues, der, wie der ermordete 
Prinz, in der Armee Gonde gedient und zu dem ehemaligen Parlaments- 
adel gehört hatte, jegt aber Rath am Kafjationshofe war, beſchuldigte 
den Minifter: des Einverftänpnifies mit dem von Louvel begangenen 
Verbrechen, und ſchlug die Auklage gegen ihn vor. Es ward von den 
Ultra's das Gerücht verbreitet, Decazes fei von den Orleans gewonnen 
worden, um in der Perfon des Herzoges von Berry das einzige Hinber- 
niß forträumen zu laffen, welches der Ausficht der jüngeren Pinie auf den 
Thron: im Wege ftand. Diefer Verdacht ward am Hofe und in den ultras 
royaliftiichen Blättern, in welchen Chateaubriand’s Stimme damals viel- 
fach erllang, mit Leidenſchaft wiederholt. Vielleicht glaubte Niemand in 
der, Kammer und der Prefje an die Wahrheit viefer Beſchuldigung. Sie 
wurde, aber mit der dem ertremen Parteien eigenen Hartnädigfeit und 
Heudelei ausgebeutet. Der Graf von Artois that perſönlich Schritte, um 
den König zur Entfernung feines Minifters zu bewegen. Ludwig XVIII. 
wies im erften Augenblid diefes Anfinmen wie eine ihm felbft wider: 
fahrene: Beleidigung zurüd.: Aber unaufhörlic beftirmt und mit feiner 
Meinung allein in feiner Familie daftehend, gab er zuletzt ihren Vor— 
ftellungen nad): Indem er Decazes fallen ließ, entzog er ihm jedoch feine 
Gunſt nicht, und ernannte ihn einige Zeit nachher zum Botſchafter in 
London, dem größten und einträglichten Poften, über welden er ver: 
fügen fonnte. 

Decazes war ein Mann von Talent, aber von einem Talent, wel⸗ 
ches nicht ausgereicht hätte, um ihn zu der Höhe zu führen, die er in we— 
nigen Jahren erreicht hatte. Ohne die perfönliche Gunft Ludwig's XVIII. 
würde er bie mittleren Stellungen im Leben nicht überftiegen haben. 
Dbgleid er der Reftauration Alles verbanfte, beging er fpäter die 
Schwäche, ſich der Juliusmenarchie anzufchließen, follte abet von feinem 
Austritt and dem Minifterium an nie mehr eine hervorragende politifche 
Rolle fpiefen. 

* Der Herzog von Richelien ward wieder an die Spitze der Verwal⸗ 

tung, obwohl ohne Uebernahme eines Portefeuille, geſtellt. Seine Kol— 
legen waren großentheils dieſelben wie unter Decazes. Dieſes Minis 
ſterium mußte, von der Bewegung, welche die Ermordung des Herzoges 
von Berry hervorgebracht hatte, fortgeriſſen, anfänglich den Ultra's 
willfährig ſein. Es ward ein neues Wahlgeſetz vorgeſchlagen, und uns 
geachtet des Widerſtandes ber liberalen Oppoſition in beiven Kammern 
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angenommen, welches, dem Geifte der Verfaſſung entgegen, die Ernen⸗ 
nung der Deputirten faft ausſchließend von den höchſt befteuerten Grund⸗ 
eigenthümern abhängig machte. Es wurde die Eenfur wieder eingeführt, 
bie perfönliche Sicherheit befehränkt, und mit Ausnahme ver Prevotalhöfe 
die Berwaltung in das Gleis von 1816 zurüdgeftellt. Die ren Bour: 
bonen feindlichen Parteien blieben auf ihrer Seite nicht müßig. Da det 
Liberalismus fih in den Kammern und in der Preffe im Nachtheil fa, 
fo flüchtete er fi mit verdoppeltem Eifer in die geheimen Geſellſchaften, 
bie beſonders in ber Armee verbreitet wurden, aber, obgleich die feind- 
felige Stimmung in einem Theile des Boltes vermehrend, fein beftimintes 
Ergebniß lieferten, fondern meift die Gefangenſchaft oder Flucht, in 
mehren Fällen bie Hinrichtung ihrer entdedten Theilnehmer nad) ſich 
zogen. 

Am 29. September (1820) wurde die önigliche Familie von einem 
Ereigniß erfreut, das geeignet war, Balfam auf die am 13. Februar ge 
ſchlagene Wunde zu gießen. Die Wittwe des Herzoges von Berry fam 
mit einem Prinzen nieder, der von dem Könige den Titel Herzog von 
Borbeaur erhielt. Es gefchah dies zur Erinnerung an die große roya⸗ 
liſtiſche Meanifeftation, welche im März 1814 in diefer Stadt, noch ehe 
Napoleon in Paris geftürzt worden, vorgegangen war. Da die Frauen 
in Frankreich, felbft im Falle des Ausſterbens aller männlichen Mitgliever 
der Diynaftie, für immer von der Krone ausgeſchloſſen find, jo fonnte 
die Geburt eines Prinzen, welche den Thron in der Nachkommenſchaft 
Ludwig's XIV. zu erhalten verſprach, von Wichtigkeit werden. Die 
Freude der königlichen Familie war grenzenlos, und wurde im Ganzen 
auch von der Nation getheilt, welche ſich damals der Hoffnung hingab, 
daß diefer junge Sprößling des alten Stammes von den Ideen der neuen 
Beit genährt werden, und die Rücklehr der Revolution und des Abfolu- 
tismus gleich unmöglich machen würde. 

Auh an den Höfen des Auslandes wurde dieſes Ereigniß mit 
Theilnahme begrüßt, und von ihm ein Pfand der inneren Rabe für 
Frankreich erwartet> Die Geburt diefes Prinzen ward von den Roha⸗ 
fiften mit nod mehr Begeifterung als einft bie des Königs von Rom 
von den Anhängern Napoleon’s gefeiert. Der Herzog von Borbeaur 
hieß das Kind des Wunders, das Kind Europa'a. Die Dichter ver 
glichen ihn mit Aftyanay, dem Sohne Heftor’s, und fagten vorher, daß 
er einft in die Fußtapfen feines tapferen Vaters treten, und feine Mutter 
über den frühen Hingang des Gatten tröjten würde. Die Geiftlichkeit 
fpielte in ihren Reden auf den Stamm Yfai an, der, nahe am Berborren, 
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einen frifchen Zweig bervortrieb. Das Entzücken ver königlichen Familie 
über diefen Erben, als ein Erfat für fo viel erfahrenes Unglüd, war 
natürlich, und felbft alle Uebertreibungen des Gefühls und der Einbils 
dungskraft konnten entjchuldigt werden. Der junge Phönir, der ſich aus 
der Aiche feines Vaters erhoben, durfte in der That als ein befonderes 
Geſchenk des Himmels angeſehen werden. Die Geburt des Herzoges 
von Bordeaur war bie legte große Gunſt, melde die Vorfehung der 
älteren Linie der Bourbonen erwies, die aber der Früchte verfelben fpäter 
aus eigener Schuld verluftig gehen follte. 

Die Geburt des Herzoges von Borbeaur milderte, indem fie die 
allgemeine Aufmerkſamleit auf ſich zog, eine Zeit lang ben zwiſchen ven 
Barteien in den Kammern, der Preſſe, den geheimen Gefellfchaften ge— 
führten Kampf. Es war dies aber nur ein Waffenftillftand. Keine 
Macht der Erde hätte damals zwifchen den Ultraroyaliften und ven De- 
mofcaten, den Mitgliedern der Kongregation und der nach Frankreich 
verpflanzten Karbonaria, einen dauerhaften Vergleich zu Stande bringen 
können. Die Einen [hwärmten für Heinrih IV. und Ludwig XIV., 
und bofften, daß die Lilien in dem Boden Frankreich's neue Wurzeln 
fhlagen würden. Die Anberen berauſchten ſich in der Erinnerung an 
bie Revolution und an Napoleon, und glaubten das Wehen der brei= 
farbigen Fahnen von Jemappes und Fleurus, und den Flug der Sie 
gesadler von Aufterlig und Wagram zu vernehmen. Die Einen ver 
festen fich bei dem Anblick der Proceffionen der liche in die Zeit, wo 
bie Menge zu den Füßen der Geiftlichleit und bes Adels lag, bie An= 
deren erinnerten fih an bie Tempel ber Göttin der Bernunft und bie 
Gleichmachung des Fallbeiles. 

Die Zeit allein konnte diefen einander befämpfenden äuferften 
Gegenfägen die feindfichen Spitzen abbrehen, und dem Gtreit durch 
gegenfeitige Erfhöpfung und Mangel an Theilnahme von Seiten des 
Boltes ein Ende machen. Died war der Gedanke und die Politif Lud— 
wig's XVILL, der, indem er eine Berfafjung, die feinem ausfchließenden 
Syſtem huldigte, über dem Gewühl der Parteien zu-erhalten ſuchte, fich 
der Hoffnung hingab, daß die Nation fi allmählig an einen gemäßigten 
Gebraudy der Freiheit gewöhnen, und für Behandlung der parlamen- 
tariſchen Regierungsform Einn und Geſchick erwerben würde, Er ftrebte 
deshulb mit einer feltenen Klarheit des Geiftes dahin, die in Frankreich 
vorhandenen Ertreme unſchädlich zu maden, und wenn biefe® oder jene® 
erflufive Brincip die Oberhand zu gewinnen drohte, gegen baffelbe eine 
Schranke aufzuftellen. Die ganze arbeitövolle Regierung dieſes Fürſten 
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war darauf gerichtet, die von ihm verlichene Berfaffung vor dem feind- 
lihen Zufammentreffen der Parteien zu bewahren, weil fie von ihnen, 
welche aud den Sieg davon tragen mochte, in Trümmer geſchlagen wers 
den mußte. 

Daß Ludwig XVII. in außerorbentlichen Lagen, wie nad; Napos 
leon's zweiten Sturz und der Ermordung bed Herzoged von Berry, die 
Charte conftitutionnelle mehr im Sinne der Gewalt ald der Freiheit 
auslegte, lag in der Nothwendigkeit, fi) der Angriffe der Revolution zu 
erwehren. Aber nie, felbft wenn feine Sicherheit davon abzuhängen 
ſchien, hat er fi) den Ultra's willenlos hingegeben, oder die Berfafjung 
in ihren wefentlihen Elementen zu ſchwächen geſucht. Er ſah immer 
über die Bedürfniſſe des Augenblides hinaus, Ludwig XVII glaubte, 
daß ſich in ver Nation nad und nad Tine fonftitutionelle Mittelpartei 
bilden würde, ftarf genug, um einen feiten Boden für feine Regierung 
abzugeben, und die Ertreme an fich zu ziehen und mit fich zu verſchmelzen. 
Sein Syſtem war, im Oanzen und Großen betrachtet, das damals einzig 
mögliche und richtige, und eine eben fo beharrlihe Fortjegung defjelben 
würde aud das Ziel, welches diefem Hugen und gemäßigten Yürften 
vorſchwebte, erreicht haben. 

Das Ministerium Richelieu hatte, nachdem der erſte von der Res 
aktion benutzte Schreden über die Ermordung des Herzoges von Berry 
vorübergegangen und bie nothwendigften SidyerheitSmaßregeln gegen bie 
Revolution genommen worden, eine freifinnigere Bahn eingeſchlagen. 
Die antiliberalen Gefege blieben zwar nody eine Zeit lang beftehen, 
wurden jedoch in der Ausführung gemilvert. Die Ultra's in ver Depus 
tirtenfammer drängten aber zu neuen Angriffen auf die Verfaffung und 
zu Befeſtigung der eingeführten Ausnahmszuftände. Richelieu wider- 
ftrebte dieſer Richtung, warb aber von dem Orafen von Artois, unges 
achtet des Berfprechens der Hülfe, welches dieſer ihm gegeben, vielfach 
gehindert, und von feinen Kollegen, die fein gleichartiges Ganze bildeten, | 

micht zureihend unterftügt. Nichelieu hatte auch diesmal nur dem 
Wunſche des Königs und dem Andringen feiner Freunde nachgegeben, 
als er fih an die Spige eines Dlinifteriums ftellte. Die Zeit großer 
Unterhandlungen mit vem Auslande, in welchen er geglänzt, mar feit der 
Räumung Frankreich’ vorüber, und er fühlte fid) dem Parteitreiben, 
von weldem fein Land zerrijfen wurde, fremd und zu befjen Leitung nicht 
geeignet. 

Unter den Mitgliedern der äußerften Rechten in der Deputirten= 
kammer gab es viele leivenfchaftliche, aber nur wenige wirflid talent 
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volle Rebner, wie de [a Bourdonnaie, Hyde de Neuville, de Lalot, und 
noch weniger mit der Gefhäftsführung befannte Männer, umd die im 
Stande gewefen wären, im alle des Eintritts in das Miniſterium, ihre 
Orundfäge praktifch anzumenten. Die Kunft der äußerſten Rechten be 
ftand nur darin, bei jever Gelegenheit gegen die Revolution zu dekla— 
miren, auf Abſchaffung der in ihr entftandenen Geſetze zu tringen, und 
fie durch im entgegengefetten Sinne abgefafte erſetzt zu fehen. Hierzu 
bedurfte e8 aber feiner befonderen Einficht und Befähigung, fondern nur 
eines gewiffen Inftinkts, der in einem Lande und in einer Zeit, die fo 
vielem Wechſel unterworfen gemwefen, häufig gefunden werben mußte, 
aber auch nicht viel bedeuten wollte. Diefe Partei zog ihre Stärke aus 
der Furcht des Hofes und der Negierung vor neuen revolutionairen Bes 
mwegungen, mit deren Ausbruch die einzelnen, faft immer entvedten, aber 
fid) unaufhörlich erneuernden Verſchwörungen, die geheimen Geſellſchaften 
und der in einem Theile der Bevölkerung herrſchende Geiſt die öffentliche 
Ordnung bedrohten. 

Die äuferfte Rechte erklärte fich in der Megel gegen jedes Minis 
fterium, das, wenn auch urfprünglich ihr politifch verwandt und auf ihre 
Tendenzen eingehend, durch die in der Staatsverwaltung gemachten Er— 
fahrungen, tur die Kenntniß der entgegenftehenden Schwierigkeiten, 
and eine richtigere Würdigung der Perfonen und Zuftände zur (Zinlens 
fung in eine gemäßigtere Bahn veranlaft wurde. Kein Dinifterium war 
in ihren Augen probehaltig, wenn es ſich nicht unbedingt ihren Einges 
bungen unterorbnnen wollte. 

Es gab jedod in der Deputirtenfammer einen Dann, ber, durch 
fein früheres Leben umd feine Verbindungen diefer Partet nahe ftehend, 
ſich durch fein politifche® Talent, feinen praktiſchen Blid über fie erhob, 
und als er ſpäter an die Spite der Verwaltung trat, fid), wie die meiften 
feiner Vorgänger, von ihr trennen, fie befümpfen mußte, und vergeblid) 
danach trachtete, fie aus einem Hinderniß zu einer Stüße für eine ver 
faflungsmäßige Regierung zu machen. Es war dies Yofeph von Billele, 
fpäter zum Grafen ernannt, der mehre Jahre lang in der parlamen- 
tarifhen und diplomatischen Gefchichte Frankreich's eine bedeutende Stelle 
einnehmen, und in welchem fi) der gemäßigte Geift der Reftauration 
und des Royalismus verförpern follte. 

Billele war vor 1789 Marineoffizier gewefen, hatte fich nach dem 
Sturze des Königthums vom Dienft zurüdgezegen, viele Jahre lang 
auf der Infel Bourbon gelebt, und, als er unter dem Kaiſerreich nad) 
Frankreich zurüdgelehrt, fih von allen öffentlihen Geſchäften entfernt 
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gehalten. Ex war im Herzen immer ein Anhänger der Bourbonen ge- 
blieben. Bon der antirevolutienniren und antibonapartiftifhen Bewegung 
1814 fortgeriffen, hatte er fih in einer eigenen Schrift su. en die Charte 
tonſtitutionnelle, als eine zw große Schmälerung der lönigl hen Gewalt, 
erflärt, und war dadurch in die Reihen der Ultra's gerathen, von denen 
ec ſich jedoch durch feinen Charakter und feine Ideen unterjchied. In vdie 
Deputirtenlammer von 1815 eingetreten, zeichnete er ſich durch feine 
große Kenntnig der Aderbau= und Handelsverhältriffe und der Finanz! 
verwaltung in einer Berfammlung aus, welche an Kapacitäten biejer 
Art arın war. Ohne ein hervorragender Redner zur fein, war Billele 
jedoch mit hinlänglicher Begabung für die parlamentariſche Diskuſſion 
ausgeftattet, und wirkte befonders in den Ausſchüſſen ver Kammer, wo 
es mehr auf gründliche Beleuchtung als glänzende Behandlung der Gegen⸗ 
fände anfam, und wo die Klarheit und Schärfe feines Vortrages bei 
allen Parteien Anerkennung fand. 

Billele hatte, die Kraft in ſich fühlend, in ber Regierung feines 
Landes eine Rolle zu fpielen, fi mit großer Klugheit und Ausdauer ber 
damals zu einer folden Stellung führenden Mittel bedient. Bon ben 
Liberalen durd feine Geſinnung und feine Antecevenzien zu fehr ver: 
ſchieden, um ſich mit ihnen vereinigen zu können, hatte er fich jedoch mit 
ber von Ludwig XVII. verliehenen Berfaffung bald ausgeſöhnt, und 
nur durch ein die demokratiſchen Einflüffe ſchwächendes Wahlgeſetz eine 
feftere Grundlage für fie zu finden geftrebt. Ye länger er an den parla= 
mentarifchen Berhamblungen Theil nahm, je mehr überzeugte er ſich, daß 
bie Wieberfehr der vorrevolutioniren Zuftände oder eine unumfchränkte 
Monarchie in Frankreich unmöglich geworden, und er arbeitete nur dar⸗ 
auf hin, die Charte conftitutionnelle vor der von den Gegnern der Bour⸗ 
bonen ausgehenden revolutionairen Interpretation zu ſchützen, und ihr 
eine jo viel ald möglich royaliftifche Färbung zu geben. Billele ahnıte in 
feiner Sphäre die Taktik nach, welche Ludwig XVIIL im Ganzen und 
Großen anwandte. In YAugenbliden, wo die Dynaftie, wie nad) der Er— 
merbung des Herzoges von Berry und den Ausbrüchen mehrerer Vers 
Ihwörumgen, bebroht war, warf er fi) anf Seite der föniglicyen Präro« 
gative, und zügelte wieberum feine eigene Bartei, wenn fie in Verfolgung 
ihrer Bläne zu verwegen vorfchreiten wollte. Indem er äußerlich ber von 
ihm ursprünglich gefolgten Fahne treu blieb, behielt er lange das Ver- 
trauen der Ultra’s, ohne den Konftitutionellen als ein unüberfteigliches 
Hinderniß zu erfcheinen, und fegte ſich ſowohl in der Gunft des Königs 
als des Grafen von Artois feit. 
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Der Hof und die Äuferfte Rechte waren mit dem Herzoge von 
Nichelieu unzufrieden, der nad ihrer Meinung nicht entjchieden genug 
auftrat, die parlamentarifche Debatte vernachläffigte, und die Bejorgung 
der gewöhnlichen laufenden Geſchäfte mit Unluft betrieb. Billele trat in 
diefes Minifterium, jedoch ohne Lebernahme eines einzelnen Reflorts, 
blo8 mit dem Recht der Theilnahme an den Sigungen ein, und füllte in 
biefer Stellung die füden in feiner Kenntniß der öffentlichen Verhältniſſe 
aus, welche feine Thätigleit in der Deputirtenfammer übrig gelaflen 
haben konnte. Dan fah in ihm bald Richelieu's Nachfolger, und er 
fonnte der Erreichung diefes Zieles um fo gewiffer fein, da feine perſön— 
liche Mäßigung und Zurüdhaltung felbft bei feinen politiihen Gegnern 
Anerkennung fand, die lieber ihn als einen Anderen feiner Partei im 
Beſitze eines vorherrſchenden Einfluffes fehen wollten. 

Das Geräuſch diefer inneren Bewegungen und Gtreitigfeiten, dies 
fer Hoffnungen der Einen und Befürchtungen der Anderen, wurde plöß: 
ih von einem aus der Ferne kommenden Donnerfhlage übertönt. Im 
Yuli (1821) langte in Paris die Kunde von Napoleon’s Hinjheiden an. 
Frankreich und man kann ohne Mebertreibung fagen, Alles, was auf der 
ganzen Erde von der Geſchichte der legten zwanzig Jahre etwas mußte, 
wandte fidh einen Augenblid lang von den gewöhnlichen Gedanken und 
Beihäftigungen ab, und fühlte ſich von diefem Ereigniß erſchüttert. 
Man war von der legten Krankheit des geftürzten Eroberers unterrichtet 
gewefen, hatte aber fein Ende nicht jo nahe erwartet, und würde, wäre 
dies auch der Fall gewejen, davon nicht weniger ergriffen worben fein. 
Denn das endliche Eintreffen des Außerordentlihen fett die Menfchen 
inumer in Erſtaunen, felbft wenn fie e8 lange vorher haben ahnen lönnen. 


Napoleon war am 16. Oftober 1815 in St. Helena angefommen. 


Im Anfange hatte er, von den großen Anftrengungen jeines legten Feld— 
zuges erſchöpft, von dem ſtrachen feines Sturzes betäubt, und der Neus 
beit der ihn umgebenden Natur zerftreut, feinen erzwungenen Aufenthalt 
erträglich gefunden. Aber allmählig war er von der ungewohnten Enge 
feines äußeren Dafeins und der ihm auferlegten Thatenlofigfeit im 
Innerften verftimmt und erbittert worden. Dazu lam noch der üble Ein- 
fluß eines nicht an und für ſich ungefunden, aber der bejonderen lörperlichen 
Beſchaffenheit des Verbannten nachtheiligen Himmelsftricdes. Ueberdruß 
und Ungeduld bemächtigten ſich ſeines ganzen Weſens. Zuletzt brach die 
Verzweiflung an einer günſtigeren Wendung ſeines Geſchickes ſeine ſtraft, 
und führte für ihn ein früheres Ende herbei, als ihm unter anderen Um⸗ 
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ftänden beſchieden geweſen wäre, obgleich er ſelbſt zur Zeit feines Glückes 
nicht an die Erreihung eines hohen Alters geglaubt hatte. 

Napoleon's Perfönlichkeit wurde von feinen Feinden wenigftens 
eben fo viel Bedeutung und Einfluß wie von feinen Anhängern beigelegt. 
Man fürdhtete feine bloße Freiheit faft eben fo jehr wie feine Macht, 
überzeugt, daß ihm der Befiß der erfteren unfehlbar zur Erlangung der 
(etsteren verhelfen würde, Er wurde auf der Heinen fernen Felſeninſel 
mit einer Sorgfalt bewacht, ala müffe feine Gegenwart an einem anderen 
Orte alsbald wieder einen Sturm herbeiführen. Alle zugänglichen 
Stellen des Eilandes waren mit Batterien, alle Höhen mit Schildwachen 
verfehen. Zwei bewaffnete Fahrzeuge freuzten beftändig an ber Hüfte. 
Nah Sonnenuntergang durfte fein Schiff mehr auslaufen, und bie 
Maunnſchaft der nad diefer Zeit anfommenvden Fahrzeuge mußte bie 
Nacht über im Hafen bleiben. Ungeachtet des geringen Umfanges der 
Inſel, der Befeftigungen, der Schildwachen, und aller fonft getroffenen 
Vorfichtsmafßregeln, die ein Enttommen faft unmöglich machten, wurde 
Napoleon bei feinen Ausflügen in einiger Entfernung von einem eng= 
liſchen Offizier begleitet, der ihn nicht aus den Augen verlteren durfte. 
Das brittifche Parlament hatte außerdem die Strafe des Hochverrathes 
gegen jeden Verſuch zur Befreiung des Gefangenen ausgeſprochen. 

Manche Mängel in Napoleon’s Wefen brachen während dieſer letz— 
ten Zeit feines Lebens zu feiner eigenen Pein hervor. Sein umbeug- 
famer Stolz konnte ſich nicht in die Äußere Abhängigkeit und Beſchräult— 
heit feiner neuen Lage finden. Sein unverſöhnlicher Haß traf nicht nur 
die, welche fich gegen ihm in der Nähe feindlich erwiefen, fondern reichte 
auch in die Ferne zurüd, und machte, daß er in feinem Urtheil Alles 
berabjeßte und niedertrat, was zu feinem Fall beigetragen hatte. Er 
legte, ungeachtet feines fonft jo weiten und hohen Geiftes, in der Benr- 
theilung feiner perſönlichen Zuftände zuweilen eine bis zur Verblendung 
gehende Parteilichfeit und Schwäche dar. 

Indeſſen fonnten diefe Schatten, die dann und wanfi über fein 
Weſen, wie dımfle Wolfen über eine fonnige Landſchaft sogen, nicht 
deſſen urſprüngliche Kraft und Schönheit verhüllen. Anſtatt daß andere 
Menſchen von einem fo furchtbaren Wechſel des Schickſals jermalınt, 
oder von dem Verluſte einer fo ſchwer errungenen und fo großartig au⸗ 
gewandten Macht zu Selbſtmord oder Wahnſinn getrieben worden 
wohnte Napoleon der Hoffnungsloſigleit ſeines geiſtigen und der Yuf- 
[fung feines körperlichen Dafeins wie einem Schaufpiel bei, das er'der 
Welt gab, über das er ſich aber erhaben fühlte. Die denamhenhet 08 
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vor feinem inneren Blid, von der dunlelen Schwelle des väterlihen 
Hauſes an bis zu der triumphirenden Höhe des Thrones, wie nie vor 
dem Auge eines anderen Sterblihen vorüber. Denn wenn feine Thaten 
bier und da im der Gefchichte erreicht worden, die Geſammtheit feines 
Lebens, vie Mifhung von Größe und Sturz, von Alles überwältigender 
Thatkraft und langer einfamer Betrachtung, ift außer allem Vergleich 
gemejen. 

Napoleon hatte, von der gegen ihn angeordneten Beauffidhtigung 
beläftigt, und von dem Betragen des Gouverneurs der Infel, Sir Hudſon 
Lowe, verlegt, bevor er noch eigentlich frank geworden, allen größeren 
Spaziergängen und ber ihm von Jugend am zum Bebürfniß gewordenen 
Bewegung zu Pferde entfagt. Die äußere Unbeweglichkeit, zu welcher 
ex ſich ſelbſt verurtheilte, und der innere Schmerz, der an ihm nagte, 
warfen ihn, in Verbindung mit dem ſchädlichen Einfluffe des Himmels— 
ftriches, im Februar (1821) auf das Krankenlager, von dem er nicht mehr 
erftand. Vom 15. bis 25. April diltirte er jein Tejtament, in welchem 
er nicht nur feine Verwandten, bie freiwilligen Gefährten feiner Ges 
fangenf&haft, oder Solche bebadyte, denen er ſich wegen ausgezeichneter 
Dienfte zu befonderem Danfe verpflichtet hielt, ſondern auch manden 
Berfonen Zeichen der Erinnerung zurüdließ, die ihm jeit vielen Jahren 
“ fremd geworben waren, ſich aber zur Zeit feiner Armuth und Dunkelheit 
ihm freundlich oder hilfreich erwieſen hatten. Dan bemerkte, daß das 
Gedachtniß des Herzens in ihm während feiner Verbannung und Ein- 
famfeit wieder erwacht war, nachdem es im Geräuſch und Glanze der 
Herrſchaft gefchlummert hatte, und daß er ſich vorzugsweife gern feine 
früheften Zuftände und Umgebungen vergegenmwärtigte. 

Man hatte an Napoleon bis zu feiner legten Krankheit, ungeachtet 
des ungeheueren Wechſels in feiner Lage, keine bedeutende Veränderung 
bemerkt. Die Fahre zogen über feinem Haupte hin, ohne auf demfelben 
Spuren zurüdzufaffen. Sein Haar war nicht ergraut und feine Falte 
auf feinem Geficht zu ſehen. Er ging, ſprach und betrug fi, vorüber 
gehende Ausbrüche der Unzufrievenheit und bes Mißmuthes abgerechnet, 
wie zur Zeit feiner Macht. Seine innere Regfamfeit und Lebenvigfeit, , 
die Fähigkeit die verfchiedenartigften Dinge zu begreifen und zu beuv- 
theilen, hatte weber vom Alter noch der Gefangenſchaft gelitten. Sein 
ſcharfer und tiefer Blid machte ſich überall geltend, wo es ſich nicht um 
ihn, die von ihm begangenen Fehler und die Urſachen feines Sturzes 
bandelte. In diefer Beziehung war er, mit feltenen Ausnahmen, ber 
Wahrheit unzugänglich geblieben. Er ſchien eine Art von Unfehlbarkeit 
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für fih in Anfpruch zu nehmen, und Anderen den Glauben daran zuzu— 
muthen, und leitete fein Unglüf aus von feinem Willen und feiner 
Handlungsweife unabhängigen Urſachen her. Selbit die Hinrichtung des 
Herzoges von Enghien ward von ihm vertheidigt. Er hielt in ſeinen 
Gedanken bis zum letzten Augenblick Frankreich wie einen ihm zugehörigen 
Befig umfaßt, und glaubte feft an die Wiederherftellung feiner Dynaftie, 
nur daß er dies für feinen Sohn, und nit für einen anderen feiner 
Berwandten vorausfagte. 

Sei es, daß in Napoleon’s Geiſt ſich die erften Eindrücke der Jugend 
und Erziehung nach langem Vergeſſen erneuert hatten, oder daß es ihm 
als Gründer eines zur Herrſchaft beſtimmten Geſchlechtes ſchicklich er— 
ſchien, der Religion, welche er in Frankreich wiederhergeſtellt und deren 
Oberhaupt ihn geſalbt, ein Zeichen der Anerkennung zu geben, er erklärte 
in ſeinem Teſtament im Bekenntniß des latholiſchen Glaubens zu ſterben, 
und nahm den Beſuch und Zuſpruch eines italieniſchen Prieſters Namens 
Vignali an, den ſein Oheim, der Kardinal Feſch, zu dieſem Zweck nach 
St. Helena geſchickt hatte. Am 3. Mai empfing er die Sterbeſakramente. 
In der Nacht vom 4. zum 5. Mai erhob ſich ein Orkan, der viele Bäume 
mit der Wurzel ausriß, alle Gebäude erſchütterte, und beinahe vier und 
zwanzig Stunden hindurch anhielt. Am Morgen des 5. Mai verfiel 
Napoleon in einen Schlummer, der nur von kurzen Augenbliden des 
Erwachens unterbrohen wurde. Seine legten Worte, bei welchen jid) 
aber nicht mehr unterſcheiden ließ, ob fie in der Tageshelle des Bewußt— 
ſeins oder im traumartigen Dunkel des erlöfchenden Lebens geſprochen 
wurden, waren: „An der Spige der Armee! — Frankreich!“ — Elf Mi- 
nuten vor ſechs Uhr Abends hauchte ver große VBerbaunte unter dem , 
Heulen des Sturmes und dem Braufen der Wogen feinen Geift aus. 

Napoleon’s Leiche wurde, wie er es felbft beitimmt hatte, vollftändig 
mit der von ihm gewöhnlich angelegten Uniform beffeivet, in einen vier: 
fahen Sarg gelegt, und biefer mit dem Mantel bevedt, den der Held 
bei Marengo getragen hatte. Es giebt auf St. Helena in einem Heinen 
Thale, Slane genannt, eine Quelle, von zwei Weiden befchattet, deren 
Wafler Napoleon beſonders gern trank, und welche er, fo lange er aus- 
geben konnte, faft täglich befuchte. Dort hatte er fein Grab gewählt. 
Am 28. Mai fand mit allen Ehrenbezeigungen, welche die Oertlichkeit 
zuließ, die Beerdigung ftatt. Der Gouverneur der Infel, die Behörben, 
die Garniſon folgten dem Sarge, der von 24 englifhen Unteroffizieren 
getragen wurde. Im Augenblid der Einfenfung donnerten die Küftens 
batterien dem Manne der Schladhten ihren — zu. Am Ende 
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ber fFeierlichfeit brach jeder der Anmwefenden von den Weiden ein Blatt 
zum Andenken ab. Errubte auf der fernen Infel, in dem einfamen Thale, 
wie ein Einftebler, im Tode von den Menfchen durd fein Unglüd eben 
fo gefchieden, wie er e8 im Leben durch feine Größe geweſen. 

Die Bourbonen konnten in dem Hinjcheiven des Mannes, der fie 
1815 von dem eben erft eingenommenen Throne geftoßen hatte, ımb der 
bie einzige ihnen furchtbare Perfönlichkeit gewefen, ein beruhigendes 
Zeichen für die Zukunft erfennen. Eine folde Hoffnung wäre aud 
wahrſcheinlich in Erfüllung gegangen, wenn fie diefen umd andere gün— 
fige Umftände zu benugen verftanden hätten. Denn die Republik war 
für die große Mehrheit des franzöfiichen Volkes eine abftrafte Idee, die 
fih in feiner hervorragenden Geſtalt verkörperte, und es gab damals 
unter den Napoleoniden Niemanden, der durch Thaten, Charakter und 
Talent ſich hätte für berechtigt halten fünnen, ala Erbe des Kaiſerreiches 
aufzutreten. Deſſen ungeachtet blieb der Bonapartismus die für die Legi— 
timität gefährlichfte Tradition, und fing nad) dem Tode ihres Gründers 
nod mehr al8 früher hervorzutreten an. 

Die von St. Helena zurüdgelehrten Gefährten Napoleon’8 ver- 
breiteten die Kunde von Dem, was er entbehrt und gelitten hatte, und 
trugen dies Alles mit verftärkten Farben auf. Die Herausgabe ber von 
ihm verfaßten oder durch ihn eingegebenen Schriften lenkte die öffentliche 
Aufmerkſamkeit von Neuem unmiderftehli auf ihn hin. Es entftand 
eine eigene bonapartiftifche Fitteratur, in welcher die Vorzüge des Erobe— 
rerd erhoben, feine Fehler verhüllt, und Urtheil und Meinung über ihn 
vielfach irre geleitet wurden Dichter und Maler metteiferten unter ein: 
ander, um feine Thaten zu verherrlihen und fein Unglüd zu beklagen. 
Sein Wefen, feine Handlungsweife, feine Art zu fein nahmen früher, 
als es bei anderen gefchichtlihen Erſcheinungen der Fall geweſen, die 
Form einer Legende an. In der Einbildungskraft der Vollsklaſſen trat 
ein verflärter, auf einem Adler zur Sonne emporgeftiegener, von Strahlen 
gefrönter Napoleon an die Stelle des wirklichen, defjen eiferne Hand in 
und außer Frankreich fo lange gefühlt worden war. Alles Unrecht, das 
er begangen, aller Drud, den er ausgeübt, wurde vergeffen. Obgleich er 
von der Natur glänzend genug ausgeftattet geweſen, fo legte man ihm 
doch noch Eigenſchaften bei, die ihm durchaus fremd gewefen, und bie er, 
wenigften® zur Zeit feines Glüdes, verfchmäht haben würde. Er, ber 
noch mehr als andere Eroberer nur in der Ausübung und Vergrößerung 
feiner Macht feine Befriedigung gefucht hatte, wurde, von den Einen mit 


abſichtlicher Entftelung der Wahrheit, von den Anderen aus oberflädh- 
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licher Leichtgläubigkeit, als ein Freund der Menſchheit und felbft als ein 
Üpoftel der Freiheit hingeftellt. 

Es bildete fich gegen die Bourbonen eine Oppofition, aus An= 
hängern der Revolution und des Kaiſerreiches zufammengefetst, welche, 
den Unterſchied in ihren Meinungen verhüllend, und den Streit darüber 
vertagend, auf jede Weife dem Königthume entgegenarbeitete. Obgleich 
der Bonapartismus fi erft auf einem großen Ummege, nachdem die 
Monarchie ber jüngeren Linie und die Republik abgenugt worden, und 
wie jchon früher unter dem Dedmantel diefer Iegteren, Frankreich's bes 
mädtigen follte, fo wurde doch ſchon damals, bald nach Napoleon's Tode, 
durch die in einem Theile des Volkes wieder entzündete Begeifterung für 
ihn, die einftige Rückkehr feiner Dynaftie vorbereitet. 

Da die Gegenwart und die Thatfachen im Ganzen auf das Ge— 
fhid der Nationen mehr Einfluß als die Vergangenheit und die Gebilde 
ber Einbildungsfraft ausüben, fo würde es der Legitimität, damals wie 
felbft noch ſpäter, wenn fie den Geift der Zeit Mar aufgefaßt und ihm 
gemäß regiert hätte, wohl möglich gewefen fein, die Erinnerungen an 
Krieg und Ruhm durch die Gewährung ber Freiheit und des Friedens 
zu verfheucden. Aber Ludwig XVIIL, der dies begriff und aufrichtig 
wollte, begann zu altern, und’ die Zügel nicht mehr fo ficher wie früher 
zu führen, und in feiner Familie, an feinem Hofe fehien das Verſtändniß 
für die in dem franzöfifchen Volle vorhandenen Bedürfniffe und die ihm 
zur anderen Natur gewordenen Veberzeugungen immer mehr abzunehmen. 

In den Kammern und der Preffe dauerte der Kampf der Parteien 
ununterbrochen fort. Der Herzog von Richelieu fuchte vergebens eine 
jelbftftändige Stellung, auf dem Boden der Berfaffung, von ven ertremen 
Meinungen unabhängig, zu erringen. Er verlor das Bertrauen ber Ul- 
tra's, ohne das der Liberalen zu gewinnen. Die Reaktion griff fogar bie 
früher von ihr verlangte und durchgefegte Cenfur mit der größten Hef- 
tigfeit an, da deren Beftimmungen zuweilen gegen fie jelbjt angewandt 
wurben. Die Majorität in der Deputirtenfanmer war für Richelieu ver- 
Ioren. Am 13. December (1821) zog er fich mit feinen Kollegen zurüd. 

Billele, der Mitglied des letzten Minifteriums, obwohl ohne Por- 
tefeuille gewefen, war, als er deſſen Schwäche bemerkte, ausgeſchieden, 
um nicht in feinen Sturz mit verwidelt zu werden. Er wurde jegt mit 
Bildung einer neuen Verwaltung beauftragt, in welder er das Finanz- 
departement übernahm. Das Minifterium des Innern erhielt de Corbiere, 
früher Advokat, defjen eifriger Royalismus ihm am Hofe zu befonderem 
Berdienft angerechnet wurbe, da er von ganz dunkler Herkunft war. 
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Zum Siegelbewahrer wurde de Peyronnet ernannt, der als General: 
profurator bei politiſchen Procefien ſich durch feine leidenfchaftliche Ber: 
folgung der Bonapartiften und Demokraten hervorgethan hatte. Die 
answärtigen Angelegenheiten leitete der Vikomte Mathieu de Monte 
morench, der aber zu dieſer Stelle mehr durch feinen berühmten Namen, 
ben Auf feiner Frömmigkeit, und die Gunft, in welcher er bei dem Gras 
fen von Artois ftand, als durch perfönliche Talente gelangte. Er war 
ala Mitglied der konſtituirenden Nationalverfammlung einer der Erften 
feines Standes gewefen, der die Örumdfäge der Nevolution angenommen 
und namentlicd bei Abſchaffung des Adels mitgewirkt hatte. Im den 
Augen des Hofes und: der Ultra's hatte er dieſes Vergehen durch ven 
Eifer ausgelöicht, mit welchem er ſich fpäter der Pegitimität und bem 
Katholieismus auſchloß. Chateaubriand, ver damals zu der Reaktion, 
obwohl nicht zu dem abjolutiftiichen Theile derſelben gehörte, aber in 
feinem Haffe gegen die Revolution und befonderd den Bonapartismus 
keine Grenzen kannte, erhielt den wichtigen Botſchafterpoſten in London. 

Billele richtete feine Aufmerkfamteit vornehmlich auf die Verbeſſe— 
rung der Finanzen, und hat ſich im diefer Beziehung große Berbienfte 
um fein Land erworben. Die glüdliche Yage Frankreich's an zwei Mee— 
ren, überall von fhiffbaren Strömen durchſchnitten, die Fruchtbarkeit 
feines Bodens, die Thätigfeit der Bevölkerung hatten bie 1815 gefchla= 
genen Wunden bald geheilt. Der Ertrag der indireften Steuern ver— 
mehrte ſich, der ficherfte Beweis eines fteigenden Wohlftandes, mit jevem 
Jahr. Billele begünftigte durch feine Finanzoperationen ben Aufſchwung, 
welchen Handel und Gewerbe ſeit dem Frieden genommen, und wiirde, 
hätte er feine Pläne ungeftört ausführen können, noch mehr geleiftet 
haben. In der inneren Politif fuchte er den zmifchen Ludwig X VIII. 
und dem Grafen von Artois, den Konftitutionellen und den Ultra's, bes 
ftehenden Gegenfag dadurch zu vermitteln, daß er an der Berfaffung feft 
hielt, aber die Auswüchſe des Piberalismus, die in mehren meift von 
Militaird ausgehenden Verſchwörungen hervorbrachen, zu befchneiden 
wußte. Er befolgte im Wefentlichen das Regierungsſyſtem des Königs, 
indem er unter den Parteien zu vermitteln fuchte, und behielt das Ver— 
trauen des Bruders und Thronfolgers, dem er in untergeorbneten Dingen 
nachzugeben verftand. 

Europa befand fih damals in einem Zuftande innerer Gährung, 
ber befonders die Aufmerkjamfeit des Kaifers Alerander und des Fürften 
von Metternich in Anfpruh nahm. In Neapel und Piemont war ber 
Abſolutismus wiederhergeftellt worden. Aber in dem viel mächtigeren 
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und einfinfreicheren Spanien dauerte bie Revolution fort. Der Aufftand 
der Griechen gegen den Sultan war unterbefjen ausgebrochen. Die un= 
aufhörlichen Unruhen in Frankreich, die in Belgien zunehmende Oppo⸗ 
fition gegen die holländische Regierung, die hier und ba ausbrechenden 
Zeichen der Unzufriedenheit in Deutjchland, die Spuren geheimer Ver⸗ 
bindungen in Polen bewiefen, daß das euer umter der Aſche glomm, 
und die Völler fich feinesweges in einem Zuftande der Ruhe und Be- 
friedigung befanden. Indeſſen befaßen die Regierungen überall mehr 
als binreihende Mittel, um jede ihnen feindliche Bewegung zu unter: 
drücken. Nur auf der pyrenäifchen Halbinfel herrfchte noch die demo— 
fratifche Konftitution der Kortes, und hielt die Hoffnungen ber Gleich: 
gefinnten in einem großen Theile Europa's aufrecht. Es ſchien nichts 
gefhehen zu fein, wern man nicht auch dort der Revolution Herr wurde, 
Um fidy über die gegen Spanien zu beobadhtende Haltung zu entfcheiden, 
warb ein Kongreß nad Berona berufen, der im Dftober (1822) zu— 
fammentrat. Außer den Monarchen von Rußland,  Defterreih und 
Preußen, die durch ſolche perfönliche Berührungen fi in der Berfolgung 
des gemeinfamen Zieles beftärkten und ermunterten, erichienen auch 
ſämmtliche italienifche Souveraine, den Papft ausgenommen. Unter den 
von England und Frankreich gefandten Diplomaten waren die meiften 
von früheren Kongreſſen her bekannt. Chateaubriand allein nahm zum 
erftenmal an einer folhen Berfammlung Theil. ‘ 

Der auf dem Kongreß von Verona herrſchende Geift that ſich bald 
dadurch fund, daß die Bevollmächtigten der von den fpanifchen Abſo— 
{utiften eingefeten Regentfhaft von Seu de Urgel beifälliges Gehör 
fanden, die Abgeorbneten des lämpfenden Griechenland's aber, welche 
den Schuß und die Vermittlung der chriſtlichen Mächte nahjuchten, ab— 
gewiefen wurden. 

Ludwig XVII. und Villele glaubten mit einer bewaffneten Da- 
zwiſchenkunft Frankreich's in Spanien fo viel als möglich zögern zu 
müffen. Die großen Ausgaben, welde ver Krieg verurſachen würde, bie 
Ungewißheit des Ausganges, Zweifel an der Treue der Truppen gegen 
die Reftauration, Tießen ein ſolches Unternehmen bedenklich erſcheinen. 
Auf der anderen Seite war aber für die Legitimität und bie Bourbonen 
eine noch nähere Gefahr vorhanden, wenn dit Revolution in Spanien 
ungeftört das Feld behauptete, und Ferdinand VIL, wie in folhem Falle 
befürchtet werden fonnte, dad Schickſal Ludwig's XVI. bereitete oder ihn 
zur Flucht zwang. Ludwig X VIII hoffte, vaß eine einmüthige Erklärung 
der in Verona verfammelten Monarchen an die ſpaniſche Regierung, bie 
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Forderung enthaltend, die Konftitution von Kadix zu Gunften der fünig- 
lichen Prärogative zu modificiren, in Madrid ihre Wirfung nicht ver= 
fehlen, die gemäßigten Freunde der freiheit von ber Notbwendigfeit 
einer folhen Maßregel überzeugen, die Anhänger der Demofratie aber 
aus Furcht vor der Zukunft zur Nacdhgiebigfeit bewegen würde. In biefem 
Sinne wurden die Inftruftionen für den fich zum Kongreß begebenven. 
Minifter des Auswärtigen Mathieu de Montmorench abgefaßt. Monts 
morench, mit der ultraroyaliftifchen und ulsramontanen Partei eng ver— 
bunden, des Beiftandes des Grafen von Artois gewiß, überſchritt aber 
feine Vollmachten, indem er bei den Verhandlungen Frankreich unter 
allen Umftänden zum Kampfe gegen die Kortes entſchloſſen Hinftellte, 
Er machte in feinen Berichten an Villele, der interimiftifh ‚das Porte— 
feuille der auswärtigen Angelegenheiten übernommen hatte, aus feinem 
Berhalten keinen Hebl, und ſtieß dadurch fowohl bei diefem Minifter als 
dem Könige felbft an. Chateaubriand, der Montmorench zur Unter- 
ftügung beigegeben war, theilte defjen Meinung, und arbeitete im Ge— 
heimen, befonders in feinen Unterredungen mit dem Kaijer Alerander, 
ebenfalls auf einen gewaltfamen Brud mit Spanien hin, hütete fich aber, 
dieſe Politif in feinen Depefchen offen zu erkennen zu geben. 

Der Kongreß befchloß eine bewaffnete Dazwifchenkunft in Spanien 
zu Gunſten Ferdinand's VIL, wenn die Kortes nicht in eine Vermehrung 
ber königlichen Gewalt und eine Veränderung der Berfaffung einwilligen 
follten. Hieran glaubte man aber in Berona weniger, als in Paris eine 
Zeit lang der Fall war. Frankreich wurde, als die bei der fpanifchen Re— 
volution zunächſt betheiligte Macht, mit der Ausführung diefes Beſchluſſes 
beauftragt. Der Kaifer Franz und der König Friedrich Wilhelm beeilten 
fi) nicht, obgleich Montmorency's Anfichten theilend, mit dem Ver— 
Iprehen der Abfendung von Hülfstruppen, falls die franzöfifche In— 
vafionsarmee auf unerwartete Schwierigfeiten ftoßen follte, aber ber 
Kaifer Alerander erklärte ſich jogleich zu einer aktiven Kooperation bereit. 
England proteftirte gegen eine militairifhe Intervention in Spanien, 
wie früher in Neapel, aber ohne feinem Cinfprud weitere Folgen zu 
geben. Der erſte engliſche Bevollmädhtigte am Kongreß, Herzog von 
Wellington, war den Kortes abgeneigt, und überhaupt, mit Ausnahme 
Frankreich's wo er eine Nepräfentativregierung für unentbehrlich hielt, 
ein Gegner alles fontinentalen Liberalismus. 

Ludwig XVIH. war immer noch nicht zum Einfchreiten gegen Spa= 
nien geneigt. Er erhob Billele, ver zwar von Anfang an die leitende 
Hand des Minifteriums gewefen, aber nicht den äußeren VBorfig in dem⸗ 
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jelben geführt, zum Minifterpräfidenten, was Montmorency zum Rüd- 
tritt veranlaßte, der den Herzogstitel erhielt. Chatenubriand wurde zum 
Minifter des Auswärtigen ernannt. 

Bon Rußland, Defterreidh und Preußen warb das Verlangen nad) 
einer Aenderung des Syftems und Mopifilation der Verfaſſung ver fpa- 
nischen Regierung in jo drohender und felbft beleivigender Weife zu er⸗ 
fennen gegeben, als habe man die Abficht gehabt, eine friedliche Ueberein- 
funft unmöglich zu machen, und den fpanifchen Stolz auf das äuferfte 
zu reizen. Die Forberungen der drei nordiſchen Mächte wurden zurüd- 
gewiefen, und in ähnlicher Form beantwortet. Eine in gemäfigtem Tone 
gehaltene Note der franzöfifchen Regierung richtete ebenfalls nichts aus, 

Chateaubriand, der jet das Ziel feines: Ehrgeizes erreicht hatte, 
ließ endlich die Maste fallen, die er eine Zeit lang getragen, und ſprach 
fih, der Majorität in den Kammern und des. Beiftandes des Grafen 
von Artois ſicher, entſchieden für den Krieg aus, zu dem die VBorberei- 
tungen mit großem Eifer getroffen wurden. Eine in ben ftärkjten Aus— 
brüden an die fpanifche Regierung gerichtete Note, die eine eben foldhe 
Erwiderung fand, veranlafte die Abreife des franzöſiſchen Botfchafters 
Grafen Lagarde von Madrid, und machte einen Bruch unvermeidlich. 

Chateaubriand wurde in jener Zeit, außer dem Drange zu handeln 
und ſich hervorzuthun, von der allerdings richtigen Ueberzengung geleitet, 
daß die Reftauration nur durd) einen glüdlichen Krieg das Heer am ſich ge— 
wöhnen und fefjeln tönne. Ex hielt diefe Feuerprobe für die franzöfifchen 
Bourbonen für unerläßlih, und fie konnte damals nirgends als gegen 
Spanien angeftellt werden. Die zweideutige Haltung, die Chateaubriand 
in Berona beobachtet, hatte indefjen feinen bisherigen Freund und po- 
litiſchen Gönner, Villele, im Stillen argwöhnifc gemacht und verlekt, 
und bereitete den fpäteren Bruch diefer beiven Staatsmänner und Cha= 
teaubriand’8 Uebergang zu der Oppofition vor, welde für das Gefchid 
der Reftauration von nadhtheiligen Folgen werden follte. 

Die bewaffnete Dazwifchenkunft in Spanienward von Lubwig X VIIL 
bei Eröffnung der Kammern (28. Januar 1823) angekündigt. Bei den 
Verhandlungen in der Deputirtehfammer über Bewilligung der zur Fühz 
rung des Krieges nöthigen auferorbentlihen Zufhüffe (100 Mill, Fr.) 
brach zwifchen den Ultra's und den Liberalen ein Kampf aus, der an bie 
ſtürmiſchen Sigungen der früheren Nationalverfammlungen erinnern 
fonnte. Man überbot ſich in gegenfeitigen Anſchuldigungen und Vor⸗ 
würfen. De la Bourdonnaye, de Lalot, Hyde de Neuville von ber einen, 
Geueral Toy, Benjamin Eonftant, de la Fahette von der anderen Seite 
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ſchürten das Feuer an. Bergebens ſuchten einige Männer von befonnenem 
Geift, wie Martignac und Royer Eollard, von verfchievenen Stand- 
punkten aus, dem Streit eine weniger leidenſchaftliche Haltung zu ver- 
leihen. Ihre Bemühungen blieben vergeblih. Die Liberalen fühlten, 
ungeachtet aller Berficherungen des Gegentheils, die geheime Schwäche 
der fpanifchen Revolution, und wollten deshalb den Krieg um jeden Preis 
vermieden willen. Die Ultra's hofften dagegen in Spanien, durch bie 
Wiederherftellung Ferdinand's VIL, des Abfolutismus und des Mönch— 
thums, einen Sieg Über das neue Franfreic davon zu tragen. 

Ein Mitglied der äußerften Linken, Namens Manuel, der während 
ber hundert Tage mit Fouché eng verbunden gewefen, und je nach ben 
Umftänvden fi) den Ideen der Republik, des Bonapartismus und felbft 
ſchon damals des Orleanismus zuneigte, aber unter allen Umftänden für 
einen entſchiedenen Gegner der Legitimität galt, wurde beſchuldigt, in 
ſeiner Rede auf den Untergang Ludwig's XVI. beifällig angefpielt zu 
haben. Seine Abfiht war nicht volllommen Mar, ging wenigftens nicht 
unmittelbar aus feinen Worten hervor. Er wurde gleihwohl von ber 
Majorität für unwürdig erflärt, an den Berathungen ver Kammer ferner 
Theil zu nehmen. Da er ſich diefem Beſchluſſe nicht fügen, und die her— 
beigerufene Nationalgarde ſich nicht zu feiner Entfernung verwenden laffen 
wollte, fo wurde er mit Hülfe von Gensd'armen fortgebradht. Zwei und 
ſechzig Mitglieder der Linken legten gegen biefen Gewaltſtreich Verwah— 
rung ein, und fchloffen ſich freiwillig von den Kammerfigungen aus, was 
in einem Theile der Bevölkerung einen für die Reftauration äußerft 
nachtheiligen Eindrud hervorbrachte, und mit ber Unterbrüdung ber 
Girondiften durch die jakobiniſche Majorität im Konvent verglichen wurde. 
In der Bairslammer fprachen fi) Talleyrand und andere aus ber Re— 
volution und dem Kaiferreich hervorgegangene politifche Notabilitäten 
ebenfalls gegen die Intervention in Spanien obwohl ohne Erfolg aus. 
Chateaubriand entwidelte eine außerordentlihe Thätigkeit, und mußte 
in beiden Kammern die Gründe für den Krieg mit großer Kraft und 
Kunft hervorzuheben. Alle Anträge des Minifteriums wurben bewilligt, 
und am 7. April Überfchritt ein franzöfiiches Heer von 100,000 Mann, 
unter dem Oberbefehl des Herzoges von Angouleme, fonft aber faft von 
lauter Generalen aus Napoleon’8 Schule befehligt, die fpanifche Grenze. 
Seit fehr langer Zeit hatten die Franzoſen nicht mehr in Maffe unter 
den weißen Fahnen des alten Königshaufes gefohten. Die Reftauration 
follte aus diefem erften fühnen Verſuche, in ihrem eigenen Namen einen 
entſcheidenden Schlag zu führen, mit Glück und Ruhm hervorgehen, und 
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fie hätte auf diefem günſtigen Boden, wäre fie nicht fpäter in neue Irr⸗ 
thümer verfallen, ein Gebäude der Dauer und Größe für fih errichten 
fönnen. 


8. Großbrittanien von der Beendigung ded Kampfed gegen Na- 
poleon an bis zu der Emanecipation der Katholiken, 


Grofbrittanien hatte in den Kämpfen gegen die franzöftfche Republit 
und das Raiferreich unter allen Staaten vie größte Ausdauer bemwiefen, 
und mit Ausnahme der furzen Epoche von dem Frieden von Amiend an 
bis zu dem Wiederausbruch ber Feindfeligkeiten (März 1802 bis Mai 
1803) ein und zwanzig Jahre lang ununterbrochen gegen Frankreich 
Krieg geführt. Während diefer Zeit waren bie Franzoſen von ben Eng: 
(ändern nicht allein überall, wo Angriff oder Wiverftand möglich war, 
befämpft, fondern auch die Bilndniffe des Auslandes gegen Frankreich 
von der engliſchen Staatskunſt geſtiftet, mit engliſchem Golde unter 
halten, und wenn fie durch das Kriegsglüch der Franzoſen für einen 
Augenblick aufgelöft wurden, bei der erften ſich darbietenden Gelegenheit 
wieber erneuert worden. Die franzöfifhe Republik hatte die engliſchen 
Waffen in Belgien, Holland, in Egypten und Shrien, das Kaiferreich 
diefelben in Spanien, Portugal und an allen Meeresküften wie an den 
Mündungen der meiften großen Flüfje gegen fich geehrt gefunden. Von 
der englifchen Politit war von Stodholm an bis Konftantinopel, von 
St. Petersburg bis Piffabon Frankreich entgegengewirft worben. Na— 
poleon hatte das erfte große Hinderniß auf feiner fonft Alles mit ſich 
fortreißenden Laufbahn in der Vernichtung der franzöfifchen Flotte bei 
Abukir durch Lord Nelfon, und in der Vertheidigung der Feſtung St. 
Jean d'Acre durch Sir Sidney Smith gefunden. 

England war im adhtzehnten Yahrhundert das einzige mächtige 
Land in der Welt, wo die Grundfäge der politifchen Freiheit verwirklicht 
geweſen, und von einigen großen Geiftern des Auslandes, namentlich 
Montesquieu, beobachtet, in ihrem Urfprunge und in ihren Wirkungen 
erflärt, ven übrigen Bölfern wie ein Ideal vorgeſchwebt hatten. In ber 
langen Epoche von der Vertreibung der Stuarts bis zum Ausbruch ber 
franzöftfchen Revolution find für den Kontinent die brittiſchen Infti- 
„tutionen bie einzige Quelle aller liberalen Ideen in Bezug auf Staat 
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und Recht gewefen. So wie England damals allein das Palladium ber 
bürgerlichen Freiheit befeffen, eben fo hatte e8 unter Napoleon als der 
einzige Hoffnungsftern für die Unabhängigkeit der Völfer geglänzt, eine 
große Rolle, deren fi feine andere Nation in diefer Weife rühmen 
könnte, und bie von der engliſchen mit einer auferordentlichen Kraft und 
einem wunderbaren Erfolge gefpielt worben ift. 

Obgleich Napoleon dem englifchen Handel durch die Kontinental- 
ſperre einen tödtlihen Schlag beizubringen dachte, fo hatte berfelbe, da 
biefes Syſtem felbft während ber wenigen Jahre feines Beftehens nicht 
volftändig geltend gemacht werben konnte, einen großen Theil feiner 
früheren Verbindungen behalten, und fi in anderen Weltgegenven, na= 
mentlih in Südamerika, neue Bahnen zu eröffnen gewußt. Schon von 
ber Mitte des vorigen Jahrhunderts an war in der englifchen Landwirth— 
ſchaft ein auferordentliher Umfchwung eingetreten, und bald nachher 
durch die Bervolllommnung des Maſchinenweſens die Fabrikation in 
einer fonft nie gefehenen Weife erleichtert und vervielfältigt worden. Die 
öffentlichen Einnahmen und der Wohlftand der Einzelnen hatten in Er— 
ftaunen erregenden Berhältniffen zugenommen, und bie unermeßlichen 
Geldopfer während des langen Krieges gegen Frankreich) möglich gemacht. 
Ungeachtet des großen materiellen Gedeihens war die moralifche Kraft 
ber Nation, ein in der Gefchichte feltener Fall, nicht gefunfen. Das eng- 
liche Vol hatte, ohne von feinem Glüd erfchlafft oder auf Abwege ge= 
führt zu werden, den ihm eigenthümlihen Charakter erhöht, verfeinert, 
aber nicht weſentlich verändert. Unter allen Schägen des Reihthums 
und allen Mitteln zu finnlihem Genuß war die Freiheitsliebe der 
Britten, die Thatkraft der höheren, die Arbeitsluft der unteren Klaffen 
ungeſchwächt geblieben. Der bis in bie tiefften Schichten der Geſellſchaft 
reichende Einfluß einer alle Rechte fihernden und vor jeder Willkühr 
ſchützenden Verfaffung hatte einen Sinn für Unabhängigkeit und zugleich 
für Geſetzlichkeit erzeugt, deren Berbindung unter einander die Nation 
mit dem Stempel einer befonders kräftigen Eigenthümlichkeit bezeichnete, 
und die fonft überall vorhandenen Gegenfäge zwifchen Fortſchritt und 
Erhaltung, Preiheit und Unterordnung auf eine fonft nicht leicht ge= 
ſehene Weife auszugleichen verftand. Das Genie des englifchen Voltes 
vereinigte in ſich die beiden Ertreme menſchlicher Wirkfamteit: eine Ader- 
bau= und Handelsthätigfeit ohne leihen, und eine eigenthümliche, in 
einzelnen Hervorbringungen den höchſten Flug der Einbildungstraft, in 
anderen bie treuefte Vergegenwärtigung der Wirklichleit darſtellende 
Schriftwelt, durch welde, ungeachtet der ungeheueren materiellen Reg⸗ 
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famfeit, ein ideelles Element im Herzen ber Nation mächtig erhalten 
wurde. 

Da England am unermüdlichſten im Kampfe gegen Napoleon ges 
wefen, fo war es natürlich, daß e8 aus deffen Sturz befonderen Vortheil 
z0g. Es hatte während des zwanzigiährigen Sturmes der Revolution 
und des Kaiferreiches feine äußere Macht, von dem Yortfchritt und der 
Erhebung im Innern ganz abgefehen, nicht mur erhalten, fondern fogar 
bedeutend erweitert. Außer dem Königreih Hannover, welches feiner 
Dynaftie zurücdgegeben wurde, und wodurch e8 wieder feften Fuß in 
Deutſchland faßte, erhielt es durch eine Uebereinfunft ver Großmächte 
(5. November 1814) die Schugherrfhaft über die jonifhen Imfeln. 
Korfu, unter brittifher Botmäßigfeit, wurde in Bezug auf das adriatifche 
Meere was Malta ſchon vorher im Mittelmeer geweſen. Selbft in ver 
Nordſee wußte e8 ſich durch die im Kieler Frieden von Dänemark abgetre: 
tene Infel Helgoland eine Station zu verfchaffen, die e8 nur zu befeftigen 
brauchte, um über die Mündung der Elbe und Weſer zu gebieten. Durch 
Kanada, die Infeln im Golf von Merifo und den Antheil an Guyana übte 
Grofbrittanien einen Einfluß aufden ganzen amerilaniſchen Kontinent aus. 
Ein Theil der von ihm eroberten ehemäligen holländifchen Kolonien war ihm 
geblieben. Es hatte durch Berträge und Eroberungen fein Reich in Oftindien 
erweitert, und in der Südſee eine Menge wichtiger Punfte beſetzt. Die 
Erde war wie mit einem Net von engliihen Niederlaffungen bevedt. 
Diefe fo weit verbreitete Macht wäre ſchwanlend und unficher gewefen, 
wenn fie nicht an dem Mutterlande eine fo fefte Grundlage bejeflen 
hätte. Großbrittanien und Irland vereinigen in ſich die unabhängige 
Lage eines Infelftantes mit den ausgedehnten Hülfsmitteln einer großen 
Kontinentalmadt. Die Bevölkerung ift zahlreich genug, um nicht nur 
Flotten, fonvern auch Landheere auszurüften. Die Engländer find allers 
dings ein Handelsvolf, aber in einer Weife,; wie e8 vor ihnen kein anderes 
gegeben hat. Denn ihr urfprüngfiches Gebiet ift an und für ſich bedeu— 
tend, und fie würden nie zur See fo mächtig geworben fein, wären fie 
es nicht ſchon vorher zu Lande gemefen. Ihre Gefchichte, ihre Verfaſſung 
haben in ihnen einen kriegeriſchen Charakter ausgebilvet, wie ihn reine 
Handelsvöller felten befigen und nie zu erhalten vermögen. Der ge 
waltige Bau der englifchen Größe beruht deshalb auf einem doppelten 
Fundament, und kann wohl von Innen ausgehöhlt, aber nicht leicht von 
Außen her erfchüttert werben. 

Diefe glänzende Entwidelung von Freiheit, Macht und Reichthum 
war indefien auch von erheblichen Schattenfeiten begleitet. Der Grund— 
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fa, die Rechte des Einzelnen innerhalb der Grenzen der beſtehenden 
Verfaſſung zu fügen, ihn fonft aber feiner Kraft umd jeinem Glüd zu 
überlafien, hatte fi in der Anwendung zu ausichließend geltend gemacht. 
Es waren, ungeachtet der faft volltommenen Gleichheit der englifchen 
Staatsbürger vor dem Gefeg, im Laufe der Zeit zwifchen den einzelnen 
Klafjen zu ſchroffe Unterſchiede des Vermögens, der Bildung und Leben: 
weiſe entjtanden. Von bem ariftofratifchen Geifte der Konftitution und 
den Äußeren Umftänden begünftigt, hatte eine, im Vergleich zu der Maſſe 
der Bevölkerung, geringe Anzahl von Familien fih in den, Beſitz des 
meiften Grundeigenthums gefeßt.. Der Stand der Freeholders oder felbft- 
ftändigen Heinen Landbefiger, aus denen einft Cromwell den beten Theil 
bes Heeres gebildet hatte, mit welchem das Parlament Karl I. befiegte 
und bie engliſche Wreiheit gründete, war im neunzehuten Jahrhundert 
großentheils verfhwunden, und was davon nod vorhanden, hatte jeine 
frühere Bebeutung verloren. Es gab nur noch große Eigenthümer, die 
ihre Yändereien für einige Jahre hin an befitlofe, aber. meift mit Geld 
verjehene Pächter austheilten. Die Feldarbeiten wurden durch heimath— 
oje von Grafſchaft zu Grafihaft wandernde Tagelöhner verrichtet. 

Die Vermehrung des Handels und Kunftfleihes hatte die Öelpmittel 
ebenfalls in verhäftnigmäßig wenige Hände gebracht. Alle Unterneh— 
mungen wurben nad) einem weiten Maßjtabe angelegt und in großartiger 
Weiſe betrieben. Aber die perjönlihe Selbftftändigfeit ver Einzelnen Lite 
unter der Nothwendigfeit, fi) den Zweden einer Minverzahl,, welche 
über die Gelegenheit zur Arbeit und den Unterhalt der Menge verfügte, 
unbedingt unterorbnen zu müfjen. Es traten in der engliſchen Gefell- 
Ihaft zulegt nur die beiden Ertreme: Reiche und Arme — hervor, unter 
welden es zu wenig vermittelnde Uebergangsftufen gab.. Der Wider: 
ſpruch zwifchen einer ftaatlihen Ordnung, welche die Freiheit Aller zum 
Zwed hatte, und dem Berlauf der Dinge im Einzelnen, der Wenige auf 
Koften Vieler begünftigte, mußte in England mehr als anderswo hervor- 
treten, da bie politifchen Inftitutionen die einzelnen Klaſſen in vielen 
Beziehungen einander nahe ftellten, die fociale Organifation. aber die 
auffallendften Unterſchiede unter ihnen hervorbrachte. 

Es lagen in dieſem Zuftande die Keime zu einer gewaltfamen Um— 
wälzung verborgen, und würden unter gleihen Umftänden anderswo 
auch wahrjheinlid aufgegangen fein. Aber der dur den Gebrauch der 
Freiheit in der Nation gereifte Sinn für Gejeglichleit, das Dafein einer 
Verfaſſung, welche die Mittel zu durchgreifenden Verbeſſerungen bot, 
und bie Neigung aller Parteien, ihre befonderen Anſprüche der Größe 
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und Erhaltung des Ganzen unterzuorbnen, wandten einen Umſturz des 
Beftehenden ab, obwohl e8 nicht an heftigen Anreizungen und drohenden 
Ausbrüchen tiefer Unzufriedenheit fehlte. Indeſſen follte das englifche 
Bolt eine ziemlich lange Epoche der Noth und Unruhe durchgehen, bevor 
die größten unter den vorhandenen Webeljtänden, ohne den bisherigen 
Gang der Entwidelung wefentlic zu verändern, abgeftellt werben konnten. 

Manche Mißbräuche in den öffentlichen Berhältnifjen England's 
waren von großen Vortheilen unzertrennlih, und mußten um letterer 
willen ertragen oder durften nur jehr langjam umgewandelt werben. 
Der bevorrechtete Stand der großen Grundeigenthümer fonnte allerdings 
häufig dem Volle als eine Laſt erjcheinen, hatte ſich aber früher fo viele 
Berbienfte, nicht blos um die Macht, fondern auch um die freiheit des 
Landes erworben, und war nod immer für deſſen Größe fo thätig, daß 
eine Aufhebung defjelben eine unausfüllbare Lücke zurüdgelafien haben 
würde. Auch wäre in einer fo ausſchließend mit Handel und Kunſtfleiß 
beſchäftigten Nation eine Klaffe ſchwer zu erfegen gewejen, bie fi vor- 
zugsweife dem öffentlichen Leben widmete, und fi, ohne die aus anderen 
Kreifen nach demfelben Ziele ftrebenden Kräfte auszufchließen, zu deſſen 
Leitung beſonders befähigt zeigte. Ohne das Dafein einer unabhängigen 
Ariftolratie würde England in Despotismus oder Anarchie verfallen, 
entweder eine abfolute Monarchie oder eine reine Demofratie, und wahre 
ſcheinlich exfteres geworben feim Die Bedeutung dieſes Standes konnte 
. im Interefie der Nation ermäßigt, durfte aber eben deshalb nicht voll 
fommen vernichtet werben. 

Es waren im Grunde nur zwei große Uebeljtände im brittifchen 
Staatsleben vorhanden, deren Abftellung verzögert aber nicht verhindert 
werben konnte: die auf den Katholiten, welche in einem Theile des Reiches, 
in Irland, die große Mehrheit ver Bevölkerung bilden, laſtenden gefeg- 
lichen Beſchränkungen — und die veraltete, mit den im Innern des 
Landes eingetretenen Veränderungen nicht mehr übereinftimmende Ver— 
tretung bes Volkes im Unterhaufe. — Erfteres ftand im Widerjpruche 
zu dem in allen übrigen Theilen ver brittifchen Verfaſſung fichtbaren 
Geiſte der Freiheit der Meinung und Ueberzeugung, und Letzteres konnte 
die Ariftofratie zu einer jelbftfüchtigen Ueberſchreitung des mit dem Volls⸗ 
wohl verträglihen Maßes ihres Einfluffes veranlafjen, die ihr auf die 
Länge ſelbſt gefährlicy werden mußte. — Mande Mißbräuche, über bie 
geklagt wurde, wie die zu großen und zu ungleidy vertheilten Einfünfte 
der biſchöflichen Kirche, die vielen Sinekuren, die überaus Foftjpielige 
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hingen mit jenen beiden oben genannten Grumbübeln zufammen. An 
anderen brüdenden Berhältniffen — wie die Nothwendigleit, zwei Dritte 
theile der gefammten öffentlihen Einnahmen zur Berzinfung der unge— 
beuren Staatsſchuld aufzumwenden, die Armentare, — war mweber bie 
Berfaffung noch Regierung ſchuld. Sie hingen mit der inneren unb 
äußeren Geſchichte England's zufammen, und konnten in ihren Wirfune 
gen gemildert; aber nicht volllommen aufgehoben werben. 

Die freude der Nation, über das durch den Sturz Napoleon’s von 
Erfolg gefrönte Werk des langen Kampfes gegen ihn, wurde fehr bald 
von ber Betrachtung über die innere Lage und deren Schwierigfeiten zum 
Schweigen gebracht. Die englifche Fabrifwelt hatte nad) der Befreiung 
des Kontinents auf einen aufßerordentlihen Abſatz für ihre Erzeugniffe 
gerechnet, fi) aber zum Theil in biefer Hoffnung geirrt. Denn die mehr: 
jährige Ausſchließung England's von dem Berfehr mit den Hauptländern 
Europa's hatte in diefen der eigenen Fabrikation einen vorher dort uns 
bekannten Auffhwung verliehen. Bon der englifhen Induftrie war dies 
zu wenig in Betracht gezogen, und deshalb mehr, als im Auslande unter: 
gebracht werden fonnte, probucirt worden. Buglei verminderte das 
fortfchreitende Maſchinenweſen das Berürfniß der Arbeit durch Menjchen- 
arme, und bradıte, ehe fich diefes Mißverhältniß ausgeglichen hatte, in 
den Manufafturftädten einen großen Nothftand hervor. Hierzu fam 
noch, daß durch bie im Jahre 1815 gegabene Kornbill die Einfuhr frem— 
ben Getreides zwar nicht ganz verboten, der Berfauf deflelben auf eng= - 
liſchen Märkten aber an folde Bedingungen gefnüpft worden war, daß 
das einheimische Produft feine Konkurrenz zu fürchten hatte. Die wäh- 
vend der letzten Monate des Jahres 1813 fehr gefunfenen Getreidepreife 
ftiegen, wegen der Beſchränkung der fremden Einfuhr, plötlich eben fo 
ungewöhnlich, und vermehrten die traurige Lage der arbeitenden Klaffen, 
die ihre Unzufriedenheit auf vielen Stellen des Yandes durch Unordnungen 
aller Art, Arbeitseinftellung, Zerftörung von Mafchinen, und mehrmals 
durch offenen Aufruhr zu erfennen gaben. 

Diefe Frage über Zulaffung des fremden Getreides, vom Bolte 
zur Erlangung eines wohlfeileren Lebens verlangt, und felbft von vielen 
Staatsölonomen als ein Mittel zur Beförderung der Induftrie empfohlen, 
von ber Ariftofratie, angeblich aus Rüdficht auf die Unabhängigkeit Enge 
land's vom Auslande in Bezug auf feine Subfiftenz, eben fo beharrlich 
verweigert, blieb lange ein Zankapfel der Parteien, und ihre Löſung 
ſchien von unüberfteiglihen Schwierigkeiten begleitet zu fein. Hier und 
ba warb dem Volle durch Herabjegung der Einfuhrfteuer ein Zugeftänd- 
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niß gemacht, dann aber wieder bei günftiger Gelegenheit durch hingu⸗ 
geſetzte Klauſeln jo gut wie jurüdgenommen, bis endlich, obwohl lange 
nach der hier behandelten Epoche, auch dieje wichtige Angelegenheit im 
Sinne der fortichreitenden leichberechtigung der unteren Klafen, der 
Billigkeit und Menfchlichkeit, entfchieven worden ift. 

Bei der Deffentlichfeit des engliihen Lebens und der nahen Ber 
rührung aller Berhältniffe unter einander mußte aud der Charalter ver 
am Ruder figenden Berjönlichkeiten fcharf hervortreten, umd auf die 
Stimmung des Volfes einen großen Einfluß ausüben. An die Spite 
des Staates war bei der Geiſteskraukheit des Königs Georg ILL. deſſen 
ältefter Sohn, Georg Prinz von Wales, unter dem Titel eines 
Prinz= Regenten geftellt worden. Diejer Fürft, der von der Natur 
reich ausgeftattet worden, hatte die auf ihn im feiner Jugend geiegten 
Hoffnungen nicht erfüll.: Durch feine ſchöne Geftalt, fein Lebhaftes und 
anmuthiges Betragen ngb die Darlegung freier Grundſätze lange ein 
Liebling der Nation, war er fpäter durch groben Sinnengenuß, Trägheit 
und Gleichgültigkeit gegen das öffentliche Wohl in deren Achtung ſehr 
gejunfen. Er hatte fi in früheren Jahren, wahrideinlih mehr aus 
Neigung zum Widerftande gegen feinen mit ihm unzufriedenem Vater 
und deſſen Deinifter, als aus innerer Ueberzeugung, der parlamentarifcen 
Dppofition angefhloffen, und war ein freund des berühmten Charles 
For und der Whigs geweſen. Als er fpäter gewahr wurde, daß die An— 
fichten der Tories der königlichen Prärogative günftiger als die ihrer 
politifchen Gegner find, jo gab er ſich erfterem unbedingt hin, und ſagte 
fid) von feinen ehemaligen Barteigensfjen volllommen los. Während Die 
Zügellofigfeit feiner Sitten mit dem Alter zunabnı, und den Echein von 
Liebenswärbigfeit verlor, der fie früher in der Meinung gemildert hatte, 
war er in feinen ftaatlichen Ueberzeugungen immer ftarrer und- unbeweg⸗ 
licher. geworben, Er verwarf jede Reform, und begünftigte, fo viel er 
fonnte, die Ariftofratie, welche er für die einzige Stütze der Krone hielt. 
Mit der Abneigung des Bolfes gegen ihn bekannt, ſchloß er ſich allmählig 
in einem Meinen Kreife von Höflingen ab, und zeigte ſich nur bei gewiſſen 
feierlichen Beranlaffungen, wo feine Gegenwart umentbehrlich war. 

Der Prinz Regent hatte fi, ohne eigene Wahl und Neigung, auf 
Beranlafjung jeines Vaters, 1795 mit der Prinzeifin Karoline von 
Braunſchweig vermählt, und von ihr eine Tochter Mamens Charlotte 
erhalten, die bei der Abweſenheit von Söhnen die muthmaßliche Erbin 
bes brittifchen Reiches war. Bald nad der Geburt diejes Kindes war 
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zeifin Karoline, vom Haufe aus ohne Piebe zu ihrem Gemahl, durch ihn 
vernachläſſigt und fpäter ganz entfernt, hatte fich eben fo von ihm los— 
gefagt, und ihre Sitten waren verdächtig geworben. Diefe inneren Ber- 
hältniſſe der königlichen Familie wurben allgemein befannt, und hatten 
lauten Tadel erregt. Indeſſen ſprach ſich, bei vem großmüthigen Sinne 
bes englifchen Volkes, die öffentliche Meinung zu Gunften der Prinzeffin, 
als des ſchwächeren, obwohl feinesweges ganz ſchuldloſen Theiles, aus. 

Unter den Brüdern des Prinz-Regenten, den Herzögen von Vorl, 
Slarence, Kent, Cumberland, Cambridge und Suffer, theilten York und 
Gumberland deffen politifche Ueberzeugungen, und waren eben fo uns 
volfsthümlich wie er ſelbſt geworden. Ale viefe Bringen fielen, im Gegen- 
fate zu ihrem fittenftrengen Vater, Georg III., durch ihren leichtfinnigen 
Wandel und den Mangel an Ernft und Gediegenheit in ihrem Weſen 
auf. Um ſich feinen Zwang aufzulegen, hatten fie fih, mit Ausnahme 
der beiden Älteften, fpät vermählt. Das brittische Königshaus ftand da— 
mals im Ganzen in der Meinung der Nation nicht jehr body da, und 
würde au in der That, unter einer anderen Berfafjung, der ihm an- 
gewiefenen Beftimmung nicht gewachſen gewejen jein. 

An der Spige der Verwaltung befand fich feit einer Reihe von 
Jahren der Graf von Liverpool, defien Vater, einft Sekretair des im 
Anfange der Regierung Georg’8 III. mächtigen Marquis von Bute, 
durch die diefem Günftlinge geleiteten Dienfte in das Oberhaus ge- 
tommen war. Er war ein Harer, thätiger und erfahrener Geſchäftsmann, 
obwohl ohne hervorragende Begabung irgend einer Art, genoß aber, 
wegen feines religiöfen Sinnes, feines mufterhaften Privatlebend und 
feiner gemäßigten Grundjäge, einer allgemeinen Achtung. 

Weniger ausgezeichnet ald Menſch, aber von größerem Talent und 
ſchärfer ausgeprägten Meinungen war Lord Caftlereagh, aus einer alten 
ſchottiſchen nach Irland verpflanzten Familie ftanımend, der, feitvem er 
1809 Canning aus dem Miniſterium des Auswärtigen verbrängt hatte, 
für den Leiter der engliſchen Politik gelten konnte. Die Partei in dem 
Adel und der Beiftlichkeit, welche allen ftaatlihen und kirchlichen Reformen 
entgegen war, und die Berfafjung des Landes, jo wie fie nad) der Grün⸗ 
bung der Union zwifhen England und Irland feftgeftellt war, unver: 
andert erhalten wollte, folgte Caſtlereagh's Fahne, und trug ihn wiederum 
auf ihren Schultern empor. Die zulegt gegen Frankreich errungenen 
Erfolge wurden am Hofe und im Parlament Eaftlereagh zu einem per- 
fünlihen Verdienſt angerechnet, obgleih Napoleon mehr dur feine 
eigenen Fehlgriffe als die Weisheit feiner Gegner geftürzt worden ift. 
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Bei dem Volle war Eaftlereagh, wegen feiner ausfchliekenden Richtung, 
eben jo verhaßt als bei der Ariftofratie beliebt. Die damaligen englifchen 
Staatsmänner traten, fo viel als. möglich, in die Fußſtapfen des be 
rühmten William Pitt, unter deſſen Leitung fie ſich meift alle für das 
Öffentliche Leben ansgebilvet hatten. Sie beſaßen aber, Canning aus: 
genommen, nicht die Rednergaben, und noch weniger den weiten Geift 
und bie ſcharfe Vorausſicht jenes außerordentlichen Mannes. 

Theils in Folge der wirklichen Mängel der engliſchen Zuftände, 
theil® als eine Wirkung der durch die franzöfifche Revolution nad Enge 
land verpflanzten Meinungen, hatte ſich in den mittleren und unteren 
Klaffen eine zahlreiche Partei gebildet, welche einen gänzlihen Umſturz 
ber brittiihen Berfafjung; allgemeines Wahlreht — jährlihe Parlar 
mente — Abfchaffung aller Privilegien u. ſ. w. verlangte. In ihr that 
fi ein gewiſſer Hunt, ein Stiefelmichsfabrifant, hervor, der durch feine 
populaire Beredſamkeit eine Zeit fang großen Einfluß auf die Menge 
ausübte. Seine Anhänger wurden Ravdifale genannt, und flimmten fo 
ziemlich mit den Grundſätzen der franzöjiichen Demokraten überein. Sie 
wollten den Thron zum Schein beftehen laſſen, der aber in England, 
ohne von einer Ariftofratie geftügt und beſchränkt zu werven, im fich zus 
fammenbrechen müßte, und fpäter wahrfcheinlich unter einer despotijchen 
Form ſich wieder erheben würde. — Eine gemäfigtere Partei, weldye 
bedeutende, aber nicht fo gänzliche Veränderungen in den Inftitutionen 
verlangte, waren bie ſogenannten Reformer, umter welden fih Sir 
Francis Burdett, durch feine Herkunft und fein Vermögen zu ber ariftos 
kratiſchen Gentry gehörig, auszeichnete. Ueber diefen ftand die eigemtliche 
parlamentarifche Oppofition, im Oberbaufe von Lord Grey, im Untere 
baufe von Brougham und Tierney geführt, die eine Ausdehnung des 
Wahlrechts und die Emancipation der Katholiken anftrebte, aber jeder 
tieferen Erſchütterung des engliihen Staatsgebäudes entgegen war. 
Dieje Parteien, obwohl unter ſich fehr verfchieden, ſtimmten jebod alle 
in ihrer Berwerfung des damals herrichenden Syſtems überein, und von 
ihnen aus warb eine bevenflihe Gährung unter dem Volke verbreitet. 
Als der Prinz-Regent im Januar 1817 das Barlament eröffnete, wur 
ven er und fein Gefolge von der Menge mit Drohungen und Verwün— 
ſchungen empfangen, mit Steinen geworfen, und nur mit Noth vor weis 
teren Mifhandlungen gerettet. Die Habeas-Corpus-Alte ward für eine 
Zeit lang aufgehoben. Aus den eingeleiteten Unterfuchungen ergab fidh 
das Dafein zahlreicher Vereine, deren Zwecke felbft mit einer fo freien 
Berfafjung wie die englifche unverträglich waren. Im Folge deffen wurde 
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das Berfammlungsrecht befchränft und die Gefeßgebung über die Preffe 
verfchärft. Ungeachtet diefer Strenge ward, jo lange Caftlereagh und 
fein Anhang im Minifterium und im Parlament die Oberhand hatten, 
die innere Ruhe häufig geftört, und allgemeineren Ausbrüchen ver Un 
zufriedenheit nur mit äußerfter Anftrengung vorgebeugt. 

Es war unterbefjen in der königlichen Familie eine große Berän- 
berung vorgefallen. Der Prinz= Regent hätte in Uebereinftimmung mit 
feinen Miniftern die Abſicht gehegt, feine einzige Tochter, die Prinzeffin 
Charlotte, mit dem Prinzen von Oranien, dem älteften Sohne des Kö— 
nigs der Niederlande, zu vermählen. Dan glaubte, auf das Beifpiel 
Wilhelm's III. geftüst, daß diefe Verbindung beiden Reichen heilfam 
fein, und zu der Erhaltung des Weltfriedens beitragen würbe. Der 
Prinz von Dranien war zum Theil in England erzogen worden, und 
batte ſich als Adjutant Wellington's in dem ſpaniſchen Befreiungstriege 
hervorgethan. Dieſe Abſicht ſcheiterte aber an dem Widerſtreben der 
Prinzeſſin Charlotte, das von ihrer Mutter genährt, und, wie man ver— 
mutbete, inn Geheimen von dem ruffifhen Hofe begünftigt wurde. Auch 
foll e8 dem Prinzen von Oranien nicht gefallen haben, einft, wenigftens 
in Bezug auf England, als der erjte Unterthan feiner Frau dazuftehen. 
Die Unterbandlungen über die Bermählung wurden, ſchon dem Abſchluß 
nahe, plöglich abgebrochen. Die Prinzeffin Charlotte heirathete im Mai 
1816 den Prinzen Leopold, zweiten Sohn des Herzoges von Sachſen—⸗ 
Koburg, den fie, als er 1814 im Gefolge des Kaiſers Alerander in Lon- 
don anwejend war, kennen gelernt hatte. Aber fie ftarb fchon im No— 
vember 1817 in Folge der Entbindung von einem todtgebornen Finde. 
Da fie, im Gegenjag zu ihrem Vater, die Hoffnung der Nation gewefen, 
fo erregte ihr früher Tod eine allgemeine Trauer, und der Prinz-Regent 
wurde, ſeitdem dieſes Band zwijchen ihm und dem Volle zerriffen war, 
von demfelben mit noch ungünftigeren Augen als früher angejehen. 

Die Nahrungslofigkeit in einem Theile der arbeitenden Klaffen, bie 
Höhe der Getreiepreife, die in einigen Gegenden wirflich begründete, in 
anderen künſtlich hervorgerufene Unzufriedenheit brach in Manchefter in 
einem Bollsaufftande aus, bei dem einige hundert Perfonen von der bes 
wafjneten Macht verwundet eine Anzahl jogar getödtet wurden (Auguft 
1819), ein Ereigniß, das, in England unerhört, einen langen Nachhall der 
Klage und des Vorwurfes gegen die Regierung zurüdließ. Ein Jahr päter 
wurde eine Verſchwörung entdedt, die nichts weniger als die Ermordung 
ber Diinifter, die Plünderung der Banf, eine allgemeine Bewaffnung des 
Pöbels, und den Umfturz der beſtehenden Berfaffung zum Zwed gehabt 
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hatte. Ein in feinen Bermögensumftänden heruntergelommener Dann, 
Arthur Thiſtelwood, ein Anhänger Hunt’s, aber viel verwegener als 
diefer, gedachte die Rolle eines modernen Catilina zu fpielen, das Voll 
an der Ariftofratie zu rächen, und babei felbft emporzulommen. Cr 
wurbe, von einem feiner Genoffen verrathen, bei den Vorbereitungen zu 
feinem Unternehmen überrafcht, verurtheilt, und mit vier feiner Mit- 
ſchuldigen hingerichtet (Mai 1820). 

Der Prinzs Regent war unter dem Namen Georg IV. feinem am 
29. Januar 1820 in unheilbarem Wahnfinn geftorbenen Vater auf dem 
großbrittanifhen Throne gefolgt. Seine Gemahlin, die bisherige Prin- 
zeifin von Wales, die damals am Comer See lebte, erflärte ihre Abficht, 
nad England zurüdzufehren und die Ehren und Vorzüge einer Königin 
in Anfpruch nehmen zu wollen. Aber Georg IV. weigerte fich entfchieden, 
fie als ſolche anzuerlennen. Alle Unterhandlungen mit der Königin, um 
fie zur Fortfegung ihres Aufenthaltes in der Fremde und der Verzichts 
leiftung auf die ihr gebührenden Rechte, namentlid die Erwähnung im 
Kirchengebet, zu bewegen, blieben vergeblich. Der König, in feinem Haffe 
gegen fie unverföhnlid, faßte den Entſchluß, fih an ihr durch eine ges 
richtliche Unterfuhung, von weldyer er eine Berurtheilung hoffte, zu 
rächen. Seine Übfiht war, fie bei dem Oberhaufe, unter deſſen Juris« 
diltion die Mitglieder der königlichen Familie gehören, anflagen, und von 
biefem eine Trennung feiner Ehe ausjpredhen zu laffen. Die Königin 
Karoline, im Vertrauen auf die Gunft des Volles für fie, und entfchloffen, 
ihrem Gemahl um jeden Preis zu trogen, fehrte, als fie von dem gegen 
fie eingeleiteten Berfahren hörte, nach England zurüd. 

Die Königin Karoline hatte nad) Napoleon's erftem Sturze ſich nach 
Stalien begeben, dann Frankreich, Deutfchland, die Schweiz durchreiſt, 
und fogar eine Zeit lang im Drient gelebt. Selbft wenn man fie im 
Befentlihen für unfhuldig halten wollte, müßte man doch eingeftehen, 
daß die Rüdfichten der äußeren Schidlichkeit, befonders bei jo hohem 
Range und in die Augen fallender Stellung, von ihr zumeilen in einem 
fonft unerhörten Grade verlegt worden find. Befonders hatte die Ver: 
fraulichleit mit einem im ihrem Dienft ftehenden Kurier Namens Bers 
gami, bem fie fpäter ven Barontitel verschaffte und zu ihrem Kammer⸗ 
herren ernannte, großen Anftoß gegeben. Zeugen aus verjchiedenen Län⸗ 
bern, wo bie Königin gelebt hatte, waren vorgeladen worden. Manche von 
diefen Ausfagen mochten geradezu erfunden, andere jehr übertrieben fein, ein 
großer Leichtfinn in ihrem Verhalten blieb unzweifelhaft. Aber im eng⸗ 
liſchen Volle ſprach ſich Alles für die Königin aus. Man räumte einem 
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Manne von dem Charakter und den Sitten Georg's IV. nicht das Recht 
ein, gegen feine Frau befonders ftreng zu fein. Aus allen Theilen des 
Landes liefen Adreſſen an fie ein, die ihr die größte Theilnahme und Bes 
wunderung ausbrüdten. Selbft unter dem Militair ſprach fich diefe Ges 
finnung aus, Die Königin gab mehrmals zu verftehen, daß fie, in Ver— 
trauen auf ihren zahlreihen Anhang, das Aeußerſte zur Bertheidigung 
ihrer Ehre verfuchen würde. Die drei beredteften und gelehtteften An= 
walte, die e8 damals in England gab, Brougham, Denman und Luſhing⸗ 
ton, leiſteten ihr während des Proceſſes den eifrigſten Beiſtand. 

Die Lords ſchwanlten, theild von der öffentlichen Meinung forte 
geriffen, theil® von den Anſchuldigungen gegen die Königin nicht vell- 
tommen überzeugt. Bei der zweiten Leſung der Bill fanden die Minifter 
nur eine Majorität von 28, bei der dritten nur eine von 9 Stimmen 
vor. Da die Anflagebill in der Form eines politifchen Gefegvorichlages 
eingebracht worden war, fo hätte fie nod dem Unterhaufe vorgelegt 
werden müfjen. Nach der im Oberhaufe gemachten Erfahrung wagten 
die Minifter dies nicht, zogen die Bil zurüd und ließen den ganzen Pro= 
ce fallen. Das Volk in London und in allen großen Städten bis nad) 
Schottland hinein wußte ſich vor Freude über dieſen Ausgang des großen 
Streites nicht zu laffen. Indeſſen wurde bie Königin, da fie nicht. förme 
lich freigefprodhen war, nicht in die von ihr verlangten Rechte eingejegt. 
Ihr. Name ward nad) wie vor im Kirchengebet ausgelaffen, und ihr fein 
Hofſtaat eingerichtet. Ihr Anſpruch, im folgenden Jahre mit ihrem Ges 
mahl zugleich gelrönt zu werden, ward zurüdgemiefen, und felbft ihre 
bloße Anwejenheit bei der deierlichkeit nicht geduldet. Bon den heftigen 
Einprüden der legten Zeit erfchüttert, ftarb die Königin nach kurzer 
Krankheit am 7. Auguſt 1821, und ihre Leiche, deren Abfahrt aus London 
no Beranlafjung zu Unruhen gab, wurde in Braunfchweig beigefekt. 

Das Merkwürdigſte und Rehrreichfte bei dem Proceffe der Königin 
Karoline war die Unabhängigkeit, welche die englifche Verfaſſung, und 
bie Kraft, welche die öffentliche Meinung bewährte. Es war einem fo 
mächtigen Fürften wie Georg IV., ungeachtet aller von ihm in Bewe— 
gung gefegten Mittel, nicht möglich, feinen perſönlichen Haß zu befrie 
bigen, und fein Vorhaben fcheiterte an den Vorwürfen, die ihm felbft 
gemacht werben fonnten, und an der natürlichen Großmuth des Volles. 
In manchen anderen Ländern würde eine Fürſtin, in ähnlicher Lage, wie 
Beifpiele aus nicht fehr fern liegender Zeit beweifen, in einfamer Haft 
oder Berlafjenheit von aller Welt geendigt haben. 
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Georg IV. hatte fi während diefer Zeit nach Irland begeben, um 
biefe Infel, die feit langer Zeit von feinem Könige von Großbrittanien 
befucht worden, in Augenfchein zu nehmen. Er verband aber damit 
feinesweges die Abficht, den dort herrſchenden Rothftand kennen zu lernen 
und die Mittel zu feiner Abhülfe vorzubereiten, fondern er wollte fich 
nur, da er mit zunehmendem Alter eine immer größere innere Leere fühlte, 
etwas zerftreuen. Nicht blos die irifchen Proteftanten, felbft vie Katho— 
lilen, welde die Thronbefteigung des Haufes Braunfchweig als fein 
Stläd für fi anfehen tonnten, nahmen ihn mit Jubel auf. Er zeigte 
ſich jedoch wenig, befuchte einige malerifch gelegene Punkte der Küfte, und 
rechnete es den Irländern zu befonderem Ruhme an, daß fie ihn nicht 
mit Klagen beläftigt hatten. 

Bon des Königs Anwefenheit einen Augenblid lang unterbrochen, 
waren die Parteiftreitigkeiten und inneren Unruhen nad) feiner Entfer= 
nung mehr als je wieder ausgebrodhen. Die Ausnahmesgefete, welche 
auf den katholiſchen Irländern lafteten, wurden von allen Klaffen, von 
ben dem alten Glauben treu gebliebenen Adeligen am bis zu den legten 
Zagelöhnern herab, gefühlt. Mehr aber nod waren e8 bie eigenthüm— 
lichen Berhältniffe des Grundeigenthums und die Stellung der angli⸗ 
laniſchen Geiftlichkeit, welche das fatholifche Landvolk brüdten, und einen 
immermwährenden Kampf auf der Infel unterhielten. 

Schon bei der erften Eroberung Irland's burch die Engländer im 
zwölften Jahrhundert war ein Theil der einheimifhen Bevölkerung fei- 
nes Befites verluftig gegangen, und berfelbe unter die normanniſchen 
Barone Heinrich's IL. vertheilt worden. Die meiften englifchen Könige 
batten Irland als ein herrenlofes Gut angefehen, und ihren Günftlingen 
dafelbft große Ländereien verliehen. Die höheren geiftlihen Stellen, mit 
denen damals Lehne verbunden waren, wurden ebenfalls mit Engländern . 
beſetzt. Das irländifche Volt war nicht nur im Allgemeinen und als 
Befiegte von einer fremden Regierung abhängig, fondern auch als 
Stamm und im Einzelnen von den Einwanderern unterjocdht und beraubt 
worden. Diefes Mifverhältnig hatte von Jahrhundert zu Jahrhundert 
zugenommen, 

In England hatte fi die urfprüngliche ſächſiſche Bevölkerung all- 
mählig mit den normännifchen Eroberern verſchmolzen, und es war aus 
diefer Bermifhung eine neue Nation hervorgegangen, in welder bas 
germanifche Element zwar vorherrſchend blieb, die aber von ber größeren 
Beweglichkeit, ven glänzenden Fortfchritten des normannifhen Lebens in 
allen Künften des Krieges und Friedens mit ergriffen, und in mander 
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Beziehung umgeſtaltet worden war. Denn niemals witrden bie alten 
Sachſen, ſich felbft überlaffen, eine Rolle in der Gefchichte, wie das aus 
der Bereinigung mit den eben fo unternehmenden als bildfamen romaniz . 
firten Normännern entjtandene brittifche Volk von Eduard's III. Regier 
rung an, gejpielt haben. 

In Irland war feine ſolche Berfhmelzung vorgegangen, und ber 
Charakter, die Sitte und Sprade der einheimifchen celtiſchen Bevöl— 
ferung von der ber englifchen Eingewanderten volltommen getrennt ges 
blieben. Der Irländer war dem im Engländer fo früh hervortretenden 
Streben nad Herrfchaft zur See, der inneren Regſamkeit und äußeren 
Thatenluft, der Entwidelung des Handels und Kunftfleipes, fremd ge= 
blieben. Er hatte immer ein enges Dafein geführt, war ein Hirt und 
Aderbauer geblieben. Zu zahlreich, um ausgerottet werden zu können, 
zu gefondert in feinem Wefen, um in eine andere Nationalität überzus 
gehen, und zu fehr an Gefittung zurüdgeblieben, um die Eroberer an 
ſich zu ziehen, hatte das irifche Volk feine Eigenthümlichfeit bewahrt, war 
aber ein Gegenftand der Unterbrüdung und der Öeringihägung für die 
Engländer geworden. Die Abjonderung der beiden Nacen war jo groß, 
daß die jeit Jahrhunderten in Irland anfäfjigen engliihen Familien ım 
ben Augen der Irländer immer fremde blieben, und ſich jelbit als ſolche 
aufahen, 

Da das von Engländern in Irland erworbene Grundeigenthum 
nadı engliſchen Geſetzen eingerichtet wurde, im Recht der Erjtgeburt 
vererbte, und die Form von Fideilommiſſen und Subftitutionen annahm, 
fo.wurden allmählig alle Ländereien noch mehr als in England in ver- 
hältnıgmäßig wenigen Händen vereinigt. Kleines jelbftftändiges Eigen- 
thum war in Irland noch jeltener ald in England geworden. Nur ein 
geringer Theil des einheimifchen Adels hatte jeine Reichthümer gerettet. 
Die unendliche Mehrzahl der urfprünglihen Bevölkerung lebte, feines 
Erbes beraubt, ald Pächter oder Tagelöhner auf den Gütern der einger 
wanderten Grundherren. Die häufigen Empörungen der irischen Race 
gegen ihre Unterbrüdten verſchlimmerten ihr Loos, da fie, wenn aud im 
Anfange zuweilen von Erfolg begleitet, zulet immer mit einer Nieder— 
lage eubigten. Nach jevem Aufjtande ftrömten Schaaren von Englänvern 
nach Irland, um die dort eingezogenen Befigungen in Empfang zu nehmen. 

Zu dem Stammesuntericiede trat im Zeitalter der Reformation 
noch die Trennung dur den Ölauben hinzu, und vollendete die zwiſchen 
ven beiden Racen befteheude Scheidewand. Die Irländer feinen großenz 
theils veshalb Katholiken geblieben zu fein, weil die Engländer Protes 
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ftanten wurden. Unter der Königin Elifabeth wurde die anglifanifche 
Kirche mit Gewalt nad Irland verpflanzt, und bon den Geſetzen zur 
einzig berechtigten religiöfen Inftitution erflärt. Das Eigenthum ber 
katholiſchen Kapitel, Klöfter und Pfarreien ging auf die Peoteftanten 
über. Die irifh=proteftantifche Kirche warb bie veichfte in der Welt, 
und bie vornehmſte Berforgungsanftalt für die nachgeborenen Söhne ver 
brittifchen Ariftofratie. Der katholifhe Irländer mußte einen Pacht⸗ 
zins an ben proteftantifchen Grundherrn, den Zehnten an ben proteftans 
tiſchen Pfarrer entrichten, und zugleich feine eigene Geiftlichkeit erhalten: 
Auf diefe Art waren die Irländer, außer den ruffifchen Bauern, bie 
ärmfte und unterbrüdtefte Bevölkerung in Europa geworben. 

Indeffen hatte dieſes materielle Elend feine moralifche Unterwer= 
fung der Iren unter die Britten hervorgebracht. Der Unterſchied der 
Race und Religion erhielt die Abneigung und den Hang zum Wider: 
ftande des katholiſchen Irländers gegen dem engliſchen nnd proteftan- 
tifchen Eroberer lebendig. Hierzu kam nod) der Umftand, daß das latho— 
liſche Landvolk perfönlich eben fo frei wie in England, daß jede Spur 
von Hörigfeit verfhwunden war. Auch hatten die Engländer die Grund» 
züge ihrer Berfafjung in Irland eingeführt. Die Habens-Corpusatte, 
das Gefhwornengeriht galten für Irland wie für England; Die Katho— 
(ifen waren zwar vom Parlament, aber nicht von den Wahlen ausge 
ſchleſſen. Die meiften Pächter lonnten das Stimmredt ausüben. 
Dieſer wiberfpruchsvolle Zuftand, wo ein befiegtes Volk fih in 
Bezug auf Befig und Arbeit in einer großen Abhängigkeit befand, aber 
einigen Antheil an. den perfünlihen Rechten und Freiheiten der Ero— 
berer bejaß, hatte kein Vergeſſen ver früheren Unabhängigfeit und fein 
Berftunmen über vie Leiden der Gegenwart zugelafien. Die Iren hoff: 
ten immer auf eine Berbefferung ihrer Lage und eine Gleichſtellung mit 
ven Engländern. In den höheren Klaffen der einheimifchen Bevölkerung 
trat biefer Drang öffentlich in der Stiftung von Geſellſchaften hervor, 
vie eine Befreiung auf frievlihem Wege durd Rede und Schrift an« 
ftrebten, unter dem Landvolle aber thaten fich geheime Verbindungen 
(Bandmänner, Weißburſchen) auf, welde für die, von proteftantifchen 
Örundherren und Pfarrern, bei Eintreibung ihrer Einkünfte, bewiefene 
Härte durch Drohungen und Gewaltthätigkeiten, häufig durch Brand 
und Mord, Rache nahmen. Der Winter von 1821 zu 1822 war in 
folder Weife befonders ftürmifch gewefen. Die nächtlichen Verſamm⸗ 
lungen der irifchen Bauern hatten ſich über das ganze Land ausgedehnt. 
Dort waren die Berwüftungen gegen das Eigenthum ber Gutsherren 
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und die Anfälle auf ihre Perfonen verabredet und in den meiften Fällen 
vollzogen worden. Die Proteftanten juchten fi durch Erweiterung 
ber zu ihrem Schuß ſchon längft beſtehenden Geſellſchaften, unter wel- 
hen die der Oranienmänner am zahlreichften war, obwohl vergeblich, 
gegen die im der Regel geheimen und unerwarteten Angriffe ihrer Gegner 
zu vertbeidigen. Im Februar 1822 hob das Parlament für Irland 
bis zur Wiederherftellung der inneren Ruhe die Habens-Corpusakte auf, 
und ermächtigte die Behörden, jeven Iren, der nad Sonnenuntergang 
auf der Landftrahe oder an einem öffentlichen Orte mit Waffen und 
Schießbedarf verfehen angetroffen werden würde, als Aufrührer zu be— 
ftrafen. Die in Irland ohnedies häufigen Hinrichtungen wurden jett 
noch vervielfältigt, und bielten den Haß und die Erbitterung eine Zeit 
(ang ven thätigen Ausbrüchen zurüd, aber ohne deren Duelle verftopfen 
zu fönnen. 

Georg IV. hatte ſich bald nach dem Schluffe der Parlamentsfigung 
nad Schottland begeben, um ſich dort, wie das Jahr vorher in Irland, 
ber Bevöllerung als König zu zeigen. Er war faum in Edinburg ange- 
fommen, als er die Nachricht von dem Ende des Staatsſekretairs für das 
Auswärtige, des früheren Lord Eaftlerengh, feit dem Tode feines hodh= 
bejahrten Vaters Marquis von Londonderry geworben, erhielt. Lon⸗ 
donderry hatte ſich am 12. YAuguft (1822) auf feinem Landfite Nor: 
therey in ver Grafſchaft Kent mit Hülfe eines Federmeſſers entleibt. Die 
Gegner des von ihm befolgten Syftems: in England jede Reform in 
ven Inftitutionen zu verhindern, und auf dem Kontinent ven Abſolu— 
tismus zu begünftigen — behaupteten, daß er, an der Fortfegung biefer 
Politik verzweifelnd, und von Vorwürfen über das dadurch an feiner 
eigenen und ben fremden Nationen begangene Unrecht gepeinigt, feinen 
amderen Ausweg als den Tod gefehen habe. Diefe Meinung ift ſehr 
unwahrſcheinlich, ba diefer Staatsmann von nichts weniger als zartem 
Gewiffen war, und außerdem die von ihm eingefchlagene Bahn, da fie 
bi8 dahin geglüdt war, ohne Zweifel für die richtige halten mochte. Im 
Befige der Gunft feines Königs, der Unterftügung der parlamentarifchen 
Majorität und des Beifalles der fremden Kabinette, hatte er keine Ver— 
änderung in feiner Stellung zu befürchten gehabt. Auch war London⸗ 
berry im Begriff geweſen, fid) zu dem Kongreß nad) Verona zu begeben, - 
umd durchaus nichts vorgefallen, was eine Umwandlung in feinen An- 
fichten hätte herbeiführen können. Sein allerdings den menfchlichen 
Stolz demüthigendes Ende ift nur phyſiſchen Einflüffen zuzufchreiben. 
Die Anlage zum Wahnſinn lag in feinem Blut, und war in feiner Fa- 
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milie ſchon mehr wie einmal hervorgebrochen. Er fühlte ſich erfchöpft 
md überfättigt, und erlag in einem bunfeln Augenblick dieſem Eindruck. 
Sein Tod erregte, außer in ben officiellen Kreifen, nirgends Theilnahme, 
und wurbe in den unteren Bolfsffaffen überall in Großbrittanienumd Irland - 
mit Iubel aufgenommen. Seine Peiche wurde bei der Beifeung nur mit 
Mühe vor Beleidigungen gefchütt. Londonderry hinterließ den Auf 
eines äußerſt arbeitfamen , unerfchrodenen, an die Behandlung der größs 
ten Gefchäfte gemöhnten Mannes, dem es aber an aller Freiheit des 
Geiftes und Wärme des Gemüthes gefehlt, und ver, ausfchliegend mit 
ber Gegenwart befchäftigt, zu wenig an bie Zukunft feines Landes ges 
dacht hatte. 

Georg IV. und feine Minifter waren in Berlegenheit, wem fie bie 
Ausfüllung der durch Londonderrh’® Tod in der Regierung entftanbenen 
Lüde übertragen follten. Bei der Ausdehnung der brittifchen Beſitzun⸗ 
gen und ihren mannigfaltigen Beziehungen war das Stadtsfelretariat 
des Auswärtigen vielleicht das größte und fchwierigfte Amt, das es in 
ber Welt gab, und verlangte, außer ven befonderen Renntniffen und Er— 
fahrungen, noch die Gabe der Rede, nm die getroffenen Mafregeln nöthi= 
genfalls vor dem Parlament mit Nachdruck vertheidigen zu fönnen. Man 
fand endlich Niemanden als Georg Canning zu dieſer Stelle geeignet, 
ber fhon dreizehn Jahre vorher Minifter des Auswärtigen gewefen, 
1816 Präfident des oftindifchen Bureau's geworben, ſich aber feit einiger 
Zeit vom öffentlichen Dienft zurücgezogen hatte, obgleich er Mitglied 
des Unterhaufes geblieben war. In ver legten Zeit hatte man ihm, um 
ihn zu entferuien, das General- Gouvernement von Oſtindien anges 
tragen, er aber erft mit ber Annahme und dann mit der Abreiſe ge— 
zögert. 

Georg IV. willigte ungern in biefe Ernennung ein, da Caming 
im Proceß der Königin Karoline deren Partei genommen. Auch war 
Canning, obgleich ein Zögling Pitt’s, und in den Reihen ber Tories em⸗ 
porgelommen, bei der Ariftofratie, zu ber er durch feine Herkunft nicht 
gehörte, freifinniger Grundſätze verdächtig. Man ahnte, daß er eine 
Beränderifig in ben inneren Einrichtungen und noch mehr im ver Leis 
tung ber auswärtigen Berhältniffe anftreben würde. Früher ein Ne— 
benbuhler Londonderry's, mit welchem er 1809 fogar einen Zweilampf, 
in welchem er verwundet wurde, gehabt hatte, fürchtete man, baß er 
deſſen Syſtem, weldyes damals für die Verkörperung bes englifchen Kon= 
fervatismus galt, verlaffen, und eben fo fehr die Freiheit, wie fein Vor⸗ 
gänger die Gewalt, begünftigen wilrde. Da der Eintritt in das Minis 
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fterium in England aber mehr von ber politifchen Befähigumg und ver 
öffentlihen Meinung als der perfönlichen Gunft des Souverains ab- 
hängt, fo wurbe Canning, ungeachtet des Wiverftrebens Georg's IV. und 
feines Hofes, ald der würbigfte zu dieſer Stelle berufen. 

Obgleich Canning nur die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
beiten übernonimen hatte, jo übte er durch feinen überlegenen Geift bald 
einen entſchiedenen Einfluß auf alle Zweige der Verwaltung aus. Graf 
von Liverpool, der al8 erſter Lord des Schages dem Namen nad} am ber 
Spige der Verwaltung blieb, ging auf alle Eingebungen feines Kollegen 
ein. Außer dem Vertrauen in Canning's diplomatifhe Talente hatte 
man feine Anmefenheit im Minifterium auch deshalb für unumgänglich 
nethwendig gehalten, ba er allein durch feine Beredſamkeit das Unter: 
haus, wo ſich der Heerd ber brittiſchen Bolfsfreiheit und der Tummel⸗ 
plat ihrer Leidenſchaften befindet, zu leiten im Stande war. Die Be 
ſchlüſſe der Gemeinen- können allerdings nur durch die Zuftimmung der 
Lords Gefegeskraft erlangen. Da aber die Bollsvertretung, ungeachtet der 
Theilung der Gewalten und ver perſönlichen Vorrechte der Pairfchaft, 
das beftinnmenbe Agens im öffentlichen Leben England's geworben, fo fteht 
ber Minifter, welcher die Maßregeln der Regierung im Unterhaufe zu 
vertheidigen und durchzuſetzen verfteht, thatfählih als Haupt der Ver- 
waltung de. Ganning war aber nicht nur ohne allen Vergleich der 
berebtefte unter feinen Kollegen, fondern ift überhaupt der fähigfte und 
ausgezeichnetſte Staatsmann geweſen, ven Großbrittanien mit Ausnahme 
ber beiden Pitt in neueren Zeiten bejeflen hat. Er ragte durch feinen Cha- 
rafter faft eben fo jehr wie dur) fein Talent hervor, was in der diplo⸗ 
matifch = politifhen Sphäre äußerft felten ftattfindet. Auch ift er den 
beiden genannten großen Diniftern an Geift und Kraft nicht untergeorbnet 
gewefen, lebte aber unter Umftänden, die feinen feltenen Gaben feine fo 
glänzende Entfaltung erlaubt haben. 

Das Erfte, was Canning that, war, baß er in den Beziehungen 
England’8 zu den auswärtigen Mächten eine entſchiedenere und freifin= 
nigere Haltung als fein Borgänger im Dinifterium, ber Marquis von 
Londonderry, annahm. Nach feiner Anweifung arbeitete ber Herzog 
von Wellington auf dem Kongreß in Verona, fo vieles ihm möglich war, 
dem Plan einer bewaffneten Dazwiſchenkunft in Spanien entgegen. 
Der englifihe Botſchafter in Madrid Sir William W’Court wurde be: 
auftragt, bei den einflußreihiten Mitgliedern des fpanifchen Liberalis- 
mus für eine Mobificirung der Konftitution zu Gunften der königlichen 
Prärogative, mit Erhaltung der Grundbedingungen einer Repraͤſenta⸗ 
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tioregierung zu wirlen, um den übrigen großen Mächten ven Vorwand 
zu einer Intervention zu entziehen. Ohne die Berblendung der Kortes 
würde Spanien nicht wieder dem Despotismus Ferdinand's VIL zuge 
fallen fein. 

Canning verhinderte durch fein kräftiges Einfchreiten die Hülfe, 
welche Ferdinand VII. feinem Neffen, dem portugiefifhen Infanten 
Don Miguel, zu leiften entfchloffen war, und erflärte, ba er bie in dies 
fer Beziehung der engliſchen Politik entgegengefetsten Abſichten der nor= 
bifhen Höfe kannte, zu dieſem med felbft einen allgemeinen Krieg 
nicht zu ſcheuen. Es war nicht feine Schuld, wenn die portugiefifche 
Nation für eine Zeit lang unter das erniebrigende Joch des meineidigen 
Ufurpators gerieth. Er eröffnete vem brittifchen Handel neue Hülfsgnellen, 
indem er, ungeachtet des Widerſtrebens der großen Kontinentalmächte, 
bie ſüdamerikaniſchen Republifen anerkannte, bewies bei den Gtreitig- 
keiten mit Nordamerika eben fo viel Nachdruck als Billigkeit, und berei- 
tete durch einen mit Rußland abgeſchloſſenen Vertrag die Befreiung 
Griechenland's vor. 

Canning verichärfte das Verbot gegen den Sklavenhandel, der auf 
dem wiener Kongreß zwar grumdfäglid verworfen, in der That aber bis—⸗ 
ber wenig bejchränft worden. Auf feine Beranlafjung ftellte das Par- 
lament diefen Menſchenhandel der Seeräuberei gleih, und ſprach gegen 
ihn die Todesftrafe aus. Er rief in den brittifchen Kolonien große Ber- 
befierungen in dem Berhäftniß der Schwarzen zu den Pflanzern hervor, 
wodurch die fpätere Abſchaffung der Sklaverei vorbereitet wurde. Durch 
feinen Einfluß wurde die englifche Zollgefeggebung ermäßigt, die Ein- 
fuhrfteuer auf Getreide herabgejegt, und dadurch der erfte bedeutende An- 
ftoß zu den burdhgreifenden Reformen Sir Robert Peel's gegeben. Ex 
wirfte unausgefegt für die Emancipation der Katholifen im brittifchen 
Reiche, und die Rede, welche er — obwohl jo krank, daß er fi in das 
Unterhaus hatte tragen laffen müfjen — über dieſe Frage hielt, war ver 
erfte große moralifche Sieg in diefer Angelegenheit, welche ohne ihn viel- 
leicht noch lange unentſchieden geblieben wäre. 

Als Canning im April 1827 nad dem durch Krankheit erfolgten 
Rüdtritt des Grafen von Liverpool, aud) dem Namen nach, unter dem 
Titel eines erften Lords des Schages, an die Spite der Regierung trat, 
bewies er, in ven Entwürfen für die Berbeflerung der Finanzen und die 
Erleichterung der öffentlichen Yaften, dieſelbe Kraft und Einſicht wie bis⸗ 
ber in der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Er würde bei 
längerem Leben alle nach ihm in der brittiſchen Verfaſſung und Verwal⸗ 
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tung vorgenommenen Berbeflerungen felbft durchgeführt haben, denn er 
hatte ihnen auf das Mräftigfte vorgenrbeitet. Aber er ftarb, von Arbeit 
erihöpft, und ven den Angriffen feiner Gegner, zuweilen felbft dem 
Mißtrauen feiner Freunde, die den hohen Flug feines Geiftes und jeinen 
tiefen Blick in die Zukunft nicht immer zu würdigen verftanden, nicht 
gebeugt, aber oft verlegt, am 8. Auguft 1827, mit vem Rufe, einer der 
größten und beften, Staatdmänner der neueren Zeit geweſen zu fein. 

Für England hat Canning das Berdienft gehabt, die Berfaflung, 
indem ex ihre Auswüchſe zu beſchneiden ſuchte, befeitigt,, und durch feine 
vorbereitenden, Berbeflerungen die Keime zu einer gewaltfamen Umwäl— 
zung entfernt zu haben, zu der bie exflufiven Orundfäge Londonderry's 
und feines Anhanges den Samen ausgeftreut hatten. Für ganz Eu— 
topa aber trug er durch feinen Einfluß und fein Beiſpiel dazu bei, dem 
von abfolutiftifchen und hierarchiſchen Dämmen eingezwängten Strome 
ber bürgerlichen und kirchlichen Freiheit eine verftärfte Bewegungskraft 
und die Ausficht auf einen endlichen Durchbruch zu verleihen. 

Nah Canning's Tode trat John Robinfon, ein jüngerer Sohn 
bes Lord Grantham, unter dem Namen Lord Goderich zur Pairie erhos 
ben, an die Spige eines neuen Minifteriums. Goderich war früher ein 
Anhänger der caſtlereagh'ſchen Politit geweſen, aber durch Canning's 
Einfluß auf die Bahn der Reformen geführt und Sinanzminifter gemor- 
den. Mehre Kollegen Canning's blieben in dieſem Minifterium. Unter 
den neu eintretenden Mitgliedern gab e8 Toried und Whig's, Freunde 
und Gegner Canning's. Wellington übernahm wieder die Stelle als 
Oberbefehlshaber des Heeres, welche er, ald Canning erſter Minifter 
geworben, um micht unter biefem zu ftehen, miebergelegt hatte. Das 
Minifterium Goderich befaß keinen entfchievenen Charakter, ſchwankte 
zwifchen entgegengejegten Maßregeln hin und her, und dieſer Minifter 
felbit, obgleich wegen feines perſönlichen Charakters von allen Parteien 
geachtet, that keiner verfelben genug. Obgleich innerlich ein Anhänger 
bes canning’schen Syftems, beſaß er nicht die Kraft, daflelbe folgerecht 
durchzuführen. Schon im December (1827) veichte Lord Goderich feine 
Entlaſſung ein. 

Lord Lyndhurſt, früher John Copley genannt, in Nordamerila 
vor der Losreißung ber Bereinigten Staaten von England geboren, 
hatte feine Laufbahn als Sachwalter begonnen, anfangs faft republi- 
fanifhe Meinungen, befonvers bei der Bertheibigung der wegen poli⸗ 
tifcher Vergehen Angellagten, dargelegt, war jpäter ein Whig geworben, 
buch deren Beiftand in das Unterhaus gelommen, und zulegt zu den 
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Tories übergegangen. Er befaß einen großen Ruf im feinem Fache und 
war eine der erfien Mitglieder des Kanzleigerichts, al8 er von Canning, 
nad) dem Abgange des ultratorpftiihen Grafen Eldon, die Stelle eines 
Kanzler von England, und mit diefer den Eintritt in das Oberhaus 
unter dem ‚Titel eines Lord Baron von Lyndhurſt und Wimbleton er- 
hielt. Canning, der eines berühmten Nechtögelehrten in feinem Minis 
ſterinm bedurfte, überſah Lyndhurſt's mehrmals gewechſelte politiiche 
Meinungen, wenn ihn dieſer nur bei Durchführung ſeiner Pläne äußer— 
lich unterſtützte. Lyndhurſt bekam jetzt nach dem Rücktritt des Lord 
Goderich von Georg IV. den Auftrag, ein neues Miniſterium zu bilden. 
Er behielt ſich die Stelle eines Lordlanzlers vor, vermochte aber den 
Herzog von Wellington, als erfter Lord des Schatzes einzutreten, ber auf 
dieſe Art zum erjienmal felbititändig die Zügel der Staatöverwaltung 
führen follte. 

Wellington war ein Anhänger bes caftlereagh’ichen Syſtems und 
zugleich eine moralifche Stüge deſſelben geweſen, da fein Kriegsruhm der 
Partei, zu welcher er ſich hielt, ein großes Anfehen verſchaffen mußte. 
Außer der Aehnlichkeit der Grundſätze hatte ihn aber auch perfönliche 
Dankbarkeit an Ford Caftlerengh gefeffelt, da diefer ihn in einem kriti— 
fhen Moment, als Wellington in Portugal eine Zeit lang feine Erjolge 
davon trug und die Oppofition auf feine Entfernung vom Oberbefehl 
drang, in feiner Stellung zu erhalten wußte, und badurd Gelegenheit 
zu weiterer Auszeihung verfhaffte. Wellington war, als er die Leitung 
bes Minifteriums übernahm, ohne Zweifel geneigt, in Caſtleragh's Fuß- 
ftapfen zu treten, und mit allen Ueberlicferungen der canning’jchen Ber: 
waltung zu breden. Er behielt zwar im Anfange mehre Anhänger Can- 
ning's, wie Husfiffon, den Vertreter freifinniger Handelsgrundſätze, 
Lord Dudley, der unter Canning Staatsjelretaiv für das Auswärtige 
geworben, und einige Undere in feinem Minifterium bei, zwang fie 
aber jpäter zum Austritt, und ließ ihre Stellen von entfchievenen Tories 
einnehmen. Beſonders an den Höfen des Kontinents war man geneigt, 
in Wellington nichts als einen Fortjeger der caftlerengh’fchen Politik 
zu jehen. | 
Aber die Lage der Dinge hatte ſich unterdeſſen fehr verändert. und 
bie furze canning’she Verwaltung unauslöſchliche Spuren zurüdgelaffen. 
Es wehte ein Hauch von Freifinnigfeit durch das ganze brittifche Leben, 
wie feit langer Zeit nidht mehr gefühlt worden. Die während bes 
Kampfes gegen Napoleon unter der Toryregierung davon getragenen 

Erfolge, die dem Nationalftolz gefhmeichelt, und um deren willen bag 
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Bolt fo viele Laſten freudig ertragen, waren allmählig in den Hinter- 
grund getreten. Man befchäftigte fi jegt mehr mit ber Gegenwart 
und Zufunft, als daf man der Vergangenheit gedacht hätte. Auch 
waren die Mängel und Nachmehen des caſtlereagh'ſchen Syftems allge- 
mein fühlbar geworden. Die brittifche Berfaffung war, allerbings nicht 
dem Buchftaben, aber wohl dem Geiſte nad, von ven Tories durch ben 
Widerſtand gegen jede innere Verbefferung und durch den Anſchluß an 
die Bolitif der abfolutiftifchen Höfe des Feftlandes verlettt worden. Es 
fonnten von jest an noch mande Schwankungen und Hemmungen auf 
ber Bahn des Fortfchrittes vorkommen, aber die Zeit des Stillftehens 
oder Rückſchreitens war für England auf immer vorbei. 

Wellington mochte diefe Betrahtung früher entgangen fein, er 
fonnte ſich ihrer aber nicht mehr ermehren, als er an die Spite der Ver— 
waltung geftellt, entfcheidend und verantwortlich in das Schickſal feines 
Landes einzugreifen berufen war. Seine Haltung bei mehren im Par— 
lament zur Sprache gelommenen Gegenftänden von untergeorbneter Bes 
deutung gab, wenn auch feine innere Sinnesänderung, aber die Ueber— 
zeugung von der Nothwendigfeit fund, fid) gegen den Geift der Zeit 
und den Strom der öffentlihen Meinung in feinen unverjöhnlichen 
Kampf einzulaffen. Diefe Stimmung follte bald bei einer allgemein 
wichtigen Angelegenheit noch mehr hervorbrechen. 

Wellington erklärte fi) gegen die Forderungen der Schiffgeigen- 
thümer, einer in England einflußreichen Klaſſe, als fie zu ihrem Vor— 
theil eine Veränderung der von Husliſſon in den Schifffahrtsgeſetzen 
vorgenommenen Reformen verlangten. Er nahın, im Widerſpruch zu 
feiner früheren Oppofition gegen Canning, den Antrag auf Yufjpei- 
cherung fremden Getraides und deſſen Berfauf, fobald der Preis des 
einheimifhen Produkts eine gewiffe Höhe erreicht hätte, in Schu. Er 
ließ die Abfchaffung ver ſogenannten Teftafte zu, wonad jeder brittifche 
Unterthan, der ſich um ein ftäbtifches oder fönigliches Amt bewarb, ver- 
pflichtet war, einen Monat nad) Erlangung deſſelben das Abendmahl 
nad anglikaniſchem Ritus zu nehmen, und begnügte ſich mit der Beſtim— 
mung, daß alle bisher der Teftakte untermorfenen Berfonen nur verjpre= 
hen ſollten, ihre Stellung nicht zu einer Beeinträchtigung der herrſchen⸗ 
den Kirche zu benugen. 

Eine große Lebensfrage war jet in den Borbergrund getreten. 
Das Berhältnig Irlands zu Großbrittanien hatte feit einiger Zeit ans 
gefangen, die öffentliche Aufmerkfamkeit in einem früher nie gefehenen 
Grade auf ſich zu ziehen. Man gab die innere Unruhe, von welcher die 
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Infel zerriffen wurde, das Elend ver unteren, die Unzufriedenheit der 


höheren Klaſſen der einheimischen Bevölkerung, den Ausnahmegejegen 
ſchuld, unter welchen die Katholiken ſtanden, welche fieben Achttheile der 
gefammten Einmwohnerfchaft ausmahten. Ein anfehnliher Theil des 
englifchen Heeres mußte blo8 dazu verwandt werden, um während des 
tiefften äußeren Friedens Irland in Untermwürfigfeit zı erhalten. Eng—⸗ 
fand fühlte ſich durch das Joch, unter welchem e8 Irland hielt, ſelbſt ges 
ſchwächt. In den legten Jahren des vorigen Yahrhunderts hatte ſchon 
einmal eine allgemeine Erhebung der Irländer gegen die brittijche Herr⸗ 
haft ftatt gefunden. Wenn damal? nicht ungünftige Winde die beabſich— 
tigte Landung eines franzöſiſchen Heeres unter Hoche vereitelt hätten, fo 
würde vielleicht dort ein für England verhängnifvoller Kampf zum Aus: 
bruch gefommen fein. Die Britten hatten ſich nur durch ihre wiederholten 
Seeſiege über die Franzofen vor der Gefahr fügen fünnen, daß eine 
fremde und feindliche Macht in Irland feften Fuß faßte. Aber es war 
nicht unmöglich, daß die Berbältniffe bei einem künftigen Kriege ſich anders 
geftalteten, und England nicht immer eine fo unbedingte Ueberlegenheit auf 
dem Meere, wie zur Zeit der franzöfifchen Nepublif und Napoleon’s, auge 
übte. Hierzu fam nod die Nüdficht auf die brittifche Berfaffung felbft, 
die zwar auf gefchichtlihem Boden entftanden ift, und deßhalb manche 
Widerſprüche enthalten kann, die aber bei der Ausbildung, zu weldyer 
fie im neunzehnten Jahrhundert gelangt war, nicht länger ihr eigenes 
innerftes Wefen, das im der Freiheit der Meinung und der Gleichheit 
vor dem Geſetz befteht, gegen einen Theil der-Angehörigen verleugnen 
fonnte. 

Der Drud, unter welchem die katholifchen Irländer fo large ge- 
ſeufzt hatten, war allerdings ſchon zur Zeit des nordamerifanifchen Un- 
abhängigkeitsfrieges und fpäter während der franzöfifhen Nevolution, 
aus Furcht vor dem Umfichgreifen demofratiicher Bewegungen, gemil- 
dert worden. Es war aber noch immer die Ausſchließung von dem Par: 
(ament, der Quelle alles ftratlihen Rechts und öffentlichen Lebens in 
England, und in Folge veffen auch in vielen untergeorbneteren Beziehun⸗ 
gen eine große Ungleichheit zwifchen Katholiken und Proteftanten übrig 
geblieben. Die einzelnen Zugeftändniffe hatten die einheimifche Bes 
völferung feineswegs zufrieden geftellt, fondern ben Drang nad) einer 
vollfommenen Gleichberechtigung geſteigert. 

Alle großen Veränderungen in der Welt ründigen ſich in von Be: 
wußtjein der Völker lange vor ihrer äußeren Erſcheinung an, werben 
aber immer erft durch die Theilnahme einer hervorragenden Individua- 
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lität wirflih in das Leben gerufen. Die Sehnſucht nad Befreiung 
war in dem irifchen Bolfe ſchon oft genug hervorgebrocdhen, und es hatte 
nicht an einzelnen Berfechtern gefehlt, die ihr Blut dafür vergoffen. 
Uber es war bisher noch Niemand in Irland aufgetreten, in welchem 
ſich die Eigenthümlidykeit, die Meinungen und Forderungen ber einhei— 
miſchen und katholiſchen Bevölkerung in einer, allgemeines Auffeben er- 
regenden Geſtalt verkörpert hätten, und die von den Söhnen Erin's für 
einen erhöbten Ausdruck ihres eigenen Wejens hätte angejehen werben 
fünnen. ine ſolche Perfönlichkeit erfhien endlich in Daniel D’Connell, 
einem Dubliner Sahwalter, der zu einer Familie gehörte, welche von 
einem der altceltiihen Häuptlinge ver Infel abſtammte, ein eifriger Ka— 
tholif war , an Irland mit glühender Liebe hing, und im höchſten Grade 
die Gabe befaß, auf die innere Stimmung , die Einbildungstcaft, das 
Sefühl des irischen Stammes zu wirken, weil er mit Leib und Seele zu 
ihn gehörte, ihn ganz begriff und wiederum ganz von ihm verftanden 
wurde. Wenn es in anderen Zeiten und unter anderen Völkern zu dem 
Werke der Befreiung eines ausgezeichneten Kriegers beburft hätte, fo 
fonnte im neunzehnten Jahrhundert in Irland, England gegenüber, 
ein folches Unternehmen nur von einem großen Redner gefördert wer 
den. England war fehon jeit langer Zeit das einzige Land in Europa, 
wo alle inneren Ungelegenheiten durch das freie Wort, bie Berufung 
an bie richtige Einfiht und den guten Willen der Nation, entſchieden 
worden waren. Diejer Weg war ber einzige, der auch in dieſer Ange— 
legenheit zu einem fiheren Ziel führen fonnte. 

O Connell hatte, nachdem er fih als Sachwalter einen großen Auf 
erworben, in Dublin eine Geſellſchaft für die Abſchaffung der auf dem 
katholiſchen Theile ver Bevölkerung Irlands laftenden Ausnahmsgeſetze 
geftiftet, wo er diefen Gegenftand unaufhörlich verfolgte, auf allen Sei— 
ten beleuchtete, und dejjen Unterftügung feinen Zuhörern mit allen 
Gründen der Religion, der Moral und des Rechts an das Herz legte. 
Seine Reden drangen, bei der ungehemmten Preffreiheit, bis in die ent- 
legeuften Theile der Inſel und in die Hütten des ärmſten Landvolkes. 
Er wurde innerhalb weniger Jahre der Mann feines Volkes, wie dies 
in ſolchem Grade felten in neuerer Zeit der Fall gemefen. Ganz Ir⸗ 
land horchte auf feine Stimme, und wurde von dem hoben Schwunge 
feiner Gedanlen, der kräftigen und fühnen Wahl feiner Bilder, feinem 
finnreihen und ſchlagenden Wige begeiftert und wie bezaubert. Seine 
flammende Beredjamfeit erwedte ven [hlummernden Funken im ixifchen 
Herzen, das iym mit gleihem euer entgegenjchlug. 
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O'Connell glaubte aber durch eine beftimmte äufere That der eng= 
lifchen Regierung zeigen zu müſſen, melden Einfluß er auf Irland bes 
faß, und wie nothwendig eine Aufhebung der Ausnahmsgefege gegen 
die Katholiken geworben, wenn fid) nicht zulegt die ganze Maſſe der Be— 
völferung auf eine drohende Weile dafür erheben follte. Bei der ihm 
wohlbelannten Stinnmung der Mehrheit des engliſchen und fchottifchen 
Bolfes zu Ounften der Befreiung der Katholifen rechnete er darauf, 
daß eine große aber friedliche Demonftration zu diefem Zweck binreichen 
würde. 

So lange Canning und Goderich am Ruder ſaßen, hatte O'Con— 
nell ſich damit begnügt, durch Rede und Schrift für feine Sache zu wir— 
len. Als Wellington, der damals bei den mittleren und unteren Klaſſen 
in Großbrittanien wenig beliebt war, an die Spitze der Verwaltung trat, 
hoffte er einen entſcheidenden Schlag führen zu können. 

Es wurde ein Parlamentsſitz für die iriſche Grafſchaft Clare frei. 
Veſey Fitzgerald, ein Proteſtant aus einer alten feit Jahrhunderten in 
Irland anfäfjigen Familie, hatte diefe Grafſchaft in fünf nach einander 
folgenden Parlamenten vertreten, war ein freund der Emancipation, 
und durd feine Milde ala Grundherr von dem katholiſchen Landvolle 
gern gefehen. Er hatte aber eine Stelle im wellingtonfhen Kabinet 
angenommen, und mußte fi deshalb einer neuen Wahl unterwerfen. 
D’Eonnell trat als fein Mitbewerber auf. Er behauptete, daß weder 
das unter Karl IL, noch unter Wilhelm III. erlafjene Gefeg, wovon er- 
fteres die englifhen Katholiten von den engliſchen und legteres die iri- 
ſchen von dem iriichen Parlament ausſchloß, nad) der Union England’s 
mit Irland, auf das jeßige Unterhaus eine rechtlihe Anwendung haben 
könne, da dieſes eine von jenen verfchievene Körperfchaft wäre. 

Dieſe Meinung wurde, obgleich fie feine gefeglidhe Prüfung hätte 
aushalten können, von den Katholiken in Irland einftimmig angenom— 
men. Das Landvolk der Landſchaft Clare ftrömte in Schaaren nad 
der Stadt Eneis, wo die Wahl ftattfinden folte. Die proteſtantiſchen 
Grundherren und Geiftlihen fegten Himmel und Erde gegen O’Gons 
nell's Ernennung in Bewegung. Der Wahlfampf dauerte ſechs Tage 
lang. D’Eonnel fiegte mit großer Stimmenmehrheit und wurde am 
5. Juli (1828) zum Parlamentsmitglied ausgerufen. Ganz Irland 
ballte von einem unermeflihen Jubel wieder. In allen katholiſchen 
Kirchen wurden feierlihe Hodhämter abgehalten, um ort für dieſen 
Sieg zu danken, auf allen Bergen brannten Freudenfeuer. Was lurz 
vorher nod für unmöglich gehalten werden, war wirklich eingetroffen. 

11° 
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Ein geborner Irländer und dazu, morauf dort fo großer Werth gelegt 
wird, von dem alten ächten Stamme, follte fortan im brittiichen Haufe 
der Gemeinen figen. In England erregte diefe Wahl faft eben fo gro= 
hes Aufjehen. 

“ Bellington begriff ‚alsbald, daß die Ausnahmsgeſetze gegen die 
Katholiten nicht mehr zu halten wären. Der ihm eigene militaivifche 
Blid, den er auf die Politik übertrug, lehrte ihn, daß die Stellung, in 
welcher ſich bisher die Proteftanten im brittifhen Reiche gegen die Katho- 
fifen befunden, nicht länger vertheidigt werden könne, und daß eine ehren» 
volle Kapitulation einem vergebliden Widerftande vorzuzieben ſei. Ir— 
land, bei dem im entgegengejegten alle unvermeidlichen Kampfe, durch 
Waffengewalt zu unterwerfen, hieße England jelbjt eine unheilbare 
Wunde ſchlagen. Im Unterhauje war er des Erfolges feiner Abfichten 
gewiß. Das Oberhaus allein, wo die Tories die Mehrheit bilveten, 
und die Ueberlieferungen der Revolution von 1688, die gegen Jakob IL 
eben fo jehr als Katholiken wie als Despoten gerichtet gewejen, noch le— 
bendig waren, konnte ihn bejorgt machen. Er zögerte, um ben beabſich— 
tigten Rüdzug vorläufig zu masfiren. Die katholiſchen Bereine in Ir— 
land wurden verboten, der den Katholifen geneigte Bicefönig Marquis 
von Anglejey abberufen, unter der Hand aber den fatholifchen Prälaten 
und anderen einflußreihen Irlänvern zu verftehen gegeben, daß das Mi— 
nifterium ernftli an eine Emancipation der Katholifen vente. 

Am 5. Februar (1829) wurde in der königlichen Eröffnungsrebe 
dem Parlament eine Erwägung der irifhen Zuftände und eine Durde 
fiht ver auf die katholiſchen Unterthanen des brittiichen Reiches ſich 
beziehenden Geſetzgebung anempfohlen. Zugleich ward vie Aufrechthals 
tung und Giherftellung der proteftantiichen Staatskirche verſprochen. 
Ein Petitionsfturm erhob fih in allen drei Königreichen gegen und für 
die angebdeutete Mafregel. Bon der einen Seite ward geltend gemadht, 
daß die Berfaffung, unter welcher England groß geworden, auf den Pro- 
teftantismus gegründet, und mit der Gleichſtellung ver Katholifen unver- 
träglidy ſei. Die brittiſchen Inftitutionen liegen feinen Abfolutismus 
irgend einer Art zu, und die politiihe freiheit, die fie gewährten, ſetze 
den Befig der moraliihen Selbftjtändigkeit voraus. Die Katholiken 
feien aber in ihrem Gewiſſen von einem fremden Souverain abhängig, 
dem fie zu einem unbedingten Gehorſam verpflichtet wären. Der Papſt 
und die fatholifche Geiftlichfeit übten in vielen Fällen über ihre Ange— 
bhörigen eine unumſchränkte Gewalt aus. Der Geift der brittifchen 
Konftitutien würde duch die Theilnahme der Katholifen an der Geſetz— 
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gebung mit fremben und feindlichen Beftandtheilen vermifcht werden. — 
Bon der andern Seite her warb entgegnet, daß die Ausſchließung eines 
großen Theiles der brittifchen Bevöllerung von dem vollen Genuß ber 
bürgerlichen Rechte, um ihres Glaubens willen, einer Berfaffung wiber« 
ſpreche, welche wie die englifhe auf Die Idee der Freiheit gegründet ſei, 
daß zwifchen Preteftantismus im kirchlichen und moralifchen Sinne unters 
ſchieden werben müfje, daß die Unterbrüdung Andersgläubiger vem Wefen 
des Chriſtenthums zumider laufe, das über den einzelnen Konfeffionen 
fteht, und ward auf die Sicherheitsmaßregeln hingewiefen, welche man 
gegen etwaige Uebergriffe des Papſtthums und ber Hierarchie in die Ges 
feßgebung aufnehmen könne. 

Bon beiden Parteien wurde der Streit mit großer Leidenfchaft, 
aber auch mit feltener Gründlichfeit und Schärfe geführt, und es fonnte 
bemerkt werden, welche Fülle von Geift und Kraft die Vertreter des brit⸗ 
tiſchen Volkes bei wichtigen Berathungen zu entmwideln vermögen. Bon 
Wellington warb während diefer ftürmifchen Verhandlungen eine unges 
wöhnliche Feftigfeit des Charafter8 dargelegt. Seine inneren Neigun- 
gen und die Gewohnheiten feines ganzen Lebens hätten ihn von einer 
fo großen Veränderung in der brittifchen Berfaffung abhalten fönnen. 
Der König Georg IV. und der größte Theil der Ariftofratie war der 
Emancipation der Katholiken entgegen, und willigten zulegt nur mit gro= 
Ber Selbftüberwindung in biefelbe ein. Aber Wellington, der einmal ges 
mwonnenen Ueberzeugung treu, wich mehr feinen Schritt zurück. Er hatte 
damals das Geſchick England's in Händen. Ein tbätiger Widerftand 
von feiner Seite würde die Mafregel verhindert und wahrſcheinlich 
einen Bürgerfrieg veranlaßt haben. 

Nach einer Reihe von Situngen, bie im Unterhaufe meift Die ganze 
Nacht bis zum Morgen dauerten, warb die Emancipationsbill von den 
©emeinen am 30. März (1829) und bald barauf von ben Lords 
angenommen, am 13. April von dem Könige unterzeichnet, und zum Ges 
feg erhoben. Ungeachtet der dadurch ausgefprocdhenen Gleichberechtigung 
der Katholifen und Proteftanten, wurben erftere aus politifchen Rüd- 
fihten gleihwohl von einigen großen Staatöftellen ausgefchloffen. Kein 
Katholik durfte Lorbkangler von England oder Vicelönig von Irland 
werben. Es warb den Fatholifchen Parlamentsmitglievern das eipliche 
Verſprechen auferlegt, nichts gegen die proteftantifche Staatskirche zu 
unternehmen. Das Oberhaus wurde jetzt durch acht Fatholifche Lords 
vermehrt, unter welchen Norfolk, Shrewsbury, Clifford und Arundel 
zu dem älteften hiſtoriſchen Familien England’ gehörten. Seit hundert 
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und funfzig Jahren waren fie ihrer Religion wegen von ven Parlaments- 
figtungen ausgeſchloſſen geweſen, obgleich ihre Titel und Würden nie auf: 
gehoben worden. 

Mit der Emancipation der Katholiken trat in ver brittifchen Ver- 
faffung, zum erftenmal feit der Vollendung des parlamentarifhen Sy— 
ſtems unter Wilhelm IIL, eine große Veränderung ein, die fid in jeder 
Beziehung als heilfam erweifen follte. Das Wejen des Proteftantismus, 
ber Geift ver Prüfung und Selbftbeftimmung, der unter anderen protes 
ſtantiſchen Nationen ſich auf das religiöfe Gebiet befhränft hatte, und 
dadurch unvollendet geblieben, in England aber durd feine Anwendung 
auf das Staatsleben zu velljtändiger Geltung gekommen, ift durch Die 
bürgerliche Gleichberechtigung der Katholifen weder geſchwächt noch vers 
ändert worden. Daß eine fo tief eingreifende Umwandelung der über: 
fommenen Zuftände, die fo viele einzelne Intereffen und zur anderen 
Natur gewordene Vorurtheile verlegte, blos durd) die Macht der Ber: 
nunft und die friedliche Entſcheidung der Volfvertretung, ohne Anwen= 
dung äußerer Gewalt, ohne anderen Kampf als den des Gedanfens und 
Wortes, hervorgebracht werden konnte, bleibt ein Ehrentitel in den brits 
tiſchen Annalen, und liefert den ſchlagendſten Beweis für die Behaups 
tung, daß eın Volk nur durch den Beſitz einer freien Verfaſſung feine 
höchſten ſittlichen Zwede erreichen kann. 


9. Spanien unter den Korted. — Eindringen der Franzofen. — 
Flucht der Korted nah Sevilla und Kadir. — Wiederherftellung des 
Abſolutismus. 


Ferdinand VII. war durch den Abfall der in der Nähe von Madrid 
verſammelten Truppen, die drohende Unzufriedenheit der hauptſtädtiſchen 
Bevölkerung, und die aus den Provinzen einlaufenden Berichte, welche 
einen allgemeinen Aufſtand gegen ſeine Regierung befürchten ließen, am 
7. März (1820) zu der Wiederherſtellung der Konſtitution von Kadixr 
gezwungen worden. Ein großer Theil des fpanifchen Volkes war durch 
die jechajährige Wilführherrjchaft des Königs und feiner Günftlinge fo 
erbittert worden, daß ihm in jenem Augenblid jede Veränderung als eine 
Berbefferung erſchien. Mit der allen romaniſchen Nationen eigenen Bes 
wegligjfeit hofften die Spanier, daß mit der Einberufung der Kortes, 
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weldye während des ruhmmürdigen Kampfes gegen bie Franzoſen die 
oberfte Gewalt in Händen gehabt, auch jett eim befferer Zuftand eine 
treten würbe. Diefe Erwartung beruhte auf einem Irrthum. Jene Ver: 
faffung hatte an ver glüdlichen Führung des Krieges und dem hoben 
Auffhmwunge des Volkes feinen wahrhaften Antheil gehabt. 

In Spanien waren e8 nicht, wie in Frankreich 1789, die demo⸗ 
kratifchen Ideen gewefen, welche die Maſſen mit fich fortgeriffen hatten. 
Die große Mehrheit des fpanischen Bolfes war, ohne Haß gegen die bis 
ber beitandenen Einrichtungen, ohne Drang nad deren Zerftörung, chne 
von irgend einer politischen Theorie erfüllt zu fein, einzig zur Vertheis 
bigung feiner gefährdeten Unabhängigkeit aufgeftanden. Der Nationals 
ftolz, aber nicht das Gefühl der Freiheit, hatte e8 zu den Waffen gerufen. 
Diefes Gefühl war nur im Gegenfag zu einem fremden Herrider und 
deſſen bewaffnetem Einfchreiten mächtig gewefen. Eine freifinnige Min- 
berzahl in der Bevölkerung hatte, von der Abweſenheit des einheimifchen 
Negentenhaufes, der dadurch entftandenen Lüde im öffentlichen Leben 
und ber großen Gährung, welde ver Krieg verurfachte, ermuthigt, eine 
Berfaffung berathen und eingeführt, weldye weder mit der Geſchichte noch 
dem Bildungsftanvde des fpaniihen Volkes übereinftimmte. In einer 
Nation, welche feit Jahrhunderten unter vem Einfluffe der Inquifition 
und des Möndthums geftanden, Einrichtungen in das Leben rufen zu 
wollen, deren Orundzüge einem anderen weſentlich verfchievenen Volte 
angehörten, war ein Unternehmen, das, von auferordentlicen Umftänden 
begünftigt, für den Augenblid gelingen, aber nicht von Beſtand fein 
fonnte. Bon vielen anderen Schwierigkeiten ganz abgefehen, hatte ſchon 
darin ein Widerſpruch gelegen, die politifchen Ipeen der Franzofen nad 
Spanien zu verpflanzen, während man biefen felbft einen Kampf auf 
Leben und Tod lieferte. 

Was der liberalen Partei in Spanien, während def großen Bes 
freiungslampfes, von England unterftügt, und bald nachher mit allen 
Gegnern Napoleon’s im Bunde, möglid) gewefen, mußte fpäter, als die 
Lage der Dinge eine andere geworben, ſich als unhaltbar herausftellen. 
Ferdinand VII. hatte, ohne Widerftand zu finden, die Kortes nad) feiner 
Rücklehr auflöfen und verfolgen fünnen. Seine Gewaltherrfchaft war 
allmählig dem aufgeflärten Theile der Nation unerträglich geworden, und 
hatte aud die Maffen gegen ihn gleichgültig gemacht. Bon dem Auf: 
fiande des Heeres in Bewegung gefett, war 1820 Alles im erften Augen- 
blick ſcheinbar der wiederhergeftellten Konftitution zugefallen. Dieſe war 
und blieb aber einem Volke fremd, das ſich zwar nach einer Verbeſſerung 
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feiner Zuftände fehnte, aber zu einer gänzlichen Umgeftaltung derfelben 
weder geneigt noch befühigt war. 

Ferdinand VII. hatte, von dem gegen ihn geführten Schlage be 
täubt, fi) anfänglich willenlo8 in die ihm aufgebrungene Veränderung 
ergeben. Das Minifterium, der Staatsrath, die Befehlshaberftellen in 
ben Provinzen, und überhaupt alle einflufreichen Aemter wurden mit 
Anhängern des 1814 gefallenen Syſtems bejegt, von denen viele aus 
ber Verbannung, mande fogar von den Zwangsarbeiten zurüdfehrten, 
zu denen fie in den fpanifchen Feſtungen verurtheilt gewejen. Die Ger 
legenheit zu Willführ und Grauſamleit war für Ferdinand VIL auf 
einige Jahre hinaus verloren, obgleich er ſich fpäter für dieſe Entbehrung 
ſchadlos zu halten wußte. Er mußte ſich jest ſelbſt in feinen perſönlichen 
Berhältniffen manche Abhängigkeit gefallen laſſen, feine meiften Hofleute 
entlaffen und fogar feinen bisherigen Beichtvater aufgeben. Indeſſen 
blieben ihm während diefer ganzen Zeit immer geheime Berbindungen 
übrig, die ihn ven der Stimmung des Volles, den Abfihten des Aus- 
landes unterrichteten, ihm in diefem Falle zur Nachgiebigfeit, in einem 
anderen zum Wiverftande riethen, und in ihm bie Hoffnung unterhielten, 
daß er auf diefe oder jeme Urt, durch einen Wechfel in der öffentlichen 
Meinung oder die Hülfe des Auslandes, in den Befig feiner früheren 
Gewalt wieder.eingefegt werben würde. Die Revolution war fo plötzlich 
und einzig durch den Aufftand eines Theiles der Armee eingetreten, bes 
wies von Anfang an fo wenig ſchöpferiſche und orbnende Macht, blieb 
dem Volle, ihrem Urfprung und Ziel nad, fo unklar, daß es feiner tiefen 
Einfiht bedurfte, um nit an ihre Dauer zu glauben. 

Die Eigungen der Korte wurden während ber erften Jahre, che 
eine große Spannung in dem Verhältniſſe zw den übrigen Mächten 
Europa's und die Befürdtung eines drohenden Krieges eintrat, mit Be— 
rathungen über innere Veränderungen erfüllt, welde, von einem allge 
mein menſchlichen Standpunfte aus betrachtet, Berbefferungen genannt 
werben konnten, aber mit den Ueberlieferungen, den Vorurtheilen, ben 
Interefjen ter großen Mehrheit der Bevölkerung nicht übereinftimmten. 
So wie der König von Spanien nach feiner Rückkehr Alles, was wäh: 
rend der ſechs inhaltsſchweren Jahre feiner Gefangenjchaft gefchehen, 
für ungültig erflärt und wie mit einem Zauberſchlage die früheren Zu— 
ftände wieberhergeftellt hatte, eben fo thaten jet die Korte. Sie wiefen 
hartnädig jede felbft von,befreundeter Hand vorgefchlagene Umgeftaltung 
der Berfafjung von 1812 ab. Daß fie bei dem ihnen befannten Cha= 
ralter Ferdinand's VIL, jeinem Hange zu Treuloſigleit und Willführ, 
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in feine Vermehrung der königlichen Prärogative einmwilligen wollten, 
kann gerechtfertigt werben. Uber fie fließen ven beiden einflußreichften 
Klaſſen, der Geiftlichleit und dem Adel, blos um die demokratiſchen Prin⸗ 
cipien der Konftitution von Kabiy nicht zu verlegen, ohne fonftige Noth⸗ 
wendigfeit, vor den Kopf. | 

Die Aufhebung der Inquifition, als eines an und für fich verwerfs 
lichen Inftituts, war unvermeiblih, und biefelbe außerdem ſchon feit 
längerer Zeit unpopulair geworden, wie fie denn auch Ferdinand VIL 
fpäter nicht mehr erneuerte. Aber die Bartei, welche durch die Revolution 
wieber zur Herrſchaft gefommen, erklärte die Einziehung aller geiftlichen 
Güter und die Aufhebung der Möndsorben, ohne an das Anfehen zu 
benfen, in welchem die Kloftergeiftlichleit bei dem Landvolle fand, aus 
welchem diefelbe zum Theil hervorgegangen war, welchem fie ſich hülf⸗ 
reich erwies, und mit dem fie immer in ber nächften Berührung blieb. 
Die Weltgeiftlichleit wurde durch die Abſchaffung des Zehnten beein= 
trächtigt. Für diefe Einbußen wurde fein hinreihender und befonvers 
fein regelmäßig geleifteter Erfat gewährt. 

Dem Übel, jelbft dem höchſten, ward feine eigene Vertretung in den 
Kortes eingeräumt, und er dadurch in Bezug auf das öffentliche Leben 
fo gut wie aufgehoben. Man fchaffte die geiftlichen Ritterorden: Gt. 
Sohannes von Ierufalem, St. Jago, Calatrava, Alcantara und Mons 
tefa, ab, welche weder mit der öffentlichen Freiheit, noch der geſetzlichen 
Gleichheit unverträglih waren, und an benen bie Erinnerungen des 
Adels und felbft des Volles hingen. Die Korte nahmen feine Rüdficht 
auf die uralten im Wefentlihen mit der Konftitution vereinbarten Rechte 
der basliſchen Provinzen, und entfremdete ſich dadurch deren Bevölkerung, 
die, ald an der Grenze Frankreich's wohnend, von woher allein Spanien 
nit einem Angriff bedroht werben konnte, von befonderer Bedeutung 
war. Die dur die Revolution in der Verwaltung, der Rechtspflege, 
Handel und Gewerbe eingeführten Verbeſſerungen ſchienen, wenigſtens 
im Anfange, nur auf den Bortheil der ftäntifchen und mittleren Klaffen 
berechnet zu fein, und konnten bei den immerwährenden inneren Unruhen 
überhaupt feine Früchte tragen. 

Wenn die konftitutionelle Partei bei Anordnung der allgemeinen 
Berhältniffe keine tiefe Einfiht in die Page der Dinge bewies, und fi 
mancherlei Unflugheit und Uebertreibung zu Schulden kommen ließ, fo 
muß dagegen ihre Schonung und Mäßigung gegen die Perfonen rüh— 
mend erwähnt werden. Viele ihrer hervorragendften Mitgliever waren, 
während ber uuumfchräntten Gewalt Ferdinand's VIL, den graufamften 
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Mißhandlungen, der Folter und dem Aufenthalt in den unterirdifchen 
©efängniffen von Ceuta unterworfen worden. Das Berbalten fo vieler 
Anhänger des Königs hätte zu einer firengen Wiedervergeltung Veran- 
laſſung geben können. Gleichwohl konnte den neuen Machthabern keine 
Befriedigung perfönliher Rache vorgeworfen werben. 

Die Kortes begnügten fi damit, die fogenannten „Perſer“, deren 
Anklagen und Verleumdungen Ferdinand VII. 1814 die erfte Beran- 
laffung zur Unterbrüdung der Berfaffung und Verfolgung ber konfti- 
tutionellen Partei gegeben hatten, von allen öffentlichen Aemtern aus« 
zufchließen. Der einzige Marquis von Mataflorida, welcher die Denke 
fchrift der „Perfer entworfen hatte, wurde zur Flucht gezwungen. Der 
General Elio, der damals Ferdinand's rechte Hand gewefen und fo viele 
Sraufamkeiten begangen hatte, wurde nad einer langen Unterfuhung, 
in Balencia, dem Schauplage feiner Unthaten, mit dem Strange bins 
gerichtet. Die in den Provinzen gegen die abfolutiftiiye und mönchiſche 
Partei allerdings häufig verübten Gewaltthätigkeiten gingen nicht von 
den Kortes aus, fondern waren eine Folge der großen Erbitterung gegen 
das vorher beftandene Syftem, und wurden im der Regel mehr von den 
Befiegten hervorgerufen als von ben Giegern aus eigenem Antriebe be 
gangen. 

Eine unglüdliche Begleitung der neuen Ordnung der Dinge war 
das noch mehr geräuſchvolle und verwirrende als zerftörende und blutige 
Parteimefen, und das Hervortreten der geheimen Gefellfchajten, die zwar 
fhon früher als ein im Dumfeln wirkendes Angriffsmittel gegen den 
Despotismus Ferdinand's VIL. entftanden waren, jegt aber ihr Spiel 
Öffentlich zu treiben anfingen. Die ganze Nation theilte ſich in Kon— 
ftitutionelle oder Liberale und in Abfolutiften oder Servile. Nach Allem, 
was in Spanien feit Jahren vorgegangen, konnte dies nicht anders fein. 
Weniger nothwendig und mehr ein Ausprud extremer und ifolirter Ge= 
finnungen waren die Kommuneros, welde die Grundſätze der Jakobiner 
von 1793 theilten; die Freimaurer, die in Spanien eine rein politifche 
Sekte geworden, und die Descamijados (Ohnehemden), weldhe an vie 
parifer Kommune zur Zeit Robespierre's erinnerten. Diefe Ausmüchfe 
des ſpaniſchen Liberalismus, obgleich ohne irgend eine Wurzel in ber 
Nation, migbraudten die Preffreiheit, vegten den Pöbel in den großen 
Städten auf, und erfreuten ſich des Schuges einzelner politifcher und 
militairifcher Parteihäupter, von denen fie zur Leitung fünftlich erregter 
Aufftände oder zur Einfhüchterung von Nebenbuhlern gebraucht wurden. 
Die genannten Sekten, deren Führer meift auch an der Spige von Klubs 
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flanden, waren aus einer Uebertreibung der herrfchenven Ideen eniftan- 
ben, und fchabeten der Sache, welcher fie dienen wollten oder wenigftens 
zu dienen vorgaben. ine zu den Liberalen gehörige, aber ſich zu gemä⸗ 
figten Grundſätzen befennende Verbindung war bie ber Anilleros (fo 
genannt von einem Ringe, den fie trugen), zu welchen viele Perfonen aus 
den höchften Klaffen gehörten. Obgleich auch fie, der Damals herrfchenden 
Eitte gemäß, ihre VBeftrebungen unter allerlei myſtiſchen Zeichen vers 
bargen, fo waren fie im Grunde nichts als konftitutionelle Royaliften, 
fonnten aber, von der Regierung nicht unterftütt, und von den Abfolu- 
tiften, ungeachtet der Schranken, in welchen fie fich hielten, ald Gegner 
angefehen, feinen Einfluß auf die Leitung der Ereigniffe gewinnen. 
Diefes Parteitreiben in Spanien war, wie die ganze Revolution 
felbft, ein matter Nachllang Deſſen, was einft in Frankreich von 1792 
bis 1794 geſchah. Allerdings befledte das jpanifche Volk feine Geſchichte 
nicht mit fo vielen Gräueln, wie damals das franzöfifche, und es floß 
während viefer drei Jahre in gan, Spanien vielleiht weniger Blut als 
in den Septembertagen 1792 allein in Paris, und fpäter nad) der Eine 
nahme von Lyon daſelbſt vergoſſen worden ift. Aber e8 geſchah auf der 
anteren Seite audy nichts Großes, nichts was in diefer oder jener Rich⸗ 
tung eine durchgreifende Bedeutung gehabt hätte. Selbft da, wo die bes 
waffnete Macht ſich einmifchte, wie z. B. bei dem Kampfe zwifchen einem 
Theile der königlichen Garde in Madrid und den Miligen und bewaffe 
neten Klubiften am 7. Juli (1822), hatte das Zufammenftoßen mehr 
das Anfehen eines großen Tumultes ald eines wirklichen Gefechtes. Die 
eine Partei griff die andere gewöhnlich) nur dann an, wenn fie ſich ihr an 
Zahl überlegen wußte, wo fid) dann die ſchwächere bald zurüdzog. Es 
traten nirgends große Mafjen wie in der Vendée gegen einander auf. 
Es fehlte der ſpaniſchen Revolution nidyt an edlen und feften Charakteren, 
deren es fogar viele gab, aber an großen und unternehmenven Geiftern, 
bie, wenn aud nur einen Augenblid lang, Alles mit ſich fortgezogen 
hätten. Unter allen diefen theoretifhen Bolitifern in und außer den 
Kortes konnte Niemand mit Mirabeau, felbft nicht mit den Staat- 
männern zweiter Klaffe, die im der franzdfifhen Revolution erſchienen 
find, verglichen werden. Es war fein Mangel an bedeutenden Repnern 
vorhanden. Urguelles, Alcala Galiano, Romero Alpuentes, Martinez 
de la Roſa, Zorenno, durften auf diefem Gebiet für ausgezeichnet gelten. 
Uber e8 waren dies mehr litterarifche als politifche Talente. Sie kannten 
weder ihr eigenes Volt, nod) die Page der Welt, ergingen ſich gewöhnlich 
in moraliſchen oder hiſtoriſchen Allgemeinheiten, bejaßen keinen praktiſchen 
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Bid, und verftanden es nicht, eine große Entſcheidung hervorzurufen, 
auch wenn die Gelegenheit ſich dazu bot. Sie wurben außerdem auch von 
ber Gleichgültigleit und der Unklarheit der Nation felbft niedergebrüdt, 
fühlten fich nicht, was unentbehrlich ift, damit Jemand, fo begabt er auch 
fein mag, feine ganze Kraft zu entwideln vermag, von einem allgemeinen 
Auffhwunge, von einem großen Strome der Meinung oder That ges 
tragen, wie in der erften franzöfifchen Revolution in fo hohem Grade der 
Ball gewefen. 

Ferdinand VII. verftand es, die Ueberrefte feiner früheren Macht 
zu immer größerer Schwächung ver Regierung und zu immer tieferer 
Verwirrung der Öffentlichen Zuftände zu benutzen. Das Recht, feine 
Minifter zu ernennen, wurbe ihm nicht beftritten. Er wechſelte fie alle 
Augenblide, entließ die Einen, berief die Anderen unerwarteter Weile, 
und wußte immer einige berfelben zur Nachgiebigkeit gegen feine Pläne 
zu gewinnen, weldye dann bie übrigen in ihren Unternehmungen hinderten. 
Er war in einer beftändigen Verſchwörung gegen die Berfafjung begriffen, 
welche er öffentlich und feierlich beſchworen hatte. 

Befonders waren alle Bertheidigungsmaßregeln von der herrſchen⸗ 
ben Partei in einer Art vernacdhläffigt worden, die nur aus dem Mangel 
am einheitlicher Leitung und der großen Finanznoth erflärt werben kann. 
Die fpanifche Revolution hat im Auslande viele Sympathien, aber bei 
den Kapitaliften fein Bertrauen erregt. Die zum Berkaufe ausgebotenen 
geiftlichen Güter fanben feine Abnehmer oder gingen für einen Spott⸗ 
preis fort. Ein fo großes Land wie Spanien brachte in diefer Zeit kaum 
Anleihen ven einigen Millionen Franken, und diefe nur unter den nach— 
theiligften Bedingungen zu Stande. Die Kortes wollten lange nicht an 
die Möglichkeit eines Angriffes von Seiten Franfreih’s glauben. Sie 
bofften, daß bie franzöfifchen Fiberalen in den Kammern und der Preffe 
die Minifter Ludwig's XVIIL daran verhindern, und daß England’8 
Einfluß zu Gunſten Spanien’s fi) in Paris geltend machen würde. 
Als endlich der Bruch unvermeidlich geworben, überredeten ſich die Kortes, 
daß die Nation denfelben Auffhwung, diefelbe Thatkraft wie während 
bes Befreiungskrieges gegen Napoleon zeigen wiirde. Aber die Umftände 
hatten ſich gänzlich verändert. Die Geiftlichkeit, die damals die Maffen 
zum Rampfe gegen die Franzofen begeiftert, und das Pandvolf, das feine 
Dpfer gefcheut hatte, waren ber neuen Ordnung der Dinge entweder 
geradezu entgegengefett, oder wenigſtens gegen fie gleichgültig geftimmt, 

As in Folge der auf dem Kongreß von Verona getroffenen Ber- 
abrebungen, der Weigerung ber Kortes, in eine Veränderung ber Vers 
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fafjung zu willigen, und der Beforgniß der franzöfifhen Regierung vor 

dem Einflufje der in Spanien zur Herrfchaft gefcinmenen Ideen der Re— 

volution auf die öffentlihe Meinung in Frankreich, der Krieg entſchieden 

worden und der Herzog von Angouleme die fpanifche Grenze überfchritten 
hatte, wurden die Machthaber in Madrid zu fpät der Unzulänglichfeit 

ihrer Bertheidigungsmittel und der Abneigung des Volles gegen ihre 

Sache gewahr. 

‚ Die fpanifhe Armee war, ohnedies nach den Befreiungäfriegen 
ſehr verringert, durch die legte Revolution eher geſchwächt als verftärft 
worden. Zwar hingen die meiften Offiziere und Soldaten der Konftitution 
an, aber die militairifche Disciplin hatte durch die vielen inneren Be— 
wegungen und Unruhen fehr gelitten. Unter den Generalen von Auf 
fonnten die Korted nur auf Mina und Empecinado mit Sicherheit redhe 
nen, aber beide waren, obgleid im höchſten Grade unternehmend unb 
fühn, nur an den Krieg im Kleinen, in Gebirgen und Schludhten gewöhnt, 
und hatten nie im offenen Felde ein Heer befehligt. Im Befreiungs- 
kriege, wo der Bund mit England der Begeifterung der Spanier eine 
ftarfe materielle Grundlage verlieh, hatten die bewaffneten Landleute und 
Hirten große Dienfte geleiftet. Jetzt fehlte fowohl die Hülfe des Aus- 
landes al8 die Unterftügung ver Maffen. Nur in wenigen großen Städten 
waren die Nationalgarden oder Milicianos zum Anflug an die Linien- 
truppen bereit. Die Oenerale, weldye an tie Spite der vorhandenen 
Streitkräfte geftellt wurden, O'Donell Graf von Abisbal, Morillo 
Graf von Gartagena, und Ballefteros, der bedeutendfte unter ihnen, 
hatten ſich im Befreiungskriege hervorgethan, aber nie ein größeres Heer 
geführt, und nur in untergeorbneten Verhältniſſen zur Ausführung von 
Wellington’s Plänen beigetragen. Morillo war durch feine in Süd⸗ 
amerifz begangenen Grauſamleiten übel berüchtigt, und zulett dort gänze 
lid geidhlagen worden. Diefe Generale waren im Stillen von der 
Schwäde der ſpaniſchen Revolution überzeugt, und begriffen beſſer als 
bie Minifter und die Kortes die Unmöglichkeit, einem wohldisciplinirten 
franzöfiichen Heere von 100,000 Maun, von lauter Generalen aus Na 
poleon’8 Schule befehligt, mit den zu ihrer Verfügung geftellten Ver— 
theidigungsmitteln lange widerftehen zu fünnen. Sie waren deshalb im 
Boraus zum Aufgeben des herrjchenden Syſtems geneigt, hofften aber, 
daß die franzöfijche Negierung nad) beendigtem Kriege, durch ihren Ein- 
fluß auf Ferdinand VII., denjelben zur Ertheilung einer der Charte 
eonftitutionnelle ähnlichen Verfaffung bewegen würde. Mit dieſer Er— 
wartung bejhönigten fie den Verrath, dem fie im Herzen trugen. 
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Die Grenzfeftungen in Katalonien hielten das franzöſiſche Heer 
nit auf, das ohne Widerftand zu finden auf der großen Straße nad 
Madrid vordrang. Am 26. April (1823), drei Wochen nah Eröffnung 
bes Feldzuges, hielt der franzöfifche General Molitor, unter dem Jubel 
des Bolfes, feinen Einzug in Saragoffa, wo die Franzoſen früher einen 
fo großen Widerftand gefunden hatten, und ihr Name fo verhaßt geweſen 
war. Ballefteros zog fih nad Valencia, Morillo nad) Gallicien zurüd. 
Abisbal, der in Madrid ein Heer verfammeln follte, brachte faum 10,000 
Dann zufammen. Cine proviforifhe Junta, aus ber abfolutiftifchen 
Regentſchaft von Seu de Urgel gebildet, und aus Eguia, Calderon und 
Erro beftehend, begleitete den Herzog von Angouleme, erließ Profla= 
mationen und Defrete, und übte überall, wo die Franzofen ſich feftiegten, 
im Namen Ferbinand’3 VII, die oberfte Gewalt aus. Der franzöfifche 
Generalijfimus enthielt ſich forgfältig aller Einmiſchung in die inneren 
Ungelegenbeiten, und erflärte, nur als Befreier des Königs von dem 
Joche der Revolution gelommen zu fein. 

Die Kortes verliefen Madrid, und zwangen den König und feine 
Familie, fie nah Sevilla zu begleiten, wo fie den Sig der Regierung 
aufichlagen wollten. Am 23. Mai wurde Mabrid von den Franzoſen 
befeßt. Die proviforifche Junta Löfte fih auf, und vie beiden oberften 
Behörden der alten Monardie, der Rath von Kaflilien und der von 
Indien, traten zu der Ernennung einer Regentſchaft zuſammen, an deren 
Spite der ‘Herzog von Infantado geftelt wurde, und welche während 
der Abweſenheit Ferdinand's VII. deſſen Perſon und Macht vertreten 
ſollte. Die Regentſchaft ernannte ſogleich ein aus den eifrigſten An: 
hängern der abſolutiſtiſchen und klerilalen Partei gebildetes Miniſterium, 
das alle Liberalen von einigem Ruf, die ſich nicht durch die Flucht ge— 
rettet hatten, einlerlern und ihre Beſitzungen mit Beſchlag belegen ließ. 
Ein Theil der Grandezza, die höheren Beamten, die meiften reichen 
Eigenthümer, die tüchtigften Bataillone der Madrider Nationalgarbe 
hatten die Kortes nady Sevilla begleitet. Der Pöbel überließ fich einer 
ausjchweifenden Freude über die eingetretene Veränderung, plünterte die 
Häufer der Entflohenen und mißhandelte Alle, die ihm wegen ihrer fon= 
ftitutionellen Oefinnung verdächtig waren. In der Hauptftabt wie in 
ganz Spanien, wo die franzöfiihen Waffen hindrangen, ſprach ſich die 
öffentliche Meinung überall gegen die Konftitution aus. Indeſſen war 
es mehr die Schwäche und das Unglüd der Korte als Liebe zu Ferdi— 
‚ hand VIL, was diefe Beräuderung hervorgebradt hatte. Die unteren 
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Bollslaffen in Spanien fahen dem Gange der Ereigniffe wie einem 
Stiergefecht zu, wo, wer fiegt, beflatfcht, wer unterliegt, verhöhnt wird. 
Abisbal, der fhon vor 1820 verſchiedene Rollen fpielte, und ab» 
wechſelnd fich zu Ferdinand VII. ober defjen Gegnern neigte, hatte, als 
er im Monat März (1820) überall die Truppen zur Nahahmung des 
auf der Yöla de Leon gegebenen Beifpieles bereit jah, burd fein ent 
ſchiedenes Auftreten in Dcana den Sieg der konftitutionellen Partei be 


\ 


jhleunigt. Jetzt, nach dem Vorbringen der Franzofen in das Inmere 


Spanien’s, die Niederlage der Kortes bei deren ſchwachen Vertheidigungs⸗ 
mitteln vorausfehend, verließ er abermals die Fahne, zu welcher er ge 
ſchworen hatte. Bald nad dem Abzuge der Kortes nad Sevilla richtete 
er ein zur Deffentlichleit bejtimmtes Schreiben an den General Grafen 
Montijo, worin er fich zwar nicht unummunden für die Wiederherftellung 
bes Abfolutismus ausfprach, ſich aber tadelnd über die Konftitution von 
Kadir verbreitete, und eine Modifikation verfelben anrieth. Er wollte 
bamit feine Truppen auf den von ihm beabfichtigten Berrath vorbereiten. 
Diesmal irrte fi Abisbal. Seine Soldaten erfärten ſich gegen ihn, und 
er ward zur Flucht in das Lager des Feindes gezwungen, mit welchem 
er jchon vorher geheime Unterhandlungen angefangen hatte. Sein Beir 
ſpiel erfchütterte die ohnedies wanfende Treue mehrer anderen Generale. 

Die Nachricht von der Einnahme Madrid's und dem Abfalle Abis- 
bal’8 hatte in ganz Süpfpanien einen der Sadye der Freiheit ſehr nad: 
theiligen Eindrud gemacht. Sie ſchwächte den ohnedies lauen Eifer, 
mit weldyem bie bortige Bevölferung, einige größere Städte ausgenonmen, 
fid) anfänglid; der neuen Drbnung der Dinge angefchloflen hatte. Den 
Geiftlihen und befonders den Mönden, deren Einfluß auf die Menge, 
durch die Bertreibung aus ihren Klöftern und bie erzwungene Berührung 
mit der Welt, noch größer als früher geworden, war e8 im furzer Zeit 
gelungen, eine außerordentliche Beränterung in der öffentlichen Meinung 
bervorzubringen. Die Kortes wurden in Sevilla von den wenigen Kon= 
ftitutionellen mit Trauer, als unfreiwillige Berfünder des herannahenden 
Unterganges ihrer Partei, von den zahlreihen Abjolutiften mit dem ge— 
heimen Wunfche nach baldiger Gelegenheit zur Rache, aufgenommen. 
Sie festen ihre Berathungen über Gegenftände der Geſetzgebung und 
Verwaltung fort, während die eine Hälfte des Landes ſich ihrer Herr 
ſchaft entzogen hatte, und die andere dies bei dem erften Zeichen zu thun 
bereit war. Das unaufhaltfame Vorbringen der Franzoſen nöthigte die 
Kortes, nad) einem Aufenthalt von ſechs Wochen Eevilla zu verlafien, 
. und fich nad) Kadig zuwenden, wo fie, noch immer auf eine Vermittlung 
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England's und auf den Widerftand ihrer Generale in den verſchiedenen 
Gegenden Spanien’8 hoffend, die Konftitution bis auf das Aeußerſte zu 
vertheibigen dadıten. 

Da Ferdinand VII. fi) geweigert hatte, den Kortes nad Kadir 
freiwillig zu folgen, fo war er bis zu der Ankunft dafelbft feiner Gewalt 
entkleidet und deren Ausübung einer Regentſchaft übertragen worden. 
Nach dem Einzuge in Kadir ward er zum Schein wieder in feine Rechte 
eingefegt. Die Kortes hofften, daß die von den Franzofen zurüdgedräng- 
ten Korps fidy alle nady dem Süden wenden, den Feind im Rüden und 
auf den Seiten angreifen und Kadix entfegen würden. Auch rechneten fie 
auf eine Erhebung aller Gebirgsbemohner im mittäglihen Epanien. 
Bon dem Allen ging nichts in Erfüllung. Im Juni hatte Morillo mit 
dem franzöfifhen General Bourke, im Juli Ballefteros mit Molitor 
einen Bergleich abgeſchloſſen, vermöge defjen fie Die Waffen nieverlegten 
und die im Namen Ferdinand's VII. handelnde Regentfchaft in Madrid 
anerkannten. Ballefteros hatte ſich erſt nach tapferem Widerftande und 
ohne feine Truppen mit den Franzofen zu vereinigen, zu dieſem Schritt 
entihloffen, Morilo dagegen gar nichts zur Vertheidigung ber ihm ans 
vertrauten Stellung gethan, und dem Feinde fogar Vorſchub geleiftet. 

Die Kortes hatten in Kadir nur 14,000 Mann, die ihnen aus 
Madrid und einigen anderen großen Städten freiwillig gefolgten Milizen 
eingerechnet, zujfammenbringen fünnen. Die Feftungsmwerte waren theils 
zu verfallen, theils zu ausgedehnt, als daß eine fo geringe Vefagung zu 
ihrer Bertheidigung ausgereicht hätte. Ein franzöfifches Geſchwader, das 
ji vor die Stadt legte, fehnitt die Verbindung mit der See ab. Am 
31. Auguft ward der Trocadero, eine befeftigte Landzunge, welche den 
Zugang zu dem inneren Hafen vertheidigt, von den Franzofen erftürmt. 
Die konftitutionellen Truppen ſchlugen fih mit dem Muthe der Ver: 
zweiflung, mußten aber zulegt überall der Lebermacht weichen. Das 
Sort Santi Petri und die Infel Leon wurden von den Velagerern ges 
nommen. Alle Berjuche, mit dem Herzoge von Ungouleme, der die An- 
griffe perfönlich leitete und bei vielen Gelegenheiten den faltblütigften 
Muth bewies, Unterhandlungen anzufnüpfen und Gemwährleiftungen für 
die Zukunft zu erlangen, blieben vergeblich, da berfelbe eine bedingungs- 
loſe Freigebung Ferdinand's VII. verlangte, und jede weitere Bermitt: 
lung ablehnte. Das Bombardement der Stabt begann, und die Erftär- 
mung berjelben war bei fortgejettem Kampfe unvermeidlich geworden. 
Die Bevölferung felbft erflärte ſich enplidy gegen einen weiteren zwecklos 
gewordenen Widerftand. Dies brach die Feſtigleit der Kortes, und fie 
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gaben in einer letten geheimen Situng Ferdinand VII. feine verlorene 
Macht wieder und erklärten ſich für aufgelöft. Um nicht ven Schein eines 
Aufgebens der Freiheit ſelbſt zu haben, ftellten fie fi, als glaubten fie 
an das von dem Könige in dieſer legten Zeit mehrmals wiederholte Ver: 
ſprechen, Spanien nad Beendigung des Krieges eine, freie Berfaflung 
verleihen zu wollen. Am 1. Dftober langte Ferdinand VII. im frane 
zöfifhen Lager an, wo er von dem Herzoge von Angouleme mit großen 
äußeren Ehrenbezeigungen, von der franzöfiichen Armee aber ohne innere 
Theilnahme empfangen wurde. Die Zeit vor dem Einrüden der Frau— 
zofen in Kadir und der Wiederherftellung des Ubjolutismus ward von 
den Mitgliedern der Kortes und deren vornehmften Anhängern zu ihrer 
Rettung aus dem fpanifchen Gebiet benugt. 

Die Meiften flüchteten nad Gibraltar, und manche zogen es vor, 
lieber eine Zuflucht bei dem Kaifer von Maroflo zu fuchen, als ven 
Berheigungen Ferdinand's VII. zu trauen. Diejer erließ unmittelbar nad) 
feiner Befreiung ein Dekret, worin er alle jeit dem 7. März 1820 er= 
laffenen Gefege und vollzogenen Kegierungshandlungen für ungültig 
erllärte. 

So ward die alte Stadt des Herkules, in deren Mauern einft Han 
nibal und Cäſar erfchienen, das Grab einer Revolution, die daſelbſt mit 
fo großer Begeifterung aufgenommen worden, nachdem fie die Wiege 
und das legte Bollwerk einer freilinnigen Verfaſſung gewejen, die, un= 
geachtet aller Mängel, für beſſer gelten konnte als ver Zuftand, der ihr 
verangegangen und ber auf fie folgen jollte. 

Unter den fpanifchen Generalen eriten Ranges, denen die Verthei— 
digung ganzer Provinzen oder der Oberbefehl über Armeelorps anver- 
traut gewejen, batte nur Mina volltommen feine Pflicht erfüllt. Nach— 
dem er jhon vor Ausbruch des Krieges die abjolutiftifche Negeutichaft 
von Seu de Urgel und die fegenannte Ölaubensarmee zur Flucht nad 
Frankreich gezwungen, wußte ex fpäter dem alten und erfahrenen Dar: 
hal Moncey, Herzog von Conegliano, jeden Fuß Landes ftreitig zu 
maden, ihn durch für unmöglich gehaltene Märſche zu täufchen, bier 
zu verſchwinden, dort uneriwartet zu erfcheinen, jo daß er erſt vier Wochen 
nad) der Uebergabe von Kadir zur Niederlegung der Waffen gezwungen 
werden fonnte. Es gab noch einige andere Generale und Feſtungskom— 
mandanten, wie der Marquis de los Rios, Lopez Banos, Torijos, Chapas 
longara, die, jo lange eine Möglichkeit des Widerftandes vorhanten war, 
ben Kampf fortſetzten. Das Verhalten der Offiziere und Soldaten hatte 
in den meiften Fällen dem ſpaniſchen Namen Ehre gemadt. Aber ohne 
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Leitung von Seiten der Regierung, ohne Einheit in ven Plänen und 
Bewegungen, von den meiften Oberbefehlshabern verrathen, von der 
Mehrheit der Bevölkerung mit Gleihgültigleit oder Abneigung betrachtet, 
hätten die fonftitutionellen Truppen ſelbſt einem weniger kriegskundigen 
Feinde, ver fich im Beſitze aller Bortheile befand, die ihnen fehlten, unter- 
liegen müſſen. 

Unter ven höheren Offizieren, die fich beim Ausbruch der Revolution 
am meiften betheiligt hatten, ftand Riego oben an. Dan konnte diefelbe 
auf feine Rechnung jegen, jo weit dies bei einer Begebenheit möglich ift, 
die fo viele Theilnehmer zählte, und der anfangs die ganze Bevölkerung 
beiftimmte. Niego war ein unternehnender Charakter, zur Ausführung 
eines fühnen Handftreiches geſchickt, und durch fein martialifches Aeußere 
und feine feurige Ausdrucksweiſe bei den Soldaten beſonders beliebt. 
Aber weiter ging feine Befähigung nit. Schon bei feinem erften Her— 
vortreten auf Isla de Leon, am Neujahrstage 1820, hatte er mehr Un— 
geftüm als Urtheil bewieſen. Er benugte die Unzufriedenheit des Kriegs- 
volles zu einer Schilverhebung gegen die Regierung, ohne aber gegen 
diefe ſelbſt einen entfcheidenden Schlag führen zu lünnen. Er war zu 
früh losgebrochen. Es vergingen nody neun Wochen von feiner Rede an 
die Soldaten im der Kirche Las Cabezas an bis zur Annahme der Ber: 
faffung, und ohne Abisbal’8 Dazwifhenkunft würde diefer ſchwankende 
Zuftand noch länger gedauert haben. Später warf ſich Riego den über: 
triebenften Demokraten in die Arme, unterftügte das zuchtloſe Treiben 
der Klubs, regte die Linientruppen und Milizen zum Mißtrauen gegen 
die Minifter und Kortes und zu unmöglid zu erfüllenden Forderungen 
auf, und verwirrte überall durch feine Unruhe und Maflofigkeit die An- 
gelegenheiten, in welche er eingreifen wollte. Auf der anderen Seite 
aber war Riego der freiheit aufrichtig und von ganzer Eeele zugethan, 
ohne eine Spur von Zweideutigkeit oder Selbftjuht in ſeinem Wejen, 
und was überhaupt in Spanien jelten ift, und beſonders damals felten 
gewefen, milden Sinnes, von Haß und Rachſucht frei, und in einer jo 
gewaltjamen Zeit feiner einzigen graufamen Handlung ſchuldig. 

Riego hatte Kadix verlajfen, nachdem die Kortes dort angelommen, 
um die in Südipanien zerftreut liegenden fonftitutionellen Truppen zu 
fammeln und zur Bertheivigung der bebrohten Stadt herbeizuführen. 
Sein Plan war an dem Berrathe mehrer Generale und der herrſchenden Uns 
ordnung und Rathlofigkeit geſcheitert. Ueberall auf überlegene franzöfifche 
Streitkräfte ftoßend, hatte er die von ihm zufammengebradyten Schaaren 
felöft entlafjenmüffen, um der Beobachtung des Feindes, dem er nicht wider⸗ 
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ftehen fonnte, zu entgehen, und ſich zulegt in das Gebirge geworfen, mm 
von bort aus einen Hafen zur Rettung aus Spanien zu finden. Entvedt, 
gefangen, wurde er unter den Berwünfchungen vefielben Volkes, welches 
ihm früher fo oft zugejauchzt hatte, nah Madrid gebracht, wor * 
Kriegsgericht geſtellt, und mit dem Strange hingerichtet. - ı de 

Die abfolutiftiiche Regentichaft in Madrid hatte von ihrem erften 
Auftreten an fich gegen die Konftitutionellen Gewaltthätigfeiten und 
Grauſamkeiten aller Axt zu Schulden kommen laſſen, und war hierin von 
den bei Einführung ver Verfaſſung entlaffenen und jet wieder ange 
ftellten Beamten und Offizieren, befenders aber den Möndyen und bem 
Pöbel, eifrigft unterftügt worden. Die Anhänger ver Kortes waren ges 
wifjermaßen für vogelfrei erflärt, und nicht blos der politiſche Meinungs- 
ftreit, fondern auch alle möglichen. perfünlichen Leidenſchaften konnten fich 
in der gehäffigften Weife geltend machen. Dieſe Berfolgungen wurden 
zulegt jogar den zur Unterdrüdung der Freiheit in Epaden eingerädten 
franzöfifhen Truppen anſtößig. 

Der Herzog von Angonleme hatte deshalb, während feines Zuges 
von Madrid nad Kadir, in Andujar eine Ordonnanz erlaffen,: welche 
ben fpanifchen Behörden” verbot, ohne Bewilligung der franzöfifchen 
Militairtommandanten, gegen die Anhänger der Kortes Verhaftungen 
oder Geldſtrafen eintreten zu laſſen. Dieſe Beſchränkung der Willtühr 
war an und für fich gering, da es im Grunde nur in einem verhältniß: 
mäßig Heinen Theile Spanien’s franzöfifche Befehlshaber und Truppen 
gab. Außerdem aber kehrten ſich die ſpaniſchen Abſolutiſten an diefe 
Verordnung nicht, und die frauzöſiſchen Ultea’s, am Hofe und in ven 
Kammern mächtig, und ven den über die Revolution in Spanien babott 
getragenen Bortheilen berauſcht, griffen die Ordonnanz von Andujar, 
ungeachtet der Quelle, aus der fie gefloffen, heftig an, und behaupteten, 
daß das franzöfifche Heer blos zur Wiedereinfegung derbinand’s VIL in 
bie ihm entrifjenen Rechte beftimmt gewefen, und fich nicht in die inneren 
Angelegenheiten Spanien’s zu miſchen habe. Der Herzog von Angouleme 
ward gezwungen, jene Verordnung förmlich zurüdzunehmen. ; Vergebens 
ſuchte er Ferdinand VII. nad) defjen Befreiung zu mehr Mäßigung und 
Rüdficht zu bewegen. Sein Rath ward nicht befolgt. "Der König von 
Spanien verſprach nad) feiner Weife Alles, mas von ihm verlangt wırrde, 
wenn ex ſich zur Verweigerung zu ſchwach fühlte, blieb aber feinem 
natürlichen Hange zu Willkühr und Graufamkeit treu. Der Herzog von 
Angoufeme hätte, an der Spite eine® fiegreichen Heeres von 100,000 
Mann ftehend, wohl die Macht befefjen, feinen Anfichten mehr — 
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zu geben. ber diefer Prinz zeigte fih nur auf dem Schlachtfelve ent- 
Schloffen, war im gewöhnlichen Leben ſchwach und von fremdem Einfluffe 
abhängig. Obgleich, wie aus feinen fpäter befannt gewordenen Papieren 
hervorgeht, Ferdinand's VII. und feiner Minifter Berfahren im höchſten 
Grade mißbilligend, ftellte er ihnen feine weiteren Hinberniffe entgegen. 
Mit vem Ruhme zufrieden, einen ftammverwandten König aus der Ge— 
fangenſchaft befreit und ihm feinen Thron zurüdgegeben zu haben, ver- 
ließ er Spanien fo ſchnell als möglich, und hielt am 2. December (1823) 
einen feierlichen Einzug in Paris, während der größte Theil feines 
Heeres zur Sicherheit Ferdinand's VII. noch eine Zeit lang mehre ſpa— 
niſche Provinzen befetst hielt. " 

Ferdinand VII. benußte feine Wiebereinfegung, um feinen Leiden— 
haften und Vorurtheilen ungehindert ven Zügel ſchießen zu laſſen. Er 
fuchte jede Erinnerung an die drei Yahre, während welcher er nur dem 
Namen nad König gewefen, audzutilgen, und blieb ein umerbittlicher 
Berfolger Aller, die fi auf irgend eine Weife an der Konftitution und 
den Kortes betheiligt hatten. Obgleich feine Art zu herrfchen nad wie 
vor den Charakter einer wirkliben Tyrannei an ſich trug, durch die er in 
der Meinung der Welt nicht blo8 dem Haufe Bourbon, fondern der Mo— 
nardhie überhaupt ſchadete, fo entſprach er doch in den letzten uhren 
feines Lebens nicht mehr den Meinungen und Wünfchen ber abfofutifti= 
ſchen und Herifalen Partei in Spanien, bie ihm feinen Bruder, ten In= 
fanten Don Karlos, vorzuziehen anfing. Die ganze Regierung dieſes 
Königs war nichts ald eine Mifhung von roher Willführ, blutigen Uns 
orbnungen, geheimen Verſchwörungen, und faun als einer der traurigften 
Abſchnitte der neueren Geſchichte angefehen werden. 


10, Portugal von der Einführung der Konftitution der Korte an 
bis zu der Thronanmaßung ded Infanten Don Miguel. 


In Portugal war am 1. Dftober 1822 eine ber fpanifchen nachge⸗ 
bildete Berfafjung, ebenfalls in Folge eines Militairaufftandes und einer 
weitverbreiteten Unzufriedenheit, von dem Könige Johann VI. ange: 
nommen und beihworen worden. In Spanien hatte das Repräfentativ- 
ſyſtem allerdings im Bolf keine tiefen Wurzeln ſchlagen können, Es war 
indeſſen immer ftarf genug gewejen, um die im Innern des Landes gegen 
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daffelbe unternommenen Angriffe zurückzuweiſen, und num durch das Ein- 
dringen eines großen franzöfiichen Heeres geftürzt worden. In Pors 
tugal hatte die Konftitution der Kortes ſich noch weniger ald in Spanien 
in den Ueberzeugungen und Sitten des Volkes befeftigen fünnen. &s 
bedurfte dort zu ihrem Untergange keiner fremden Macht. Die Ränfe 
einer Königin, die Berftellung eines Prinzen, der Ehrgeiz einiger Ge— 
nerale, die Wandelbarfeit der Soldaten und die Gleihgültigkeit des Vols 
les reichten zu ihrem Umfturz hin. Sowohl die Revolution als die Real⸗ 
tion nahm unter den beiden Völkern der pyrenäifchen Halbinfel einen 
ziemlich ähnlihen Verlauf an. Uber die größere Kraft und Würde des 
fpanifhen Nationaldarakters machte fich felbft in diefen unglücklichen 
Zuftänden geltend, und Spanien ftieg, ungeachtet feiner Verirrungen, 
nicht fo tief in den Schlamm der Ohnmacht und Entartung wie Por» 
tugal hinab. 

Der König Johann VI. war ein befchränfter und ſchwacher, aber 
milder und wohlgefinnter Fürft, und hätte bie fonftitutionelle Partei es 
allein mit ihm zu thun gehabt, fo würde ſich die Berfaffung allmählig 
geläutert und vielleicht in der Nation eingebürgert haben, in feinem Falle 
aber eine fo erniedrigende Epoche, wie die, welche Portugal mehre Jahre 
fang durchmachen follte, eingetreten fein. Aber feine Gemahlin, die 
Königin Carlotta, eine Schweiter Ferdinand's VII., die fi in früheren 
Jahren durch ihren zügellofen Wandel bemerkbar gemacht hatte, war, ans 
geblich aus Rüdfiht auf die Kirche und das Königthum, in Wahrheit 
aber aus Selbſtſucht und Hochmuth, allen Neuerungen, jeder Befhräns 
fung der oberften Gewalt und Verbeffernng der öffentlihen Einrichtuns 
gen, auf das Aeußerſte entgegen. Ohne Einfluß auf ihren Gemahl, von 
welchem fie gefürchtet, aber nicht geliebt wurde, fetste fie, ohne nad) feiner. 
Meinung zu fragen, alle Mittel in Bewegung, welde ihr ihr Rang, 
ihr großes Vermögen, ihre Verbindungen mit dem unzufriedenen Theile 
des Adels, umd der in Portugal eben jo einflufreihen als unwiſſenden 
©eiftlichleit gewährten, um die beftehende Ordnung der Dinge zu unter 
graben und die früheren Zuftände zurüdzuführen. 

Der Königin Sarlotta würde, ungeachtet ihrer Lift und Kühnbeit, 
diefer Verſuch wahrſcheinlich nicht gelungen fein, wenn fie nicht an ihrem 
Sohne, dem Infanten Don Miguel, einen Gehülfen und ein Werkzeug 
gefunden hätte, Diefer Prinz, feiner Mutter geiftig wie äußerlich ähn- 
(ih, hatte von feinen Knabenjahren an einen auffallenden Hang zum 
Döfen gezeigt. Bei der Schwäche feines Vaters, dem verberbten Sinne 
feiner Mutter, dem halb möndifchen, halb ſtlaviſchen Geiſte, der am 
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portugiefifchen Hofe herrichte, war ihm früh jede Zügellofigkeit geftatter, 
und er in ber Vorſtellung aufgewachien, daß es für Die Mitglieder eines 
regierenden Hauſes weder Geſetze noch Schranken irgend einer Art gäbe, 
Er zeigte fi, faum mit den nothwendigften Kenntnifjen ausgeftattet und 
für fittlihe Einflüffe unzugänglih, den Gebräuchen feiner Kirche umd 
bejonders dem Möndsthum zugethan, obgleich er im Grunde die reli= 
giöjen Intereffen nur als ein Mittel zur Erhaltung des monardifchen 
Abfolutismus anſah. Er war zugleich im höchſten Grade zur Berftel: 
lung geneigt, hartherzig, in feiner Ausdrudsweife und feinen Eitten 
roh und miedrig. Don Miguel konnte für einen verjüngten Ferdi— 
nand VII, gelten, nur daß er noch fchlimmer als diefer war, der, an der 
Spige eines großen Reiches ftehend, den Augen der Welt mehr ausge⸗ 
ſetzt, ſich nicht ſo volllommen wie ſein Neffe von jeder moraliſchen und 
politiſchen Scheu losgeſagt hatte. 

Der höhere portugieſiſche Adel war, wie derſelbe Stand in Spa— 
nien, der neuen Ordnung der Dinge nicht abgeneigt, die zwar ſeine 
Vorrechte geſchmälert, und ihn in Bezug auf Recht und Geſetz auf die— 
ſelbe Stufe wie die übrigen Staatsbürger geſtellt hatte, ihm aber dage— 
gen aud vor der Willtühr des Hofes, der er früher oft ausgeſetzt ge= 
weſen, zu ſchützen verſprach. Es gab indefjen in feiner Mitte eine 
obwohl nicht zahlreiche Klafje, die, unter dem Einfluffe der Geiftlichkeit 
ftehend, in der Verfaſſung eine Gefahr für die Kirche ſah, und zugleich 
den Beſitz bejonderer Borzüge der Theilnahme an der allgemeinen reis 
heit vorzog. Im Ganzen mar fowohl die portugiefifche als fpanifche 
Ariftokratie feit langer Zeit, von dem Argwohn des Hofes in Unthätig- 
feit und Abhängigkeit erhalten, ſchlaff und weiczlih geworden. Alle 
hervorragenden Talente in dieſen Ländern waren, wie befonder8 während 
des Befreiungsfrieges gegen die Franzoſen fich gezeigt hatte, entweder 
aus dem niederen Adel oder aus dem Bolfe felbft hervorgegangen. Ohne 
Einfluß auf die Regierung und die mittleren Klaffen, hatte die portu: 
gieſiſche Ariftofratie ein großes Anfehen unter dem auf ihren ausge: 
behnten Befigungen lebenden Landvolfe bewahrt. 

Es war den Ränfen der Königin Carlotta gelungen, einen ber er: 
ften Adeligen des Landes, den Grafen von Amarante, der, ohnedies reich, 
von ihr noch durd große Geldſummen unterftütt wurde, zu einem Auf⸗ 
ftande gegen die Verfaſſung zu veranlaſſen. Amarante, mit der fonfti« 
tutionellen Regierung unzufrieden, die ihn nad) feiner Meinung bei der 
Vejegung der großen Staatsämter nicht gehörig berüdfichtigt hatte, Tief 
ſich durch das Verſprechen glänzender Auszeichnungen gewinnen ,. jtellte 


Aufldfung ber portugieflihen Kortes. 183 


fih an die Spige einer auf feinen Gütern angeworbenen Schaar von 
Bauern und entlaffenen Solvaten, und rief am 21. Februar 1823 in 
ver Meinen Stadt Billa Real, am nördlichen Ufer des Duero gelegen, 
die Wieverherftellung ver abfoluten Monarchie aus. Bald ſchlugen fich 
zwei im ber Näbe liegende Linienregimenter zu ihm. Bon dem fonftitus 
tionellen General Luis de Rego mit überlegener Macht angegriffen und 
geworfen, enttam er nur mit Mühe über die ſpaniſche Grenze, wo er, 
ven zwifchen Epanien und Portugal bejtehenden Verträgen gemäß, hätte 


entwaffnet werden follen. Aber der in Gallicien fommandirende General . 


Morillo, ver fhon damals mit Abfall und Verrath umging, ließ Ama— 
rante ruhig bis in das Innere Spanien’ ziehen. Dort war unterbeffen 
der Herzog von Angouleme eingebrungen. Das Anerbieten des flüch— 
tigen portugiefifchen Generals fich mit den franzöfifhen Truppen zu ver: 
einigen, warb bon bem Herzoge mit der Erklärung abgewiefen, daß 
Frankreich und Bortugal fi im Friedensftande befinden. Über die ab- 
folutiftifche Regentfhaft in Madrid gewährte Amarante die Mittel zur 
Beibehaltung feiner militairifhen Organifation, um bei einer günftigen 
Gelegenheit von Neuem in Portugal einbrehen zu können. 

Der miflungene Aufftand des Grafen von Amarante war aber 
nur ber erfte Anfang zu einer nod größeren Bewegung gewefen. Der 
General Souza Sampayo, ein Berwandter Amarante's, hatte den Bes 
fehl erhalten, mit feinem Regimente Liffabon zu verlaffen und nad) ver 
Grenze zu ziehen, wo ein Beobachtungskorps gegen Spanien gebildet 
werben follte. In einer Heinen Entfernung von der Hauptftadt ließ 
Sampayo feine Soldaten Halt machen, und eröffnete ihnen (27. Mai), 
daß er entichlofjen fei, zu einer Veränderung in der Berfaffung mitzu— 
wirken. Gie fielen ihm zu. An demfelben Morgen entfernte ſich der 
Infant Don Miguel aus dem königlichen Palafte, ftellte fih an die Spike 
einiger hundert im voraus gewonnener Reiter und zog Sampayo nad), 
mit dem er ſich gegen Abend vereinigte. Zwei Tage fpäter verlich der 
größte Theil der Garnifon Fiffabon, wandte ſich nah Bıllafranca, wo 
Don Miguel fein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte, und ftellte fich 
unter befjen Befehl. Der König Johann VI. erklärte fich gegen feinen 
Sohn und deſſen Unternehmen. Aber nur ein einziges Negiment war 
ihm und den Kortes treu geblieben. Am 2. Juni löften ſich die Kortes, 
von ber bewaffneten Macht verlaffen, auf, nachdem fie noch eine feiers 
liche Erklärung gegen jede Abänderung der Berfafjung befannt gemadıt 
hatten. Die hervorragendften Mitglieder der Regierung und ver Volls— 
vertretung entflohen nach England. Am 5. Juni (1823) hielt Johann VL 
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unter dem Rufe des Volkes: „Nieder mit der Konftitution! Es lebe der 
unumfchränfte König!“ feinen Einzug in Liffabon, wohin er aus einem 
feiner benachbarten Luftihlöffer zurüdgefehrt war. Die feit 1822 be= 
ftandene Berfaffung ward abgeſchafft. Der König wollte jedoch nicht 
von der ihm auf ſolche Art übergebenen unbegrenzten Gewalt Gebraud) 
machen, fondern fegte eine Kommifjion zur Abfaffung einer anderen mit 
dem monarchiſchen Princip mehr übereinftimmenden Berfaffung nieber. 
Da diefe Kommiſſion aber meift aus entſchiedenen Geguern aller freis 
finnigen Einrichtungen gebildet war, fo fam das Werk nicht zu Stande, 
und allmählig fehrte Alles, wie in Spanien, zu dem vor 1820 beftan- 
denen Juftande zurüd. Don Miguel gewann bei diefer von ihm und 
feiner Mutter angeftifteten Bewegung die Stellung eines Generaliffimus 
ber portugiefiihen Urmee, die er zur Verfolgung weiterer Pläne zn bes 
nugen wußte. 

Hätte Johann VI. mehr Kraft und Einficht befeffen und das Staats— 
ruder ſelbſtſtändig zu führen vermocht, fo würde jet, wo die Konftitus 
tion der Kortes, welche den Vorwand zu den legten inneren Bewegungen 
gegeben, abgeihafft war, eine Zeit der Nuhe eingetreten fein. Aber 
der Köniz ſchwankte zwifchen verfchiedenen Einflüffen hin und her, und 
vermochte es nicht, fich von den Parteien unabhängig zu erhalten. Seine 
Gemahlin, fein Sohn, die Geiftlihen, die Rathſchläge, welche er aus der 
Fremde erhielt, lagen ihm an, jede Spur der von der Revolution her— 
vorgerufenen Einrihtungen zu befeitigen. Aber feine eigene Ueberzeu- 
gung und die Meinung einiger feiner Bertrauten hielten ihn von einem 
zu auffallenden Nüdjchritt zurüd. Die Verleihung einer Verfaffung 
für Portugal, nur feiner fo demofratifchen wie die der Kortes, lag in 
feiner Abfiht. Ein Theil des hohen Adels fah die englifhen Inſtitu— 
tionen, ein anderer die Charte conftitutionnelle Ludwig's XVII. als 
das einzige Mittel an, um die Nation zu befriedigen und die Ruͤckkehr 
ber Revolution zu verhindern. 

Unter den Mitgliedern der Ariftofratie, welche den König in dieſem 
Sinne beriethen, zeichnete ſich Der Marquis von Lould aus, der durch 
eines ber großen Hofämter an feine Perfon gefeffelt war. Zu ihnen 
gehörte auch der Graf, nachmals Herzog von Palmella, ein erfahrener 
Diplomat, der Portugal auf dem wiener Kongrek vertreten hatte, und 
der Graf von Subferra, einer der erften portugiefifchen Generale. Loule 
war der Königin, dem Infanten und ber priejterlihen Partei, welche 
mit dem weltlichen Abjolutismus auf das Engfte verbunden war, unter 
allen freifinnigen Großen am meiften verhaßt, weil man ihm den größten 
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Einfluß auf den König zufchrieb. Er hatte diefem zu einer Amneftie 
für alle politifchen Vergehen gerathen. Dies war e8, was bie Öegner 
der Ronftitutionellen beſonders fürdhteten. Der Marquis von Loulé 
wurde eines Morgens in einem ber königlichen Borzimmer ermordet ges 
funden. Die öffentlihe Meinung bezeichnete Don Miguel als den Ur— 
heber der That, der e8 nicht der Mühe werth hielt, dieſen Verdacht von 
fi; abzuwenden. Die Möndye priefen das Verbrechen als ein Gott 
wohlgefälliges Werk. 

Yohann VL, durch den Berluft diefes Bertrauten von Beſorgniß 
für ſich felbft ergriffen, willigte jet in eine ausdrückliche Aufhebung 
aller von den Kortes gegebenen Gefege und getroffenen Einrichtungen, 
fogar in die Vernichtung ihres Archives und der Protokolle ihrer Si- 
gungen ein. Um aber nicht alle perfönlichen Stützpunkte in der Regie— 
rung zu verlieren, entließ er, auf Palmella’8 und Subſerra's Anrathen, 
mehre feiner mit der extremen, abfolutiftifchen und klerilalen Partei ver- 
bundenen Minifter, und fette gemäßigtere und freifinnigere Männer in 
ihre Stelle ein. 

Diefe Schwankungen Johann's VI. gaben der Königin Carlotta 
ben Plan ein, durch eine Balaftrevolution ihren Gemahl zur Entfagung 
auf den Thron zu Gunften Don Miguel’8 zu bewegen, und nöthigen- 
falls zu zwingen. Die nächften Umgebungen des Königs und bie Leib— 
garde wurden in das Vertrauen gezogen und für die Ausführung ges 
wonnen. 

In der Nacht vom 29. zum 30. April (1824) begab ſich Don Mi— 
guel in die Kafernen und ftellte ven Truppen vor, daß der König von 
Feinden des Altares und Thrones umgeben fei, und von ihnen zu ber 
Wohlfahrt des Landes nachtheiligen Maßregeln veranlaßt werde. Einige 
hundert Berhaftungen wurden in aller Eile vollzogen. Der König 
wurde in feinen Gemächern bewacht, und fein Sohn erklärte ihm auf 
Befragen, daß diefe Maßregel zu feiner Sicherheit genommen, und durch 
bie Entdedung eines gegen die Monardhie gerichteten Komplots noth— 
wendig geworben fei. Der ſchwache Fürft zitterte fitr fein Leben, und 
ging auf Alles, was man von ihm verlangte, ein. Als er aber wieder 
etwas zu fich felbft gefommen, fand er Gelegenheit, das biplomatifche 
Korps von feiner Lage zu unterrichten. Mit Hülfe des englifchen und 
franzöfifhen Gefandten entlam er auf ein im Tajo liegendes englifches 
Linienſchiff. Als dies bekannt wurde, fchöpften die Gegner der Königin 
und des Infanten Muth. Einige Pinienregimenter erflärten fi zu 
ihrer Unterftägung bereit. Donna Carlotta entfloh nah Ramalhao, 
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und Don Miguel fah ſich genöthigt, vor feinem Bater zu erfcheinen und 
beffen Bergebung anzuflehen. Der Prinz wurde auf Reifen geſchickt 
und begab ſich über Frankreich nah Wien, wo er mehre Jahre lang 
bleiben ſollte. Johann VI. erflärte jest die Korted von Lamego, nad 
ber Stadt genannt, wo fie im zwölften Jahrhundert ein Orundgefeg 
berathen hatten, einberufen zu wollen, um ihren Rath über die in der 
portugiefifhen Staatöverwaltung zu treffenden Berbefjerungen ein» 
zubolen. 

Das Alter Johann's VI und jeine wankende Gefundheit machten 
es England wünfhenswerth, die Verhältniſſe zwifchen Portugal und 
Brafilien feftgeftelt zu fehen. Canning wollte die ehemaligen ſpani— 
fhen und portugiefiihen Kolonien von dem Dlutterlande volllommen 
getrennt wiffen, indem er ſich von deren Unabhängigkeit große Vortheile 
für den brittifhen Handel verfprah. Die fpauifhen Kolomen waren 
Republifen geworden, in Brafilien hatte fih das monarchiſche Princip 
durch die vieljährige Anwefenheit des Haufes Braganza erhalten. Jo— 
bann VI. hatte bei feiner Rückkehr nad Europa feinen älteften Sohn 
Don Pedro in Brafilien zum Reichverwefer ernannt. Aber faum war 
dies gefchehen, als die nationale Partei Brafilien für ein felbftftändiges 
Reid und Don Pedro zu deffen Kaiſer erklärte. Portugal weigerte ſich 
mehre Yahre lang, die Unabhängigkeit Brafilien’8, obgleich nicht die ent— 
ferntefte Ausficht zu deſſen Wievereroberung vorhanden war, anzuer= 
kennen, bis endlich durch englifchen Einfluß ein Bertrag (1825) zu Stande 
lam, vermöge deffen Johann VI. feinen Sohn als Kaifer von Brafilien 
anerkannte, und fi nur für feine Lebenszeit denfelben Titel als eine 
Erinnerung feiner früheren Herrihaft vorbehielt. Ein geheimer Ars 
tifel des Vertrages beftimmte, daß die Kronen von Portugal und Bra= 
filien nie auf demfelben Haupte vereinigt werben follten. 

Die legten Tage Johann's VL. wurden ihm durch die fortwährenden 
Ränlke feiner Gemahlin und ihrer Partei verbittert. Die Königin Cars 
lotta wünfchte die Rüdlehr ihres Sohnes, die von dem Könige beharr- 
lid) verweigert wurde. Gie fuchte mehrmals mit Hiülfe ihres Goldes 
Aufftände zu bewirken, die aber vor dem Ausbruch entdedt wurden. 
Man war gendthigt, die Königin eine Zeit lang im Palaft von Queluz 
unter genaue Aufſicht zu ftellen. 

Johann VL ftarb am 10. März 1826 und ernannte in einer lett= 
willigen Berfügung für Portugal eine Regentſchaft unter dem Borfige 
feiner Tochter, der Infantin Maria Iſabella, ftellte aber nichts über die 
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Erbfolge feft, die alsbald ein Zankapfel der Parteien wurde und [päter 
einen verheerenden Bürgerkrieg veranlaßte. 

Die Regentin Maria Iſabella ertannte Don Pedro, ben älteften 
Sohn Johann's VI, als rechtmäßigen König von Portugal an, und 
fandte einen der erften portugiefifchen Adeligen, ben Herzog von Lafoens, 
nad Rio Janeiro, um den neuen Souverain zu begrüßen und feine Be— 
fehle entgegenzunehmen. Die in jenem Augenblid Don Pedro umge: 
benden Portugiefen riethen ihm, beide Kronen auf fein Haupt zu fegen. 
Er ſcheute fich jedoch vor einer feldyen Verlegung des im vorigen Jahre 
unter englifcher Bermittelung abgefchloffenen Vertrages, entſchloß ſich, in 
Brafilien zu bleiben, und trat den portugiefiihen Thron an feine Tochter 
Donna Maria da Öloria ab, die er unter dem Namen Maria II. zur 
Königin erklärte. Diefe damals fiebenjährige Prinzeffin war durch ihre 
Mutter, die Erzherzogin Leopoldine, eine Enfeltochter des Kaifers Franz L 
von Defterreih. Don Pedro hoffte den Ehrgeiz feines Bruders Don 
Miguel dadurch zu befriedigen, daß er ihm feine Tochter zur Gemahlin 
beftimmte, und ihm für die Zukunft einen, wenn aud nur mittelbaren 
Antheil an der Regierung über Portugal in Ausficht ftellte. Don Pedro 
erließ zugleih eine freifinnige Verfaſſung für Portugal, mit einer Erb- 
und einer Wahllammer, Preßfreiheit, Gefhwornengericht, bei deren 
Abfaffung ihm, die Charte conftitutionnelle Ludwig's XVIIL als 
Mufter vorgeihwebt hatte. Da es in Portugal feine Hevolution wie in 
Tranfreih, keine Republif, fein Kaiſerreich, kurz feine mit der Herr- 
haft des. Hauſes Braganza ſchwer zu vereinigenten Erinnerungen 
gegeben, ſo ftanden der Aunahme und Befeftigung einer vom Throne 
ausgehenden zeitgemäßen Konftitution feine inneren Echwierigfeiten ent- 
gegen... Bon den ’erleuchteten Klafjen der Nation ward diefe Verleihung 
Don Pedro's mit-Hoffnung für die Zukunft und Dank gegen den Geber 
aufgenommen: Über ver verfinfternde Einfluß der portugiefiichen Geift- 
lichkeit auf die Maffen, die Ehrfucht einiger Großen, die geheimen Ränte 
ver Königin Carlotta und die offenbaren Gewaltthätigleiten Don Mi— 
guel's ſollten das kaum eingeführte Verfaſſungswerl wieder erſchüttern, 
obgleih das portugiefiiche Bolt auf deſſelbe, ald der einzig mögliden 
Vermittelung zwifchen-Bergangenpeit und Gegenwart, ſeiue zurückzu⸗ 
fonmen veranlaßt wurde, 

Die von Don Pedro verliehene Berfaffung ward alsbald zur Aus⸗ 
führung gebracht, und die Kortes, wie dem alten Brauch gemäß bie bei= 
den Kammern ber Pairs und Deputirten genannt wurden, am 30. Df- 
tober von der. Regentin feierlich eröffnet, Schon vorher hatte Don 
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Miguel in Wien die neue Berfaffung unbedingt, ohne Einwendung und 
Vorbehalt, befhworen, und ber portugiefiihe Botſchafter am öſterreichi⸗ 
fhen Hofe im Namen des Infanten beim Papft den nöthigen Dispens, 
wegen zu naher Berwandtihaft mit Donna Maria da Gloria, für bie 
Berlobung und Ehe mit derfelben nachgeſucht. 

Die Regentin Maria Yabella war der Berfaffung aufrichtig erge⸗ 
ben und wünſchte deren Befeftigung, befaß aber nicht die nöthige Kraft 
und Einfiht, um ihren Willen geltend zu machen. Sie und ihre Mini- 
fter fürdteten mehr das Wiederaufleben der Anhänger der demofratifchen 
Berfafiung von 1822 als die abfolutiftifhe Partei der Königin Carlotta 
und des Infanten Don Miguel, die jedoch viel gefährlicher und unter 
nehmender war. Die reine Demokratie in Portugal hatte am 27. Mai 
(1824), als die Kortes ſich plöglih bei der Schilderhebung Don Mi— 
guel's von aller Welt verlaffen fahen, eine fo gründliche Niederlage er⸗ 
fahren, daß von ihr damals kein Angriff auf das Beſtehende zu befürchten 
war, wogegen ber im Hintergrunde lauernde monarchiſche Despotismus 
durch den Bund mit den klerilalen Intereffen viel drohender daſtand. 

Die Ionftitutionelle Regierung follte von ihrem Irrthum in diefer 
Beziehung fehr bald überführt werden. Es brach im Norden und Siü- 
den Portugal’8 zu gleicher Zeit eine bewaffnete Auflehnung gegen die 
Anerkennung der Königin Maria IL. und die von Don Pedro verliehene 
Derfaffung aus. In Traz- os⸗ Montes erhob fi der Marquis von 
Chaves (früher Graf von Amarante genannt), der fhon 1823 die demo⸗ 
kratiſchen Kortes zu ftürzen verfucht hatte, umd in Algarvien der Mar- 
quis von Abrantes, und riefen Don Miguel zum Könige und feine 
Mutter zur Regentin während feiner Abwefenheit aus. Da Eanning 
auf Berlangen ver Kegentin raſch ein englifhes Hülfskorps nad Por— 
tugal fandte, und es ber abfolutiftifhen Partei , bei der weiten Entfer- 
nung Don Miguel’8, an einem fihtbaren Haupt fehlte, fo wurden die 
Aufftändifhen befiegt, und zur Flucht auf ſpaniſchen Boden genöthigt, 
wo fie, wie früher, jede Art von Unterftügung fanden (Februar 1827). 
Bei der Unterbrüdung biefer Empörung hatte ſich der Kriegsminifter 
General Saldanha, ein Entelfohn des berühmten portugiefifchen Mini⸗ 
ſters Pombal, durch Kraft und Entſchloſſenheit hervorgethan. Saldanha 
ſollte aud noch fpäter bei den wechſelnden Schidfalen feines Landes 
immer eine bedeutende Rolle fpielen. 

Don Pebro, ber, feit feiner Kindheit von Portugal abweſend, bie 
dortigen Zuftände nur fehr unvollftändig fannte, glaubte die entgegen= 
gejegten Parteien einander näher bringen zu können, indem er feinen 


Don Miguel's Rüdtehr nach Portugal. 189 


Bruder Don Miguel zun Regenten bis zur Bolljährigleit der Königin, 
unter der Bedingung der Beobachtung der Berfaffung, ernannte. Wenn 
er den an umb für fi ungeeigneten Plan einer Berbindung feiner 
Tochter mit feinem Bruder auch durchführen wollte, fo hätte er doch dies 
fem, deſſen Gefinnungen ihm nicht unbelannt fein fonnten, wenigftens 
nicht eher in Portugal eine Gewalt einräumen follen, als bis die neue 
Berfaffung einigermaßen Wurzeln gefchlagen hatte. Durch die Ueber= 
tragung ber Regentfchaft bot Don Pedro feinem Bruder felbft vie Ges 
legenheit zur Befriedigung feines Ehrgeizes, und Unterbrädung ber noch 
wenig befeftigten Inftitutionen bar. 

Am 6. December (1827) verließ Don Miguel Wien, mo er fid) fo 
gut zu verhüllen gewußt hatte, daß feine wahre Natur unbelannt ges 
blieben war, und begab ſich über London nad Portugal. In England 
hatte er durch feine Gabe der Berftellung unter den dortigen Staats⸗ 
männern, felbft Canning nicht ausgenommen, wenn aud feine hohe 
Meinung von feinem Geift, aber doc Vertrauen auf feinen Charakter 
zu erregen gewußt. In Liffabon angelommen, wurde am 26. Februar 
(1828) die Berfaffung von ihm, wie ſchon einmal in Wien, bei Gele 
genheit der Berlobung mit feiner Nichte, beſchworen. Der fähigfte und 
kräftigfte unter den konftitutionellen Miniſtern General Saldanha ward, 
als er fih ihm vorftelen wollte, nicht zugelaffen. Die bisherige Res 
gentin Maria Iſabella trat zurüd. Don Miguel ernannte ein aus 
lauter Abfolutiften gebildetes Minifterium, obgleich er noch immer von 
Aufrehthaltung der Berfaffung ſprach. Den bedeutenpften Einfluß auf 
ihn übte, außer feiner Mutter, fein Beichtvater ver Pater Mazedo aus, 
ber felbft unter feines Gleichen für übertrieben, gewaltthätig und graue 
fam galt. Diefem Mönde ſchloß fi der General Tellez Jordao an, 
der, ſchon früher bei den Aufftänden gegen die Kortes und die Regen- 
tin Maria Iſabella hervorgetreten, jegt die oberfte Leitung der Polizei 
übernahm, und in diefer Stellung den berüchtigten neapolitanifchen Po- 
Iizeiminifter Fürften Canoſa an Arglift und Unmenſchlichkeit übertraf. 

Sobald Don Miguel in Portugal wieder feften Fuß gefaßt hatte, 
wurde Alles zum Umfturz der beftehenden Einrichtungen und feiner Er— 
bebung auf den Thron vorbereitet. Er ſchien den zweimal freiwillig 
geleifteten Eid volllonmmen vergefjen zu haben. Das Volt wurbe von 
der Geiftlichkeit, die Soldaten von den aus Spanien zurüdgefehrten, 
flüchtig gewefenen Generalen im Sinne Don Miguel’ bearbeitet. Ueber- 
all erhob fich bei feinem Anblid in den Straßen der Hauptſtadt ber 
Ruf: „ES lebe Don Miguel! Es lebe der unumfhränfte König!” — 
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Die konftitutioneller Meinungen verbäctigen Offiziere und Beamten 
wurden entlaflen und durch andersgefinnte erjegt. Die mittleren Klafjen 
waren eingefchüchtert, und ſchwiegen. Ein Theil des hohen Adels wider: 
firebte ven Abfichten des Infanten, aber mehr indem er fi von ihm ent⸗ 
fernt hielt; al8 daß er ihm entgegengetreten wäre. 

Die Anhänger Don Miguel’8 waren fo thätig, daß aus allen Theis 
len des Landes Adreſſen einliefen, welche die Verleihung einer Berfafs 
fung dur den Kaifer von Brafilien, als eines Portugal fremd gewors 
denen Fürften, fite eine willtührliche, und feine Entfagung zu Gunften 
feiner Tochter für eine unverbindliche Handlung erflärten, und den In= 
fanten zum Beſitz des Thrones einluden. Don Miguel gab dem von 
ihm künftlich hervorgerufenen, aber fcheinbar allgemeinen Andringen nach, 
und berief durch ein Dekret (3. Mai 1828) die drei Stände bes König— 
reiches, die fogenannten Kortes von Lamego, nad Liſſabon, die ihm am 
23. Juni die Krone zuerfannten. Diefe Erflärung war ohne Berathung, 
ohne daß feine, feines Bruders und feiner Nichte Rechte unterjucht und 
abgewogen worden wären, unter dem Einfluffe des außerhalb des Si- 
tzungsſaales aufgeftellten Militairs und dem drohenden Verlangen des 
Pöbels, abgegeben worden. Ein Widerftand der Behörden und der Bes 
jagung in Oporto wurde im Entftehen erftidt. Der Papft und Spanien 
erfanuten den neuen König austrüdlic an, mehre andere Mächte neigten 
fich im Geheimen zu ihm Hin. Fünf Jahre lang fpllte Don Miguel von 
jest am über Portugal in einer Art herrfchen, welche die Tyrannei Fer— 
dinand's VII. in Spanien noch bei Weitem übertraf. 


11. Die Schweiz. — Das Königreich der Niederlande, — Dane 
mark. — Schweden. — Norwegen — während der Neftaurations- 
epoche von 1815 bis 1830. 


In der Schweiz trat nad Napoleon’8 Sturz, wie in fo vielen ans 
deren Fändern, ein Kampf zwifchen dem Alten und Neuen, zwifchen bem 
Drange ber Einen, die Vergangenheit zurüdzurufen, und den der Anz 
deren, der Zukunft vorzugreifen, ein. Ein mit mehr over weniger Leis 
denſchaft geführter, aber nirgends ganz fehlender Streit, zwifchen ven in 
Folge der franzöfifchen Revolution einander gegenübergetretenen politi⸗ 
hen Principien, regte fi während diefer Zeit faft überall, führte in 
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Spanien, Portugal und Italien zu vergeblihen Berfuchen zu einer ge- 
waltjamen Aufhebung ver überfommenen Juftände, und in Franfreid) 
und den Niederlanden zu Parteifämpfen, die mit einer großen Umwäl— 
zung endigen follten. In der Eidgenoffenfhaft waren ebenfall® beveu- 
tende Öegenfäte vorhanden. Aber das Dafein einer Menge von Meinen 
Staaten, welche die einen die anderen in Schranfen hielten, die Nüdficht 
auf das Ausland, die Nothwendigfeit, bei der geringen materiellen Macht 
den Zwiefpalt nicht zu groß werden zu laffen, wenn nicht die Erhaltung 
des Ganzen in Gefahr gerathen follte, legten in der Schweiz den Par— 
teien eine mehr von den äußeren Umftänden gebotene als der inneren 
Geſinnung eingegebene Mäßigung auf. Es ließ fich indeffen voraus— 
jehen, daß ein Ausbruch der ftreitenden Elemente am Ufer der Seine 
aud in den Thälern der Alpen wieverhallen würde. 

Seit der franzöfifchen Revolution war das alte europäifche Staa- 
tenfyftem gänzlich verändert, namentlid aber die Bedeutung der Heineren 
Länder fehr vermindert worden. Es hatte früher in Weſteuropa fein 
Bündniß, feinen Krieg gegeben, in weldem nicht auf die Vereinigten 
Provinzen als See= und auf die Schweiz als Landmacht Rüdficht ge— 
nommen worben wäre. Allmählig aber hatte ſich der überall eingreifende 
Einfluß einer Anzahl großer Staaten geltend gemacht, der ſchon vor der 
franzöfifhen Revolution, nur nicht fo ſcharf ausgeprägt beftand, aber feit 
Napoleon's Sturz in der Form einer Pentarhie, Alles leitend und ent- 
ſcheidend, bervortrat. Die Eidgenoſſenſchaft verdankte ihre Fortdauer 
als eines ſelbſtſtändigen Staates, ungeachtet der gefährlichen Nachbar— 
ſchaft Frankreich's und Oeſterreich's, außer den großen Erinnerungen 
ihrer Gefchichte und des daraus ftammenden Anjehens, der Ueberzeugung, 
daß die Befignahme diejes Berglandes, das für die natürliche Citadelle 
Europa’s gelten fann, durd die eine der angrenzenden Großmächte, die 
Unabhängigkeit der anderen gefährden, und außerdem für alle übrigen 
Staaten von bedrohlichen Folgen werden würde. 

Die Schweiz war, ungeachtet fie jegt zwei und zwanzig anflatt 
“wie vor der franzöfifhen Revolution dreizehn Kantone zählte, ungefähr 
eben fo ausgedehnt wie früher geblieben, indem fie für den Berlujt einiger 
Heinen Gebiete durch die Einverleibung anderer entfchädigt worden. Die 
höchſte Behörde für die gefammte Eidgenoſſenſchaft bildete eine aus Be: 
vollmädtigten aller Kantone gebilvete Berfammlung, Tagfagung genannt, 
an deren Spike ein Präfident mit dem Titel Landammann ftand, der 

" aber nicht miehr diefelben Nechte wie feine Vorgänger beſaß. Bern, 
Zürich und Luzern leiteten abwechfelnd die allgemeinen Angelegenheiten, 
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und hießen Bororte. Der Vorort vertrat die Tagſatzung, wenn fie nicht 
verjanmelt war, und rief fie, außerhalb des periodifhen Zufammen- 
treten®, unter dringenden Umftänden ein. Die eidgenöffifhe und ver- 
ortliche Ranzelei beitand aus einem Kanzler, einem Staatsfchreiber und 
einem Staatsfaffirer. Die Gefandten bei ven fremden Mächten und bie 
oberften Führer des erforderlichen Falles. zu bildenden eidgenöſſiſchen 
Heeres wurden von der Tagfagung ernannt. Auf die Wehrverfaflung 
war große Sorgfalt verwandt worden. Die Finanzverhältnijje des Bun— 
‚des waren zwedmäßig georbnet, die Staatsjchulden gering. Die Schweiz 
befaß fe Mandes, um das der größte Theil der Bölfer fie hätte beneiden 
können, gleihwohl kam fie während diefer ganzen Epoche (1815 bis 1830) 
zu feiner inneren Befriedigung, und ſchwankte zwifchen einander entgegen= 
gefetsten Richtungen ungewiß hin und her. Sie verlor eine koftbare Zeit 
für ihre innere Entwidelung, und feßte Durch die Unficherheit ihrer Hal— 
tung ihren Ruf bei dem Auslande auf das Spiel. Erft fpäter jollte fie 
den von der Eigenthümlichkeit ihres Staates, ihren Bebürfniffen und 
ihrem Berhältnig zum Auslande vorgezeichneten Weg finden, dann aber 
um fo rüftiger auf ihm fortfchreiten. 

Die alten Berfafjungen waren nirgenbs in der Schweiz ganz fo, 
wie fie früher beftanden hatten, wieberhergeftellt worden. Die Bildung 
neuer Kantone, deren Bevölkerung ſich früher in einem Verhältniſſe 
größerer ober geringerer Abhängigkeit zu den alten Kantonen befunden, 
und das Hinzutreten von Landfchaften, die bisher gar nicht zu der Eid— 
genoſſenſchaft gehört, hatten eine Erneuerung der vor ber helvetiſchen 
Nepublif und der Meviationsakte beftandenen Schweiz unmöglich ges 
macht. Aber wenn die Zuftände fehr verändert worden, fo waren bie 
Parteibeftrebungen diefelben geblieben, und zu den fchon früher vor- 
handen gewefenen noch neue binzugelommen. Die alten Kantone wolle 
ten fich nicht jobald daran gewöhnen, in ihren ehemaligen Schütlingen 
oder Unterthanen gleich berechtigte Verbündete zu fehen. In manden 
berfelben trat die Ariftofratie, die früher ausfchließend im Beſitz ber 
öffentlihen Gewalt gewefen und diefe Zeit zurüdwünfchte, und die Des 
mofratie, welche jede Spur der Bergangenheit ausgetilgt wiflen wollte, 
gegen einander feindlich auf. Je enger und befchränfter die Verhältniſſe 
waren, je häufiger wurden die Reibungen. 

Bor ber franzöfifhen Revolution hatte e8 ausſchließend katholiſche 
und ausfchliegend proteftantiihe Kantone gegeben. Jetzt follten zwar 
alle Schweizer in jedem Kanton ein Niederlaſſungsrecht ohne Unterſchied 
des Glaubens befigen, aber diefe Beftimmung des neuen Bundesver⸗ 
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trages fcheiterte in der Ausführung am den überfommenen Vorurfheilen, 
und die alten Schranken blieben im Wefentlichen fortbeftehen. Dazu 
famen noch die verfchiedenen Intereffen der Aderbau= und Fabriffantone, 
die fi) die einen auf Koften der anderen Vortheile zu verſchaffen fuchten, 
fid) weder über eine gemeinfame Zollgefeßgebung, noch über Mlünzfuß, 
Maß und Gewicht vergleichen konnten. Viel Veraltetes, Zeitwipriges in 
Rechtspflege und Verwaltung blieb beſonders in den Urfantonen übrig, ° 
und fogar Spuren der Rohheit und Graufamfeit des Mittelalters Fonnten 
in ber Gefeßgebung und ben Sitten bemerft werden. Es herrſchte in 
bem ganzen Peben ein oft nicht nur Heiner, fondern Hleinficher, nad} der 
Ausihliefung Anderer und der eigenen Bevorzugung ftrebender Geift 
vor, der zu dem Dafein und Zweck diefes auf die Idee der freiheit umd 
Gemeinfhaft gegrünneten Bundes einen ſchneidenden Gegenſatz bildete. 

Den ſchlimmſten Zug im öffentlichen Leben der Schweiz bildeten 
die religiöfen Streitigfeiten,. vornehmlich durd die Einführung der 
Hefuiten in Freiburg und Wallis angefacht, die in einer fpäteren Epoche 
in einen offenen Krieg zwifchen den fatholifchen und proteftantifchen Kan—⸗ 
tonen ausarten follten. Damals befchränfte ſich der Eifer der fatholifhen 
GSeiftlihen und Mönde noch auf theoretifhe, von den Kanzeln und 
Schulen ausgehende Angriffe auf den Glauben ihrer. proteftantijhen 
Mitbürger. Dieje Fehden thaten aber dem Nationalgefühl Eintrag, da 
fie vom Auslande, von Rom, Baris, Wien aus angefchlirt wurden. In 
manchen proteftantifchen Kantonen brach, wie in den fatholifchen der Fa— 
natismus und Yefuitismus, jo der Myſticismus und Pietismus in den 
widerwärtigften und abfchredenpften Auswüchſen hervor. 

Im Königreich der Niederlande gab es der feindlichen Gegenfäge 
noch ungleich mehr als in der Eidgenofjenfchaft, deren Kern, ungeachtet 
der zur ihr Hinzugelommenen neuen Beftandtheile, eines der fefteften Ge— 
meinwefen in Europa bildete, und fo tief mit deffen Geſchichte verwachſen 
war. Das Königreih der Niederlande ftand dagegen als die jüngjte 
politische Schöpfung der Gegenwart da, und entbehrte jeder hiftorifchen, 
nationalen und Eonfeffionellen Grundlage. Der ruhmwürdige Kampf 
der nördlichen Niederlande, der Holländer und riefen, gegen das ſpa— 
nische Joch im fechzehnten Jahrhundert, der zu einer vollftändigen Be— 
freiung von demfelben und zu der Bildung der Republik der „Vereinigten 
Provinzen‘ führte, und die Rücklehr der fitvlichen Bevölferung, der Bra— 
Banter und Flamänder, unter die fremde Herrſchaft Hatte in der Ent- 
wickelung ber beiden Völker einen durch nichts mehr auszugleichenden 
Unterfchied hervorgebraht. Der von den politifhen Intereffen gegen 
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die. Natur der Dinge unternommene Bau eines neuen niederländifchen 
Staates mußte bei der erften großen Erſchütterung in Europa ausein- 
ander fallen. Keine noch fo große Weisheit und Mäßigung hätte ben 
Bruch für immer verhindern können, und felbft eine getrennte Berwal- 
tung würde zu feiner dauernden Uebereinſtimmung geführt haben. Das 
Haus Dranien, in Holland gefdichtlid begründet, und ungeachtet ein- 
zelner Mißhelligkeiten im höchſten Grade volksthümlich, weil die Nation 
nur mit deſſen Hülfe ihre Freiheit errungen hatte, war aus denfelben 
Gründen den Belgiern fremd geworden. König Wilhelm I. mochte feinen 
Schutz und feine Gunft noch jo unparteiifch unter die beiden Völker ver- 
theilen wollen, feine Herkunft, feine Religion, fein Name, Alles was 
feine und feiner Borfahren Größe ausmachte, mufte ihn den Belgiern 
als aufgedrungen erſcheinen lafien. Der Gegenfag zwifhen den beiden 
Nationen lag zu tief und war zu ausgebildet, ald daß eine freiwillige 
Annäherung möglich gewefen wäre. Beide konnten wohl eine Zeit lang 
in einem britten Großen und Ganzen, wie das franzöfijche Kaiferreich, 
aufgehen, aber nicht chne Zwang von Außen her zu einem einigen 
Staate verbunden werden. Cine ſolche aufgedrungene Berbintung mußte 
aber den inneren Widerftreit vermehren, und bei dem unausbleiblichen 
Wechſel der europäifchen Zuftände zu einer gewaltfamen Trennung führen. 
Wilhelm I. fuchte diefe Hinderniffe zu überwinden, indem ex dem 
neuen Königreihe eine Berfafjung verlieh, welche im Wejentlihen ven - 
Forderungen der Zeit entſprach, obgleich im ihr einige formelle Lüden 
bemerkt werben konnten. Die Gleichheit vor dem Geſetz, Gewiſſens- und 
Preßfreibeit, das Steuerbewilligungsreht und die Theilnahme der Nation 
an der Geſetzgebung bilveten die Grundlage. Es wurden zwei Kammern, 
Öeneralftaaten genannt, eingeführt. Die Mitglieber der erften ernannte 
ter König auf Lebenszeit, die der zweiten gingen aus Wahlen hervor. 
Das Recht zu wählen und gewählt zu werben hing von einem gewifjen 
Vermögen und Einkommen ab. Der Krone ftand in Bezug auf die Ge- 
ſetzgebung ein unbebingtes Veto zu. Es gab außerdem Provinzialver- 
fammfungen, welche über die Angelegenheiten der einzelnen Landestheile 
beriethen. Die Meinung der zweiten Kammer mußte bei der Ernennung 
zu den erlebigten Siten der Oberrehnungslammer und des oberften 
Gerichtshofes zugezogen werden. Die Provinzialverfammlungen übten 
eine ähnliche Befugniß in Bezug auf die in ihren Bezirken vorhandenen 
Finanz⸗ und Juftizftellen aus. Die Minifter waren nur dem Könige 
verantwortlid, und die peinlichen Anflagen wurden ohne Zuziehung 
von Geſchwornen entjchieden. 


{ 
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Diefe Verfaffung, obgleich die nothwendigften Forderungen des 
Repräfentativfgftems erfüllend, befriedigte weder Belgier noch Holländer, 
indem fie exfteren zu bolländifh und letzteren zu franzöſiſch erfchien. 
Belgien vermißte im der neuen Organifation den gleichartigen, durch— 
greifenden Charakter der napoleon'ſchen Verwaltung, und: Holland, fo; 
lange an im Wefentlihen republifanifche Einrichtungen, an die Selbft- 
regierung und Unabhängigkeit der einzelnen Gemeinden und Landſchaften 
gewöhnt, tabelte bie engen Grenzen, in welche das Vollsleben durch zu 
viel Gentralifation und Burenufratie eingeſchloſſen worden. 

Es erhob ſich gleich feit Gründung des Königreiches der Nieder: 
lande in deſſen ſüdlichen Provinzen eim unabläffiger immer mehr um 
fi greifender Kampf gegen die Grundſätze und Maßregeln, mit melden 
Wilhelm I. feine Regierung bezeichnete. Schon die an und für ſich zweck⸗ 
mäßige Berfaffung bat dazu Gelegenheit gegeben, indem ihre Anerlen⸗ 
nung von Seiten einer aus fatholifchen Belgiern beftehenden Verſamm⸗ 
lung auf etwas eigenmächtige Weife durchgeſetzt worden war. Anfänglich 
beſchränlte ſich die belgifhe Dppofition auf die Geiftlichfeit und einen 
Theil des höheren Adels, und wurde im Volfe wenig beachtet. Der 
Klerus, der felbft Napoleon obwohl vergeblich zu trogen gewagt, nahm 
an. der von der Berfaflung ausgeſprochenen konfeffionellen Gleichberech— 
tigung Anftoß, die ihm befonders unter einem proteftantifcyen Monarchen 
gefährlich erſchien. Der Adel, der unter ver aus weiter Ferne wirkenden 
ſpaniſchen oder öfterreichifchen Regierung einen großen Einfluß ausgeübt, 
fürdhtete deſſen Berluft, feitvem eine kraftvolle, im Lande felbft anwejende 
Dimaftie an der Spite ftand. Bon einigen der großen einheimifchen 
Familien wurden die Mitglieder des Haufes Oranien mehr als Gleiche 
denn als Höhere und mit geheimer Eiferfucht betrachtet. 

Almählig wußte es die Geiftlichkeit dahin zw bringen, die unteren 
Klaſſen des belgifhen Volkes mit Miftrauen und Abneigung gegen alle 
Schritte der Regierung zu erfüllen, die wirklich) vorhandenen Uebelftände 
in vergrößerndem Lichte darzuftellen und felbft gegen die verdienftlichften 
Maßregeln derfelben gleichgültig zu machen. Bald waren es praftifche 
Öegenftände, wie bie Finanzlage, Belgien hatte die große holländiſche 
Staatsſchuld mitübernehmen müflen, bald der Zuſtand des Heeres, bie 
neuerdings eingeführte Disciplin widerftand den unter der franzöfifchen 
Herrſchaft an eine ehrenvolle Behantlung gewöhnten belgiſchen Soldaten, 
dann wieder mehr theoretifhe Fragen, wie die Verantwortlichfeit der 
Minifter, die Grenzen in ven Befugniffen der oberften Staategewalten, 
was in den Kammern und der Preſſe Veranlaffung zum Streite gab, 
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Diefe vereinzelten Angriffe hätten die Negierung mit einer ernften 
Gefahr bevrohen fünnen. Es fehlte dei verfchiedenen Fraktionen ber 
Dppofition längere Zeit hindurch an einem gemeinfamen Ziel. Die 
ultramontane Geiftlichfeit, der alte von ſpaniſchen und öfterreichifchen 
Erinnerungen erfüllte Adel, die nach Frankreich blidenden Liberalen 
wurden von einander entgegengcjegten Ideen in Bewegung geſetzt. Aber 
es gelang endlid ven Bemühungen der Geiftlihteit, die Oppofition zu 
einem Ganzen zu vereinigen und zur Berfolgung eines allgemeinen 
Zwedes zu veranlafjen. Es war dies die Vertheidigung der belgiſchen 
Nationalität gegen die vermeintlichen Eingriffe Holland’s, "Wilhelm J. 
bot dazu felbft eine Gelegenheit dar, die begierig aufgegriffen wurde. 
Er hatte den Öffentlichen Unterricht der alleinigen Yeitung der Geiftlichfeit 
entziehen, und der Regierung einen größeren Einfluß auf denfelben ver- 
ſchaffen wollen. Die hierauf Bezug habenden Maßregeln wurden fortan 
der Gegenſtand des Ungriffes aller Gegner des Hauſes Dranien. Das 
Minifterium ward bejduldigt, durch die Umgeftaltung des Erziehungs: 
wefens die Eigenthümlichkeit, ven Glauben, die freiheit des belgiſchen 
Volkes zu beeinträchtigen. Die Unabhängigkeit des Unterrichts ward das 
Feldgeſchrei der Parteien und die Fahne, um welche fie ſich verfammelten. 
Die Oppofition gewann dadurch in den Augen der Maflen einen natio: 
nalen Charakter, und die verſchiedenen Fraktionen derfelben ordneten, 
obgleich mehr dem Scheine als dem Wefen nad, ihre befonderen Be- 
firebungen der Erreichung eines gemeinfamen Zieles unter. Im Grunde 
erreichte nur die Geiftlichfeit vollftändig ihre Abſichten, indem fie eine 
Revolution veranlafte, durch welche die Verbindung Belgien’s mit Hol: 
land aufgehoben und den katholiſchen Interefjen eimumbegrenster Spiel: 
raum eröffnet wurde, Der Adel follte dadurch aber feine höhere Stel- 
lung, als er bisher eingenommen, erlangen, und nad) wie vor ein Fürſten⸗ 
haus über ſich anerfennen. Den belgiſchen Liberalen, die ſich damals in 
zwei Barteien ſchieden, wovon die eine Die Bereinigung ihres Landes mit 
Fran kreich, die andere die Einführung einer republikaniſchen Staatsform 
wünfchte, wurde weder das Eine noch das Andere zu Theil. "Sie mußten 
fi) nach wie vor mit der fonftitutionellen Monarchie begnügen, zu welcher 
Wilhelm I. feldft den Grund gelegt, und deren weiterer Ausbau auch 
mit der Herrfchaft des Haufes Dranien vereinbar geweſen wäre. Aber 
der belgiſche Klerus zeigte fid) gegen die Nachkommen Derer, welche einft 
Holland vom Joche Spanien's und der Inquifition befreit hatten, unver- 
jöhnlid, umd wußte, indem er die Erinnerungen des Adels, das Mif: 
tiauen der Mafjen und die Ungeduld der Liberalen benugte, den Sturz 
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der trefflichen, ihrem Urfprunge und Charakter nad) freifinnigften Dy- 
naftie Europa's vorzubereiten. 

Dänemark war durch den Verluft Norwegen's um die Bedeutung ' 
gebracht worden, die es früher im europäifchen Staatenfyftem befeflen 
hatte, Ohne die Möglichkeit, das Entrifjene wieberzugewinnen oder ſich 
anderswo zu entjchädigen, blieb ihm nur die Bahn friedliher Entwide- 
lung im Innern übrig, auf der es unter dem Minifterium des Grafen 
Andreas Peter von Bernftorf (ftarb 1797) die erften Schritte zurück⸗ 
gelegt hatte. Die Fefleln der Leibeigenfhaft waren bamals für das 
Landoolf gelöft, und in den ftädtifchen Einrichtungen viele Berbefferungen 
eingeführt worden. Handel und Gewerbe hatten ſich gehoben. Aber die 
fehlerhafte auswärtige Politit der dänifchen Regierung hatte die Haupt- 
ftadt und bie Flotte den Angriffen der Engländer ausgefegt, und zulett 
die Abtretung Norwegen’s herbeigeführt. Seitdem war auch im Innern 
ein Stillftand eingetreten. Der König Friedrich VI. hatte auf dem wiener 
Kongreß die Verpflichtung übernommen, feinen deutſchen Gebieten, Hol« 
fein und Lauenburg, eine landftändifche Verfaſſung zu verleihen, da die 
früheren Einrichtungen der Art feit der Auflöfung des deutſchen Reiches 
in Berfall gerathen waren. Die dänifche Regierung zögerte mit der Er— 
füllung ihrer Zufage, die von den Betheiligten zulegt obwohl vergeblich 
bei dem Bundestage nachgeſucht wurde. Holftein wollte zugleich feine 
uralte Verbindung mit Schleswig fefthalten. Friedrich VI. war ber erfte 
Fürft feines Haufes, der ſich mehr zu der däniſchen als deutſchen Natio—⸗ 
nalität hinneigte, obgleich er zu Ießterer durch feine Abftammung gehörte, 
und in ihr immer feine fähigften und treneften Räthe gefunden hatte, 
Diefer Umftand follte auf fein Verhalten gegen die Herzogthümer nicht 
ohne Einfluß bleiben, und zu deren allmähliger Entfremdung gegen die 
bänifche Krone beitragen. Der Staatshaushalt, Hof und Heer einges 
rechnet, war auf dem Fuß glängenderer Zeiten eingerichtet geblieben. 
Daraus war bei abnehmenden Hülfsquellen ein großer Stenerdrud ent⸗ 
ftanden, der felbft in Dänemark, zum erften Dat feit langer Zeit, Klagen 
gegen die Regierung laut werden, und hier und da das Verlangen nad) 
tonftitutionellen Garantien auftaudyen ließ. Bei der abgefchievenen Lage 
bes Landes, von den großen Schauplägen ber europäifchen Bewegung fern, 
und der damals geringen Spannfraft des Volfes follte es jedoch lange 
dauern, ehe die dort im Stillen wirfende Gährung zum Ausbruch kam. 

In Schweden war Bernabotte, der Sohn eines Notarius in Pau 
(der Geburtsſtadt Heinrich's IV.), durch feine Thaten Marſchall von 
Franfreih und Fürft von Ponte Corvo, unter dem Namen Karl Johann, 
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am 5. Februar 1818 auf den Thron der Waſa geſtiegen. Karl XIII, 
der legte König aus der alten Dynaftie, hatte ein in ver Geſchichte fel- 
tenes Verhalten beobachtet, indem er einen fremden, der mir ihm durch 
kein Band irgend eimer Art verknüpft war, zum Nachtheil feines eigenen 
Neffen an Sohnes Statt annahm. Karl Johann war ver einzige Sou— 
verain in Europa, ber nicht aus einem regierenden Haufe ftanımte. Die 
tiefe Unzufriedenheit der Nation mit dem legten legitimen Yürften, bie 
Beſorgniß der großen Familien, die zu feinem Sturze beigetragen, in dem 
Sohne einft einen Rächer des an dem Bater begangenen Unrechts zu 
finden, machten eine Reftauration in Schweden unmöglid. Die Klug— 
heit und Feftigfeit Karl Johann's, der ſich abwechfelnd den beiden Mäd- 
ten, welche in fein Schidfal eingreifen konnten, England und Rußland, 
aber nie die eine über der anderen ganz vernadjläffigend, zuneigte, ſicher— 
ten ihn in feiner Stellung. Er machte fih um fein neues Vaterland 
durch Belebung des Handels und Kunftfleißes und Berbeflerung des 
öffentlichen Unterrichts verdient. In Bezug auf die allgemeine Ver⸗ 
faſſung des Landes, das Verhältniß der Stände und die Gefeßgebung, 
fcheute er jede Neuerung, und hielt an den überfommenen Zuftänden feft. 

Norwegen war unter dem Einfluffe einer freien Berfaffung, die es 
fi) nach der Trennung von Dänemark in Eidsvold (Mai 1814) felbit 
gegeben, und die fpäter von Schweden anerfannt worden, raſch empor⸗ 
geblüht. Nicht blos das moraliſche Selbftgefühl der Natien, fondern 
auch die materiellen Hülfsmittel, Vollszahl, Aderbau, Schifffahrt hatten 
ſich in einer unter der däniſchen Herrſchaft, die mild aber kraftlos gewefen, 
faum geahnten Weije gehoben. Hier hätte Karl Johann die Gewalt der 
Volfsvertretung, Storthing genannt, gern zu Ounften ber königlichen 
Vorrechte gemindert, damit die norwegifhen Zuftände von den ſchwe— 
difchen nicht zu verſchieden erſchienen. Seine Abfichten fcheiterten an ber 
Freiheitsliebe der Nation. Er mußte die Aufhebung des Adels in Nor- 
wegen geſchehen laffen, ſah ſelbſt feinen Antrag auf Stiftung eines Ritters 
ordens von den Storthings abgewiefen, und fonnte es, ungeachtet aller 
feiner Bemühungen, nicht dahin bringen, fein fuspenfives Veto in ein 
abfolutes zu verwandeln. Da er indeffen die von ihm angenommene 
und beſchworene Verfaſſung treu beobachtete, und, fo weit feine Macht 
veichte, bei allen Berbefferungen hülfreich und fördernd eingriff, fo wußte 
er fid) in Norwegen wie in Schweden die Liebe des Volkes zu erwerben 
und feine Dynaſtie zu fichern. | 
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12. Der Befreiungsfampf der Griehen gegen bie türfifhe Herw 
ſchaft bis zu der Schlacht von Navarino, 


Um dieſelbe Zeit, in welcher ein großer Theil Mittel- und Süd⸗ 
europa’s von bem Drange nach innerer Umgeftaltung und den dadurch 
enitftandenen Parteifämpfen in Bewegung gefegt wurbe, begann im türs 
fifhen Reiche die Erhebung eines lange unterbrüdt geweſenen Bolfes 
für die Wiederherftellung feiner Selbftftändigkeit und die freiheit feines 
Glaubens. Die Griehen hatten, ungeachtet ihnen von den Türfen einft 
ihre politifche Unabhängigkeit entriffen worden, ihre nationale Eigen: 
thümlichfeit zu bewahren gewußt. Die unausfülbare Kluft, welche fie 
durch Neligion, Sprache, Sitte ven ihren Trängern trennte, der Cha— 
rafter der Türken, die, wie alle orientaliſche Eroberer, die Befiegten von 
fich abhängig machten, aber fie eben jo wenig zu fid) hinüberzogen, als 
fid) zu ihnen hinneigten, hatte weber ein Aufgehen des einen Stammes 
in den anderen, noch eine Bermijchung beider, aus welcher vielleicht, wie 
fonft oft in der Geſchichte geſchehen, ein neucd Volk hervorgegangen 
wäre, möglidy gemacht. Türken und Griechen waren, ungeachtet fie feit 
Zahrhunderten venfelben Boden bewohnten, einander innerlich fo fremd 
wie am erften Tage ihrer Berührung geblieben. 

Die Erhebung der Griechen gegen die Türken hat, da fie vornehm⸗ 
lich ans dem Unterfchiede des Glaubens entftanden, im Wefentlihen mit 
den politifchen Bewegungen des Abendlandes nichts gemein gehabt, ift 
aber von dem durch die franzöfifche Revolution hervorgebrachten allge 
meinen Umfchwunge ver Bolfegeifter gewedt und begünftigt worden. 
Denn die in einer gewiffen Zeit ſich mit befonderer Macht regenden 
SHpeen durchzucken die Nerven felbft der verfchiedenften Nationen, fobald 
diefe nicht durch unüberfteiglihe Schranfen von einander getrennt find. 
Die Griehen waren aber, ungeachtet der fremden Herrſchaft, unter wel= 
her fie fanden, mit dem übrigen Europa immer durch das Belenntnig 
des Chriſtenthums und die Erinnerung an das Alterthum verbunden 
geblieben. Erſteres hatte mehr auf die Griechen feldft, letzteres auf das 
Verhältniß des Abendlandes zu ihnen gewirkt, das feine Theilnahme 
einem Volle nicht verfagen konnte, welches derfelben Quelle entjprungen 
war, aus der die Gefittung der modernen Welt einen großen Theil ihres 
Reichthums geſchöpft hat. 

In ſo harte Feſſeln auch die Türken die Griechen geſchlagen hatten, 
es war dieſen eine gewiſſe moraliſche und materielle Entwickelung moöglich 
geblieben. Die türfifhe Gewaltherrſchaft unterſchied ſich dadurch von 
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mancher anderen, daß fie, in vielen einzelnen Fällen im höchſten Grave 
empörend, im Ganzen ungleihmäßig und weniger nahhaltig als das 
Joch war, welches zumeilen felbft hriftliche Völker, befonders im Mittel- 
alter, über: Befiegte ausgeübt haben. Das griechiſche Volk war, als 
Gefammtheit, nad) der Eroberung ein Sklave des Islams, aber der ein- 
zelne Grieche nicht der Sklave des einzelnen Mufelmans geworben, 
Der Grieche befand fi) nirgends in dem Zuftande einer erblichen Leib- 
eigenfchaft, jondern war perfönlich frei geblieben. Er hing nur vom 
Sultan und deſſen Stellvertretern ab. Die Willkühr, der er ausgefetst 
fein konnte, war ein Mißbrauch, aber kein Recht. Dem Gefeg nad ſollte 
er, wenn er fich der Kopffteuer nicht entzog, vor jeder Mißhandlung 
gefchütst fein. Der häufige Wechfel der türfifhen Obrigfeiten und ihre 
forglofe Unwiffenheit milderte den Drud durch die Unftätigkeit, mit wel 
her er ausgelibt wurde. Das Loos des einzelnen Griechen konnte in 
vielen Fällen das traurigfte fein, im Ganzen fand aber nicht die Ver— 
dumpfung und Hoffnungslofigkeit ftatt, die aus einer perfönlichen und 
erblihen Dienftbarkeit zu entftehen pflegt. Die ſcharf ausgeſprochene 
Eigenthümlichkeit des Griechen, feine Unternehmungsluft, feine ausge— 
zeichnete Befähigung für Handel und Schifffahrt, die felbft den unteren 
Klaffen dunkel vorfhwebende Erinnerung an eine ruhmvolle Vorzeit 
erhob feinen Geift über die Ketten, in die er geſchlagen worden, an deren 
Abſchüttelung er nie verzweifelte. 

Hierzu fam noch der Umftand, daß es einzig der Glaube und nicht 
die Abftammung war, weldye den Griechen unter ven Türken ftellte, und 
daß alle Klaſſen der chriftlihen Bevölferung von den mufelmännifchen 
Geſetzen mit derſelben Ausfhließung belegt wurden. Der Grieche, 
welcher gewiffenhaft genug war, um fi nicht von der ihm auferlegten 
Laft durch ein Aufgeben feiner Religion zu befreien, wurbe durch ben 
Gegenſatz zum Islam nur um fo fefter an fie geſchloſſen, und fühlte ſich 
durch ihr Bekenntniß, ungeachtet aller Leiden und Berfolgungen, ges 
tragen und geſtärkt. Da der Drud gegen alle Chriſten verfelbe war, 
und der Glaube die alleinige Duelle ver Bevorzugung oder Unterbrädung 
geworden, fo verfhwanden unter den Griechen allmählig, mit wenigen 
Ausnahmen, alle befonderen Stammes und Stanbesunterfchiebe, und 
die ganze Nation wuchs, den Türken gegenüber, zu einer gleichartigen 
Maſſe, zu einer großen Familie, einem Brudervolf zufammen, in welchem 
fih Alle am Zeichen des Kreuzes erkannten, und Jeder auf feine helle- 
nifhe Abſtammung ftolz war. 
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Die Eroberung Griechenland’8 durch die Türken war nie ganz voll= 
endet worden. Die Trägheit und Kurzfichtigfeit der Sieger hatte einzelne _ 
Stämme des befiegten Volles, die Mainoten in Morea, die Sulioten in 
Epirus, die Sphalioten auf der Infel Kandia, die Gebirgs⸗ und Hirten: 
völfer in Macedonien, fo gut wie unabhängig gelaſſen. Diefe Gegenden 
waren ein Zufluchtsort für Gleichgeſinnte, für VBerfolgte und Verbannte 
geworben. Dort übte fid) die Nation in einzelnen Berfuchen des Wider: 
ftandes, lernte den Gebrauch ihrer Kraft kennen, und beftärkte ſich in ber 
Ausſicht auf eine einftige Befreiung. 

Die Infelgriehen waren, lange vor der Erhebung ihrer Brüder 
auf dem Feftlande, in eine beffere Lage gelommen. Im Mitylene, Sa: 
mod, Rhodus hatte ſich großer Wohlftand aufgehäuft, und in Hydra, 
Ypfara, Spezzia gab es Seeleute, die ed mit ben beften unter den chrift- 
lichen Nationen aufnehmen konnten. 

Obgleich die Griechen aller Klaffen und in allen Theilen des Reiches, 
ſowohl durch ihre guten als übeln Eigenfchaften, eine unläugbare Ber- 
wandtſchaft unter einander darlegten, jo traten gleichwohl einige Unter- 
ſchiede, welche fich in Folge der türkifchen Eroberung unter ihmen gebilvet 
hatten, bedeutend hervor. Es beftanden zwei Arten von Ariſtokratien, 
unter denen gewiffe Vorzüge durch Braud und Herfommen, obwohl 
ohne beftimmt anerkannte Rechte, allmählig erblich geworden. Es waren 
dies die „Phanarioten‘‘, nach einem gewiſſen von ihnen vorzugsmeife bes 
wohnten Stabttheile in Konftantinopel benannt, die, durch ihre Ges 
ſchmeidigleit, ihre Verbindungen mit dem Auslande und Kenntniß der 
europälfchen Berhältniffe der Pforte, bei den Unterhandlungen mit ven 
hriftlihen Mächten unentbehrlich geworden, Gelegenheit zur Erwerbung 
großer Reichthümer befommen hatten, und aus welden gewöhnlich die 
Statthalter (Hospodare) der Moldau und Wallachei genommen, und 
andere einflußreiche, den Chriften zugängliche Aemter befetst wurden. 
Diefe ftanden feldft bei ihren eigenen Landslenten in feinem befonderen 
Rufe, obgleich auch aus ihnen fpäter einige der verbienftvollften Leiter 
bei dem großen Befreiungstampfe hervorgehen jollten. Zwiſchen diefen 
Phanarioten und den friegerifchen Häuptlingen im Lande der Mainoten, 
Sulioten und in einigen anderen Gebirgsgegenden, die, ungeachtet des 
Gefühls der Gleichheit, mit welchem ſich alle Hellenen unter einander 
anfahen, durch größeren Beſitz und von Menfchenalter zu Menfchenalter 
ſich erneuernde Thatkraft, an der Spitze ihrer Stämme ftanben, und den 
Turlen bei jeder Gelegenheit einen Kampf auf — und Tod lieferten, 
war eine große Kluft vorhanden. | 
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Die höhere griechiſche Geiftlicheit, von der Ernennung oder Be- 
ſtätigung ber Pforte abhängig, griff aud in viele weltliche Verhältniſſe, 
in die Rechtspflege und Berwaltung ein, fo weit dies ihre Glaubens 
genoſſen betraf. Sie ftaud im Rufe, unterrichtet und verfeinert, dagegen 
auch eigennügig und habſüchtig zu fein. Die niedere Geiftlichfeit war 
arm und unwiſſend, aber mit dem Bolfe auf das Engfte verbunden, und 
in dem Belenntniffe ihrer Religion unerſchütterlich. Die vielen in ven 
entlegenften und einjamften Gegenden vorhandenen Klöfter erhielten die 
Flamme des Glaubens in dem Herzen jelbft der rehften und fonft ver— 
nadjläffigtften Bevöllerungen lebendig. Diefer niedere Klerus war, und 
hierauf fam es im Öegenfag zun Islam vornehmlid an, die vollsthün 
lichſte und eifrigfte Körperichaft der Art, welche es in der Ehriftenheit 
gab. Die Welt= und Kloftergeiftlihen waren die feiteften Stügen der 
griechiſchen Nationalität, die ohne fie erlegen fein würde Selbſt ihre 
Mängel trugen zu ihrer Wirkſamkeit bei. Gelehrter oder reicher, würden 
fie auf die Maſſen nicht denfelben Einfluß ausgeübt haben. 

Unter den Griechen hatten, theild als eine Ueberlieferung der by⸗ 
zantinischen Zuftände, theils als eine traurige Wirkung der türkiſchen 
Gewaltherrfchaft, gewiſſe ſittliche Gebrechen, namentlich ſolche, die fi 
im Verkehr mit Fremden, wie Mangel an Treu und Ölauben, zu zeigen 
pflegen, in hohem Grade zugenemmen. Ihre aufgezeihneten Ceiten, 
wie die Reinheit ihres Familienlebens und die Bedeutung der verwandte 
fhaftlihen Bande, waren im Auslande wenig befannt. Im Ganzen 
mußten die Fehler der Griehen mehr auf Rechnung der unglücklichen 
Berhältniffe, von welchen fie fe lange gelitten haben, als auf die innerfte 
Natur des Volkes gejetst werden. Was fie des Eintrittes in den Kreis 
ber gefitteten und unabhängigen Nationen würdig machte und für ben= 
felben aufbewahrte, war ihre Anhänglichkeit an das Chriftenthyum und 
das Gefühl ihrer hellenifhen Abſtammung, bie, ungeachtet des über fie 
verhängten Joches, nicht nur nicht gefunfen waren, fondern fi fogar 
gefteigert hatten. 

Seitdem Rußland der Türkei furchtbar geworben, richteten bie 
Griechen ihre Blide nah St. Peteröburg, und glaubten, daß von dort 
ber ihre Befreiung kommen würde. Die Bejekung der Moldau und 
Wallachei durch Romanzow und mehr nod die Berbrennung der tür= 
kiſchen Flotte im Hafen von Tſchesme (7. Juli 1770) durch Drlof vers 
mehrte die Hoffnungen der Griehen. Sie trauten den Verſprechungen 
ber Ruſſen, und ganz Morea erhob ſich, als einige ruffifche Landtruppen 
an der Küfte ausgefchifft wurden. Aber die Kaiferin Katharina IL 
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täufchte die Griechen, und gab fie im Frieden von Kutfchuf- Kainardichi 
ber Rache ver Türken Preis. Morea ward von Yanitfcharen und Alba: 
neſen überſchwemmt und im eine Wüfte verwandelt. Ueber 80,000 
Griechen wurden erfchlagen oder in die Sklaverei gefchleppt. Die Grie— 
chen beuriffen damals und noch lange nachher nicht, daß fie von Rußland, 
im Falle der Eroberung der Türkei, keine Wiederherftellung ihrer Un- 
abhängigfeit zu erwarten hätten. Sie würden eine unwiſſende, wilde, 
gedantenlofe Gewaltherrſchaft gegen ein fergfältig berechnetes , regels 
mäßiges und deshalb für die Unterdrückten hoffnungslofes Joch ver: 
taucht, und eine momentane Erleichterung mit dem Verluſte ihrer natio⸗ 
nalen Zufunft bezahlt haben. Die Gleichheit oder Aehnlichkeit ver 
Religion ift allervings dazu geeignet, die Völfer einander näher zu 
bringen, hebt aber die Übrigen unter ihnen vorhandenen Unterſchiede 
niht auf. Die Herkunft,- Cinnesweife und Beftimmung einer Nation 
ift von noch größerer Bedeutung, und in diefer Beziehung fann nichts 
einander mehr Entgegengefeßtes als das hellenifche und mosfowitifche 
Weſen gedacht werben. 

Der Drang der Griechen nach Befreiung ward von dem erfahrenen 
Unglück nicht geſchwächt, ſondern nur zu verdoppeltem Eifer angeſpornt. 
Das in Morea vergoſſene Blut wirkte begeiſternd auf die Gleichgeſinnten 
zurück. Man hatte ſich einen Augenblick lang einer beſtimmten Ausſicht 
überlaſſen zu können geglaubt, und ſollte dieſelbe nicht mehr aus dem 
Geiſte verlieren, fo viele äußere Hinverniffe ſich auch entgegenftellen 
modten. Bon jener Zeit an warb umter allen Klaſſen der griechiſchen 
Bevölkerung ein größerer Umſchwung fihtbar, und trat der Gegenfat 
zwifchen dem Kreuze und dem Halbmond, dem Hellenen und dem Türken, 
lebhafter als jehervor. Das unterbrüdte Vaterland ward nicht mehr blos 
als ein Öegenftand der Traner, fondern auch der Hoffnung angefehen. 

Außer der vermehrten Unternehmungsluft in Handel und Sciff- 
ſahrt, beſonders auf den Infeln im Archipelagus, fing jet auch die 
Kunde der großen Vorzeit des griehifchen Volles eine allgemeine Auf- 
merkfamleit zu erregen an. Bon einigen gelehrten Griechen, die ſich im 
Auslande nievergelaffen, ward durch volfsthämliche Behandlung des 
Alterthums die Geſchichte der eigenen Heimath erhellt. Die zahlreichen 
im Trieft, Livorno, Darjeille, Amfterdam umd London anyäffigen und oft 
zu großem Reichthum emporgeftiegenen griechifchen Kaufleute trugen zu 
der Errihtung von Schulen in ihrem Vaterlande bei, und gaben, was 
unter den Griechen in der Fremde allgemein wurde, nie die Verbindung 
nit dem Hellenenthum und der Neigung zu feiner Befreiung beizutragen 
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auf. Die italienifchen und fpäter auch die beutfchen Univerfitäten wur- 
ben von den wohlhabenden Klaffen immer zahlreicher befuht. Am Ende 
bes vorigen Jahrhundert? warb in Paris von dort lebenden Griechen 
ein politifcher Bund ‚„Hetäria“ genannt, geftiftet, der bie Wiedergeburt 
Griechenland's zum Zwed hatte, und ſich über alle Theile des Landes 
verbreitete. Eines feiner Häupter, ber Theflalier Rhigas, warb durch 
feine Freiheitslieder berühmt, aber den Türken verdächtig, von Defter- 
reich an fie ausgeliefert, und in Belgrad graufam hingerichtet. Rhigas 
ift der erfte unter den Griechen der neueren Zeit gewefen, ber durch fein 
Talent und fein Märtertbum eine allgemeine Bedeutung erwarb, und 
der Zugend feines Landes ala ein Beifpiel voranleuchtete. Im Wien 
warb während bes Kongreſſes die Hetäria erneuert, und follte dem Schein 
nad nur für litterarifche Intereſſ en wirken, daher auch die Gefellichaft 
ber Mufenfreunde genannt, nahm aber im Stillen ihre frühere politifche 
Tendenz wieder an, und warb ber mädhtigfte Hebel, der für die Be 
freiung Griechenland's in Bewegung gefegt wurde. In den legten 
Jahren vor der Erhebung gegen die türkiſche Herrfchaft gehörten faft 
alle-ansgezeichneten Griechen zu diefem Bunde, und auch manche aus« 
ländiſche Großen fteuerten zu feiner Unterftüßung bei. 

Bom Anfange diefes Jahrhunderts an warb der Verfall des tür 
kifchen Reiches immer ſichtbarer. Die Paſcha's gehorchten der Pforte 
nur in fo weit, als es mit ihrem Vortheil übereinftimmte. Paßwan 
Oglu, Paſcha von Widdin, und Yufluf, Paſcha von Bagdad, hatten die 
Heere des Sultans mehrmals gefchlagen. In Egypten war Mehemeb 
Ali jo gut wie unabhängig geworden. Die drei hriftlichen Provinzen, 
Moldau, Wallachei und Servien ftanden mehr unter ruffifchem als tür- 
liſchem Einfluffe. Innerhalb fünfzehn Monaten hatten zwei Gultane, 
Selim IIL (29. Mai 1807) und Muftapha IV. (18. Juli 1808) durch 
Aufftände der Yaniticharen den Thron verloren. Ihr Nachfolger Mah— 
mub LI, behauptete fi) nur dadurch, daß er die Eiferfudht und den Ehr- 
geiz des einen Paſcha gegen ven andern benuste, denn feine unmittel- 
baren Befehle wurden wenig beachtet. Der fechsjährige unglüdliche 
Krieg gegen Rußland, der durch den Frieden von Buchareft (30. Mai 
1812) beenbigt wurbe, hatte die Pforte tief gedemüthigt. Ali Pafcha 
von Janina war in offenem Kampfe gegen ven Sultan begriffen, un 
teogte, obgleich förmlich in den Bann gethan, mehren gegen ihn abge- 
ſchickten türkifchen Heeren, Er hatte fi der Hülfe der Sulioten und 
anderer griechifcher Gebirgsſtämme verfichert, die (December 1820) für 
ihn zu den Waffen griffen. 
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Die Hetäria war unterdeffem fehr thätig gemefen, hatte eine Menge 
einflußreiher Perfonen zu Mitglievern aufgenommen, und Gelo 'und 
Waffen in Bereitihaft gefegt. Die in Spanien, Portugal und Italien 
ausgebrochenen Bewegungen, obgleih von durchaus anderer Art als die 
Abfichten der Griechen, ſchienen allen politiichen Neuerungen im Europa 
förderlich zu fein. Die Schwähe der Pforte, deren Macht ſich eine 
Zeit lang an dem Widerftande des einzigen Paſcha von Yanina brad), 
die zunehmende Unzufriedenheit der chriftlihen Bevölterung immehren 
Provinzen der europäischen Türkei, und die Hoffnung auf ruffifhe Hülfe 
überrebeten die Leiter der Hetäria, daß der Moment zu einer vollsthüm⸗ 
lichen Erhebung gelommen fei. 

Fürft Alerander pfilanti, aus einer Phanariotenfamilie ftammend 
und Sohn eines in der Verbannung geftorbenen Hospodars der Wal⸗ 
lachei, war, wie viele feiner Landsleute feit ver Zeit Katharina IL, in 
ruſſiſche Dienfte getreten, hatte ſich im dern letzten Kriege gegen Napo⸗ 
leon hervorgethan, in der Schlacht bei Dresden einen Arm verloren, 
umd war General und Aojutant des Kaiſers Alerander geworben. Eines 
ber thätigften Mitglieder des Geheimbundes zu Griechenland's Befreiung 
hatte er 1820 von Wien aus die Hetäriften nad) der Moldau und Wal: 
ladyei eingeladen, um dort den Aufftand gegen die türkische Herrſchaft zu 
beginnen. Er glaubte, daß auf das von ihm gegebene Zeichen die chriſt⸗ 
liche Bevölferung überall längs der Donau und. in den macevomijchen 
und epivotifhen Gebirgen zu den Waffen greifen, die Türken auf vielen 
Punften zugleich bejchäftigen, und die Bereinigung ihrer Streitkräfte 
verhindern würde. Er hatte vorher feine Entlafjung aus dem ruſſiſchen 
Militairdienft genommen, um nicht: ven Kaifer Ulerander in Bezug auf 
die Pforte in Berlegenheit zu fegen, obgleich er auf Rußland's, wenn auch 
im Anfange nur geheime Unterftügung mit Zuverſicht rechnete, und diefe 
Hoffnung weit hin verbreiten lief. 

Alerander Ppfilanti hatte in Beffarabien, wo er ſich eine Zeit lang 
aufhielt, von den ruſſiſchen Behörden ungehindert, eine Schaar von 
Griechen und Freunden ihrer Sache um ſich verſammeln können. Au— 
fang März (1821) überſchritt er, von ſeinen Brüdern Demetrius und 
Nikolaus begleitet, den Pruth, und zog ohne Widerſtand zu finden in 
Yafiy ein. Der Hospodar ver Moldau, Michael Suzzo, war ein Mit- 
gliev der Hetäria und hatte im Stillen alle Vorbereitungen zum Aufs 
ftande begünftigt. Die in den Donaufürſtenthümern anweſenden Grie- 
hen fanden fic bei Vpfilanti ein, der aus 500 derſelben, die ſämmtlich 
Mitglieder des Geheimbundes waren, eine fogenantnte „heilige Scham‘ 
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bilbete , die ſich durch ihre Tapferkeit diefes Namens würdig zeigte. Er 
vertheilte unter fein Korps, das etwa 1200 Mann betragen mochte, 
ſchwarz⸗ weiß: himmelblaue Fahnen, mit dem weißen griechiſchen Kreuze 
in der Mitte, die von ber Geiftlichkeit in der Kathedrale von Jaſſy ges 
weiht wurben. Im feinen Proffamationen kündigte er eine Erhebung 
ganz Griechenland's gegen die türliſche Tyrannei an, und forberte alle 
Griechen, die fi nördlich von der Donau befanden, zum Auſchluß an 
die Bewegung auf. 

Zu derfelben Zeit hatte auf VBeranlaffung eines der begeiftertften 
und mutbigften Hetäriften, Giordali, ein gewiſſer Theodor Wladimi⸗ 
reöfo, obgleich Wallace von Geburt ebenfalls ein Mitglied des Geheim= 
bundes, und früher wie Ypſilanti in ruffifchen Militairbienften, in ben 
Dörfern auf dem rechten Ufer der Aluta die Fahne des Aufjlandes ers 
hoben, Biele wallahijhe Bauern und Soldaten fielen ihm zu, glaubten 
aber, daß diefe Unternehmung gegen die ihnen verhafte Phanarioten= 
vegierung gerichtet fei, welche der vor Kurzem verftorbene Hospodar der 
Wallachei, Werander Suzzo, zur Äußerften Ausfaugung des Volkes ges 
mißbraucht hatte. Eine Unterftügung der griechiſchen Sache war ſowohl 
dem Adel ald ver übrigen Bevölkerung in den Donaufürftenthümern 
fremd, die fich vielmehr von den Griechen für unterbrüdt hielten. Die wal⸗ 
lachiſche Regierung erklärte ſich nicht für den Aufftand, wirkte ihm aber 
auch nicht entgegen. Die meiften Bojaren ergriffen die Flucht und eilten 
nach der öfterreihiichen Grenze. Am 27. März rüdte Wladimiresko 
im Buchareſt ein, wohin ihm Alerander Ypſilanti am 28. März folgte. 
Vpſilanti fette keinen Zweifel in Wladimiresko's Treue, deſſen er fich 
durch den Beitritt zu dem Geheimbunde und die frühere Waffengenofien- 
haft hinlänglich verfichert hielt. Wladimiresko ftellte fih und feine 
arnautifhen und wallachiſchen Sölplinge unter Ypſilanti's Oberbefehl. 

Der Erfolg entſprach nicht den Erwartungen der Hetäriften, welche 
in diefem Theile des türkischen Reiches die Bewegung begonnen hatten. 
Es waren nur die in ven Donaufürftenthümern wenig zahlreichen Gries 
hen, welche fich zu Ypſilanti gefchlagen hatten. Die einheimifche Bes 
völferung regte ſich nit. Der Plan, fih in Servien durch Werbungen 
zu verftärken, und zugleich durch diefes Land mit Albanien und Ma— 
cebonien in Berbindung zu treten, jchlug fehl. Miloſch, Fürft von Ser— 
vien, ließ die Senblinge Ypſilanti's verhaften, und vermehrte ven Hetä- 
riften ben Durchzug durd fein Gebiet. Da im derfelben Zeit vie 
Nevolution im eigentlichen Griechenland felbft ausbrach, jo konnte von 
dort ber feine Hülfe fommen. 
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Die Pforte hatte bei der Nachricht von den Vorgängen in ber 
Moldau und Walladyei vie Paſcha's von Ibrail und Siliftria mit der Uns 
terbrüdung des Aufftandes beauftragt. Dieſe zogen, obwohl langfam, 
alle ihnen zu Gebote ftehenden Streitkräfte zufammen. Die Ausficht 
auf Beute lodte aus Bosnien und Albanien viele türkiſche Freiwillige 
herbei. Cine Abtheilung Griehen, welche Dpfilanti in Galacz zurüd: 
gelafjen, wurde nad) tapferer Gegenwehr niedergemacht. Um feine Ver— 
bindung mit der ruffishen Grenze nicht zu verlieren, fhidte Ypſilanti 
ben Fürſten Georg Kantakäzenos, der ebenfalls früher in ruſſiſchen Mir 
litairdienften geftanden, nad) der Moldau. Die Türken wurden geworfen 
und Kantaluzenos drang bis Jaſſy vor, wo die ſchon zum Abfall bereiten 
Bojaren von ihm wieder zur Unterwerfung unter die Hetäria gezwungen 
wurden. Aber die beiven Paſcha's rüdten mit einer überlegenen Macht 
herbei. Dpfilanti beſchloß ſich nad) den Gebirgen zurüdzuziehen, welche 
bie Wallachei und Siebenbürgen trennen und nahm eine fefte Stellung, 
bei Terzowift. Wladimiresto war in Buchareft mit dem Befehl zurüd- 
gelaffen worden, diefe Stadt gegen ven Feind zu vertheibigen, Er vers 
ließ fie aber und knüpfte mit den Türken Unterhandlungen an. Bejonderd 
dem tapferen und Hugen Giordali längft verdächtig geworben, ward Wla— 
dimiresko plölich verhaftet, vor ein Kriegsgericht gejtellt, des Verrathes 
überführt und hingerichtet. Er hatte von Anfang an bie Hetäria ge 
täufcht, und ſich nur deshalb der Bewegung angeſchloſſen, um fi im 
einem geeigneten Moment gegen fie erflären, und fid) aus ihrer Unter» 
vrüdung bei der Pforte ein Verdienſt machen zu können. Seine wal ⸗ 
lachiſchen und arnautiſchen Sölplinge gingen zu Ypſilanti über, 

Es hatte ſich unterdeffen fowohl unter Griechen ala Türken die 
Nachricht verbreitet, daß der Kaifer Alegander die Unternehmung Ypſi 
(anti’8 in den ftärfften Ausprüden getadelt, den religiöfen und nationalen 
Charakter verfelben verfannt, und fie mit den revolutionairen Bewe: 
gungen in Spanien und Italien auf diefelbe Linie geftellt hatte. Das 
Fehlſchlagen diefer Hoffnung brachte im griechiſchen Lager Beftürzung, 
aber nicht Muthlofigkeit hervor. Ypſilanti griff die Türken bei dem 
Dorfe Dragetihan an, wurde aber mitten im Gefecht von den Walladhen, 
die zu Wladimireslo's Korps gehört hatten, verlaflen und geſchlagen 
(19. Juni 1821). Bei dieſer Gelegenheit fiel die heilige Schaar, die 
mit der größten Unerfchrodenheit focht, und ſich ungeachtet ver Leber: 
macht des Feindes nicht zurüdziehen wollte. Giordali fammelte bie 
Ueberrefte des Heinen Heeres, und ſchlug fid) nad der Moldau durch, 
wo er den Kampf noch eine Zeit lang fortfegte, Ypfilanti trat mit 
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einigen Offizieren auf das öfterreichifche Gebiet über, wurde verhaftet 
und nad) der Feſtung Munkatſch gebracht, wo eine jehsjährige Gefangen- 
ſchaft feine Kraft brach und ihm ein frühes Ende bereitete. Georg 
Kantakuzenos wurde nach biutigen Gefechten, in welchen der größte Theil 
der Seinigen gefallen, zur Flucht nad Rußland gezwungen. 

Am 29. Juni fohten 500 Hellenen bet Skulani, in der Nähe von 
Jafſy gegen eine zehnfache türfifche Uebermacht, und wurben erft nach 
dem äußerſten Widerftande überwältigt. Endlich flug auch Gior— 
daki's Stunde. Er war ber fühnfte und entichloffenfte Leiter diefer um- 
glüdficyen Unternehmung. Ueberall von überlegenen Streitfräften ge- 
drängt, warf er fi im das befeftigte moldauifche Kfofter Seffu. Es 
waren ihm zulett nur hundert Kampfgenoffen übrig geblieben. Sechs— 
taufend Türken beſtürmten die Mauern. Im Augenblick, wo fie fid) des 
Klofters bemächtigen mollten, zündete Giordafi die Pulverporräthe an 
und fprengte fich und feine Tapfern in die Luft. Sein verzweifelter Ent- 
ſchluß brachte einem großen Theile der Angreifenden den Tod (26. Au— 
guft 1821). Mit diefer heroiſchen That endigte der Aufftand in den 
Donaunfürftenthümern, der dur die vielen Bemeife von Unerjchroden= 
beit und Hingebung den griedhifchen Befreiungsfampf würdig einge: 
feitet hat. 

Alerander Mpfilanti hatte fich geirrt, indem er die Donaufürften- 
thümer zum Rampfplage wählte. Wäre er mit der heldenmüthigen 
Schaar, bie ihm folgte, in Morea oder Epirus gelandet, fo würde er 
mehr ausgerichtet haben. Aber er verlieh fich auf die Hülfe Rußland's, 
und wollte diefe durch die Schilderhebung an feinen Grenzen herbei 
rufen. Die in der legten Zeit in den Meinungen des Kaiſers Aleran- 
der vorgegangene Sinnesänderung war ihm unbelannt geblieben. Ex 
wußte nur, daß feit Jahren am ruffiichen Hofe von der Befreiung 
Griechenland's als einer der Kaiferin Katharina IL. ihren Nachfolgern 
binterlafjenen Verpflichtung bie Rede gewefen war. Indbeſſen ift Ypfi- 
lanti’8 und feiner Gefährten Untergang fir die Sade, der fie ihr Le— 
ben gewibmet hatten, nicht verloren gewefen. Der Kampf in ver Mol- 
bau und Wallachei zog die Aufmerkjamkeit von ganz Europa auf fich, 
und legte einen glänzenden Beweis von der Tapferkeit und Aufopfe— 
rung ab, mit welder die Griechen das Werk ihrer nationalen Wiederges 
burt begannen. 

An Aufftände einzelner Statthalter oder Unruhen in ber maho— 
medaniſchen Bevöfferung war die Pforte fo gewöhnt, daf fie ihr, unge: 
achtet der augenblidlicden Uebelftände, feine ernften Beforgniffe ein- 
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flößten. Ein aufrührerifcher Pafcha ward zulett immer bezwungen, und 
bie Bewegungen in ven Provinzen hatten nie ein Losreißen derſelben zur 
Folge gehabt. : Aber Ypſilanti's Erhebung in der Moldau und Wallachei 
und die Borgänge im eigentlihen Griechenland verriethen die Abſicht, 
fih der türkliſchen Herrihaft ganz zu entziegen, und das Frenzy an bie 
Stelle des Halbmondes zu fegen. Die einzigen riftliben Unterthanen 
der Pforte, welche ihr gefährlich werden konnten, waren bie Griechen, 
denen, außer baß fie die Slaven, Walladyen und Armenier an Zahl 
übertrafen, noch der Umftand zu Hülfe kam, daß ihren Borfahren einft ein 
großer Theil des Gebiets gehört hatte, über welches jetzt ver Sultan ge= 
bot. Ihr Aufftand erfchien deshalb als der Anfang zu einer religiöfen 
und politiihen Revolution, und flößte den Anhängern des Islam eben 
fo viel Unwillen als Beforgniß ein. " 

Bei der erſten Nachricht von Ypſilanti's Unternehmung begnügte 
fih der Sultan damit, die griechifhe Bevölkerung in Konftantinopel 
entwaffnen und durch den Patriarchen Gregorius einen feie-lihen Fluch 
gegen Ypſilanti und feine Anhänger ansprechen zu laſſen, ber in allen 
griehiichen Kirchen verlefen werben ſollte. Der türkifche Pöbel-beging 
zwar gleich nach dem Einlaufen ber erften Nachrichten gegen viele ein= 
zelne Griechen Gewaltthätigkeiten, aber der Sultan orbnete feine Schre= 
densmaßregeln an. Als aber die Kunde von den Ereigniffen in Morea 
fi) verbreitete, ward der ohnedies heftige Sinn Mahmud's II. auf das 
Aeußerſte erregt. Die gefammte mufelmännifche Bevölkerung der Haupt- 
ſtadt wurde unter die Waffen gerufen, und dadurch das Zeichen zu ber 
graufamiten Berfolgung gegen die Griechen gegeben. Am Ofterfonn- 
tage (22, April 1821) brach ein wilder Haufe in bie griechifche Haupt- 
lirche ein, riß den hochbejahrten Patriarchen vom Altare fort, und hing 
ihn mit mehren feiner Priefter am Eingange auf. Einige der erften 
Phanaristen (Kallimahi, Morufi) wurden enthauptet, und über dreis 
hundert ber reichten griechifhen Kaufleute hingerichtet. Cine bedeu— 
tende Anzahl griechiſcher Kirchen warb nievergeriffen. Der Pöbel zog, 
darunter ſelbſt viele Knaben, bewaffnet in den Straßen umher, und er= 
morbete, was ihm von Griechen in den Weg kam. In Adrianopel wur⸗ 
ben ähnliche Gräuel begangen. 

Die Bevölferung in dem eigentlichen Ortechenland hatte nicht erft 
auf das von Ppſilanti in den Donaufürftenthümern gegebene Zeichen 
gewartet, um ſich gegen bie tärfifche Herrichaft zu erflären, und wurde 
fpäter von bem unglüdlihen Ausgange jener Unternehmung nicht 


entmutbigt. _ Die höheren Klaffen waren während der legten Jahre 
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mit den Grundſätzen der Hetäria vertraut, und die Maſſen von der 
Geiſtlichkeit auf den Ausbruch des Kampfes vorbereitet worden. Die 
Infelgriehen glühten von demfelben Eifer wie die auf dem Feftlande. 

Es trat jetzt für die Griechen der feierlihfte Moment im Leben 
eines Volkes, der Anfang einer großartigen Erhebung gegen eine ihnen 
feit Jahrhunderten auferlegte Gewaltherrfchaft ein. Es handelte fich 
dabei fowohl um die Religion als die Nationalität, zwei Intereffen, die 
feit langer Zeit in Europa nicht mehr fo eng mit einander verbunden 
gewefen. Die dem für fein Dafein kämpfenden Bolfe entgegenftehenden 
inneren und äußeren Hinderniſſe madıten eine vollfommene Erreichung 
bes ihm worjchwebenden Zieles unmöglih. Indeſſen ward damals, durch 
den Helvenmuth vieler Einzelnen und die Hingebung der Menge, we— 
nigſtens die Möglichkeit einer einftigen allgemeinen Befreiung des chrift- 
lic) = helleniſchen Stammes von dem Joche des Islams und des Drients 
ange bahnt. 

Auf manchen Punkten in Morea warb die Neigung der Griechen 
zum Widerftande gegen die Türken ſchon im März fühlbar. Am 2. April 
bemächtigte fich der begeifterte und kriegeriſche Biſchff Germanos der 
Stadt Ralabryta und zwang bie türkiſche Beſatzung zur Uebergabe. 
Wenige Tage fpäter griff er Patras felbft an. Die Titrfen mußten fich 
in die Citadelle einſchließen. Jetzt breitete fich der Aufftand mit aufer- 
orbentliher Schnelligkeit über die ganze Halbinfel aus, Die Mainoten, 
bie für Nachkommen der alten Spartaner gelten, ftiegen unter Führung 
ihres erblichen Fürſten Pietro Mauromichali von den Höhen des Tay— 
getus herab, und machten die Türken, welche ſich nicht in bie feften Plätze 
retteten, nieder. In Kalamata trat eine proviforifche Regierung zu— 
ſammen, welche alle Helenen zur Theilnahme an dem Befreiungewerte 
aufrief. Bei Valtezza und Doliana wurden die Türken in offenem 
Felde gefchlagen, wobei ſich zwei jpäter berühmt gewordene Häuptlinge, 
Kolokotroni und Nikita, zum erftenmale bervorthaten. Im der Nacht 
vom 6. zum 7. April war Athen von den Griechen eingenommen und 
bie türkiiche Befagung auf die Afropolis befchränft worden. Am 13. 
April ging Theben über. Der Aufftand verbreitete fich in den Gebirgen 
des Deta und drang bis nad Thefjalien und Macedonien ein. 

Auf den Infeln griff die Bewegung mit berfelben Kraft um fid. 
Hydra, Ipfara, Spezzia verfahen ihre Handelsihiffe mit Geſchütz und 
bie ganze waffenfähige Bevölferung begab fih an Bord. Jalomaki 
Tombafis und eine reihe Wittwe Namens Bobelina zeichneten fi) durch 
ihre Geldopfer und ihre perjönlihe Betheiligung aus. Sie befuchten 
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bie Inſeln im Archipelagus und riefen die Bevöllerung überall zum 
Kampfe auf. Die Flotte des Sultans richtete nichts gegen fie aus, und 
mußte nach den Darbanellen zurücklehren. 

Am Ende des Jahres (1821) mwaren-die meiften feften Platze in 
Morea in die Gewalt der Griechen gefallen. Tripolizza, der Sitz des 
Paſcha, wurde erſtürmt, wobei der Biſchof Germanus einer der erſten 
war, der, mit dem Kreuze in der Hand, die Verſchanzungen erſtieg. Die 
türkiſchen Heerführer mühten ſich damals noch vergeblich gegen Ali 
Paſcha von Janina ab, deſſen Hauptſtütze ebenfalls Griechen, die 
tapferen Sulioten, waren. Ihr Anführer Markos Bozzaris brachte 
ben Türken große Verluſte bei. Der vom Sultan zur Bezwingung 
Griechenland's abgeſchickte Omer Brione Paſcha errang zwar hier und 
ba einige Vortheile über die Griehen, und entjegte die Akropolis von 
Athen. Aber ein Korps von 5000 Mann, welches ihm von Theffalien 
aus zu Hülfe kommen follte, warb von Odyſſeus, damals einem ber 
fühnften Verfechter der griechiichen Freiheit, die er fpäter verrieth, bei ven 
Thermopylen nad einem großen Blutbad auseinandergefprengt, und 
Dmer Brione felbft zum Rüdzug gezwungen. Die Griechen waren 
jest überall im Bortheil. Wäre der Kampf von ihmen fpäter eben fo 
einmüthig und nachhaltig, wie er begonnen, fortgejegt worben, fo würde 
er größere Ergebnijje geliefert haben. 

Demetrius Ypſilanti war ſchon im Sommer 1821 mit anfehnlichen 
Seldmitteln in Morea erfchienen. Sic auf die Bervienfte feines Bru— 
bers Alerander um die griechiſche Sache ſtützend, ſuchte er als Ver— 
mittler  zwijchen den Anfprüchen ver verſchiedenen Häupter des Auf: 
ftandes aufzutreten, und im die ganze Bewegung mehr Einheit und Orb» 
nung zu bringen. Eine Zeit lang fanden jeine Rathichläge Gehör und 
Beachtung. Aber bald regte fi) der Parteigeift und machte ſich ver 
Wiperftand gegen ihn bemerkbar. Um dem zu begegnen, veranftaltete er 
bie Einberufung eines Nationalfongreffes nad) Argos, und hoffte, daß 
ihm von demfelben eine höhere Gewalt beigelegt werden würde. Aber 
Demetrius beſaß, obwohl wie fein Bruder Alerander ımerfchroden und 
aufopfernd, eben jo wenig wie biejer bie zu ber Leitung jo ſchwieriger 
Berhältniffe nöthige Einficht und Feftigkeit. Außerdem hatte fein mili- 
tairiſcher Ruf im der legten Zeit fehr gelitten, indem ein von ihm auf 
die Citadelle von Napoli di Romania unternommener Sturm mißlun- 
gen, und er von den Türken mit großem Berluft zurüdgejchlagen wor: 
den war. Der Kongreß, der fich in Folge diefes verfehlten Angriffes 
in Argos uicht fiher genug glaubte, war im December 1821 nad 
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Piada, unweit des alten Epidaurus, übergefiedelt. Es war unterbeffen 
ein Mann auf dem Schauplat erfchienen, welchem ſowohl Ypfilantı als 
die meiften übrigen griehifchen Anführer an Scharfblid und Erfahrung 
weit nadjftanden. Es war dies der Phanariot Fürft Alerander Mauro: 
forbato, der lange im Auslande gelebt, mit europäiſcher Civilifation 
und Bolitif volllommen vertraut geworden, und bei der Nachricht von 
dem Ausbruh der Revolution fid dem bebrängten Baterlande zur Ber- 
fügung geftellt hatte. 

Der Kongreß ernannte Mauroforbato zu feinem Präfidenten, un- 
ter defien Einfluß eine Berfaffung berathen und angenommen, und zu- 
glei) der Anfang zu einer regelmäßigen Verwaltung in den, theils ſchon 
befreiten, theil® im Aufftande begriffenen, Theilen Griehenland’s ge- 
macht wurde. Diefe Verfaſſung, „das organifche Geſetz von Epidau- 
rus“ genannt, ruhte auf einer republifanifchen Grundlage, da e8 nicht 
möglich gewefen wäre, in jener Zeit unter bem vom erften Sturm bes 
Gefühles für Unabhängigkeit ergriffenen Volle die Monarchie einführen 
zu wollen. Auch bätte es an einem Kandidaten zu einer Krone gefehlt, 
die noch erft erobert werben ſollte. Mehre Mächte, namentlich Defter: 
reich, benusten dieſen Umftand, um der griehiichen Erhebung ihren reli- 
giöfen und nationalen Charakter abzufpreden, und fie als ein Wert 
unrubigen und ehrgeizigen Parteitreibens hinzuftellen. 

Bermöge der neuen Berfafjung wurde die gejeßgebende Gewalt 
einer aus 70 Abgeordneten bejtehenden Nationalverfammlung, und die 
Bollziehung der beſchloſſenen Mafregeln einem Ausſchuſſe von fünf 
Mitgliedern übertragen. Beide jollten jährlich wechjeln. Es war dies 
der erſte Verſuch zu einer Konftituirung Griechenland's, der fpäter man- 
cherlei Abänderungen erfuhr. Einige liberale Principien: wie die Gleich— 
heit vor dem Geſetz — Preßfreiheit — Wahlreht — verſchwanden je 
doch nicht mehr von dem Boden, der einft die Heimath der europäifchen 
Freiheit gewejen, und gingen in die definitive Organifation Griechen— 
land's über. Che die Nationalverfanmlung fi auflöfte, ftellte fie 
Maurokordato an die Spige der vollziehenden Gewalt. In dem erften 
Minifterium ſaßen mehre Männer, die lange eine beventende Stellung 
in den griechiſchen Angelegenheiten einzunehmen beftimmt waren, wie 
Kolerti, Metara und Negris. 

Maurofordato war, außer Capo d’Iftria, der aber erft viel fpäter 
in das Schidjal Griechenland's eingreifen ſollte, ver einzige Dann ſei— 
nes Voltes, der deſſen Lage vollfommen begriff, und im Stande gemwefen 
wäre, unter günftigeren Umitänden die Revolution durch die fie umge: 
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benden Klippen in den Hafen zu führen. Auch befaß er, obwohl mehr 
Diplomat als Militair, einen allen Gefahren trogenden Muth, wie, 
unter Anderem, feine ſtandhafte Bertheidigung Meſſolunghi's bemeift. 
Aber die gleich nad) den erften Erfolgen ſich einftellende Uneinigfeit unter 
den Griechen, der wilde Freiheitsſinn der Einen und bie verfchlagene 
Selbftfucht der Anderen, befonders aber die Einmiſchung der fremden 
Mächte, welche zuletst die Entſcheidung über Griechenland allein an fid 
nahmen, verhinderte Maurofordato, das reihe Maß von Einfiht und 
Kraft, das ihm von der Natur verliehen worden, in vollftändiger Weife 
zur Anwendung zu bringen. 

Im Jahre 1822 wurde von den Griechen mit abwechſelndem Erfolg 
gefochten, obwohl fie am Ende im Vortheil blieben. Die türkiſchen Streits 
kräfte, die zur Bezwingung Ali Paſcha's von Janina abgefhidt worden, 
fonnten jet, da dieſer kühne Empörer durch Berrath umgelommen (5. es 
bruar 1822), gegen den griechiſchen Aufftand verwandt werben. Es 
wurden von beiden Seiten während diefes Kampfes viele Grauſamkeiten 
verübt, zu denen jedoch die Türfen das erfte Zeichen gegeben hatten. 

Die Infel Chios hatte ſich im Februar gegen die türfifche Herrfchaft 
erhoben, aber ſich weder felbft zur Vertheidigung der errungenen Frei— 
heit gerüftet, noch eine griechiſche Befagung erhalten. Im April erfcien 
ber Kapudan Paſcha (Großadmiral) vor der Infel, und feste ungehin= 
bert feine Landungstruppen aus, die durch zahlreihe vom aſiatiſchen 
Feſtlande herbeigefommene Freiwillige verftärft waren. Diefe raub— 
und morbluftigen Schaaren begingen an den wehrlofen Einwohnern felbft 
in einem fo wilden Kriege bisher noch nicht dageweſene Gräuel. Faſt 
bie ganze männliche Bevölkerung fiel unter dem Schwerbte der Türken. 
Was von Frauen und Rindern nicht in der erften Wuth aufgeopfert 
worden, gerieth in Sflaverei, und wurde nad Kleinafien und Egypten 
geſchickt, um dort verkauft zu werben. In wenigen Tagen follen 25,000 
Perfonen umgelommen und 45,000 fertgefchlept werben fein. Es wur⸗ 
ben dann die Wein= und Delpflanzungen verwüftet, und das herrliche 
Eiland in eine Wüfte verwandelt. Die in Chios begangenen Graufan- 
keiten regten bie öffentlihe Meinung in Europa noch mehr, als bisher 
ber Fall geweſen, zu Gunften der Griechen auf. Das tapfere Seevolt 
in Ipfara und Hydra nahm es auf fi, die unglüdlichen Landsleute an 
den Türken zu rächen. Unter der Anführung des Andreas Miaulis 
ſuchte die griechifche Flotte die türfifhe, ungeachtet der großen Ueberles 
genheit diefer letsteren, furchtlo® auf. Das Gefecht blieb unentjchieden. 
Aber in der Nacht vom 18. zum 19. Juni führten Konftantin Kanaris 
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von Ipfara und Georg Papinis von Hydra zwei Brander umter bie tür: 
fifche Flotte, von ver ein Theil zerftört wurde. Der Kapudan Paſcha 
fan mit 3000 feiner Peute um. Diefe fühne That rief die Infelgriechen 
zu nod) größeren Unftrengungen auf. Es jah aus, als könne die Frei— 
heit ver Hellenen, wie ſchon einmal zu Themiftoffes’ Zeit, von Neuem zur 
See errungen werben. 

Über auch zu Lande blieben die Griechen nicht müſſig, obgleich fie 
bort mit feinem fo entjchievenen Erfolge fochten. Churſchid Paſcha, 
der bisher den Dberbefehl gegen Alı Paſcha von Yanina geführt hatte, 
follte jetst den griechiſchen Aufftand überwältigen. Aber die Begeifterung 
der Griechen, die ſich auf allen Seiten erhoben hatten, die gebirgige Be— 
Ichaffenheit des Yandes und die Schwierigfeit der Zufuhr zwangen ihm 
feine Macht zu theilen, uud fetten der Ausführung feiner Pläne große 
Schwierigfeiten entgegen. Unter Churſchid ftanden Mahmud Paſcha 
von Drama und Omer Brione Bey, die vorher mit Auszeihnung gegen 
Uli gedient hatten. 

Maurolordato war mit einem Meinen, aber ausgefuchten Korps, 
unter welchem ſich Markos Bozzaris mit feinen Sulisten und eine Ab- 
theilung nad europäifcher Art eingeübter Soldaten, Taktiker genannt, 
befanden, nad) dem weftlihen Livadien, dem alten Alarnanien, gezogen, 
um die Türken von dort zu vertreiben. Anfänglich waren die Griechen 
im VBortheil. Aber am 16. Juli kam e8 bei Peta zu einem Kampfe, in 
welchem die Türken, von dem Verrathe eines albanefifhen Häuptlings 
Namens Gogo, der mitten im Gefecht feine Stellung verließ, begünftigt, 
einen vollftändigen Sieg erfochten. Mehre taufend Griechen fielen. Zu 
diefen gehörte die tapfere Schaar der Griechenfreunde oder Philhellenen, 
Freiwillige, die aus verſchiedenen Ländern, namentlich ans Deutſchland, 
dem kämpfenden Griechenland zu Hülfe gekommen waren. Ihr Un: 
führer, ver frühere würtembergifche General Normann, wurde bei Peta 
ſchwer verwundet. Diefes Korps der Philhellenen warb bei mehren Ge— 
legenheiten aufgerieben,, aber immer wieder durch neuen Zuzug verftärft. 

Mahmud Paſcha follte jet Morea unterwerfen. Korinth, Theben 
und Napoli di Romania fielen in feine Gewalt. Aber Demetrins 
Dpfilanti vertheidigte Argos mit rühmlicher Ausdauer, und Kolokotroni 
und Nikita gewannen dadurch Zeit, um ihre Streitfräfte zu vereinigen. 
Um 8. Auguft wurden die Türken in der Nähe von Argos gänzlich ges 
ſchlagen. Was nicht in den Öefechten umfam, warb von Hunger und 
anjtedenden Seuchen hingerafft. Mahmud Paſcha felbft erlag. Bon 
feiuem 30,000 Mann ftarten Heere blieb wenig übrig. 
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Dmer Brione Ben war nad der Schladht von Peta gegen Meffo- 
lunghi aufgebrohen. Maurolordato, der die große Wichtigkeit dieſes 
Platzes erfannte, warf fi in denfelben und vertheibigte ihn mit äu— 
Berfter Anftrengung. Diefes Bollwerk des weftlihen Griechenland'e 
wurbe von Omer Brione zu Lande, von Juſſuff Paſcha Jur See bela- 
gert, und ſchien verloren zu fein. Aber es gelang der griechifchen Flotte, 
dem bebrängten Plate Lebensmittel zuzuführen. Die Türken wurben 
von Entbehrungen und Krankheiten geſchwächt. Die Bergvölker im 
weftlichen Livadien bedrohten, ungeachtet der Niederlage bei Peta, den 
Rüden der türkiſchen Stellung. Um viefen Berlegenheiten zu entgehen, 
wagte Omer Brione am 6. Januar 1823 einen Sturm auf Meffolunghi, 
ber von den Griechen, denen die Türken, ungeachtet der erlittenen Ber: 
Iufte, an Zahl noch immer jehr überlegen waren, mit großer Tapferkeit 
abgefhlagen wurde. Bald darauf trat Omer Brione ven Rüdzug an, 
auf weldhem jein Heer faft ganz aufgerieben wurde. Kurſchid Paſcha, 
ber in Epirus zurüdgeblieben, vermochte kaum die Eitadelle von Arta 
gegen die Griechen zu behaupten und richtete fonft nichts aus. 

Jetzt fing der Kampf auf beiden Seiten zu ermatten an. Der 
imnere Hader zwifchen der Partei der Bolitifer (Maurokordato, Des 
metrius Ppfilanti, Koletti u. f. w.) und der militairifchen Häuptlinge, 
Kapitanis genannt (Kololotroni, Mauromihali, Nilita u. ſ. w.), 
hinderte die Griechen "an größeren Unternehinungen, und ven türfifchen 
Heerführern feblte e8 an militairifhem Geſchick, an Geld und zulegt auch 
an Mannfhaft. Der Sultan Mahmud, der den Janitſcharen nicht 
teaute und ſchon damals mir deren Abſchaffung umging, hielt die wenigen 
vegelmäßigen Truppen, über die er verfügen konnte, in Konftantinopel 
und den Donaufeftungen zurüd. Die albanefifchen und bosnijchen Frei— 
willigen, mit welchen meift der Krieg in Griechenland geführt worden, 
gewahrten bald, daß bort nur wenig Beute und viel Gefahr zu finden 
fei. Ste famen entweder gar nicht oder verliefen ſich ſchnell. Vom 
erften Ausbruch der Revolution an war, bei ten unaufhörlihen und 
auf allen Seiten fich erhebenvden Känıpfen, ein türkifches Deer nad) dem 
anderen verſchwunden. 

Aber wenn der Krieg im Großen, im Vergleich zu ben beiden 
erften Feldzügen, vom Jahr 1823 an zu erlahmen begann, fo konnte 
gleihwohl der Sultan an eine Beendigung deſſelben mit’eigenen Mit— 
teln nicht denken. Die Griechen fühlten fich zu erfchöpft, um, mie fie 
anfangs erftrebt, Theſſalien, Macedonien, Epirus zu fi hinüberzu— 
ziehen, aber im Herzen der Bewegung, in Morea und Livadien, zog man 
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einen gänzlichen Untergang der Unterwerfung vor. Dort glühte ber 
religiöje und nationale Haß gegen die Türken in feiner ganzen Stärke 
fort. Bon einzelnen Helden und ihrem Anhange wurden Thaten vers 
richtet, die an die Thermopylen und Salamid erinnern, und wenn fie 
auch in der Geſchichte nicht diefelbe allgemeine Bedeutung haben können, 
wenigftens den tiefen Freiheitsdrang beweiſen, von welchem die Griechen 
erfüllt waren. Die Unternehmung des Marko Bozzaris, der ſich mit 
feinen Getreuen im Boraus dem Tode weihte, in das türkiſche Lager 
ftürmte, und dort ein furdtbares Blutbad anrichtete, bis er ſelbſt fiel, 
wäre des Leonidas nicht unmürdig gewejen. Der Krieg zur See unter 
Miaulis, Sachthuris, Kanaris u. |. w. fann, wenn man die geringen 
Mittel, mit denen er geführt, und die bedeutenden Erfolge, die häufig 
daven getragen wurden, in Betracht zieht, dem größten in der Gejchichte 
an die Seite geſetzt werden. Selbſt ver Untergang ganzer Bevölferun: 
gen, wie auf Chios, Ipfara und in Meſſolunghi, erihredte die Griechen 
nicht, die den Kampf überall, wo eine Möglichkeit des Widerftandes vor= 
handen war, unabläjfig fortjegten. Das griechiſche Volk empfing in 
jenen Jahren die Bluitaufe, der ſich in einem gegebenen Moment feine 
unterdrüdte Nationalität entziehen darf, wenn fie fid nicht für immer 
aufgeben will, 

Die Begeifterung und Ausdauer, welde die Griechen unter oft fo 
verzweifelten Umftänden an ven Tag legten, hattet allmählig eine allge= 
meine Theilnahme zu erregen angefangen. Es trat jedoch hierin, wie 
in fo vielen anderen Beziehungen, ein den Geift der Zeit charakteri— 
firender Unterfcied hervor. Die Regierungen waren meift gleichgültig 
und, wie z. B. die öſterreichiſche, jelbit feinpfelig gegen den Aufſchwung 
Griechenland's gefinnt, während die Völker ihn mit zunehmender Ber 
wunvderung betrachteten. Bon Anfang an waren Freiwillige aus den 
verjchiedenften Ländern zur Unterftügung des Kampfes gegen die Türken 
herbeigeeilt, umd der erſte Grund zu einer regelmäßigen Kriegsmacht 
follte von ſolchen Fremden gelegt werben. Aber eine befondere Weihe 
erhielt vie Sache der Griechen daturd, daß ein Mann, der damals durch 
feine Perfönlichfeit wie durch fein Öenie unter allen Zeitgenofjen die 
größte Aufmerkſamkeit auf fid 309, Lord Byron, fein Vermögen, feine 
Ruhe und zulegt fein Leben Griechenland zum Opfer bradte. Materiell 
bat Byron den Griechen, da er fhon wenige Monate nach feiner An- 
funft dafelbft ftarb, feine großen Dienfte leiften fönnen, aber moralisch 
ift fein Anſchluß an fie von großer Bedeutung geweſen. Die öffentliche 
Meinung wurde durch das von diefem außerordentlichen Manne gegebene 
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Beiſpiel noch mehr als vorher für die Befreiung Griechenland’s gewon⸗ 
nen. - Befonders in England trat nad Byron's Vorgange eine viel tie— 
fere und thätigere. Theilnahme als früher hervor. In hohem Grade 
anerlennenswerth waren auch. die von dem Könige Ludwig von Bayern 
zu biefem Zwed gemachten Anftrengungen, worin er unter feines Glei⸗— 
den einzig daſtand. Eynard, ein Schweizer, in Genf anfälfig, wirkte 
mit großem Eifer in demſelben Sinne und hat fih um Griechenland ein 
unvergefliches Berbienft erworben. Ueberall wurden, im Gegenſatze zu 
dem Verhalten der Regierungen, von Privatperfonen Gefellichaften zur 
Unterftägung ber griedifchen: Sache geftifte. Es war dies ein ſchöner 
Zug in den Öefinnungen der Zeit, da er aus einer rein menfchlidhen 
Duelle floß, und mit dem religiöfen und politifchen PBarteitreiben nichts 
gemein hatte. 

Der Sultan, zur Unterwerfung der Griechen aus eigener Macht 
fi zu ſchwach fühlend, forverte jest Mehemed Alt Paſcha, der über 
Egypten mit faft unumfchränfter Gemalt regierte, zur Abſendung eines 
Heeres nach Morea auf. Der Charakter des Bicelönigd von Egypten, 
wie Mehemed Ali in Europa gewöhnlich genannt wurde, konnte hin- 
länglih aus der treulofen und verrätheriichen Behandlung ertannt wer= 
den, mit welcher er ſich in Kairo der Ueberrefte der Mamelufen entledigt 
hatte. Uber er befaß eine unter den Türken immer feltener werdende 
" Befähigung für alle Kriegs = und Friedensgeſchäfte, hatte feine Einfünfte 
fehr vermehrt, mit Hülfe europäiſcher Land- und Geeoffiziere eine regel- 
mäßige Armee, eine Marine geſchaffen, und ftand als die zweite Perfon 
im türfijchen Reihe ta. Sein Streben ging offenbar dahin, ſich ven 
dem Sultan ganz umabhängig zu machen. Später ſcheint er fogar bie 
Abſicht gehegt zu haben, fein Haus an die Stelle der Nachkommen Oth— 
man's zu fegen, und wurde nur durch die europäifhen Mächte daran 
gehindert. Zu der Ausführung folder Pläne war jedoch die Zeit noch 
nicht gefommen, und Mehemed Ali gehordte in diefem Falle den Befeh- 
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verleibung der Infeln Cypern und Kandia mit demfelben verſprach. Auch 
Hoffte er durch die Bekämpfung der Griechen feinen Ruhm und fein An- 
fehen unter den Belennern des Islam zu vergrößern, was ihm zur Ver— 
folgung weiterer Zmede unentbehrlich war. 


Ibrahim Paſcha, Mehemed Ali's Sohn, der fi im Kriege gegen | 


die Wechabiten durch Muth und Einfiht, aber auch durch Begehung vie— 
ler Graufamteiten bemerkbar gemacht, hatte im Sommer 1824 mit einem 
Heer, aus regelmäßigen Truppen und zahlveihem Geſchütz beftehend, 


wi 
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den Hafen von Alerandrien verlaffen, und zunächft feinen Lauf nach dem 
Archipelagus gerichtet, um ben. ſtapudan Pafcha bei feinen Unternehmun⸗ 
gen gegen mehre griechifche Infeln zu unterflügen. Die Griechen fürch⸗ 
teten jedoch diefe Vermehrung der Macht ihrer Feinde nicht, und festen, 
ungeachtet ihrer inneren Stweitigleiten, ihren Widerftand auf allen Punkten 
fort. Die türliſche Flotte wurde im Juli, Auguft und Dftober von 
Miaulis geihlagen, und die ägyptifche Seemacht erfuhr im Oltober und 
November in den Gewäflern der Infeln Kos und Kandia erhebliche Ber- 
luſte. Zu Lande trugen in jenem Jahre (1824) weder Türken nod 
Griechen bedeutende Erfolge davon. Es warb überall, aber ohne Ent: 
ſcheidung gefämpft. 

Nachdem aber Ibrahim Pafcha im Februar und März (1825) mit- 
feiner bi8 auf 20,000 Mann vermehrten und mit 150 Kanonen vers 
fehenen Streitmadt in Morea- gelandet war, nahm der Krieg alsbald 
eine für die Griechen nachtheilige Wendung an. Ungeachtet die hadern⸗ 
ben griechifhen Häuptlinge fi in diefem Augenblid der Gefahr aus: 
fühnten und vie Bevölterung nad) wie vor den größten Muth bewies, 
fo war die Uebermacht des Feindes zu groß geworben, um ihr auf bie 
Länge wiberftehen zu können. Das durd feinen Hafen und feine Bes 
feftigungen für die Griechen wichtige Navarino wurde von ben Egyptern 
erftürmt. Bei biefer Gelegenheit fiel der tapfere und edle Santa Rofa, 


deſſen in diefem Werke bei der Schilderung der piemonteſiſchen Revo- 


Intion gedacht worden iſt. Mauroforbato, der fidh ebenfalls bei der Ber: 
theidigung Navarino's hervorthat, rettete fi nur mit äußerfter Mühe 
vor der Gefangenjchaft. 

Es war unterbeffen ein türfifches Heer ımter Reſchid Paſcha über 
den Iſthmus von Korinth in Morea eingedrungen. Auf ſich beſchränlt 
würden die Türken jett eben jo wenig wie früher viel ausgerichtet haben, 
durch die Bereinigung mit den Egyptern wurden fie aber unmwiverftehlich. 
Ibrahim durchzog, alle Angriffe der Griechen zurüdfchlagend, brennend 
‚und morbend, Morea feiner ganzen Breite nad, und vereinigte fich mit 
Reſchid, um Meffolunghi einzunehmen. 

Die Griechen hatten fi jeit Ibrahim's Landung überzeugt, daß 
felbft die größten Anftrengungen fie nicht mehr vor dem Untergange 
retten könnten, fobald fie in dem Kampfe gegen ihre Unterbrüder allein 
gelaffen würden. Die egyptiihen Truppen, von franzöſiſchen Offizieren 
aus Napoleon’8 Schule jorgfältig ausgebildet, vereinigten bie wilde 
Tapferkeit der Türken mit den Vortheilen der europäifchen Disciplin. 
Die griechiſche Regierung beſchloß (Auguſt 1825), die Hülfe oder wenig 
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ſtens die Vermittlung England's anzugehen. Der Charalter er 
ließ die Erfüllung einer ſolchen Hoffnung als möglich erſcheinen. 
Anerkennung der von den Griechen ausgeſprochenen Blokaden (ans 
1824) war das erfte Zeichen feiner inneren Theilnahme für ihre 
geweſen. Cauning, ver, wie damals fein anderer Staatsmann, 
ſeinem großen politiſchen Talent eine tiefe Sympathie für Freiheit und 
Menſchenwürde verband, war entichloffen, jede Gelegenheit zur Rettung 
des am Nande des Verderbens ftehenven heldenmüthigen Volfes zu be- 
nugen. Aber er konnte in der Ausführung feiner Abfichten nur langſam 
vorfähreiten, da die Rückſicht auf die Erhaltung des europäifchen Gleich— 
gewichts und der Macht England's die erfte feiner Pflichten blieb. Es 
war ſchon damals Har, daß eine zu große Schwächung der Titrfei die 
ehrgeizigen Abſichten Rußland's begünftigen würde, und der Gefittung 
und Unabhängigfeit Europa’s gefährlich werden könnte. Der Beſchluß 
ber griechiſchen Nationalverfammlung von Kaftri, daß Griechenland eine 
fonftitutionelle Monarchie unter einem fremden Fürften bilden folle, be 
nahm Defterreich den Vorwand, ſich gegen die Griechen als Republilaner 
zu erflären, und flößte der franzöfifchen Regierung mehr Vertrauen auf 
Griehenland’8 Zukunft ein. Woran Canning zunächft dachte, war die 
Beendigung des die Griechen mit Vernichtung bedrohenden Kampfes. 
Die endliche Feſtſtellung ihres Schickſals mußte davon abhängen, die For- 
derungen der Menfchlichkeit gegen Griechenland mit den Rückſichten anf 
die Gelbftftändigfeit ver Türfei, Rußland gegenüber, vereinigen zu können. 
Die Griechen hatten unterbeffen einen neuen großen Unfall erlitten. 
Meſſolunghi war nach einer langen Belagerumg von den Egyptern und 
Tirfen erftürmt worden (22. April 1826). Ein Theil der Einwohner: 
ſchaft und der Befagung hatte ſich durch die türkiſchen Reihen durchge— 
ſchlagen. Die Uebrigen vertheidigten ſich won Strafe zu Strafe, von 
Haus zu Haus. Die Entfcyloffenften ſprengten fich, wie es die Griechen 
in diefem Kriege oft gethan, werm alle Kraft der Vertheidigung erſchöpft 
war, mit den noch vorhandenen Bulvervorräthen in die Luft. Es war 
dies ein heroifches Mittel, um ſich vor ven Mifhandlungen der Türken 
zu ſchützen, und diefe zugleich in dem eigenen Untergang zu verwickeln 
Die Bemühungen Canning’s für die Beendigung des verheerendſten 
und graufamften Kampfes neuerer Zeit hatten, ungeachtet ver ee 
nädigkeit der Türken und des geheimen Widerftandes Defterreidh’s, bei 
Rufland und Frankreich Unterftügung gefunden. Im die Stelle des mit 
Tode abgegangenen Kaifers Alerander, der, geiftig md förperlich er- 
Ihöpft, in den legten Jahren Metternich's Ideen zu vielen Einfluß auf 
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fi zugeftanden, war ber junge und ehrgeizige Nikolaus I. getreten, ber 
ſich nicht überreden lief, daß der Aufftand der Griechen gegen die Herr= 
[haft der Türken von verfelben Art fei, wie die Militairrevolutionen in 
Madrid und Neapel. König Karl X. von Frankreich, dem die unter den 
Griechen während der erften Jahre ihres Befreiungstampfes herrſchend 
gewefenen republifanifshen Meinungen miffallen hatten, war von ben 
jetst mehr der Monarchie zugewandten Ideen derjelben zu ihren Gunften 
geftimmt worden, und geneigt, in ihnen „die Bendee des Chriftenthums‘ 
zu fehen. Eine englifch= franzöſiſch-ruſſiſche Flotte zog ſich langſam im 
Mittelmeer zufammen, um nöthigenfalld die FFriedensvermittlung mit 
Waffengewalt zu unterftügen. Zwei Berträge zwiſchen England und 
Rußland (4. April 1826 und 6. Yuli 1827) waren in diefem Sinne 
abgeihloffen worden. Frankreich ftimmte bei. Die verbündeten Mächte 
ftellten an die Pforte das Verlangen, gegen Griechenland ein ähnliches 
Berhältniß wie gegen die Moldau und Wallachei einzugehen, und deſſen 
innere Unabhängigkeit gegen Erlegung eines jährlihen Tributes anzu= 
erlennen. 

Ibrahim Paſcha wurde jetzt von den Admirälen der drei vereinigten 
Geſchwader: Sir Edward Codrington, der den Oberbefehl über die ge— 
ſammte Flotte, im Fall einer Schlacht, übernommen hatte, dem fran— 
zöſiſchen Admiral Rigny und dem ruffiihen Apmiral Heyden zur Ein- 
ftelung der Feindjeligfeiten aufgefordert. Ibrahim ging auf dies Ver— 
langen ein, obgleich die Griechen während diefer Zeit die Türken zu 
Lande jo viel als möglich beunruhigten. Als aber die chriftliche und die 
türfijch =egyptiihe Seemacht einander in der Bucht von Navarino gegen- 
über lagen, brach, ungeachtet aller Zögerungen und Bedenflichfeiten, der 
Kampf dennoh aus. Die in ganz Europa zu Ounften der Griechen 
herrſchende Stimmung hatte auf die Admiräle und die Flotte zurüd- 
gewirkt. Codrington war kurz vorher von dem Herzoge von Clarence, 
nahmaligem Könige Wilhelm IV., der damals die Stelle eines Lord 
Groß-Admirals von England beffeivete, in einer Depefche zu verftehen 
gegeben worden, daß ein Zufammenftoß mit dem Feinde nicht übel ge— 
deutet werden würde. Man weiß nicht, von wen ber erfte Anfang ge— 
macht worden, aber am 20. Oktober (1827) kamen die beiden Flotten an 
einander. Navarino wurde für die Türfen ein anderes Lepanto. Nach 
einem vierftündigen Kampfe war faft ihre ganze Seemadt vernichtet. 
Canning hatte dieſes Ergebniß feiner Pläne für Griechenland nicht mehr 
erlebt. Er würde es wahrſcheinlich über feine Wünſche hinausgehen 
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gefunden, und an neue Sicherftellungen gegen die, Rußland aus biefer 
Niederlage des Sultans erwachſenden Vortheile gedacht haben, 

Als im Auguft des folgenden Jahres (1828) ein franzöſiſches Korps 
unter dem ©eneral, nadhmaligem Marſchall Maifon in Koron landete, 
mußte Ibrahim die von ihm feit drei Jahren mit Blut überſchwemmie 
Halbinjel des Pelops für immer verlaffen. Die türkiſche Beſatzung des 
Kaftelld Kawal Moren wollte ſich nicht fogleich ergeben. Im dem bei 
diefer Gelegenheit ftattgefundenen Gefecht fielen die legten Kanonen 
ſchüſſe diejes langen Krieges. Durch welchen Wechſel von Ereigniffen, 
Beweiſen unvergleihlichen Muthes und unerhörter Graufamfeit war 
nicht der Befreiungsfampf der Griechen, von den einfamen Ufern der 
in Siebenbürgen entfpringenden Aluta und der erften Niederlage der 
Hetäriften an bis zu dem europäifchen Seefiege in der prachtvollen 
Bucht des meſſeniſchen Navarino, im Angeficht der alten Infel Sphal⸗ 
teria, hindutchgegaugen! Viele Namen, die ſeit Jahrhunderten nur noch 
der Sage und Dichtung angehört hatten, waren wiederum in die Ge: 
ſchichte eingetreten. Es war in der Nähe des alten Delphi, am Fuße 
bes Parthenon, auf dem ägeifchen und jonifchen Meere gefochten worden 
Aus jo vielen überftandenen Gefahren, fo großen dargebrachten Opfern 
follte allerdings nur die Befreiung eines Meinen Theiles der Griechen 
und die Bildung eines in unverhältnißmäßig engen Grenzen eingefchlof- 
jenen Staates hervorgehen. Aber es ward dadurd immer ver Grund 
zu einem neuen mit den größten Erinnerungen geſchmückten nationalen 
Dafein gelegt, und die Hoffnung des helleniſchen Stammes auf eine der: 
einftige volftändige Emancipation vermehrt. 


13. Rußland und bie Türkei von dem wiener Kongreß an biß zu 
dem Frieden von Adrianopel. 


Rußland, weldes ſchon ſeit Peter dem Großen die Augen der Welt 
auf ſich zu ziehen angefangen, und unter Katharina IL. ein entſcheidendes 
Gewicht in die Wagſchale des Völlergeſchickes geworfen, war, wie alle 
Kontinentalftaaten, eine Zeit lang durch die Größe und den Glanz des 
franzöſiſchen Kaiſerreiches verbunfelt worden. Nah Napoleon’s Sturz 
trat es wieder um jo bedeutender hervor. Obgleich England und Defter- 
veih eine größere Ausdauer im Kampfe gegen den Eroberer bewiefen, 
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und das Beifpiel einer vollsthümlichen Erhebung gegen ihn von Spanien 
ausgegangen, fo hatte der Umſtand, daß das Sinfen des napoleon’shen 
Glückes auf ruſſiſchem Boden begann, daß dort ſein gewaltiges Heer 
unterging, Rußland das Anſehen verliehen, das Meifte zu der großen 
Wendung der Dinge beigetragen zu haben. Ohne zu prüfen, ob e8 die 
ruſſiſche Thatkraft und Staatskunft oder von derjelben unabhängige Ur- 
fachen geweſen, durch welche Napoleon’s Macht ven erften Stoß erlitten, 
hatte der Brand von Moskau im den Augen der Völker für das Zeichen 
ihrer Befreiung gegolten. Napoleon’8 Sturz war fo bald auf vie in 
Rußland erlittenen Berlufte erfolgt, daß, von einer gewiſſen Ferne ans 
betrachtet, das Eude diejer Kataftrophe mit deren Anfange, zufammenzus 
fallen. jchien. Es war: dies eine Täuſchung. Die Alles enticyeivenden 
Schläge waren dem Eroberer nicht an der Berefina, fondern bei Leipzig, 
am Fuß des Montmartre, und: zulett auf der Ebene von Waterloo ver— 
fest worden. Aber die öffentliche Meinung fagte fich nur bilmählig von 
dem zuerit empfangenen Eindrude los, und Rußland galt eine Zeit lang 
für den ftärfften Hebel, der zu dem großen Werte der Erhebung Europa’s 
gegen den allgemeinen Dränger in Bewegung gejetst worden. 

+ Diefer von den Zeitverhältniffen gegebenen günftigen Stellung 
Rußland's entſprach die Perjönlichteit feines Herrſchers, des Kaifers 
Alerander, der-alle Eigenfchaften beſaß, durch welche befonder® der uns 
umfjchräufte Fürft eines mächtigen Reiches die Aufmerkſamkeit und Theile 
nahme der Welt auf ſich ziehen kann. Er bewies in der Ausübung feiner 
Gewalt große Mäßigung, und in feinem allgemeinen wie beſouderen 
Walten eine feltene Milde der Öefinnung, war dabei geiftreich, fein, von 
bem rühmlichen Berlangen nach der Yiebe ver Völler und dem Beifalle 
ausgezeichneter Geifter erfüllt, und trug ſchon in feiner Erſcheinung als 
Menſch, von feiner hervorragenden Stellung abgejehen, das. Gepräge 
einer ausgezeichneten Natur an fidh. 

Diefe glänzenden und liebenswürdigen Eigenfdaften waren aber 
aud) von erheblichen Mängeln begleitet. Es fehlte Alexander L an feften 
Grundfägen. Er hing mehr von äußeren Eindrüden als inneren Ueber- 
zeugungen ab, befaß mehr Reichthum des Gefühls als Stärke des Wil- 
lens, und neigte fich, ſelbſt nicht vollfommen aufrichtig, zum Mißtrauen 
gegen Andere bie Er war unter den Augen jeiner Großmutter, der 
Raiferin Katharina IL, die feinen Eltern nur wenig Einfluß auf ihn 
geftattete, von dem Wabdtländer Laharpe, einem entjchievenen Nepublis 
kaner, erzogen worden. Obgleich bei einem ruſſiſchen Thronerben bie 
demokratiſchen Ideen noch weniger praltiſche Anwendung als bei anderen 
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Brinzen finden konnten, und Katharina IL. diefelben nur als einen mo⸗ 
raliſchen Zügel bei Ausübung einer unumfhränften Macht betrachten 
mochte, fo hatten fie doc die üble Wirfung, daß Alerander I. dem ruf- 
ſiſchen Zuftänden in mander Beziehung fremd wurde, ohne daß er bie 
Kraft befejlen hätte, fie nach feinen Ueberzeugungen umzuwandeln. Er 
fühlte das Bedürfniß der Religion, wurde aber, als er fpäter eine 
dem Sinnenreiz hingegebene Jugend abbüßen wollte, auf myſtiſche und 
pietiftifche Abwege geführt. Seine vorherrſchende Gefühlsrichtung machte 
ihn den Berlodungen der Echwärmerei zugänglid. Cine gewifje Ober: 
flächlichkeit und Unbeftänbigkeit in feineu Wefen ließ ihn mehr tie Schale 
als den Kern der Dinge in Betracht ziehen. Er kann, als Herrſcher, je 
nachdem man feine früheren oder fpäteren Jahre hervorhebt, zu den ver= 
ſchiedenartigſten Beurtheilungen Stoff bieten. Aber ald Menſch ift er 
fih in gewiffen edlen Zügen, in dem Streben nad) Wahrheit und in dem 
Berlangen, zu ber Beglüdung ber Völler beizutragen, ftets gleich ge— 
blieben, obgleich ex nicht immer die für diefen Zwei geeigneten Mittel 
zu wählen verftanden hat. 

Die große thatenreihe Epoche im Leben des Kaiſers Alerander war 
mit dem Sturze Napoleon’s beſchloſſen, der ihn, wie jo viele andere 
Fürſten, lange in beftändiger Bewegung erhalten hatte. Der friedliche 
Theil feiner Regierung zeichnete ſich anfänglich durch mancherlei Ver— 
beferungen in ver Gefepgebung und Berwaltung aus, war aber fpäter 
bornehmlich auf die Bekämpfung der Revolution und alles deſſen, was 
in den Augen der Reaktion dafür galt, ihrer Meinungen und Thaten, 
in der Nähe und Ferne, gerichtet. 

Die erften Bemühungen Alexander's I. nach wiederhergeftellten Fries 
den waren ber Verbeſſerung der Yandesfultur und ver Finanzverhältniffe 
zugewandt. Es wurde eine Leih- und Handeldbanf zur Unterftügung 
ber Öutöherren und Kaufleute gegründet, und die während des Krieges 
eingeführte Einfonmenfteuer aufgehoben. Durch unter günftigen Be— 
dingungen abgefchlofjene Anleihen, durch bedeutende Einfuhr edler 
Metalle und Berringerung des Papiergelvdes warb dem Staatsfredit 
aufgeholfen. Die während des furzen aber verheerenden Einfalles der 
Sranzofen entftandenen Ruinen waren bald bis auf wenige Spuren ver- 
fhwunden, und durch neue Schöpfungen erſetzt worben. 

Ulerander J. hatte ſchon in den erften Jahren feiner Regierung 
viel für den öffentlihen Unterricht, namentlich die höheren Lehranftalten, 
burh Berufung fremder Gelehrten, durch Etiftung von Bibliothefen 
‚ und Mufeen gethan, und fuhr in dieſer Weije nad Beendigung des 
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Krieges fort. Aber allmählig ward in ihm, zum Theil aus eigener Be— 
wegung, mehr aber noch durch fremde Einflüfterung, die Meinung vor— 
herrſchend, daß das Beſtehen ver gefellfchaftlihen Orpnung und die 
Sicherheit der Throne von der Verkreitung der Aufllärung und Begün— 
ftigung freier Forfchung untergraben werben fünne. Kaum waren bie 
erften Zeichen biefer im Gemüthe des Kaifers beginnenden Umwan— 
belung erfchienen, als die Feinde des Lichts und der freiheit fie zur Ver⸗ 
folgung ihrer Zwecke zu benugen verftanden. Der Eingang der fremden 
Bücher und Zeitungen wurde in Rußland fortan ſehr erfchwert, ihr In— 
halt einer ftrengen Prüfung unterworfen, und an alle geiftige Broduftion 
der Maßſtab des religiöfen und politifhen Despotismus gelegt. Der 
Plan der Regierung, die Zuftände der Maffen zu verbeffern, um bie- 
jelben auf die einftige Erlangung der Freiheit vorzubereiten, ward jeßt 
nicht mehr mit demjelben Eifer wie früher verfolgt, und der vorher in 
den höheren Klaffen begünftigte intellektuelle Auffhwung mit Argwohn 
betrachtet. Es kündigte fih in Allem eine Epoche des Stillftandes, und 
bier und da felbft des Rüdjchrittes an. 

Ganz und auf einmal ließ ſich jedoch der Alerander L früh ein= 
gepflanzte Trieb nach Beglüdung und Veredelung der Menfchen, der ihn 
auf dem wiener Kongreß zu einer lebhaften Erklärung gegen den Skla— 
venhandel veranlaßt hatte, nicht unterbrüden. In den Jahren 1816 
und 1817 feßte er die Aufhebung der Leibeigenfchaft in den Dftfcepro- 
vinzen durch, was ein von ihm längft gehegter Wunfch geweſen, deſſen 
Ausführung aber von dem letten großen Kriege unterbrechen worden. 
Obgleich er auch in dem eigentlichen Rußland dem Landvolte einige Erz 
leihterungen feiner dort noch viel härteren Knechtſchaft gewährte, fo 
befaß er doch nicht die Kraft und den Muth, hierin eine durchgreifende 
Veränderung vorzunehmen, obgleid eine folhe von ihm abgehangen 
hätte, und jeder Wiberftand des Adels gegen die Befreiung der Hörigen, 
bei Anwendung des nöthigen Nachdruckes, leicht zu überwinden gewefen 
wäre. Selbft auf den von dem Kaifer unmittelbar abhängigen Reichs— 
bomainen, auf welden viele Millionen leben, blieb die Bevölkerung im 
Zuſtande der Leibeigenfchaft, obwohl unter allerdings milderen Bedin— 
‚ gungen als auf den Privatbefigungen. Alerander ließ fich überreden, auf 
den Reichsdomainen ftatt der Emancipation die Militairkolonifation ein= 
zuführen, als ob die Drefjur und Disciplin ein Erfag für die Vorent— 
haltung der Freiheit und Geſittung fein fünnte, 

Die ruffiihen Monarchen hätten fich mit mehr Recht als bie deut= 
[hen Kaifer ver legten drei Jahrhunderte „allezeit Mehrer des Reiches“ 
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nennen fünnen. Schon die alten Janren waren, kaum von der Herrfchaft 
der Mongolen befreit, den Nachbarſtaaten gefährlich geworden. Bon 
Peter dem Großen an hatte Rußland bejtändig feine Gränzen erweitert, 
und Alerander I. dazu durd; feine Siege über Türken, Perfer und 
Schweden beigetragen. Die wichtigste Veränderung, die jedoch in ber 
äußeren Stellung Rußland's vorgegangen, war die Errichtung eines mit 
ihm unter demſelben Oberhaupte vereinigten Königreiches Polen, wodurch 
es dem Herzen Europa’s näher als bisher trat, und feinen Einfluß auf 
Defterreih, Preußen und überhaupt auf Deutfchland vermehrte. 

Den Polen hatte auf dem wiener Kongreß einen Augenblid lang 
bie Hoffnung geleuchtet, ihr Vaterland unter einer felbftftändigen Regie 
rung, in unabhängiger Geftalt wiebererftchen zu fehen. Schwer oder 
unmöglic zu überwindende Hinderniffe waren der Ausführung diefes 
von England und Defterreich gehegten Planes entgegengetreten. Nur 
ein Heiner Theil der weiten Monarchie ver Piaften und Jagellonen ward 
unter dem früher jo berühmt gewefenen Namen wiederhergeſtellt. 

AUlerander J. hatte, fowohl um die Bevölferung des Herzogthums 
Warſchau, das auf dem wiener Kongref in ein Königreich Polen umges 
bildet worden, zu gewinnen, als auch um einen ihm rühmlich dünkenden 
- und zugleich, wie er glaubte, gefahrlofen Verſuch eines freien Staats— 
lebens anzuftellen, diefem Lande eine Verfaffung verliehen, die allen For— 
derungen entſprach, welche an eine konftitutionelle Monarchie geftellt 
werben können. Mit Ausnahme des Inftituts der Gefhwornen, waren 
alle von Ludwig XVLIL in ver Charte conftitutionnelle gewährten Ga— 
rantien auch in der polnischen Konftitution enthalten. Der Kaifer von 
Rußland führte in Polen ven Titel König, und befhwor die VBerfaffung, 
durch die er allein regieren zu wollen erklärte. Die beiven Kammern, 
Senatoren und Landboten, mußten bei der Abfafjung der Geſetze zuge- 
zogen, und es fonnten ohne ihre Zuftimmung feine allgemeinen Beftim- 
mungen getroffen werben. Die Aemter des öffentlichen Dienftes ftanden 
nur geborenen oder naturalifirten Polen offen. Eine eigene Armee, ein 
bejonderer Schaß, eine von der ruſſiſchen durchaus getrennte Verwaltung 
vollendeten dieſes Bild eines felbftftändigen Dafeins, mit welchem es 
dem Kaifer fo ſehr Ernft war, daß er eine Zeit lang daran dachte, bie 
früher unmittelbar mit Rußland vereinigten Provinzen des alten Polens 
berfelben Einrichtungen theilhaftig zu machen. 

Aber Alerander L, der in folher Weife über Erwarten viel für 
bie Polen gethan, beging den unglücklichen Mißgriff, an die Spige des 
polnischen Heeres feinen Bruder, den Groffürften Konftantin, zu ftellen, 
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Diefer konnte und wollte den despotifchen Raunen ımd Gewohnheiten, 
die ihm zur anderen Natur geworden, nicht entfagen, und feine Willführ 
artete zuweilen in-eine wirkliche Tyrannei aus. Als Bruder des Kaiſers 
und muthmaßlichem Thronerben wagte Niemand ihm zuwiderzuhandeln. 
Obgleich ohne politifhe Autorität, da er nur mit dem Militairtommando 
beffeidet war, griff der Großfürſt beliebig in alle Verhäftnifje ein, beging 
zahllofe Ungerechtigfeiten und felbft Graufamfeiten, und ſah deren Ver— 
übung feinen Günftlingen und Bertrauten nad. Einige Ruffen, die der 
Form nach in Polen naturalifirt wurden, regierten, indem fie ſich auf den 
Großfürſten ftüsten, das Land, und ließen dem Statthalter Zajonczed, 
einem mit ven Staatsgeſchäften unbelannten und vom Alter geſchwächten 
Krieger aus Kosziusko's Zeit, faum einen Schatten von Gewalt. 

Der Kaifer, dem die rohe und wilde Natur feines Bruders nicht 
unbefannt fein, und ber fie, da er felbft ein durchaus anderer war, un= 
möglich billigen konnte, legte indeſſen dem Großfürften feinen Zügel an, 
intem er es für eine nothwendige Sicherheitsmaßregel hielt, denjelben 
an der Spite ber bewaffneten Macht in Polen zu laffen, und zugleich 
damit die Abficht verband, ihn durch eine hervorragende Stellung aus- 
zuzeichnen. Außerdem mochte felten Etwas von feines Bruders Hand- 
[ungsweife zu feiner Kenntniß kommen, da eine Anklage dieſes legteren 
mit großen Gefahren verfnüpft gewefen wäre. Aber er nahm auf diefe 
Art mit der einen Hand die Wohlthaten wieder zurüd, die er mit ber 
anderen ausgetheilt hatte, was übrigens aud in manden anderen Fällen 
an ihm bemerft werden fonnte, und trat der Erfüllung feiner eigenen Ab- 
fihten, die auf das Wohl Polen's gerichtet waren, henınend entgegen. 

Außer der Unmöglichkeit, die polnifche Nationalität, welche ein Men 
f‘henalter vorher nod ein unabhängiges Reich ausgemacht hatte, durch 
die Wiederherftellung eines Heinen Theile® ihres früheren Gebietes mit 
ihrem Schidfal auszuföhnen, waren e8 vornehmlich die Eingriffe des . 
Großfürſten Konftantin in die Berfaffung, was die tiefe Unzufriedenheit 
der Bolen mit Rußland und den Wunſch nach einer gänzlichen Umge— 
ftaltung der Verhältniſſe hervorrief. Gegen ihn, und feine häufig ſelbſt 
an Perfonen von Berdienft und Nang verübte Willtühr und Gewalt- 
thätigfeit, gab es feinen Schuß und fein Recht. Yu den offenen Aus— 
brüchen feines Despotismus fam noch ein von ihm und feinen Bertrauten 
gelegtes Ne geheimer Kundſchaft und Angeberei hinzu, deſſen Schlingen 
über das ganze Land verbreitet waren. Diejer Drud erregte in der Be— 
völferung einen immer mehr um fich greifenden Unwillen, ber ſich auf 
- mehren Reichstagen in dem Wiverftande gegen bie meiften von der Re— 
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gierung ausgehenden Vorlagen und Entwürfe ausfprah. Auch ent= 
ftanden hier und da geheime Geſellſchaften, welche ſich die Abſchüttelung 
des ruffifhen Joches zur Aufgabe festen, und ward in den höheren 
Klaſſen überhaupt das Streben fihtbar, durch Belebung der nationalen 
Erinnerungen den Glauben an eine beffere Zukunft zu erhalten. Die 
den Raifer hierüber zufommenden Berichte, einfeitig, die Wahrheit ent= 
ftellend oder übertreibend, nahmen ihn gegen die Polen ein, indem er die 
gegründeten Urſachen ihrer Unzufriedenheit nicht anerkennen wollte, und 
fie der Undankbarkeit und des Parteitreibens beſchuldigte. 

Ungeachtet des Verdachtes revolutionairer Eympathien, welche die 
Haltung der Polen und ihr Dringen auf Vollziehung aller in der Bers 
faffung enthaltenen Gemährleiftungen, namentlich der Preßfreiheit, in 
ber ſchwankenden, von verfchiedenartigen Meinungen und Eindrüden 
bewegten Sinnesweife des Kaifers Alerander häufig erregen mußte, fo 
war er doch zur feiner wefentlihen Schmälerung, am wenigſten aber zu 
einer Zurüdnahme der ihnen verliehenen Rechte geneigt. Der einzige 
allerdings große Fehler, welhen er gegen Polen beging, war die Duls 
dung der von feinem Bruder Kouftantin begangenen Ueberſchreitungen 
und Ungerechtigkeiten. Bon ihm felbjt ward die Verfaſſung forgfältig 
beobachtet. Er eröffnete in Berfon die alle drei Jahre zufammentretenden 
Neichstage, und ſchien, obwohl er die Senatoren und Landboten vor dem 
Mißbrauche ihrer Rechte warnte und auf die ihnen geftedten Grenzen 
binwies, an der freieren Regſamkeit, weldye ihm in Polen, im Gegenjag 
zu Rußland, entgegentrat, wie an einem Schaufpiele Geihmad zu finden, 
bas, ungeachtet einiger fremden Zufäge, fein eigenes Wert war. Die 
eigenthümliche Stellung, im Mittelpunfte feiner Macht unumfchränft zu 
fein, und in einem verhältnigmäßig feinen Nebenlande eine Volksver— 
tretung zur Seite zu haben, mußte ihn hier und da in Widerſprüche ver- 
wideln, an denen aber mehr die Umftände als fein Wille ſchuld waren. 
Die Nachwelt wird e8 immer rühmend anerkennen, daß ein Fürſt, der in 
feinem Stammlande eine despotifche Gewalt befaß, einem eroberten Volle 
aus eigener Bewegung eine gewiffe Freiheit und Selbitftändigfeit geftattete. 

Alexander I. war geneigt, im Königreich Polen ein freies Staats— 
leben, fo lange es fid) in den von der-Berfaffung vorgeſchriebenen Kreiſen 
bewegte, anzuerlennen und gewähren zu laſſen. Er hatte in Frankreich 
nicht num bei Ertheilung der Charte conftitutionnelle mitgewirkt, ſondern 
ſpäter Ludwig XVIII. immer zu deren Beobachtung, als dem einzigen 
Mittel zur Befeſtigung des Königthums, gerathen. Auch das niederlän— 
diſche Grundgeſetz hatte ſeine Billigung erhalten, und die Unabhängigkeit 
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der Schweiz auf dem wiener Kongreß einen Fürfprecher an ihm gefunden. 
Die in Deutfchland nad) Napoleon’s Sturz entftandene politifche Be— 
wegung, deren Spite Kotzebue's Ermordung gewefen, ber, was feine 
geſellſchaftliche Stellung betrifft, mehr Rußland als Deutſchland ange- 
hörte, war dem Kaiſer als ein gefährliches Zeihen und eine äußerſte Ver— 
legung von Recht und GSittlichkeit erfchienen, weshalb er auch Sand's 
“ Hinrichtung, ungeachtet berjelbe ohnedies bald vom Tode hätte ereilt 
werben müfjen, für nothwendig gehalten hatte. Da unter den Deutfchen 
das Streben nach Freiheit von dem nach größerer nationaler Einheit un- 
zertrennlich ift, Teßtere aber den Einfluß des Auslandes beſchränken würde, 
fo wurde ein vollsthümlicher Aufihwung Deutſchland's von Rußland, 
wie übrigens von faft allen fremden Mächten, mit Mißtrauen betrachtet. 
Indeſſen ließ fi bald erkennen, daß die in Deutjchland herrfchende Un— 
ruhe nicht um fich greifen, und fein beftimmtes Ziel erreichen würbe. 
Aber einen ganz befonderen Widerwillen erregten in Aleranver I. die 
raſch auf einander folgenden Nevolutionen in Spanien, Portugal, Neapel 
und Piemont, die durch die bewaffnete Macht vollbracht waren. Schon 
feine äußere Stellung madte ihn zu einem Gegner dieſer Ereigniffe. 
Eine Revolution im wahren Sinne des Wortes, wie z. B. 1688 in Eng- 
land, 1789 in Frankreih, war in Rußland undenkbar. Die gewaltfamen 
Thronveränderungen, weldhe es dort feit dem Sturz Iwan's III. 
(1741) gegeben, waren ftetd vom Militair ausgegangen. Gelbft bei der 
letten Begebenheit der Art, dem Tode Paul’s J., hatten nur Öenerale und 
Dffiziere ſich thätig betheiligt. ‚ 

Bei der unruhigen Stimmung in einem großen Theile Europa’s, 
bei der nahen Berührung, in welche die liberalen Ideen, felbft unter den 
verſchiedenſten Völkern, zu einander getreten, konnten die Vorgänge in 
Madrid und Neapel einen früher unmöglich gewefenen Einfluß auf ihnen 
räumlich, ſehr fern liegende Zuftände ausüben. Aus der Beſorgniß vor 
einer folhen Verbreitung entftand der Eifer, mit welchem fich der Kaifer 
Alerander auf den Kongreffen in Zroppau, Yaibah und Verona gegen 
die im Weſten und Süden Europa’s eingetretenen politiihen Verän— 
derungen erklärte. Seit dem Jahre 1813 hatte dieſer Monarch bei allen 
größeren Ereignifjen einen überwiegenden Einfluß ausgeübt. Indem er 
jest, um die Revolution fo ſchnell als möglich unterbrüdt zu fehen, an— 
deren Mächten, wie Defterreich in Italien, Frankreich in Spanien, bei 
deren Bekämpfung die Borhand ließ, verminderte er, ſowohl in den 
Augen der Übrigen Bölfer als feines eigenen, die VBorftellung von feiner 
Bedeutung und Ucberlegenheit, was nicht ohne Folgen für die Lage Eu- 
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ropa's bfieb, und namentlih England Gelegenheit gab, feinen Einfluß 
auf dem Kontinent, der in den legten Jahren etwas gefunfen war, wies 
berberzuftellen. 

Bei feiner Berwerfung der Militairrevolutionen in Spanien und 
Italien ließ ſich Alerander I. von der Rückſicht auf feine eigene Lage 
und allgemeinen Regeln ver Staatsklugheit leiten. Ein ſolches Beifpiel 
fonnte der Sicherheit aller Souveraine gefährlich werben, da in vielen 
Ländern, und in Rußland felbft, die bewaffnete Macht faft die alleinige 
Grundlage der öffentlihen Ordnung geworden. Ihr Anfpruch, ver Re— 
gierung Geſetze vorzuſchreiben, hätte, von einem dauernden Erfolg ges 
krönt, zu einem Yanitfharenregiment führen müſſen. Obgleich e8 rühm— 
licher geweſen wäre, wenn der Kaifer von Rußland feinen großen Einfluß 
dazu benutzt hätte, um bie im ihre Rechte wiebdereingefegten Könige von 
Neapel, Sardinien und Spanien zu einem gerechteren Verhalten gegen 
ihre Bölter zu beftimmen, jo konnte die ftilfchweigende Billigung ibrer 
Gewaltherrſchaft aus der Beforgnig vor neuen Umwälzungen, wenn fie 
die Zügel fanfter führten, bis auf einen gewiffen Grad erklärt werden. 

Aber die Art, wie Alerander I. die Erhebung der Griechen gegen 
bie Türken auffaßte, und fid) zu ihr verhielt, widerfpradh den ihm von 
der Politik, Religion und Humanität auferlegten Pflichten. Der Kampf, 
den ſich in feinem Wefen Licht und Finfternig ſchon feit Jahren lieferten, 
hatte fich endlich zu Gunften der letteren entichieven. Seine raſch ab— 
nehmende geiftige Kraft machte ihn in diefem Falle zu einem Werkzeuge 
fremder, namentlich öfterreihifcher und engliſcher Interefien, die im 
Drient zu denen feines Reiches und Volkes im offenbarften Gegenjag 
ftanden. Er verließ die ihm von feinen beiden größten Vorgängern auf 
dem Thron, Peter I. und Katharina II., vorgezeichnete Bahn, durch die 
Rußland fo hoch geftiegen, und ließ fih von den Meinungen und Rath— 
ichlägen derer beftimmen, welche die natürlichen Gegner der ruſſiſchen 
Mactentwidelung waren. 

Seit Napoleon's Sturz hatte fid) eine, in den verfchiedenen Län— 
dern mehr oder weniger zahlreidye, aber faft überall verzweigte, abfo= 
(utiftifch =theofratifhe Partei gebildet, melche auf Wieverherftellung der 
vorrevolutionairen Zuftände und Aufgeben aller mit fo großen Opfern 
für die Menſchheit errungenen Vortheile binarbeitete, und melde den 
Rüdfchritt als eine Bedingung des Heiles und der Erhaltung der bürger- 
fihen Geſellſchaft aufftellte. Diefe Partei hatte ſich des Kaifers Alexan⸗ 
der, als er auf dem Höhenpunkt des Glückes und Ruhmes ſtand, zu 
bemãchtigen gewußt, und ihn zu der Stiftung des heiligen Bundes ver= 
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anlaft, deffen Anhänger, unter der religiöfen Hülle, rein endliche Zwede, 
die Befeftigung des Despotismus und der Privilegien, wo fie noch bes 
ftanden, und deren Wicderberftellung, mo fie von dem Geiſte ver neuen 
Zeit befiegt worden, verfolgten. Die Neaftion war, ungeachtet der in 
ihr beftehenden konfeſſionellen Unterjdyieve, in ganz Europa von demfelben 
Geiſte befeelt, da nicht die Religion, fondern die Bolitik ihren wefentlihen 
Inhalt ausmachte. 

Der Fürft von Metternich, nächft Talleyrand, der gewandtefte und 
feinfte Diplomat jener Zeit, war weit davon entfernt, in feinem Innern 
bie in der Urkunde des heiligen Bundes ausgefprochenen Ueberzeugungen 
zu theifen, hielt fie aber für ein geeignetes Mittel zur Ausführung feiner 
Pläne, und pflicptete ihnen deshalb fcheinbar eifrig bei. Bon der Natur 
mit einem umfafjenden Blick, einer feltenen Schärfe und Klarheit des 
Berftandes audgerüftet, begriff er beſſer als Andere die Hohlheit und 
Bergeblichkeit des Strebens, die Politik, die eine Erfahrungéwiſſenſchaft 
ift und fi immer nad) den Umftänden richten muß, auf urfprüngliche, 
allgemeine, unbedingte Grundfäge zurüdführen zu wollen. Er mußte 
aber audy, daß es vortheilhaft fein kann, gewifje Meinungen wie einen 
Borhang zu brauchen, hinter welhem man feine wahren Abfichten ver- 
birgt. Metternich hegte feine anderen UÜeberzeugungen, kannte feine an= 
beren Rechte und Pflichten, als die, welche fich auf die Größe des Staates 
bezogen, deſſen Geſchicke er leitete. Zur Erreihung diefes Zweckes waren 
ihm alle Mittel recht. Mit großer Kunft wußte er die Schwächen des 
Kaifers Alerander zu benugen, und benfelben mit den Folgerungen ber 
im heiligen Bunde ausgeſprochenen Grundſätze fo zu feffeln, daß diefer 
mächtige Monarch, der dem Anfchein nad an der Spige von Europa 
ftand, während der letten Yahre feines Lebens ein Werkzeug der metter- 
nich'ſchen Politik war. Dies war in der italienifchen und ſpaniſchen Frage 
ber Fall gewefen, zu welcher Rußland keinesweges in demfelben Ber: 
bältniß wie Defterreih und Frankreich ftand, und follte noch viel mehr 
bei Öelegenheit Griechenland's hervortreten, wo das ruſſiſche Intereffe 
dem öſterreichiſchen entgegengeſetzt war, und deshalb aud) eine verſchiedene 
Behandlung nöthig gemacht hätte. Alerander ließ fich nicht nur von 
einer Unterftügung der griehifhen Sache abhalten, fondern auf dem 
Kongreß von Berona zu einer ausdrücklichen Erklärung gegen dieſelbe 
bewegen. Es war dies eine Folge der ſchwankenden, vieldeutigen und 
im Wefentlihen irrigen Meinungen, die in der Stiftungsurtunde des 
heiligen Bundes ausgefprodhen waren, zu deren Vollſtreckung fi Alexan— 
ber berufen glaubte. Diefer Irrthum war die Konjequenz eines faljchen 
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Principe, welchem das den Influenzen des Myfticismus zugängliche Ge: 
müth des Kaiſers von Rußland erlag. 

Es bat in Wahrheit nie eine Politik der Ioeen, fondern immer mur 
der Intereffen gegeben, obgleich letztere fid) in gewiffen Epochen mehr 
als in anderen in ein iveelles Gewand hüllen. Der heilige Bund ift fein 
Staatsvertrag im üblichen Sinne des Wortes, fondern eine „monarchiſche 
Utopie“ gewejen, wie deren früher philanthropiſche oder republifanische, 
in mehr oder weniger romantijcher Geftalt, hervorgetreten find. Der 
hohe Rang der Urheber der Erklärung ven 26. September 1815 hat 
die Welt eine Zeit lang veranlaft, derfelben eine größere Bedeutung bei⸗ 
zulegen, als fie in ver Wirklichkeit beſeſſen hat. Politiſche Filtionen diefer 
Art werden von denen, welde die Form vom Inhalt zu unterfcheiren 
wiffen, gewöhnlich zu ihrem eigenen Bortheil und der Täuſchung Anderer 
ausgebeutet. Metternich verfolgte unter dem Scheine allgemeiner Grund⸗ 
fäte ausfchließend die befonderen Intereſſen feines Hofes. 

Es wäre nicht nöthig geweſen, daß Alerander I, um dem Chriften- 
tbum und der Humanität einen Dienft zu leiften, die Erhebung ber 
Griechen zu einer ſelbſtſüchtigen Dazwijchenfunft, zur Ausführung von 
Eroberungsplänen gegen die Türfei, benugt hätte. Er durfte nur, wozu 
ihm die beftehenden Verträge ein Recht gaben, von der Pforte die Eins 
ftellung der gegen die griechiſche Kirche erhobenen Verfolgungen, die Bes 
ftrafung der an der Geiftlichfeit begangenen Ärevel, den Wiederaufbau 
der niedergeriffenen Ootteshäufer verlangen, und dieſe Forderungen im 
Weigerungsfalle mit Waffengewalt unterftügen. Eine feierliche Erklä— 
rung im Angeficht Europa’s, daß dies allein feine Abficht fei, daß er feine 
Gebietövergrößerung bezwede, hätte damals allgemeinen Glauben ges 
funden, und feine Regierung würde, bei ber Kraft, mit welcher fid die 
öffentliche Deeinung für die Griechen ausfprad), gewagt haben, Rußland 
in diefem Falle ernfte Hindernifje entgegenzuftellen. 

Alerander I. würde auf ſolche Weife, ohne die Bahn des frengen 
Rechts zu verlaflen, die Befreiung der Griechen gefördert haben. Statt 
deſſen lief er fich von Metternid und deſſen politiihem Anhange über: 
reden, daß der Volls- und Glaubenskampf der Hellenen derſelben Duelle 
wie die Militairrevolutionen in Spanien und Italien entjprungen wäre, 
wiewehl die Beweife des Orgentheild vor Augen lagen. Er nahm zulegt, 
obwohl nad) einigem Wierftreben, die Meinung an, daß der Sultan ein 
Mitglied der europäifchen Herrſcherverbrüderung fei, und in der Aus— 
übung feiner Rechte von den übrigen Fürften unterftügt werden müſſe, 
obgleich dies ſchon dem Wortſinne, wie viel mehr noch dem Geiſte, in 
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welchem die Stiftungsurkunde des heiligen Bundes abgefaßt war, wider⸗ 
ſprach. Die Pforte gehörte allerdings in den Kreis der Regierungen, 
deren Dafein zu der Erhaltung des politiihen Gleichgewichts in Europa 
nöthig fein fan. Eine Emancipation der Griechen unter diefer oder jener 
Form hinderte aber, wie die Folgezeit bewiefen, nicht die Unabhängigkeit 
der Türkei, fo lange diefe überhaupt nod) lebensfähig ift. Das Verhalten 
Alexander's während der griechiſchen Erhebung, die das bedeutendſte Er— 
eigniß feiner letzten Jahre ift, hat in den Augen der Zeitgenoffen bie 
Berdienfte verringert, welche er fi um die Befreiung Europa’s in den 

Jahren 1812 bis 1814 erwarb, und feinen Nuf bei der Nachwelt ver- 
dunkelt. Er ließ die Gelegenheit unbenutst vorübergehen, feine Yaufbahn 
auf eine feiner würdige Art zu bejchließen. 

Die Veränderung, welde allmählig in den Ueberzengungen des 
Kaifers Alerander vorgegangen war, trat nicht blos in feinen Beziehun— 
gen zum Auslande, fondern auch in den inneren Verhältniſſen hervor. 
Der geringite Verdacht freifinniger Meinungen zog Verfolgungen, Ent— 
laffung bei Einheimiichen, Verbannung bei Fremten zu. Selbſt die 
oberjten Beamten und nädften Umgebungen des Kaiſers wechjelten 
häufig, und in der Regel war es ein wirklicher oder vermeintliher Mangel 
an religiöfen und monarchiſchen Ueberzeugungen, was eine ſolche Ungunft 
veranlaßte. Auch in den perfönlihen Weſen Alexander's war ein großer 
Wechſel fichtbar geworden. Seine frühere Anınuth und Yiebenswürdigfeit 
hatten einer einfamen und verfchloffenen Stimmung Plag gemadt. Er 
zog fid) auf eine jonft bei Souverainen unerbörte Weife von jeder nicht 
durchaus nothwendigen Berührung, felbit von dem Umgange mit feiner 
Familie zurüd. Ein düfterer Lebensüberdruß, mit einer bitteren Gering— 
Ihägung der Welt und der Menfchen verbunden, ſchien ſich feiner früher 
fo offenen und edlen Natur bemächtigt zu haben. Eine heftige Reizbarkeit 
wechjelte in ihm mit eimer tiefen Abjpannung. Während er die aus— 
wärtigen Zuftände mit gefpanntem Blid, und in der Borausjegung 
überall Spuren der Nevolution anzutreffen, verfolgte, ließ er die Zügel 
in der Yeitung der inneren Angelegenheiten fallen, in welche er nur ſtoß— 
und ruckweiſe, nadı Laune und Belieben, eingriff. Eine ſtumme, aber im 
Stillen um ſich greifende Unzufriedenheit regte fih in der Nation über 
das von dem Monarchen befolgte Regierungsſyſtem, das Rußland zum 
Werkzeug einer fremden Politit machte, und den bisherigen Entwidelungs= 
gang aufzugalten drohte. 

In der großen Mehrheit des‘ ruffiihen Volles hatte das Aufgeben 
ber für ihren Glauben und ihr Dafein fünipfenden Griechen Tadel gegen 
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den Raifer erregt. So unbedingt aud) Vie unteren Stände in Rußland 
ſich ihrer Regierung in allen weltlihen Dingen unterworfen fühlen, in 
Bezug auf die Religion find fie von einer gewilfen Selbſtſtändigkeit des 
Gefühls erfüllt. Der Zaar dürfte fih nicht, ohme Gefahr für ihn, dem 
Verdacht des Mangels an Rechtgläubigfeit ausfegen. In den Augen ver 
Ruſſen aalten die Griechen nicht nur für Glaubensgenoffen, fondern, den 
Türken gegenüber, felbft für Landsleute. Die Kunde von der Hinrichtung 
des Patriarchen von Ktonftantinopel, vem Opfertode fo vieler Geiftlichen, 
den Oraufamfeiten gegen die Gefangenen und Wehrlofen, war bis in 
die ärmiten Hütten in Rußland gedrungen. Die Art, wie Alexander in 
biefem alle der Politik feiner Borgänger entfagte und dem Inftinkt 
feines Bolfes zuwider handelte, ward von den höheren Klaffen als eine 
Schwäche, was fie in der That auch war, von der Menge als eine Gleich— 
gültigfeit gegen den Glauben angefehen. 

Diefe ftille Unzufriedenheit wäre jedoch nie zum Ausbruch gefommen, 
und wie fo viele andere Klagen jpurlos verhallt, wenn fie nicht in den 
Neihen des Heeres einen feften Halt gewonnen hätte, Die Armee ıimmt 
in Rußland die Stelle der Nation ein, und in diefer Armee find es wies 
derum nur die Offiziere, weldye in Betracht fommen. Der lette große 
Krieg hatte einem Theile des Adels Gelegenheit gegeben, längere Zeit 
in Deutfchland und Frankreich zu meilen, und Vergleiche zwifchen ber 
Heimath und dem Auslande anzuftellen. Ein Korps von funfzigtaufend 
Ruſſen hatte einen Theil von Frankreich drei Jahre lang beſetzt gehalten. 
Außerdem war das Reifen, und zwar immer in den am meiften vorge= 
ſchrittenen Ländern Einopa’s, viel häufiger als früher geworden. Bald 
nad) den Feldzügen waren in St. Petersburg Gleihgefinnte, ſämmtlich 
dem höheren Militair = und Givilftande, mitunter den erften Familien 
bes Yandes angehörig, zu aeheimen Öefellfchaften zufammengetreten, die 
anfänglich feine eigentlich vevolutionairen, fondern nur veformatoriiche 
Zwede, Abjtellung der vielen Mißbräuche, der unbefchränften Gewalt 
der Einen, ber grenzenlofen Knechtſchaft der Anderen, verfolgten, all- 
mählig aber in ihren Plänen zu einer entſchiedenen Oppofition gegen die 
vorhandenen Zuftände übergingen. Die Form diefer geheimen Geſell— 
haften war urfprünglich, wie faft überall, der Freimaurerei nachgeahmt. 
ALS die Organifation der Karbonaria befannter geworben, ward diefelbe 
aud in Rußland von den Unzufriedenen zum Vorbild genommen. in 
großer Theil des Kontinents war damals von einem den beftehenden 
Einrichtungen entgegengejegten Geifte erfüllt. Im Polen, Deut'cland, 
Frankreich war, da Die materielle Macht den Regierungen zu Gebote fiand, 
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und gegen biefe auf offenem Wege nichts ausgerichtet werben fonnte, der 
Trieb erwacht, durch geheime Verbindungen eine andere Ordnung der 
Dinge vorzubereiten. Die, wenn auch vorübergehenden, aber für ben 
Augenblid großen Erfolge, welche die geheimen Geſellſchaften in Spanien 
und Italien daven getragen, hatten auch auf Rußland eingewirkt. Bes 
fonder® war es der Umftand, daß in jenen Ländern Alles von der Armee 
entſchieden worden, was den Ehrgeiz und den Wetteifer vieler ruffifchen 
Dffiziere erregte. 

Der Kaifer Alexander hatte in einer Zeit (Ende 1821), wo bie 
Pforte die ruffiihen Forderungen auf Beobachtung der gebrochenen Ber: 
träge, auf Räumung der Moldau und Walladei, auf Ernennung von 
Hoepodaren für diefe Provinzen, auf Wiederaufbau der zerftörten gries 
hifhen Kirchen verwarf, große Truppenmaſſen zufammengezogen, von 
benen ein Theil, felbft nachdem durch Oeſterreich's und England's Ver— 
mittelung der Krieg abgewandt worten, an der Südgrenze ftehen geblieben 
war. Hier fanden die Gründer der geheimen Geſellſchaften, bei der Frei= 
heit des Lagerlebens, und dem Einfluffe des Beifpiels, Gelegenheit ihre 
Orundfäge zu verbreiten und Theilnehmer für ihre Zwecke zu gewinnen, 

Die geheimen Gefellihaften hatten fid in zwei große Gruppen ges 
theilt, den nörblihen und den ſüdlichen Bund. Die Leiter des erfteren 
hatten ihren Sit in St. Peterdburg, die bes letteren in Kiew und 
Tultſchin, weil diefe ſämmtlich Militairs waren, und zu ben beiden Ar- 
meen unter Often-Eaden und Wittgenftein gehörten, deren Haupt- 
quartiere fih in den genannten beiden Städten befanden. Die beiden 
Berbindungen glichen ſich infofern, als fie eine gänzliche Veränderung in 
ven beftehenden Einrichtungen des rufjishen Reiches anjtrebten. Der 
Nordbund war jedoch zur Beibehaltung der Monarchie geneigt, wenn die 
jelbe ſich gewiſſen Beſchränkungen unterwerfen wollte, während der Süd— 
bund an eine den Vereinigten Staaten von Norbamerifa ähnliche Vers 
faffung dachte. An der Spite des nörbliden Bundes ftand ver Garbe- 
oberft Fürft Sergius Trubepfoi, der aber, ohne Charakter und Talent, 
nur feinen bekannten Namen hergegeben hatte. Der eigentliche Leiter 
war ein junger, vom Dienft zurüdgetretener Offizier Namens Rylejeff, 
ber von einer aufrichtigen, aber urtheilslofen Vorliebe für demokratifche 
Einrichtungen befeelt war. Die Seele des ſüdlichen Bundes war der 
Dberft Baul von Peftel, Adjutant des Generals Grafen von Wittgen- 
ftein, der eine große Menge von Offizieren für die Gefelfchaft gewann. 
Peftel war der Sohn eines wegen Nachläffigkeit und Unterfchleifes 1822 
entlaffenen General: Gouverneurs von Sibirien, und hatte von 1812 
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bis 1814 mit Auszeichnung gegen die Franzoſen gefochten. Peftel befaß 
alle Eigenfchaften, welche, je nad ihrer Anwendung, dem Menſchen eine 
 glüdliche oder unglüdliche Bedeutung verleihen. Er galt für das fähigfte 
und entfchloffenfte Mitglied des ganzen Bundes, und übte durch feine 
Beredſamkeit und Thätigfeit den meiften Einfluß aus. Gein perfön= 
licher Ehrgeiz blieb, fo fehr er ihm verbergen, und mit dem Vorwande 
allgemeiner Zmede umbüllen mochte, nicht unbemerkt, und erregte unter 
den Eingemweihten häufig Neid und Uneinigfeit. Nah ihm trat ber 
Oberftlieutenant Murawiew = Apoftol, der zu der Armee unter Dften- 
Sacken gehörte, am meiften hervor. 

Es wurde endlich beſchloſſen, eine große von dem Kaiſer Alexan⸗ 
der im Mai 1826 bei Belaja Tſcherkow in Südrußland abzuhaltende 
Truppenmuſterung zur Ausführung der ſo lange genährten Entwürfe, 
d. h. der Ermordung des Monarchen und dem Umſturze der bisherigen 
Regierungsform, zu benutzen. Es waren in dieſe Verſchwörung nach 
und nach eine Anzahl von Männern eingetreten, deren Familien zu 
den älteſten und berühmteſten des ruſſiſchen Reiches gehörten, wie: 
Trubetzkoi, Wolkonsky, Obolensky, Nariſchlin, Beſtuſcheff, Orlow, 
Bariatinsky u. ſ. w. 

Auffallend iſt die geringe Anzahl von Civilperſonen, welche ſich 
bei den geheimen Geſellſchaften betheiligte, die einen vorherrſchend mi— 
litairiſchen Charakter angenommen hatten. Unter den Theilnehmern 
von Bebeutung in biefer Kategorie fann nur der Staatsrath Turgeneff 
genannt werben, der fich fpäter in das Ausland gerettet und durch fein 
fchriftftellerifches Talent befannt gemacht hat. 

Der Südbund trat mit den im Königreih Polen beſtehenden ge= 
heimen Gefellihaften in Berührung, die aber zu ausfchließend natio- 
nale Zwede verfolgten, um auf die ruffifhen Pläne einzugehen. Eine 
in Pithauen, Volhynien und Podolien entftandene Verbindung, der Bund 
ber vereinigten Slaven genannt, ſchloß fich dem ruffiihen Südbunde an, 
war aber wenig zahlreih, und übte auf den Gang der Ereigniffe feinen 
Einfluß aus. Diefe Verbindung, welche ſich den Zweck vorgefett hatte, 
alle ſlaviſchen Völker, von Rußland bi8 nah Dalmatien hin, zu einem 
großen Föderativſtaat zu vereinigen, ift nur dadurch bemerlenswerth, daß 
fid) in ihr zum erften Dial die Idee des Banflavismus geregt hat, wäh- 
rend vorher bie flavifchen Stämme von feinem gemeinfamen Gedanken 
befeelt gemefen. 

Es waren dem Raifer Alerander einzelne Winke und Warnungen 
über die nicht blos die Ruhe des Neiches, jondern fein eigenes Leben 
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bedrohenden Abfichten der geheimen Gefellfhaften zugelommen. Die 
angeftellten Berhaftungen und Unterfuchungen hatten aber auf feine bes 
ftimmte Spur geführt. Die Kunde von diefen Umtrieben und Gefahren 
vermehrte fein Miftrauen und feine Schwermuth, und trug zu der Ab 
jonderung und Einfamfeit bei, denen er fich in den legten Yahren feines 
?ebens bingegeben. Im Spätfommer 1825 trat er, um fich von feiner 
inneren Trauer durch den Wechjel neuer Einprüde zu befreien, und zu= 
gleih durch eine milvere Luft feine zerrüttete Gefundheit wiederherzu— 
ftellen, eine Reife nad) den fünlihen Gegenden feines Reiches an. Dü— 
ftere Ahnungen erfüllten ihn, als er auf einer Anhöhe bei St. Peters- 
burg feinen Wagen anhalten ließ, und die Stadt noch einmal betrachtete, 
von der ihm eine innere Stimme fagte, daß er fie nicht mehr wiederſehen 
werde. Eine Zeit lang ſchienen ihn die malerifhen Gegenden an der 
taurifchen Küfte zu erheitern. Das Uebel faß aber zu tief, um einer 
äußeren Zerftreuung zu weihen. Zu feinen moralifhen Leiden gefellte 
fib ein körperliches Uebelbefinden, welches er ſich durch eine Erfältung 
auf einem Spazierritt am Meeresufer zugezogen hatte. In der Stadt 
Taganrog, am Aſow'ſchen Meer gelegen, traf er mit feiner Gemahlin 
zujammen ‚bie er lange vernadhläffigt hatte, zu ber er ſich aber jetzt wie— 
der hingezogen fühlte. Sein Uebelbefinden artete bald in ein Gallen— 
fieber aus, von dem er, ohne den franfhaften Eigenfinn, mit welchem er 
anfänglich jeden ärztlichen Beiſtand ablehnte, hätte befreit werben fünnen. 
In ven legten Tagen äußerte er zuweilen, daß er Rußland fremd ges 
worden, und bie Negierung niederzulegen entſchloſſen ſei. Als er fein 
Ende herannaben fühlte, ftellten fi feiner erſchreckten Einbildungstraft 
die Umftände dar, welche ven Tod feines Vaters, des Kaifers Paul, bes 
gleitet hatten, an dem er zwar feine Schuld trug, mit deſſen Urhebern 
er ſich aber zu leicht ausgeföhnt hatte. Am 1. December (1825) gegen 
elf Uhr Morgens ftarb Alexauder I. in einem entlegenen Orte feines 
unermeflichen Neiches, von dem Mittelpunkt feiner Macht entfernt, von 
blutigen Erinnerungen verfolgt und inneren Borwürfen gepeinigt, nach— 
dem er ein hervorragender Theilncehmer an den größten Begebenheiten 
des Jahrhunderts gewejen, und nad) Napoleon’8 Sturz eine Zeit lang 
als der Yenfer der europäifchen Geſchicke dageſtanden hatte. 

Die Nachricht von dem Tode des Kaifers Alerander bradte in 
Europa einen großen Eindrud hervor, aber mehr in Erinnerung des 
früher von ihm geübten Einfluffes. Denn in den legten Jahren feines 
Lebens war feine Wirkſamkeit wenig gefühlt worden. Seine Vorzüge 
traten, wie dies gewöhnlich nad) dem Abſcheiden ausgezeichneter Perſön— 
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lichkeiten der Fall ift, feine Mängel überwiegend, hervor. Die fein 
Walten näher beobachtet, famen darin überein, daß er feine Macht jelten 
gemißbraucht hatte, was bei einem Fürften in feiner Lage und Stellung,. 
und der an der Spige eines Volles wie das ruffiiche fteht, nicht wenig 
fagen will. Die Leiter der gegen ihn beftehenden Verſchwörung, die 
noch auf den ganzen Winter zur Vorbereitung auf ihr Unternehmen ge— 
rechnet hatten, deſſen Ausbruch von ihnen erft auf ven Mai des kom— 
menden Jahres beftimmt worden, erfchrafen, indem fie bei der unerwar⸗ 
teten Thronveränderung jet auf der Stelle einen Entſchluß zu faſſen 
gezwungen waren. Die Entjheidung mußte in St. Petersburg fallen 
und von dem Norbbunde ausgehen, in welchem der Schwache Sergiug 
Trubegkoi die erfte Stelle einnahm. Die kühnften Theilnehmer an der 
Verſchwörung, wie Peftel, Murajew-Apoſtol, waren von der Haupt- 
ftabt abweſend. 

Dem Erbrecht nad) hätte jest der Großfürſt Konftantin den Thron 
befteigen müfjen. Derſelbe hatte aber im Yahre 1822, bei Gelegenheit 
feiner VBermählung mit einer jungen Polin Namens Johanna von Grucs 
zinska, welche den Titel Fürftin von Yowicz erhielt, auf vie Krone Ver— 
zicht geleiftet. Im der von ihm in diefer Beziehung an feine Mutter 
und feinen Bruder erlaffenen Erflärung gab er ald Grund diefes Ent- 
ſchluſſes die Ueberzeugung an, daß es ihm an den für die Negierung 
nöthigen Fähigkeiten fehlte. Ohne Zweifel hatte ex hierin Recht. In— 
befjen waren e8 wohl nod andere Umftände, wie die ungleiche eheliche 
Berbindung, feine Kinderlofigkeit und feine Vorliebe für den Aufenthalt 
in Warſchau, die ihn bewogen, das forgenfreie Leben eines Prinzen von 
Geblüt der Laſt eines großen Herrfcheramtes vorzuziehen. In den eis 
ften andern Staaten würde ein fo wichtiges Ereigniß , wie die Verzicht- 
leiftung des muthmaßlichen Thronerben, dem Bolfe und den fremden 
Mächten mitgetheilt, und dadurd zu einer unzweifelhaften Thatſache ge= 
macht worden fein. In Rufland ſchien die Dynaftie dies wie eine zu= 
nächſt nur fie felbft betreffende Augelegenheit anzufehen, und die von 
dem Großfürften Konftantin ausgeftellten Urkunden wurden in der Ka— 
thedraltiche zu Moskau und den Archiven der oberften Reichsbehörden 
niedergelegt, aber nicht veröffentlicht. 

Der Großfürft Nikolaus jah die Verzichtleiftung feines in War- 
ſchau weilenden Bruders Konftantin, da fie nicht feierlich erklärt und zu 
einem Stantsgefe erhoben war, als eine Handlung an, die nichts Bin- 
bendes hatte und zurüdgenommen werben konnte. Um feine Ehrfurcht 
vor dem monarchiſchen Recht zu beweifen, und in der Thronfolge feine 
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Lüde zu Taffen, Teiftete Nikolaus, gleich nachdem ihm das Abfcheiden 
Alexander's befannt geworben, an der Spite der Garden Konſtantin den 
Eid der Treue, und befahl allen Truppenforps und den geiftlihen und 
weltlichen Behörden im ganzen Neiche, ein Gleiches zu thun. Zugleich 
erließ er ein Schreiben an Konftantin, worin er denfelben als Kaifer be= 
grüßte, und zu perfönlichem Erſcheinen in St. Petersburg einlud. 

Die Nachricht Vom Tode Alerander’s I. war in Warfchau zwei 
Tage früher als in St. Petersburg eingetroffen. Konftantin hatte als— 
bald den Entſchluß, auf feiner Verzichtleiftung zu beharren, erneuert, und 
ben damals in Warſchau anmefenden Großfürften Michael, den jüngften 
unter Paul's I. Söhnen, mit einer Erklärung der Art nach St. Peters— 
burg abgefhidt. Aber felbft jewt noch zögerte Nikolaus, den Thron in 
Befig zu nehmen, und wollte die Wirkung feines an Kanftantin ges 
fandten Schreibens abwarten. Als diefer die Verzichtleiftung noch— 
mals wiederholte und feinen Bruder ausdrücklich als Kaifer anerkannte, 
glaubte letzterer vollfommen in feinem Recht zu fein, und erließ am 
24. December (1825) ein Manifeft an das ruſſiſche Volt, worin er dem= 
jelben feine Thronbefteigung anfündigte, alle auf die Entfagung feines 
Bruders Konftantin Bezug habenden Schhriftftüde mittheilte, und jeden 
Zweifel über das Vorgefallene zerftreute. Der 26. December wurbe zur 
Ablegung des Eides an den neuen Kaifer beftimmt. 

Die in St. Petersburg anmwefenden Mitglieder der Verſchwörung 
waren, durch den unerwarteten Tod des Kaiſers Wlerander für den Aus 
genblid vathlo8 geworden, dem Beifpiel des Groffürften Nikolaus ge— 
folgt, und hatten Konftantin den Eid der Treue geſchworen. Als diefer 
aber die Krone zurückwies, und fein Bruder mit deren Annahme zögerte, 
glaubten die Mitglieder des Norbbundes diefe Zwilchenzeit, wo das 
Neih ohne anerfanntes Oberhaupt war, zur Ausführung ihrer Pläne 
benugen zu müſſen. Sie verjammelten ſich während mehrer Nächte 
bei dem Oberften Fürften Sergius Trubetzkoi, und beſchloſſen an dem 
für die Eidesleiftung an den Großfürſten Nikolaus beftinmten Tage 
loszubrehen. Ihre Abficht war, diefen zu ermorden, für den Wugenblid 
eine Regierung aus ihrer Mitte zu bilden, und dann Konftantin gegen 
Annahme einer von ihnen entworfenen Berfaffung den Thron anzubieten. 
Einige unter ihnen fchlugen eine Ausrottung der gefammten faiferlichen 
Familie vor. Es herrichte übrigens unter den Verfchworenen feine voll= 
fommene Uebereinftimmung. Sie hatten feit Alexander's Abſcheiden 
noch nicht Zeit gehabt, mit ihren Genoffen im Südbunde, wo fid) die 
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eigentlichen Urheber der ganzen Unternehmung befanden, beftimmte Ver— 
abrevungen zu treffen. 

Da e8 nicht möglich gewefen wäre, ruffiiche Soldaten für irgend 
eine politiſche Idee zu gewinnen, jo wurde ihnen von den zu dem Ge— 
heimbunde gehörigen Offizieren vorgeftellt, daß Konftantin der recht— 
mäßige Kaifer, und feine Entfagung eine Erfindung feines Bruders fei, 
um bie Krone widerrechtlic an fi zu reißen. Die ungewöhnliche Thä- 
tigkeit der Verſchworenen und befonders die häufigen Zufammenkünfte 
in den Kafernen waren nit unbemerft geblieben, und hatten am Hofe 
eine Ahnung von dem bevorftehenden Sturme erregt. Die Betheiligten 
batten fid) indeffen fo gut zu verhüllen gewußt, daß ihre eigentlichen Ab— 
ſichten bis auf den letten Augenblid unbelannt blieben, und man bei 
Gelegenheit der Eivesleiftung wohl einzelne Weigerungen und einen Tu— 
mult , aber feine offene Rebellion beforgte. 

Der neue Raifer hatte, von der unter einem Theile der Truppen 
vorhandenen Gährung unterrichtet, verorbnet, daß die Regimenter in 
ihren Kafernen den Eid leiften follten, um fie nicht in Maſſe auf einem 
der großen Pläte der Stadt verfammeln zu müffen. Die Regimenter 
aber, deren Offiziere zu den Verſchworenen gehörten, kehrten fich nicht 
an diefen Befehl, fondern verließen die Kafernen mit fliegenden Fahnen 
und Mingendem Spiel, und zogen nad dem JIſaaksplatz, wo fie ſich in 
Schlachtordnung aufftellten. Mehre vom Kaifer abgejandte Offiziere, 
die fie zum Nüczug bewegen follten, wurden niedergeftredt. Einige 
Truppenforps, wie die Oardegrenabiere uud das Regiment Moskau, was 
ven faft vollftändig, von den» meiften anderen einzelne Abtheilungen 
erfchienen. Bon der feit Alexander's Tode herrſchenden Ungewißheit 
über die Befeung des Thrones unruhig gemacht, von Mißtrauen gegen 
die von oben her erlafjenen Erflärusgen erfüllt, oder von dem Hange 
zu Ausihweifungen und Verbrechen in Bewegung geſetzt, hatte fich eine 
große Menge niederen Volfes den Truppen zugefellt, und war geneigt, 
mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu machen. 

Der General: Gouverneur von St. Peterdburg, Graf Milorado= 
witſch, fuchte die Empörer durch begütigende Vorftellungen zur Unters 
werfung zu bringen, fam aber bei diefem Berfuche um. Als der Kaifer 
fich zeigte, wurde er mit drohendem Gefchrei empfangen, und feine Bes 
mühungen fi) Gehör zu verichaffen waren vergeblich. Die aufrühriichen 
Truppen erwarteten ven Befehl zu einem allgemeinen Angriff, der ihnen 
glüdliher Weife nicht gegeben wurde. Der Fürft Sergius Trubetzloi, 


‚ber, nad} den getroffenen Verabredungen, den Aufftand leiten jollte, am 
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nicht zum Borfhein. Man hatte gehofft, daß fein Name und feine 
Perſon auf das Volk Eindrud machen würden. Diefer Hebel fehlte 
jetzt. Rylejeff, der die Seele des Norbbundes war, fuchte Trubetzkoi, 
konnte ihn aber nirgends finden, worüber eine fofibare Zeit verloren 
ging. Ryjeleff felbft vermochte nichts auszurichten, da er der Menge 
unbefannt war. Es hatten fich unterbeffen einige Negimenter um ben 
Kaifer verfammelt, der eine Zeit lang den Empörern faft allein, von 
wenigen Generalen und Offizieren umgeben, getrotzt hatte. Seine feſte 
Haltung begeifterte die Seinigen, und blieb auch auf die Gegner nicht 
ohne Eindrud. Endlich erfolgte ein heftiger, aber ungleicher und kurzer 
Kampf. Die Aufftändifchen hatten Vierecke gebildet, befaßen aber weder 
Geſchütz noch Neiterei. Die Jahreszeit drängte zu einer Entſcheidung, 
beren Verzögerung bei der früh hereinbrechenden Nacht gefährlich werden 
fonnte. Der Raifer ließ eine Batterie auffahren, deren Feuer die Bier- 
ede in Unorbnung brachte. Mehre Kavallerieregimenter der Garde 
waren herbeigerufen worden. Die Ruiraffiere drangen in bie durch den 
Kartätſchenhagel erfchütterten Heihen der Empörer, die, ohne Führung 
geblieben, ſich auflöften, in den breiten Straßen von der nachſetzenden 
Keiterei leicht ereilt, und gefangen genommen oder niedergemacht wurden. 
Einige der Häupter des Aufftandes fielen alsbald in die Gewalt der 
Berfolger. Ihre Ausfagen führten auf die Spur der Uebrigen, deren 
man fich meift noch in derſelben Nacht bemächtigte. Einige Wenige 
entfamen nad Kronftadt, und retteten ſich auf fremden Fahrzeugen im 
das Ausland. Die Leihname der Oefallenen wurden während der 
Naht in die Newa geworfen. Am andern Morgen war das Borges 
fallene nur nod an den Beſchädigungen, welche einige Häufer von den 
Kugeln erlitten, und an ben auf dem Pflafter gebliebenen Blutjpuren zu 
erkennen, was aber aud) bald verſchwand. 

Der vom Nordbunde in St. Petersburg erregte Aufftand war nad 
kurzen Kampfe volllommen befiegt worden. Die vom Südbunde beab- 
fichtigte Bewegung follte, obgleich derfelbe nad einem nod größeren 
Maßſtabe angelegt war, und unternehmendere Mitglieder bejaß, noch 
leichter erftidt werden. Ein von Peftel in die Verſchwörung aufgenom— 
mener Offizier hatte, fei e8 aus Neue oder Furcht, dem bei der Süd— 
armee ftehenden General Roth von dem Vorgefallenen Anzeige gemacht. 
Lebterer fandte alsbald einen Eilboten an den Kaiſer Alerander ab, um 
in diefer Angelegenheit Berhaltungsbefehle einzuholen. Aber Alerander 
ftarb gerade um dieſe Zeit. 
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Die Mitglieder des Südbundes waren von dem Tode des Kaifers 
eben fo wie ihre Gefinnungsgenoffen im Norden überrafcht worden. 
Nach einigem Bedenken fahten fie den Entfchluß, am 1. Januar (1826) 
foszufchlagen. Der Aufitand folte damit anfangen, daß Peftel den 
fommanbirenden General Grafen Wittgenftein verhaften, und alle Ge— 
nerale und Offiziere, von denen man wußte, daß fie fich zu dem Bunde 
entgegengefegten Grundſätzen bekannten, niedermachen ließ. Peſtel, der 
früher im Generalftabe geftanden, war neuerdings zum Kommandeur 
. eines ihm ımbebingt ergebenen Regiments ernannt worben. 

ALS die Nachricht von der unter der Südarmee verbreiteten Ber: 
ſchwörung in Taganrog anfam, war, wie gefagt, Kaifer Alerander nicht 
mehr am Leben. Aber der dafelbft weilende General von Diebitſch, ber 
des Verftorbenen Adjutant und Vertrauter gewefen, nahm es über fidh, 
ber drohenden Gefahr auf eigene VBerantwortlichkeit zuvorzukommen. 
Auf feine VBeranlafjung wurden an vemfelben Tage, wo der Aufftand in 
St. Petersburg ausbrach, in dem Wittgenftein’schen Armeekorps zwölf, 
in dem unter Oſten-Sacken ſechs Oberften und viele Offiziere niederen 
Grades verhaftet, und damit in den folgenden Tagen fortgefahren. 
Peftel war einer ver Erſten, vie dieſes Schidfal traf. 

Das Haupt der Verſchwörung in dem unter Often - Saden ftehen- 
den Armeekorps, der Oberftlieutenant Murawierw = Apoftol, war durch 
einen Zufall der Verhaftung entgangen, hatte fid verborgen, mar ept⸗ 
det, gefangen, und von einer Abtheilung ihm anhänglicher Soldaten 
wieder befreit worden. Diefer fühne Mann, der noch nicht Alles für 
verloren hielt, fammelte, von der in jener Gegend (Gouvernement Kiew) 
damals herrſchenden Verwirrung begünftigt, einige Bataillone, warb - 
aber von dem General Geidmar bei dem Fleden Uftinowfa umzingelt, 
durch zwei empfangene Wunden wehrlo® gemacht, und gefangen genoms 
men. Diefes Gefecht (15. Januar 1826) war die legte Zudung des 
erfterbenden Aufftandes. Auf allen Punkten. des Reiches leiſteten jett 
die Truppen dem Raifer Nikolaus I. den Eid der Treue, und von überall 
ber wurben der Theilnahme am der Verſchwörung Vekdächtige nad St. 
Petersburg gebradt. . 

Auf Befehl des Kaifers warb ein auferorbentlicher Gerichtshof zur 
Unterfuhung und Aburtheilung der Schulvigen niebergefegt, der aus 
Mitgliedern der drei höchften Behörden, den Senat, dem Reichsrath und 
der heiligen Synode beftand, unb bei welchem der Yuftizminifter bie 
Stelle des Generalprofurators vertrat. Nach einer langen Unterfudhung 
ſprach diefer Gerichtshof am 24. Julius (1826) das Erfenntniß über bie 
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Angellagten aus. Fünf derfelben wurden zum Tode durch Biertheilung, 
ein und dreißig zur Enthauptung, fiebzehn zu lebenswieriger Zwangs⸗ 
arbeit in den Bergwerlken zu Nertſchinsl, drei und fünfzig zu einer mehr: 
jährigen Strafe derfelben Art und außerdem zu immermwährender Ber: 
bannung nad Sibirien, und eine Anzahl Anderer zur militairifchen Des 
grabation oder zu zeitweiligem Exil verurtheilt. Sehr viele unter den Ber- 
bafteten, deren Schuld nicht ganz erwiejen war, wurben entlaffen, manche 
der minder Betheiligten in den nachfolgenden Yahren begnadigt. Das 
Schickſal der zu den beiden erſten Kategorien gehörigen Berurtheilten 
warb infofern gemildert, als die Strafe der Viertheilung in die bes 
Stranges, und die Enthauptung in lebenslängliche Zwangsarbeit vers 
wandelt wurde. Zu dieſer leiten Klafje gehörte der Fürft Sergius Tru- 
besfoi, der dem Namen nad) an der Spige des Nordbundes geftanden, 
am 26. December, von Schreden ergriffen, ftatt auf dem Kampfplage zu 
erfcheinen, fi zu feinem Schwager, dem öfterreichifchen Botſchafter 
Grafen von Lebzeltern, geflüchtet, am anderen Tage ſich zur Unterſu— 
Hung geftellt, und durch feine Angaben zur Habhaftwerbung feiner nod) 
nicht entdedten Mitſchuldigen beigetragen hatte. Bei der Feigheit diefes 
Mannes hätte feine Hinrichtung feinen Eindrud gemacht, und die Scho— 
nung feines Lebens konnte für gefahrlos gelten. 

In der Naht vom 24. zum 25. Juli wurden auf dem Glacis ber 
Cita delle Peter Paul in St. Petersburg fünf Galgen errichtet, an wel- 
chen Peſtel, Muramwiew:Apoftol, Beſtuſcheff, Rylejeff und Kachowsky am 
andern Morgen um 4 Uhr den Tod erlitten. Peſtel und Murawiew 
umarmten ſich, ehe ſie das Schaffot beſtiegen. Alle ſtarben mit der 
. größten Standhaftigkeit, und ſchienen von der Gerechtigkeit ihrer Sache 
bis zum legten Augenblid überzeugt zu fein. Die Regimenter, welde 
am Aufftande des 26. December Theil genommen hatten, wurden nad 
bem Kaulaſus geſchickt. 

Dieſe Verſchwörung konute dem Kaiſer Nikolaus als ein trauriges 
Vorzeichen bei ſeiner angehenden Regierung erſcheinen, iſt ihm aber in 
der That nützlich geweſen. Sie verſchaffte ihm, der während der Regie— 
rung feines Bruders wenig hervorgetreten war, eine im In= und Aus— 
lande allgemeine Aufmerkjamfeit erregende Gelegenheit, vie beiven her— 
vorragendften Züge feines Charakters, Unerſchrockenheit und Feftigkeit, 
zu zeigen. Aud war e8 ein Glüd für ihn, daf die in dem Heere und 
in gewiffen Schichten der ruifiihen Geſellſchaft entftandene Gährung 
auf einmal hervorbrady, und im Ganzen erbrüdt werden fonnte. Es 
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follte fi auf lange Jahre hinaus vom Neigung zu Berfhwörungen 
und Aufftänden im eigentlichen Rußland keine Spur zeigen, 

Die Berihwörung, welde am 26. December in St, Petersburg 
zum Ausbruch fam, hatte zwar in ganz Europa ein großes Aufjehen.er- 
regt, war aber alsbald von der öffentlichen Meinung nicht nur als. ein ver- 
brecheriſches, ſondern auch durchaus ziellofes Unternehmen verworfen wor- 
ben., Wenn man nicht die Berblendung in Betracht zieht, welche der Fa- 
natismus, der nichts als die unbegrenzte Herrſchaft einer alles Andere aus- 
ſchließenden Meinung ift, felbft in begabten Berjönlichkeiten hervorzubrin- 
gen vermag, jo wäre es ſchwer zu begreifen, daß Männer von Talent, wie 
Peftel, Murawiew-Apoftol und andere Leiter der Verſchwörung, glauben 
fonnten, in Rußland. durch einen. Militairaufftand die konftitutionelle 
Monardie oder gar eine Republik einzuführen, Eine gewaltfame Thron- 
veränderung war, wie die Gefchichte zeigt, dort leichter als anderswo, 
hat, aber immer nur in einem Wechſel der Berfonen und nicht des She 
ſtems beftanden. Auch waren ſolche Veränderungen entweder von einem 
Mitgliede des regierenden Haufes ausgegangen, ‚oder ein ſolches wenige 
ftens bereit gewefen, den leer gewordenen Herrſcherſitz einzunehmen. 
Die Verſchworenen hatten in ſolchem Falle nie in ihrem oder der Nation 
Namen gehandelt, jondern immer nur für Werkzeuge eines fremden Wil 
lens gegolten. Solcher Natur ‚waren die Thronrevolutionen geweſen, 
durch welche Efifabeth und Katharina IL. die Krone an ſich riffen. Welche 
Beweggründe perfönlicher Rache auch die Mörder Paul's J. leiten mochten, 
fie hatten im Grunde, nur Alerander L vorgearbeitet, der eine eben fo 
unbeſchränkte Gewalt wie fein Vater überlam. Die konftitutionelle Mo- 
narchie Durch eine Revolution gründen zn wollen, fett entweder, wie im 
England, das Dafein einer politiſchen Ariftofratie , oder, ‚wie in Frank⸗ 
reich, den Drang des Volkes nad) geſetzlicher Gleichheit voraus, und in 
Rußland fand weder das Eine noch das Andere ftatt. 

In Rußland ‚eine Fövderativrepublif, wie in Nordamerika, einzu 
führen, was von einigen Häuptern dev Verſchwörung beabſichtigt wurde, 
war eben jo unmöglich, wie. die fonftitutionelle Monarchie, da die Skla- 
verei in den Vereinigten Staaten eine Ausnahme in: dem geſellſchaftlichen 
Zuftande, in Rußland aber die. Regel und die Grundlage ift (1858), - Der 
ruſſiſche Adel, deſſen großer Mehrheit alle allgemeinen Intereſſen fremd 
find, der über ein unermeßliches Gebet zerftreut lebt, und an bie-tiefite 
Abhängigkeit von feiner Regierung gewöhnt ift, wäre, außer Stande, 
einen Staat ohne monarchiſchen Mittelpunkt zu bilden, und die Monar- 
hie wird dort, fo lange die Sklaverei des Laubvolfes bejteht, immer die 
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Form der Despotie haben. Wenn e8 den Empörern am 26. December 
gelang, fich des Kaiſers und feines Bruders Michael, der ihren Streihen 
ebenfalls ausgeſetzt geweſen, zu entledigen, jo wäre allerdings für den 
Augenblid eine furchtbare Verwirrung ausgebroden. Es würden aber 
ohne Zweifel zulegt die früheren Einrichtungen wiederhergeftellt, und im 
Nothfall ſelbſt eine fremde Dynaftie, wie ſchon einmal in der Perfon 
Peter's III. geihehen, auf den Thron gerufen worden fein. Die eigen- 
thümfichen Uebelftände des ruffiichen Vollslebens, wie die Leibeigenfchaft 
der Maſſen und die unumfchränfte Gewalt des Monarchen, mit der ba= 
durch bedingten und mehr oder weniger in allen Verhältniſſen herrfchen- 
den Wilfführ, würden durch die unvermeidlihe Anarchie, welche dem 
momentanen Gelingen der Verſchwörung folgen mußte, nicht nur nicht 
aufgehoben, fondern mit verboppelter Stärke zurüdgeführt worben fein. 

Der Fürft, welcher jetzt den ruffiichen Thron beftieg, war, wie 
dies fo oft unter den nächſten Berwandten, ungeachtet der Aehnlichkeit 
der äußeren Berhältnifje, ftatt findet, von feinem Borgänger ſehr ver= 
ſchieden, und feine Regierung follte in mander Beziehung mit einem 
anderen Gepräge bezeichnet fein. 

Nikolaus I. theilte weder die Vorzüge noch Mängel feines Bruders. 
Er war von beſchränkterem Geift und kälterem Gefühl, aber fefteren und 
Hareren Sinnes. Ohne Empfänglichfeit für die aus der Welt der Ideen 
entfpringenden Einflüffe, aber auch von Illuſionen der Art frei, fah er 
nur auf den materiellen Werth und die äußere Nütlichleit der Dinge. 
* Seine Jugend war nicht, wie die Alerander's, von der Gewalt jo außer: 
ordentlicher Erfcheinungen, wie die franzöfifche Revolution und die erften 
Thaten Napoleon’s, getroffen worden. Seine geiftige Entwidelung fiel in 
die Epoche des Erbleichens des napoleonifhen Geſtirns, und fam unter den 
Einwirkungen der europäifchen Reaktion zur Reife. Von weniger wohl- 
wollender Natur undgeringererinnerer Beweglichkeit alsfein Bruvder, wurde 
er weder von philanthropifchen und liberalen Beftrebungen, die Alerander’s 
erſte Regierungsperiovde bezeichnen, ergriffen, noch follte er fpäter, wie 
diefer, myſtiſchen und pietiftiichen Influenzen ausgefett fein. Alerander 
hatte, wenigftens in feiner guten Zeit, vor Allem nad) der Liebe der 
Menſchen geftrebt. Nikolaus zog es vor, gefürchtet zu werben, Cine 
gewiſſe kalte, argwöhniſche Strenge in feinem Weſen bewies die hohen 
Anſprüche, weldye er an die Ehrfurcht Anderer gegen ihn machte, aber 
auch, daß er derjelben nicht immer gewiß war. Der Aufftand beim An- 
fange feiner Regierung, die Gefahr, welche ihn bedroht hatte, die Feſtig— 
keit, mit der er ihr widerſtanden, der Schreden, den, in den höheren 
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Aaſſen, die an den Schuldigen vollzogenen Straferfenntniffe erregt, ent= 
ſchieden über die Art, mit welcher er fortan die Regierung führen follte, 
Unbedingte Herrichaft im Innern und fhonungslofe Unterbrüdung jeder 
widerftrebenden Richtung, möglichfte Vermehrung des Einflufjes auf das 
Ausland bei Erhaltung des Scheine von Mäßigung; Gleichgültigkeit 
und felbft Mißtrauen gegen intellektuellen und moraliſchen Fortſchritt, 
aber unausgejegte Vervollkommnung des ftehenden Heeres, al8 der ein- 
zigen fihern Stüge für den Despotismus in neuerer Zeit, mit forgfäl- 
tiger Ueberwachung der Anführer, dies waren bie leitenden Grundfäge, 
welche dem Nachfolger Alexander's I. bei Uebernahme der Regierung vor= 
ſchwebten, und die er, ohne zu wanfen, unverrüdt verfolgt hat. Erſt viel 
fpäter, als er feines Glückes und feiner Macht zu ficher geworben, ver= 
gaß er ber Borfiht, welche er fonft in feiner Stellung zu den übrigen 
Großmächten beobachtet hatte. , 

Alerander I. hatte in feinen legten Jahren ſich wenig um die Ein- 
zelheiten der Regierung befümmert, und feine Aufmerkfamfeit vorzugs— 
weife auf die auswärtigen Berhältniffe gerichtet. Dadurch waren bie 
ohnedies unvermeidlihen Mängel in der Verwaltung eines fo ausge— 
dehnten Reiches noch vermehrt worden. Bei vorfommenden Fällen, wo 
die Klagen über Ungerechtigkeit und Willführ bis zum Ohre des verftors 
benen Kaiſers gelangen konnten, war von demfelben zuweilen mit äu— 
herfter Strenge, wie dies in einem folhen Lande nothwendig ift, Durch 
Unterfuhung und Beftrafung ganzer Kategorien ven Beamten, einge: 
Schritten worden. Im Wefentlichen aber hatte er keine ununterbrocdhene 
Wachſamkeit bewiefen. Das Princip der Furcht, welches unter einem 
despotifch regierten Volle, wo Alle, unter verfchiedenen Formen, der 
Willkühr ausgefegt find, das mangelnde Gefühl für Recht und Ehre 
erfegen muß, war von Alerander in Bezug auf die von ihm ernann= 
ten Behörden nicht lebendig genug erhalten worden. Sein Bruder 
fand bei feiner Thronbefteigung eine ungeheuere Menge von Miß— 
bräuchen jeder Art vor: Verſchwendung in der Hofbaltung, Unter 
jchleife in der Verwendung der öffentlichen Gelder, Beſtechlichkeit ver 
Richter, beliebige Anwendung der Gefege oder offenbare Rechtsver— 
weigerung. Nikolaus I. war durd die Unterfuhung gegen die Theil- 
nehmer an den geheimen Gefellfhaften und dem Aufftande vom 26. De- 
cember über eine Menge von Dingen aufgeklärt worden, bie feinem Bor- 
gänger volllommen unbefannt geblieben waren. Die meiften Verſchwo— 
venen hatten, als Erklärung oder Entſchuldigung ihres Unternehmens, 
bie in ber Verwaltung herrſchenden Uebelftände und das Verlangen nad 
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deren Abftellung angegeben. Der Raifer, der, von der Größe feines Be- 
rufes durchdrungen und von einer feften Geſundheit unterftütt, ſich der 
Staatsgefhäfte mit einem feltenen Eifer, und im erften Anfange, bevor 
er ſich in fie hineingearbeitet hatte, mit Aufopferung aller Zeit und Kraft 
annahm, führte in den Zweigen bes öffentlichen Dienftes wenigftens 
fo viel Ordnung und Negelmäßigfeit ein, als von dem Beftehen des 
Ganzen unzertrennlich ift, wern aud im Einzelnen nad wie vor viele 
Ungehörigfeiten und Mißbräuche beftehen bleiben mochten. Um dem 
Monarchen die perfönlihe Beauffihtigung der Verwaltung zu erleich- 
tern, warb eine eigene Beyörde unter dem Namen „Kanzelei des Kaiſers“ 
errichtet, die ımter feiner unmittelbaren Leitung ftand. Die Minifter 
erhielten Adjunften, um, fie zu unterftügen und nötbigen Falles zu 
vertreten. 

Das unter Alerander I. eingeführte Prohibitivſyſtem ward, um bie 
einheimifche Inpuftrie zu beleben, obwohl viele fachkundige Stimmen 
wiberfprachen, beibehalten. Die Gegner behaupteten, daß Rußland, 
durch feine Lage und Beichaffenheit auf Aderbau und Erzeugung von 
Rohpropuften angewiefen, nidyt mit anderen Staaten in Hervorkrin: 
gungen des Kunftfleifges wetteifern könne, und daß die Erhöhung der 
Eingangsfteuern auf fremde Fabrifate nur einzelne Klafjen bereichern, 
dein Ganzen aber Schaden bringen würde. 

Aufer dem materiellen Probibitivigftem ward die geiftige Sperre 
gegen das Ausland mit ned mehr Schärfe ald unter der vorigen Regie⸗ 
rung gehandhabt. In der Abſicht, den Einfluß der liberalen Ideen des 
Occidents von Rußland abzuhalten, wurde die Einführung fremder Bü— 
cher und Zeitungen ſehr erſchwert, die Cenſur mit äußerſter Strenge ver— 
waltet, und jeder Ausdruck einer freien Regung des Gedankens und der 
Meinung mit Mißtrauen betrachtet und möglichſt niedergedrückt. Ruß— 
land, in welchem ohnedies ſo Vieles an den Orient, aber mehr an deſſen 
dunkle als lichte Seiten, erinnert, ſchien, wie China und Japan, den 
moraliſchen Einfluß des Occidents von ſich abweiſen, zugleich aber in 
deſſen politiſche Verhältniſſe entſcheidend eingreifen zu wollen. Eine ſolche 
Stellung war voller Gefahren für Europa, an deſſen Fuß ſich Rußland 
wie ein Bleigewicht anhing, und über deſſen Haupt es wie ein Schwerdt 
ſchwebte, aber auch zu unnatürlich, um nicht zuletzt zu einer gewaltſamen 
Gegenwirkung Veranlaſſung geben zu müſſen. 

Indeſſen ſollten die erſten Berwidelungen mit dem Auslande dem 
Kaifer Nifolaus von Oſten her erftehen. Seit dem letten zwifchen Ruß— 
land und Berjien ın Tiflis abgejchloffenen Bertrage (15. September 1814) 
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beftanden zwifchen beiden Reichen Örenzftreitigkeiten , zu deren Schlich⸗ 
tung in bem legten Zeiten des Kaifers Alerander Bevollmächtigte zu⸗ 
fammengetreten waren. Als jedoch die Nachrichten von dem Tode diejes 
Monarhen und den Unruhen beim Negierungsantritt feines Nachfol— 
gers am Hofe in Teheran einliefen, wollte ver Schah Feth Ali, der Rufe 
land von inneren Kämpfen zerriffen glaubte, die von ihm abgetretenen 
Provinzen wiebererobern. Er ließ die Unterhandlungen abbrechen, und 
ber Thronfolger Abbas Mirza, der friegerifch und einigermaßen mit euro⸗ 
päiſcher Taltil und Disciplin befannt war, erhielt Befehl, in das ruffifche 
Gebiet einzufallen. Die Rufen wurden von dem unerwarteten Angriffe 
überraſcht. Die zahlreiche perfiiche Keiterei brad wie ein Strom in 
Süd-Georgien ein, wo die ruffifche Herrſchaft neu und ſchwach befeftigt 
war. Der in ben transfaufafifhen Provinzen fommandirende General 
Dermoloff hatte, auf feinen Krieg vorbereitet, dem erften Andringen des 
Feindes nicht widerftehen können. Als er jedoch einige Streitträfte zu= 
fammengebradht hatte, ſchlug er die Perjer aus Georgien hinaus, und 
ſchicte fich zur Verfolgung der erlangten Bortheile an, als ihm der 
Dberbefehl abgenommen wurde. Yermoloff, ver einer der talentvolliten 
ruſſiſchen Generale war, bejaß eben deshalb viele Neider am rufjifchen 
Hofe, die ihn der Willführ in feinen Anerbnungen, der Ueberfchreitung 
feiner Vollmachten, und fogar der Abficht befchuldigten, ſich in ver ihm 
anvertrauten Provinz unabhängig machen zu wollen. So unwahrſchein⸗ 
lich Letzteres auch war, nad den Geſinnungen, die fi in einem Theile 
ber Armee beim letzten Regierungswechſel gezeigt, ſchien Alles möglich 
zu fein und befürchtet werben zu fünnen. Cine gewifje Selbftftändigfeit 
bes Charakters und Freimüthigfeit des Urtheiles, die in Rußland felten 
ift, hatte MDermoloff , gegen den fonft.kein begründeter Vorwurf erhoben 
werben fonnte, in ben Verdacht der Vorliebe für liberale und jelbft vevo- 
Iutionaire Ideen gebradıt. 

Zu Vermoloff’8 Nachfolger wurde der General Paskewitſch ernannt, 
ber bis dahin, obwohl er nicht mehr jung war, feine Öelegenheiten zu 
befonberen Thaten gefunden, aber bei Allen, die ihn näher kannten, für 
einen ausgezeichneten Militair galt. Pastewitich bewies bei feiner Kriegs: 
führung eben ſo große Berehnung als Kühnheit, und überwand alle 
Schwierigleiten, welde ihm die wilde Beſchaffenheit des Yandes, ber 
Mangel an Zufuhr und die feindliche Gefinnung eines Theiles der ein 
heimischen Bevölkerung entgegenfegten. Zugleich verftand er Die gegen 
- feitige Eiferfucht der tartarifhen Häuptlinge, ihre Abneigung gegen die 
perſiſche Herrſchaft, und die Hinneigung der armenifchen Deoilterung 
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zu Rußland trefflih zu benutzen. Die für uneinnehmbar gehaltene und 
von den Perſern mit äußerfter Hartnädigfeit vertheibigte Feftung Sardar⸗ 
Abad ward von den Ruſſen erftürmt, und das alte berühmte Eriwan 
entging einem gleichen Schidjal nur dadurch, daß es den Siegern die 
Thore öffnete. Abbas Mirza, vem es nit an Muth und Thätigfeit 
gefehlt, der aber oft in feinem eigenen Lager Verräther gefunden hatte, 
und deſſen Truppen der ruffifhen Disciplin nicht widerftehen konnten, 
ſah fi in dem Fleden Dechargan (zwifhen Tauris und Mafagna ges 
legen) zur Eingehung eines vorläufigen Vertrages mit dem ruffiichen 
Feldherrn genöthigt, vermöge deffen das ganze Khanat von Eriwan dief- 
feit8 und jenfeit8 des Arares, desgleichen das Khanat von Nachitſchewan 
an Rufland abgetreten, eine Kriegsfontrikution von 18 Millionen Sil- 
berrubeln erlegt, und außerdem alle in den früheren Friedensſchlüſſen 
Rußland gemachten Zugeftändniffe (die ausſchließende Befahrung des 
Kaspiſchen Meeres durch ruffiihe Kriegsfhiffe, der freie Handel mit 
Perfien u. ſ. w.) erneuert wurden. Schah Feth Ali, ver unterdeſſen von 
der Wahrfcheinlichfeit eines Bruches zwifhen Rußland und ver Pforte 
unterrichtet worden, weigerte fi, den Vertrag zu vollziehen, und befahl 
bie Erneuerung der Feindfeligfeiten. Aber Paslewitſch' entfchloffene 
Mafregeln, der ſich fogleich der wichtigen Feftung Ardebil bemädhtigt 
hatte, fchüchterten den Hof von Teheran fo ein, daß der Präliminarver- 
trag von Dedjargan am 22. Februar 1828 in bem definitiven Traftat 
von Turmantſchai beftätigt, und dadurd dem Kriege ein Ende gemacht 
wurde. Pasfewitih, deſſen Ruf in dem fernen Armenien und am Ufer 
des Arares begonnen, an welchem einft Römer und Parther fo lange 
um die Herrichaft über Innerafien geftritten, und fpäter an der Weichfel 
und in Ungarn fi bewähren follte, warb von feinem Monarchen, 
außer einer glänzenden Dotation, mit dem Titel eines Grafen von Eri- 
wan belohnt. 

Die eine Zeit lang ſchwankend gebliebenen Beziehungen des ruf- 
ſiſchen Kabinets zu der Pforte hatten ſich unterdeſſen einer drohenden 
eutjheidung genähert. Es ift bereit ber beiden unter Canning's 
Einfluß zwifhen Rußland und England mit Frankreich's Zuftimmung 
am 4. April 1826 und 6. Yuli 1827 abgejchloffenen Berträge ge— 
dacht worden, bie ans einem Theile des alten Griehenland’s einen 
beſonderen Staat, unter türliſcher Hobeit ftehend, zu bilden beabfichtigten. 
In dieſem emancipirten Griechenland follten die Türken weder Befa- 
Bungen halten noch fich daſelbſt nieverlaffen dürfen, und die Verwal⸗ 
tungsftellen nur mit Eingebornen befetzt werden. Dem Sultan wurde 
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ein jährlicher Tribut, die Zuziehung bei Ernennung der oberften griechi— 
fhen Beamten, und den ausgewiefenen türkifhen Cigenthümern eine 
Entſchädigung vorbehalten. Was den Vertrag vom 6. Juli vornehmlich 
von dem vom 4. April unterfchied, war die Mebereinkunft ver drei Mächte, 
alsbald eine Einftellung der Teindfeligkeiten zwifchen Griechen und Tür- 
fen zu veranlaffen, und folde im Nothfall mit Waffengewalt zu er= 
zwingen. Im Folge deſſen war die Schlaht von Navarino geliefert 
worden. 

England und Frankreich haben ſich ohne Nebenabfichten die Ret— 
tung ber fümpfenden Griechen angelegen fein laffen, denn das rein poli= 
tifhe Intereffe diefer beiden Staaten hätte fie von jeder Verminde— 
zung ber türfifhen Macht abhalten follen. Gründe der Menſchlichleit 
und Rüdjiht auf die öffentliche Meinung waren für die Faſſung ihrer 
Beſchlüſſe zu Gunften Griechenland's entfcheidend gewefen. Aber das 
ruffifche Kabinet, welches am lauteſten von feinen religiöfen Sympathien 
für die unterbrüdten Glaubensbrüder ſprach, wollte dieſe Oelegenheit nur 
zur Schwächung der Türkei benugen. Für Rußland bot die türliſch— 
griechifche Frage zwei Seiten dar, einmal die Beendigung des zwiſchen 
ben beiven Völkern fhmebenden Kampfes, und die Errichtung eine® eige= 
nen griehifchen Staates, worin ed, als feinem Bortheil entiprechend, 
mit England und Frankreich übereinftimmte, und dann die Feititellung 
feiner befonderen Verhältniffe zu der Vforte, die es. mit diefer allein, 
jede fremde Einmifchung abweifend, zu bewerfftelligen dachte. Nitolaus I. 
hatte dies dem zur Abſchließung des Vertrages vom 4. April nah St. 
Petersburg abgefandten Herzoge von Wellington ausdrücklich erklärt 
und demjelben in biefer Beziehung nicht die geringften Zugeftändniffe 
gemadht. 

Canning, der die Wahrfcheinlichkeit eines Krieges zwifchen Ruß— 
land und ver Türkei vorausfah, und davon eine Störung bes europäi- 
Shen Gleichgewichts beforgte, war ſchon damals (1826) mit dem erft 
jest (1854) ausgeführten Gedanken hervorgetreten, die Integrität der 
Pforte von allen Großmächten garantiven zu laffen, wogegen ſich aber 
das ruffifche Kabinet auf das entfchievenfte erklärte, und was, außer bei 
Defterreich, überhaupt feinen Anklang gefunden hatte. Canning, wel 
her der Zuftimmung Rußland's zur Befreiung der Griechen bevurfte, 
ließ diefen Plan fallen, würde aber, bei längerem Leben, wahrſcheinlich 
ein ähnliches Bündniß zum Schuge der Türkei, wie neuerdings durch die 
wiener Konferenz gebildet werden, herbeigeführt haben, 
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Für Aufland hatten die Beziehungen zu der Moldau und Wal⸗ 
lachei, die ihm fo nahe liegen, und zu denen es in beftimmten Vertrags⸗ 
verhältnifjen ftand, mehr Bedeutung als die Gründung eines von feinen 
Grenzen weit entfernten griechiſchen Staates, die ihm nur infofern wün⸗ 
ſchenswerth fein konnte, als fie auf Koften ver Türkei gefhah. Seine 
Staatskunſt hatte dadurch einen glänzenden Erfolg davon getragen, daß 
ein ehemaliger ruffifcher Minifter, Graf Capo v’Iftria, von der National« 
verjammlung in Trözene, am 11. April 1827, auf fieben Jahre zum 
Präfidenten von Griechenland und Haupt der vollziehenden Gewalt er⸗ 
nannt worden war. Aber fo fehr fih auch Rußland in Griechenland 
geltend machen mochte, es fonnte von dort aus die Türkei nicht angreifen. 
Died war nur durch die Beſetzung der Donaufürſtenthümer möglid. 
Es hatte deshalb von Katharina II. an in venfelben feften Fuß zu 
faſſen geſucht. 

Die ruſſiſche Politik hatte, in Bezug auf die ihr zunächſt liegenden 
orientaliſchen Intereſſen, ſeit dem Regierungsantritt des Kaiſers Nilo— 
laus eine gänzliche Veränderung erfahren. Dieſer Monarch, obgleich 
feinem perſönlichen Charakter nach weniger freiſinnig als Alexander IL., 
ließ ſich nicht, wie dieſer, von einer Unterſtützung der Griechen durch Le— 
gitimitätstheorien, mit Anwendung auf den Sultan, abhalten, ſondern 
hatte, als die Pforte hartnäckig die in Folge des Vertrages vom 4. April 
an fie geſtellten Forderungen verwarf, durch feinen Botſchafter in Kon— 
ſtantinopel, Marquis von Ribeaupierre, erklären laſſen: die bewaffnete 
Dazwiſchenkunft zu Gunſten Griechenland's werde durch drei, durch zwei, 
eder ſelbſt nur durch eine einzige Macht vollſtreckt werden. Nikolaus 
hielt den Zeitpunft zu einem Kriege gegen die Türkei günftig, indem ex 
zu England und Frankreich, bei den gemeinfamen Bemühungen für die 
Griechen, auf einem freundſchaftlichen Fuße ftand, und deshalb auf eine 
Einſprache Oeſterreich's keine Rückſicht nehmen zu bürfen glaubte. Er 
wußte ferner, daß bei der feindlichen Stimmung, die damals in ganz 
Europa gegen die Türken berrichte, jede Unternehmung gegen diefelben 
als ein Beitrag zur Befreiung der Griechen, und eine Rache für die an 
ihnen verübte Unterbrüdung angejehen werben würde, 

Das ruſſiſche Kabinet trat, um die Pforte zu drängen, und Bor« 
wand zu einem Bruch zu finden, mit den ſchon unter Alexander I. au 
fie geftellten, von ihr aber entweder gar nicht oder immer ſehr unvoll⸗ 
ftändig erfüllten Forderungen hervor. In der Moldau und Wallachei 
follten die vertragsmäßig zugefagten Einrichtungen, jo wie fie vor dem 
Aufftande der Hetäriften beftanden, wieder hergeftellt, diefe Provinzen 
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von den Truppen des Sultans gänzlich geräumt, und den ruffifchen Uns 
terthanen für ihre durch die Mafregeln türfifcher Behörden feit 1821 
erlittenen Einbußen voller Schadenerfag gewährt werden. Die Pforte, 
welche einen Krieg gegen Rußland für unvermeidlich hielt, denfelben 
aber, um Zeit für ihre Rüftungen zu gewinnen, fo weit als möglich 
binausfchieben wollte, war den Vertrag von Afjerman (25. September 
1826) eingegangen, deſſen Bedingungen fo geftellt waren, daß bie 
Donaufürftenthümer nur dem Namen nad vom Sultan abhingen, und 
der Kaifer von Rußland jeden Augenblid Gelegenheit zu einer Einmis 
[hung in ihre inneren Angelegenheiten, und dadurch zu Streitigkeiten 
mit der Türkei finden konnte. Das Wefentlichfte in der in den Donau— 
fürftenthHümern, vermöge des genannten Vertrages, einzuführenden Ord— 
nung der Dinge war die Beſtimmung, daß die Hospodaren zwar von 
der Pforte ernannt, aber von ihren Etellen, ohne Zuftimmung des ruf- 
ſiſchen Kabinets, nicht entlaffen werben follten. Es war natürlich, daß 
fie fortan ihre Blide noch mehr als vorher nah St. Petersburg rich— 
teten, von mo fie Alles zu hoffen, während fie in Konftantinopel nichts 
mehr zu fürchten hatten. 

Die Ruffen dachten nur daran, wie fie die ihnen gemachten Zuges 
ftändniffe ungebührlid ausdehnen, die Türken, wie fie die geleifteten 
Berfprehungen möglichſt unerfüllt laffen könnten. Zwiſchen dieſen bei= 
den Mächten war nur der Form nad von Recht und Gewiſſen die 
Rede. In Wahrheit konnte unter ihnen, die durch Religion, Politik und 
Tradition zu unverföhnlihen Gegnern geworden, nur die Gewalt ent= 
fcheiden. Eine bedenkliche, aber unvermeidliche Verkettung von Umftän= 
den veranlafte die beiden großen Vertreter der Gefittung und die Stügen 
der liberalen Ideen in der alten Welt, England und Frankreich, indem 
fie ven Griechen beiftanden, die Türfen zu ſchwächen, und dadurch Ruß— 
land, den gefährlichiten Feinde der Freiheit und des Fortichrittes, mit— 
telbar Vorſchub zu leiften. 

Die Nachricht von der Schlaht von Navarino hatte auf die Pforte 
einen außerordentlichen Eindruck, aber im erjten Augenblid mehr den 
ver Rache als der Furcht gemadt. Der Sultan Mahmud ſchien einige 
Tage lang zu den gewaltjamften Mafregeln gegen die in Konſtantino— 
pel anwefenden Chriften, und darunter befonders die Griechen, geneigt 
zu fein. Der öfterreihifche Internuntins von Ottenfels juchte, obwohl 
vergeblich, eine Verftändigung herbeizuführen. Die Türken verlangten, 
außer einem Erſatz für die erlittenen mrateriellen Berlufte, auch eine 
moraliſche Genugthuung fir den ihrer Meinung nad ungerehten An— 
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griff, und weigerten fi, in eine auch noch fo bedingte Unabhängigkeit 
Griechenland's zu willigen. Die Gefandten von England, Frankreich 
und Rußland beftanden dagegen auf einer augenblidlihen Annahme des 
Bertrages vom 6. Juli, und verliefen Konftantinopel. Die Pforte hatte 
ſich lange nit an den Wechfel gewöhnen können, der in der europäifchen 
Politit durch Canning's Minifterium und Nikolaus’ I. Thronbefteigung 
eingetreten war. Es war in ber That aud eine unerwartete Erſchei— 
nung, die drei Großmächte, deren jede fi) zu der Türkei in einer von 
ben anderen verſchiedenen Stellung befand, in der griehifchen Frage 
gemeinfam handeln zu fehen. Nach der Entfernung der Gefandten er- 
ſchrak die Pforte über ihre Ifolirung, und fuchte durch Anknüpfung von 
Unterhandlungen mit Rußland den Ausbruch des Krieges möglichft zu 
verzögern. Aber ein in diefer Abficht von dem Grofvezier an den ruffi= 
hen Minifter des Auswärtigen, Grafen Neffelcode, exlaffenes Schreiben 
ward nicht einmal beantwortet. 

Die Türkei befand fi in einer gefährlichen Page. Seit mehren 
Menjhenaltern war ihre innere Zerrüttung mit der nad) jedem Frie— 
densſchluſſe verminderten äußeren Macht Hand in Hand gegangen. Die 
Thatkraft des türfifhen Stammes, der einft fo viele Völkerſchaften zu 
einem Reihe verbunden, das zur Zeit feiner Größe von den armenifchen 
Gebirgen bis zum Atlas und vom Euphrat bis zum Boryſthenes ges 
reicht hatte, machte ſich nur noch in den häufigen Aufftänden ver Etatt- 
halter, ihrem Streben nad) Unabhängigkeit, der wilden Zuchtlofigkeit des 
Kriegsvolfes, und den daraus entjtehenden Unruhen geltend. Die ein- 
zelnen Gebrechen der Verwaltung traten, feitdem der Schwung , welcher 
das Ganze eine Zeit lang emporgetragen, aufgehört hatte, immer unver- 
hüllter hervor. Die früheren Hebel der Größe waren allmählig Urfachen 
des Berfalles geworden. Die Janitfcharen, einft der Schreden der Chri- 
ftenheit, jagten jetzt dem Sultan mehr Furdt als feinen Feinden ein. 
Ihre Taktik und Disciplin war nicht nur längft hinter dem europäifchen 
Kriegsweſen zurüdgeblieben, ſondern aud in fich felbft verfallen. Sie 
hatten ſchon feit längerer Zeit fih mehr bei Aufftänden als in 
Schlachten hervorgethan. Die Sultane Selim III. und Muftapha IV. 
waren, wegen ihrer Berjuche, die Janitſcharen durch eine zwedmäßiger 
eingerichtete Wehrkraft zu erjegen, unter deren Streichen erlegen. Wäh⸗ 
rend des fechsjährigen Krieges gegen Rußland, der mit dem Frieden von 
Buchareſt endigte, war die Unzulänglichfeit der türkifhen Militairorganis 
fation unvertennbar gewejen. Dennod wollten die Yanitfcharen von 
feiner Beränderung hören. 


Spannung zwiſchen dem Sultan und den Ianitfcharen. 253 


Mahmud II. hatte aus den Unterredungen mit feinem Oheim Se- 
lim III., mit welchem er, in der Zeit zwifchen des Letzteren Entjegung 
und Ermordung, im Serail eingefchloffen gewejen, die Weberzeugung 
gewonnen, daß, ohne eine Umgeftaltung des Heerwefens, das türfifche 
Reich einer unausbleiblihen Auflöfung entgegengehen müſſe. Diefe Ge: 
finnung war den Janitſcharen nicht unbelannt geblieben. Sie hatten er= 
fahren, daß ber Sultan die von Selim und Muftapha vergebens begonnes 
nen Reformen wieder aufnehmen wollte. Eine Reihe vorbereitender Maß- 
regelm deutete auf eine folche Umgeftaltung hin. Die geringen Erfolge 
der türfifhen Waffen im Kampfe gegen bie Hellenen wurben von den 
Anhängern des Alten, deren Kern die Janitſcharen bildeten, der Unfähig— 
feit des Sultans und feiner Minifter zugefchrieben. Im November 1822 
brach in Konftantinopel ein Aufftand aus, und Mahmud II. war genö⸗ 
thigt, feinen vertrauteften Rathgeber Khalet Effendi, und fogar mehre 
feiner Frauen, denen man einen befonderen Einfluß auf ihn zufchrieb, 
dem Verdachte und der Race der Janitſcharen preis zu geben. 

Jetzt fannte der Uebermuth diefer Miliz, von deren Meinung und 
Laune die Ein= und Abjegung der erften Würbenträger abhing, keine 
Grenzen mehr. Nichts durfte ohne die Zuftimmung ihrer Führer ges 
ſchehen. Bei früheren Kriegen hatten die Janitfcharen der ganzen Be— 
völferung als Mufter vorangeleudhtet, und ſich zuerft nad) den bebrohten 
Grenzen begeben. Es war ihnen wenig von diefem Feuer übrig geblie- 
ben, und fie ftanden bei den übrigen’ Klaffen nicht mehr in demſelben Ans 
jehen wie fonft. Die Janitſcharen in Konftantinopel und der Umgegend 
waren, anftatt gegen die riechen aufzubrechen, entweber ruhig in ihren 
Wohnſitzen geblieben, oder hatten es vorgezogen, lieber bei der Nieder- 
megelung der wehrlojen Chioten mitzuwirken, als die gefährlichen Mai— 
noten, Sulioten u. f. w. zu befämpfen. 

Das Rachegefühl des Sultans gegen bie Janitſcharen, die fich 
nicht blos feinen politifchen Plänen widerfegt, fondern die ihn und feine 
Oünftlinge auch perſönlich durch Spottliever und fatyrifhe Maueran: 
Schläge angegriffen hatten, überwog zulegt jede Rüdficht auf feine per 
fönlihe Sicherheit. Er glaubte außerdem durch den Vertrag von Aljer- 
man den Krieg mit Rußland Hinausgefheben, und dadurch Zeit zur 
Bildung einer neuen Streitmacht, als Erſatz für die aufzuhebenden Ja= 
nitiharen, gewonnen zu haben. An eine bewaffnete Dazwiſchenlunft zu 
Gunſten Griechenland's glaubte er irriger Weife nicht. Die Erfolge, 
welhe Ibrahim Paſcha damals mit europäifh ausgebildeten Truppen 
in Morea davon trug, überzeugten ihn und die meijten feiner Großen 
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von der Nothwendigleit einer ähnlichen Einrichtung für das ganze Reich. 
Es war ber Pforte gelungen, durch ſchlaue Begünſtigung der Topſchis 
oder der ſtehenden Kanoniere Eiferſucht zwiſchen dieſen und den Jani— 
tſcharen zu erregen. Die übrige Bevölerung war letzteren, wegen ihrer 
Anmaßung und Neigung zu Unruhen, allmählig abhold geworden. Die 
Janitſcharen ſtanden um dieſe Zeit, fo zahlreich fie auch waren, verein- 
famt in der Hauptftabt da. Der Mufti und die Ulema wurden für die 
Beränderung gewonnen. Am 28. Mai (1827) erjchien ein großherrlicher 
Hattifcherif, durch welden die Janitſcharen zwar nicht aufgehoben, aber 
die Errichtung eines regelmäßigen Fußvolkes angeordnet, und den Janis 
tiharen befohlen wurde, von jeder Orta (Bataillon). 150 Mann zur 
Einftellung in die neuen Truppen abzugeben, zu denen das Verſprechen 
eines erhöhten Soldes alsbald viele Freiwillige herbeizog. 

Die Janitſcharen begriffen, daß dies der Anfang zu ihrer gänzlichen 
Befeitigung wäre. Da fie fi, obwohl mit Unrecht, für eine der Grund⸗— 
lagen des türkischen Reiches hielten, und auf ihre früheren Erfolge gegen 
bie Sultane bauten, jo glaubten fie zu den Waffen greifen zu müſſen. 
Am Abend des 14. Juni (1827) begann der Aufftand damit, daß eins 
zelne Haufen in die Paläfte mehrer ihnen bejonders verhaßter Großen 
eindrangen, um fie nieverzumachen. Dieſe waren entflohen, aber ihr 
Eigenthum ward geplündert oder zerftört. Während der Naht trafen 
die Anführer der Janitſcharen die Verabredung, am-anderen Morgen mit 
ihrer ganzen Macht auf dem großen Plage Etineidan, der alten byzans 
tiniſchen Nennbahn, zu erſcheinen. Aber auch der Sultan hatte jeine 
Mafregeln getroffen. In VBorausfegung Deffen, was jegt geſchah, waren 
zuverläffige Truppen in Tinem Uebungslager bei Konftantinopel verſam— 
melt worden, die mit Tagesanbrach gegen den Etmeidan vorrüdten. Die 
Topſchis famen mit zahlreihem Geſchütz an, das den Yanitjcharen gänze 
lich fehlte. Der Sandſchak ſcherif oder die heilige Fahne des Propheten 
wurde aus dem Gerail geholt, und vor der Moſchee des Sultans Achmed 
aufgepflanzt, wo fih das Hauptquartier des Großherrn befand. Der 
Mufti ſprach über die Janitiharen den Fluch aus, und in allen Strafen, 
auf allen Plägen forderten öffentliche Ausrufer die Gläubigen auf, zur 
Belämpfung und Ausrottung der Empörer herbeizueilen. Die Jani— 
tiharen waren ohne oberfte Leitung geblieben, denn ihr Aga hatte fi) 
auf die Seite des Sultans geſchlagen, Ueberall von Kartätihen nieder 
gejchmettert, warfen fie fi in ihre Kaſernen, wo fie eine Zeit lang einen 
entſchloſſenen Wiverftand leifteten,. bis diefelben in Brand geſchoſſen wur— 
ven. Was nicht im Kampfe gefallen oder in den Slanımen umgelommen, 
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warb jett dem Beile des Henker übergeben. Acht Tage lang dauerten 
die Hinrichtungen. Am 17. Juni wurde ein Ferman des Sultans be— 
fannt gemacht, der die Abſchaffung des Inftituts der Janitſcharen erffärte, 
und Jeden mit dem Tode bebrohte, der ed wagen würde, fortan noch deren 
Namen und Kleidung zu tragen. Gegen einige mit ben Janitſcharen 
immer verbunden gewejene Körperjchaften, jelbft gegen den Mönchsorden 
ber Begtafchi, deren Stifter Hadſchi Begtaſch das Korps der Janitſcharen 
bei deſſen Errichtung eingeweiht hatte, wurbe mit derſelben Strenge ein- 
gejchritten. Die Oberen wurden hingerichtet, die Uebrigen nad Afien 
verwiefen. Die Yanitjcharen hatten über vierhundert Jahre lang ges 
bauert, und früher in vielen Schlachten den Ausfchlag gegeben, waren 
aber zulegt ausgeartet, und ihre Abſchaffung ließ, nachdem die erfte da= 
durch verurfachte Bewegung vorübergegangen, keine Lüde zurück. Man 
bat damals und auch nod) |päter den Sultan Mahmud einer leidenfchaft- 
lihen Berblendung angeflagt, indem er fi in den Yanitfcharen der ein= 
zigen organifirten Kriegsmacht beraubte, die er feinen auswärtigen Feinden 
entgegenfegen konnte. Aber die Janitſcharen hatten feine beiven Vor— 
gänger aufgeopfert, nnd würden gegen ihn, wenn er ihnen nicht zuvor= 
gelommen wäre, dafjelbe gethan haben. Er mußte entweder allen Re— 
formplänen entfagen, und fein Reid) immer tiefer ſinken laſſen, oder fich 
diefer Bertheidiger der alten Mißbräuche um jeden Preis entlebigen. 
Die Lage der Dinge war eine fo verzweifelte geworden, daß ihm feine 
andere Wahl übrig blieb. 

Bon Mahmud IL, der, ungeachtet einer ſchon neunzehnjährigen 
Regierung, exft bei der Vernichtung der Janitſcharen eine ſelbſtſtändige 
Kraft und Haltung an ven Tag gelegt hatte, geihah jett alles Mögliche, 
um ein auf europäifchen Fuß eingerichtetes Heer in kurzer Zeit aufftellen 
zu fünnen. Er wohnte regelmäßig den betreffenden Uebungen bei, umt 
legte felbft die von der früheren ganz verſchiedene Kleidung feiner Sol: 
daten an. Eine Menge fremder Offiziere, befonders viele Franzoſen, die 
nah Napoleon’8 Sturz ihr Glück im Orient verſucht hatten, fand ſich in 
Konftantinopel ein, und unterftügte den Sultan bei feinem Wert. Da 
die Türken von Haufe aus ein fehr kriegerifches Volk find, und einzig 
diefem Zuge ihres Weſens ihre Bedeutung in der Geſchichte verdanken, 
fo wurden die Vortheile.der neuen Taktik und Disciplin von ihnen ziem— 
lich ſchnell begriffen. Es verging jedoch einige Zeit, ehe ihre religiöfen 
und nationalen Borurtheile befeitigt, und bejonders dev Anſtoß gehoben 

werben konnte, Chriften als Diufter und Lehrmeifter anjehen zu müjjen. 
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Die Hinderniffe, auf welche die Pforte bei ihrem Streben nad) einer 
Berbeflerung des Kriegswefens ftieh, machten ihr die Erhaltung des Fries 
dens mit Rußland mwenigftens auf fo lange hin wünfchenswertb, bis fie 
auf diefen Wege ein gewiſſes Ziel erreicht haben würde. Das rufftfche 
Kabinet ſuchte dagegen um jeden Preis einen Bruch herbeizuführen, um 
den Türken feine Zeit zur Vermehrung ihrer Widerftandsmittel zu laffen. 
Es betrieb die Unterhandlungen mit England und Frankreich über Grün 
bung eines griechiſchen Staates mit mehr Eifer als früher, während es 
feine befonderen Forderungen an die Pforte erneuerte. England und 
Frankreich wären unter den gegenwärtigen Umftänden allerdings nicht 
zu einem weiteren Einfchreiten gegen die Pforte zu ‚bewegen gemefen, 
fondern hätten felbft die Schladht von Navarino gern ungeſchehen ge= 
macht. Aber Rufland konnte während der zwiſchen den Weftmächten 
und der Pforte herrfchenden Spannung darauf rechnen, von erfteren an 
einem Kriege gegen leßtere nicht gehindert zu werden, und dies war es, 
worauf es ihm ankam. 

Die griechiſche Frage hatte für die Pforte jetst nicht mehr diefelbe 

Bebeutung wie im Anfange des Aufftandes, wo ein Losreißen aller von 
Griechen bewohnten Provinzen beforgt werden konnte. Man wußte in 
Konftantinopel, in welche enge Grenzen der neue hellenifche Staat einge= 
ſchloſſen, und daß ihm überhaupt feine vollfommene Unabhängigkeit von 
dem türfifchen Reiche zugeftanden werben follte. Der Gedanke an ben, 
nah der Schlacht von Navarino und der Abreife des ruffiihen Bots 
ſchafters, unvermeidlich gewordenen Krieg mit Rußland war jegt in den 
Bordergrund getreten. 
' » Der Grofvezier erließ am 20. December (1827) im Namen des 
Sultans ein Rundſchreiben an alle Statthalter und höheren Befehls— 
baber, in welchem fie aufgefordert wurden, ihre Kontingente bereit, und 
auf das erfte Zeichen zum Aufbruche marfchfertig zu halten. Auch wurde 
darin ausdrücklich erflärt, daß es fich bei dem bevorftehenden Kampfe 
nicht um den Beſitz oder Verluſt dieſes oder jenes Gebietes, fondern um 
das Dafein des Glaubens und die Unabhängigkeit des Neiches handle. 
Die Rüftungen wurben mit aller möglichen Kraft und Eile betrieben, 
und alle nicht durchaus zur Belegung der Hauptſtadt und des Innern 
unentbehrlihen Truppen nach den Donaufeftungen und den Balfanpäffen 
geichidt. 

Die Ruffen waren unterbeffen nicht müßig geblieben. Der Feld⸗ 
marfhall Graf von Wittgenftein ward an die Spige aller in Europa 
gegen die Türkei zu verwendenden Streitkräfte geftellt, während wer, durch 
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den gfüdlichen Feldzug gegen bie Perfer, befannt geworbene General 
Paskewitſch, Graf von Eriman, von Georgien aus das türkische Armenien 
angreifen follte. Obgleich das ruſſiſche Kabinet längft zum Kriege ent- 
ſchloſſen geweſen, fo entfpradhen, bei der Unbehülflichkeit des ruſſiſchen 
Heerwefens und den großen Entfernungen, aus denen die Truppen her- 
beigezogen werben mußten, die gemachten Vorbereitungen nicht der Höhe 
des vorgeftedten Zieles. 

In ihren Kriegsmanifeften überboten ſich die beiden Mächte im 
gegenfeitigen Anklagen und Befchwerben, wobei jedoch die Wahrheit von 
den Türken weniger als von den Ruſſen verlegt wurde. Nikolaus L 
erklärte, feine Eroberungen machen, ſondern die Pforte nur zur Beobach— 
tung der von ihr feit dem Frieden von Rainarbihji mit Rußland einges 
gangenen Berträge zwingen zu wollen. Eine Gebietövergrößerung war 
von ruffiicher Seite nicht nöthig, um der Türkei einen neuen Stoß zu 
verfegen. Hierzu reichten einige von den Ruſſen gewonnene Schlachten 
und der Uebergang über den Balkan hin, wodurch die Schwäche ber 
Pforte der Welt und ihren eigenen Unterthanen mehr als je fund werden 
mußte. Die Hauptfache für Rußland war, die hriftlihe Bevölkerung 
des türkiſchen Reiches für fi zu gewinnen, in derſelben eine zunehmende 
Unzufriedenheit und Hoffnung auf Befreiung zu erhalten, dadurd den 
Boden der ottomannifhen Macht zu untergraben, und enbli in einem 
geeigneten Augenblide, wenn die Übrigen Großmächte andermeitig bes 
ſchäftigt fein würden, unter diefem oder jenem Vorwande, über die Türkei . 
herzufallen, auf eine Theilung derfelben anzutragen, und das größte und 
befte Stück, wie einft bei dem alten Polen, für ſich zu nehmen. 

Mahmud II. geftand in feiner Kriegserflärung feinen töptlihen Haß 
gegen Rußland mit einer Freimüthigfeit ein, welche weniger ber fittlichen 
Wirde, die von der üblichen diplomatifchen Phrafeologie oft auf das 
ärgfte verletst wird, ald den europätfchen Begriffen von dem unter den 
Kabineten gegen einander zu beobachtenden öffentlichen Anftande ent- 
negen war. Er läugnete e8 nicht, den Vertrag von Aljerman nur in der 
Abſicht abgefchloffen zu haben, um Zeit zu Nüftungen für den Krieg zu 
gewinnen. 

Am 7. Mai (1828) überfchritten die Auffen ven Pruth, und nahe 
men die Moldan und Wallachei ohne Widerftand zu finden ein. Die 
Hospodare unterwarfen ſich nah furzem fcheinbaren Widerftreben, und 
blieben an der Spite der Verwaltung ihrer Provinzen. Obgleich bie 
ruſſiſche Hauptmacht unter Wittgenftein (faum 70,000 Mann) viel 
ſchwächer war, als man von einem jo großen Reiche, weldyes damals mit 
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ber ganzen übrigen Welt in Frieden ftand, hätte erwarten follen, fo war 
fie doch den Türken jehr überlegen, die in der Nähe von Konftantinopel 
ein Lager gebildet, und, nad) Abzug der Feftungsbefagungen, kaum vierzig: 
taufend Mann zu freier Verfügung übrig behalten hatten. Erft Ende 
Mai kam Huffein Paſcha in Schumla an, und noch fpäter, im Auguft, 
feste fi ver Örofvezier mit der Hauptarmee in Bewegung. Die Lang- 
ſamkeit der türkifhen Kriegsführung konnte aus dem Umftande erklärt 
werden, daß der Sultan, feit ver Schlacht von Navarino ohne Flotte, 
feine Hauptftadt und andere verwundbare Stellen an der Küfte zu deden 
hatte, wo der Feind jonft hätte landen können. Auch beftand fein Heer 
faft aus lauter Neulingen, da tie alte Streitmadt, die ihren Schwer— 
punkt in den Janitſcharen gehabt, im vorigen Jahre aufgelöft worden 
war. Außerdem ging das türfifche Reich eben aus einem fechsjährigen, 
blutigen und koftfpieligen Kriege gegen die Griechen hervor. Aber von 
den Ruſſen, die ſich ſeit Jahren auf diefen Kampf ungeftört hatten vor- 
bereiten fönnen, ward im dieſem Feldzuge ein auffallender Mangel an 
Kraft und Einfiht an den Tag gelegt. Zu der Einnahme der Heinen 
Donaufeftungen Iſaltſchi, Brailow u. ſ. w. ward ungewöhnlich viel Zeit 
gebraucht, und Varna ging, ungeadhtet der Kaifer Nikolaus bei der Be- 
lagerung perſönlich erjdien, erft am 10. Dftober, und nur durd den 
Berrath des türfiihen Gouverneurs, der ſich durch Geld beftechen lief, 
über, Die Abſicht der Ruſſen, das verjchanzte türfifche Lager bei Schumla 
einzufchließen, mißlang, und aus mehren einzelnen Gefechten gingen die 
Türken jogar ald Sieger hervor. Die Maßregeln für Verpflegung und 
Zufuhr waren bei der ruffiihen Armee fo ſchlecht getroffen worden, daß 
unter den Soldaten anjtedende Krankheiten entftanden und die Pferde in 
Maſſe fielen. Die Ruffen hatten in diefem Feldzuge fo wenig audge- 
richtet, daß nur ein Heiner Theil ihres Heeres auf dem rechten Donau 
ufer zurüdblieb, die Hauptmacht aber die Winterquartiere in der Moltau 
und Wallachei bezog. 

In Aſien war von Paslewitſch, ver ein kühnerer und glüclicherer 
Feldherr als Wittgenftein war, mit mehr Ruhm und Erfolg gefochten, 
und, unter Anderen, die wichtige Feſtung Kars, im türkiſchen Armenien 
gelegen, von ihm eingenommen worden. Über’ die Streitkräfte, über 
welde er gebot, waren zu gering, um etwas Entſcheidendes leiften zu 
lönnen. Die großen Berlufte, die er ungeachtet der davon getragenen 
Vortheile erlitten, die Schwierige Beſchaffenheit des Bodens, und der in 
jenen Gegenden früh hereinbrechende Winter zwangen ihn fich bereits im 
Dftober nad Georgien zurüdzuziehen. 
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Keinen der damaligen Staatsmänner hatte der Krieg zwifchen der 
Pforte und Rußland mit fo lebhafter Beforgniß wie den Fürften Metter- 
nic erfüllt. Bon jedem der Türkei verſetzten Schlage wurde Defterreich 
mitgetroffen. Rußland's Uebergewicht im ſchwarzen Meer und am Bos- 
porus konnte dem engliſchen Handel nadhtheilig werben, aber ander— 
weitige üble Folgen lagen damals zu fern. Für Frankreich ſchien die 
Nothwendigkeit einer Einmifhung noch weniger vorhanden zu fein. 
Karl X. neigte ſich mehr zu Rußland als zu England hin, und der öſter— 
reichiſche Einfluß in Italien ward von dem franzöfiihen Kabinet mit 
mebr Ungunft al8 das ruffifche Umfichgreifen im Drient angefehen. Aber 
auf Defterreih drohte das Gewicht der ruffiihen Macht in demfelben 
Maße zu laften, als die Kraft der Türkei abnahm. Die Erflärung des 
Kaijers Nikolaus, bei diefem Kriege feine Gebietsvergrößerung zu bes 
zwecken, fonnte Metternich's Beforgnifle für die Zukunft nicht zerftreuen. 
Eelbft die für Rußland geringen Ergebniffe diefes erſten Feldzuges ver⸗ 
änderten die Page der Dinge im Ganzen nicht, da, bei ter militairifchen 
und finanziellen Schwäche der Pforte, eine Fertfegung des Krieges zuletzt 
zu ihrem Nachtheile ausſchlagen, ihre ohnedies geringen Hülfsträfte er- 
Ihöpfen, und ihre Auflöfung vorbereiten mußte. Metternich wollte des= 
halb eine Dazwiſchenkunft der vier Großmächte zu Gunften ber Tirfei 
herbeiführen, konnte aber diefen Plan nicht ausführen, da England das 
mals von feinen inneren Angelegenheiten im höchſten Grade in Anſpruch 
genommen wurde, Frankreich ſich entſchieden für Rußland erflärte, und 
Preußen in fein Bündniß gegen dafielbe zu treten geneigt war. 

Der Kampf zwifchen den Nuffen und Türken brach dennad im 
folgenden Jahre von Neuem aus, und ward diesmal von größerem Er- 
folge für die rufjifhen Waffen gefränt. Dem ruffifchen Heere, welches 
während des Winters jchr vermehrt und auf wenigftens 150,000 Mann 
gebracht werden, konnte die Pforte faum 50,000 Mann regelmäßig ein= 
geübter Truppen entgegenjegen. Die zahlreichen Freiwilligen, vie aus 
allen Theilen des türliſchen Reiches zufammengefträmt waren, konnten 
wohl einzelne Gefechte gewinnen, aber dem Feinde in keiner offenen Feld⸗ 
ſchlacht widerftehen. In die Stelle des Feldmarſchalls Grafen von Witt: 
genftein, der fich in den legten Feldzügen gegen Napoleon ausgezeichnet 
hatte, aber feitvem ſehr gealtert war, erhielt ver General von Diebitſch 
ben Oberbefehl über das ruffifche Heer. In Afien fommanbirte nad) wie 
vor Paskewitſch. Diebitſch, ein geberener Preuße, war 1805 in ruffifche 
Dienfte getreten und ſchnell befördert worden. Er hatte inbeflen bisher 
mehr als Arjutant, Oeneralftabsoffizier und Diplomat geglänzt, follte 
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aber in dieſem Feldzuge aud die Eigenfchaften eines Oberbefehlehabers 
entwideln. 

Die Ruſſen trugen jett einen Vortheil über den anderen davon. 
Am 11. Juni (1829) ſchlug Diebitfch den Großvezier bei Kulawtſcha, in 
der Nähe von Schumla. Den 18. Yuni ging Siliftria über, das im 
vorigen Jahre vergebens belagert worden. Am 20. Juli überftieg Die: 
bitih den Balkan, und erhielt für diefe, bisher von feinem ruffifhen 
Feldherrn vollbrachte That den Grafentitel mit der Bezeihnung: Sa⸗ 
balkansti. Am 20. Auguft zogen die Rufen in Adrianopel, der zweiten 
Hauptftadt des türfifhen Reiches, ein. Im derfelben Zeit hatte Paske— 
witſch in Afien große Erfolge errungen, und die Hauptftabt des türfifchen 
Armenien’s, das fhon zu ven Zeiten der Römer berühmte Erzerum (arx 
Romanorum) eingenommen. Die Kraft des Sultans ſchien endlich ge= 
broden zu fein. Ganz Europa erwartete in jenem Augenblid vie Ber 
jegung Konftantinopel’8 durch die Ruſſen, die, jedenfalls zu einem ſolchen 
Unternehmen zu [hwad, außerdem durch die Borftellungen der fremden 
Diplomatie von jedem weiteren Borrüden abgehalten wurben. 

Eine Eroberung der Türkei Ing damals nicht in den Abfichten des 
Kaiſers von Rußland, und würde, hätte er fie in das Werk fegen wollen, 
alle Großmächte gegen ihn vereinigt haben. Der Friede, den er ber 
Pforte bewilligte, und der am 14. September (1829) in Wprianopel 
abgefchloffen wurde, legte verfelben, im Vergleich zu dem unglücklichen 
Ausgange des Krieges, feine übergroßen materiellen Opfer auf, ſchwächte 
aber ihr moralifches Anfehen, und gewöhnte bie Welt daran, Rußland 
als den Schiedsrichter in den türkischen Angelegenheiten anzufehen. Der 
Sultan trat die Städte Achalzik und Adallalafi fammt ihren Gebieten 
ab, die bisher zu dem türfifchen Armenien gehört hatten, und jegt zu dem 
ruſſiſchen Gouvernement Örufino-Imiretien geſchlagen wurden, verſprach 
innerhalb 18 Monaten 1,500,000 Dufaten, ald Entſchädigung an ruf: 
ſiſche Privatleute, für feit vem Anfange des griehifchen Befreiungsfrieges 
durch die türkiſchen Behörden erlittenen Berlufte, und 10,000,000 Du— 
faten als Erſatz für die Kriegsfoften zu bezahlen. Der Sultan nahm den 
von ihm vorher immer verworfenen Vertrag vom 6. Yuli in Betreff 
Griechenland's an. In Bezug auf die Donaufürftenthiimer wurden die 
früheren Verträge erneuert, wodurd Rußland ein Recht der Einmifhung 
in deren innere Verwaltung, und Oelegenheit zu Befchwerden und For: 
derungen an bie Pforte erhielt. Außerdem ward aber, um den Einfluß 
des Sultans auf die Hospodare der Moldau und Walladyei nody mehr 
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alß bisher zu befchränfen, feftgefeßt, daß diefelben fortan auf Lebenszeit 
ernannt werben follten. 

Bon dem Bertrage von Adrianopel an follte eine lange Reihe von 
Yahren vergehen, während welcher die Pforte Rußland's Ueberlegenheit 
ſtillſchweigend anzuerkennen genöthigt war, und einmal fogar deſſen Hülfe 
gegen einen aufrührifhen und übermächtigen Bafallen, den Bicefönig 
von Egypten, annehmen mußte. Aber Mahmud II. arbeitete unterbeffen 
mit einer feltenen Beharrlichfeit an der Vollendung der neuen Heeres= 
einrichtungen, als der einzigen Möglichkeit der Rettung für ein Volk, das 
nur durch die Waffen groß geworden war, und nur durch deren vervoll⸗ 
kommneten Gebrauch feine Unabhängigkeit bewahren konnte. Sein Sohn 
und Nachfolger, Abdul Medſchid, fette diefes Werk fort, und ließ ſich 
außerdem die Berbefferung der Gefegebung und Verwaltung angelegen 
fein. Welche heilfamen Yrüchte Diefe von mancherlei Hinderniffen durch— 
freuzten, aber folgerecht fortgefetsten Beftrebungen getragen, hat ſich jet 
(1854) bei der legten großen Prüfung gezeigt, welche von Rußland's 
Ehrgeiz über die Türkei verhängt worden iſt. 


14. Frankreich von der Intervention in Spanien an bis zu der 
Juliusrevolution, 


Mit der glüdlichen Beendigung des Krieges gegen die ſpaniſchen 
Korte ſchienen die letzten Regungen des rerolutionairen Geiftes in 
Europa erſtickt zu fein. Die auf ven Kongrefien in Troppan, Laibach 
und Berona zur That gewordenen Grundfäge des heiligen Bundes hatten 
ihre Früchte getragen, und die unumfchränfte Monarchie in Italien, 
Spanien und Portugal wiederhergeftellt. Die Reaktion herrſchte von 
St. Petersburg bis Liffabon, und ſprach offen die Abſicht aus, Alles was 
in ber Welt von 1799 bis 1814 gefchehen, fo biel als möglich aufzır= 
heben. Jeder Schritt, der in die Vergangenheit zurüdgethan wurde, 308 
einen anderen nach fich, aber es war nicht Har, wo eigentlich das Biel 
biefer retrograden Bewegung lag. Die franzöfifche Revolution, nach der 
Meinung der Anhänger des Alten, die Wurzel alles Uebels in der Welt, 
war nicht plöglich, wie ein Blitz bei heiterem Himmel, erfhienen, fondern 
bie legte Wirkung einer langen Kette von Urfachen gewefen. Um folge 
vecht zu fein, hätte die Reaktion weit über das Jahr 1789 zurüdgehen 
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mäffen. Die phantaftifhen und abftraften Theoretifer diefer Partei 
träumten von einer Berbinbung aller feudalen, abfolutiftifchen und theo= 
kratiſchen Elemente unter einander, um daraus einen Damm gegen bie 
revolutionaire Strömung zu errichten, ohne zu bebenten, daß eine Ver⸗ 
einigung fo verfchievener Principien in der Wirklicheit nie beftanden 
hatte, und daß ſich aus fo widerftrebenden Ingredienzen kein Trank zur 
Heilung der kranken Zeit zufammenfegen ließ. Die praftifchen Leiter 
biefer Richtung, der Fürft von Metternich an der Spige, gaben fich aller= 
dings nicht folden Illuſionen bin, obgleich fie diefelben als ein Mittel 
zur Belämpfung des gemeinſamen, Feindes mit Wohlgefallen aufnahmen, 
fondern wollten vor Allem die dur die franzöfifche Revolution und 
deren Nachhall entitandene Bewegung zum Stillftande bringen, und ſich 
bann, je nad) ben Umftänden, über eine neue Einrichtung ber europäifchen 
Zuftände entſcheiden. Metternih wußte fehr wohl, daß das Liberale 
Prineip, ungeachtet der Niederlagen, welde es erfahren, im Herzen ber 
Völker nicht erftorben war. Er hoffte aber, daß bei dem Nachdrucke, mit 
welchem die Regierungen jeder Regung der Freiheit im öffentlichen Leben 
entgegentraten, allmühlig eine Verzweiflung an der Möglichkeit, die po— 
litifchen Ideale der Gegenwart zu verwirklichen, entftehen, und vermäge 
einer inneren Lähmung der Geifter- die äußere Ruhe erhalten werben 
würde. Er konnte fich fchmeicheln, diefes Ziel da, wo er feinen Einfluß 
unmittelbar geltend zu machen im Stande war, faft erreicht zu haben, 
ließ fi) 'aber ven Irrihum zu Schulden fommen, die Welt und die Zeit 
mit der befonderen Natur eines einzelnen Staated und einer worüber: 
gehenden Epoche zu verwechſeln. 

Die in dem Feldzuge von 1823 gegen bie ſpaniſche Demotratie 
davon getragenen Erfolge hatten die franzöfifchen Ultraroyaliften, welche 
nicht den geführlichften aber geräuſchvollſten Theil der europäiſchen Re= 
aktion ausmachten, mit den fühnften Hoffnungen auf Exrreihung ihrer 
Abſichten erfüllt. Beſonders mar es der Umftand, daß die Reſtauration 
jest auf eine Armee zählen konnte, die ihre Pflicht unter der weißen 
wie. früher unter ber vreifarbigen Fahne zu erfüllen geneigt war, was die 
Anhänger ber fegitimität über alle Bedenklichkeiten erhob. Sie vergaßen 
aber, daß auf den franzöfifchen Soldaten im Innern nicht fo unbedingt 
wie gegen das Ausland zu rechnen war, wenn das Volt und befonders 
der Theil in ihm, welcher den Uebergang zu dem ſtehenden Heere bilbet, 
die Nationalgarve, wegen Verlegung der Verfaſſung oder Berkennung 
ber aus der Revolution ftammenden Rechte, der Regierung feindlich 
gegenüber treten follte, 
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Bon der Ermordung des Herzoges von Berry und bem Sturze 
des Minifteriums Decazes an hatten die liberalen Ideen unter den 
mittleren Klaſſen, zu denen die Mehrheit der Wähler gehörte, aus Ber 
forgniß vor neuen revolutionairen Bewegungen, an Boden verloren. In 
den Maſſen, unter den vermöge der zunehmenden Induftrie immer zahl- 
reicher werbenben ftäbtifchen Arbeitern, und unter den Heineren ländlichen 
Befigern lebten die Erinnerungen an die Revolution und das Kaiſerreich 
ungeſchwächt fort, übten aber, wegen des Cenfus, auf die Wahlen zu ber 
Bolfövertretung feinen Einfluß aus. Die glüdliche materielle Lage bes 
Landes, wo Handel und Gewerbe im größten Auffhwunge waren, deren 
Flor man wenigftens zum Theil auf Rechnung der Regierung fegen 
konnte, und ber Waffenruhm, den fich die Reftauration durch die Wieder- 
berftellung der Monarchie in Spanien erworben, wirkten auf die Wahlen 
zu der Deputirtenfammer dergeftalt ein, daß 1824 nur wenige Namen 
von entſchieden liberaler Färbung, wie de la Fayette, Lafitte, Sebaftiani, 
Caſimir Perier, Benjamin Conftant u. ſ. w, aus ber Wahlurne hervor- 
gingen. Die große Mehrheit der Deputirten beftand aus Anhängern 
ber Legitimität, obgleich allerdings nicht aus lauter Ultraroyaliften, aber 
doch aus Männern, welche an den Vorrechten ber Krone hingen, und 
die Partei, welche um jeden Preis, felbft mit Verlegung der Konftitution, 
das Königthum zu erhöhen und zu befeftigen geneigt war, hatte jeit 1815 
nicht mehr fo viele Anhänger ald 1824 in ber Deputirtenfammer gezählt. 

Diefer Umftand flößte dem Minifterium den Wunſch ein, eine ſolche 
Kammer länger, als es das bisherige Wahlfyftem erlaubte, unverändert 
beibehalten zu können. Bisher hatte alljährig ein Fünftheil der Depus 
tirten ausfcheiden und durch neue Wahlen erjegt werden müſſen. Jetzt 
warb von Corbiere, Minifter des Innern, ein Geſetzesvorſchlag einge- 
bracht, vermöge defien die Deputirtenfammer, ohne Ausſcheiden und Er- 
gänzung, fieben Jahre lang diefelbe bleiben, und dann zu allgemeinen 
Wahlen gejchritten werben follte. Bon Royer Collard, der an der Spike 
ber fonftitutionellen Partei ftand, warb biefer Antrag mit feltener Kraft 
und Schärfe befämpft. Ex wies darauf hin, daß die alljährige Erneue— 
rung eines Theiles der Kammer für die Regierung ein Mittel fei, die in 
der Stimmung des Landes eintretenden Beränderungen auf eine zuver- 
läffigere Weife, als durch die parteiifhe Darftellung der Tagespreffe, in 
Erfahrung zu bringen. Auch machte er auf die große Aufregung auf- 
merffam, welche allgemeine Wahlen in Frankreich verurfahen würden. 
Diefe und ähnliche Borftelungen blieben vergeblih. Der Antrag wurde 
mit großer Mehrheit in beiden Kammern angenommen. Was Royer 
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Collard vorausgefagt, follte einige Jahre fpäter wirffich eintreffen, und 
bie allgemeinen Wahlen 1827 und 1830 eine außerordentliche und für 
die Reftauration unglückliche Bewegung hervorrufen, was bei einer theil- 
weifen Ergänzung der Deputirtenfammer nicht in dieſem Maße ftatt- 
gefunden haben würde. 

Billele, welcher ver Gunft der Royaliften bedurfte, um fich in feiner 
Stellung zu erhalten, obgleich er ſich vor jeder Uebertreibung des ange- 
nommenen Syſtems hütete, und zwiſchen den Parteien, fo viel an ihm 
lag, jeden gewaltfamen Zufammenftoß zu verhindern ſuchte, ſchlug eine 
Herabfeßung der Intereffen der Staatsfhuld von fünf auf vier Procent 
vor, und dachte mit dem dadurch erlangten Ueberſchuſſe die während ver 
Revelution ihres Eigenthums beraubten Ausgewanderten zu entichädigen. 
So hoch auch die antirevolutionaire Strömung für den Augenblid ging, 
fo fam diefer Antrag doch zu früh, ward in der Deputirtenfammer nur 
mit einer mäßigen Stimmenmehrheit angenommen, in der Pairskammer 
aber entſchieden verworfen. 

Um diefe Zeit ging in dem Minifterium eine Veränderung vor, bie 
fpäter der Reftauration nachtheilig werden, und deren Schwierigkeiten 
vermehren follte. Chateaubriand, der während des Krieges gegen Spa= 
nien die auswärtigen Angelegenheiten mit Gefhid und Erfolg geleitet 
hatte, ſah fich nad) deſſen glüdlicher Beendigung nicht fo anerkannt und 
geehrt, wie er es für feine der Reſtauration geleifteten Dienfte bean- 
ſpruchen zu können meinte. Verftimmt und unzufrieden, hielt er fich, mit 
Ausnahme der unvermeidlihen amtlihen Berührungen, von feinen Kol- 
fegen entfernt, und weigerte fi, bei den Berathungen über den Antrag 
auf Herabfegung der Zinfen für die Staatsjchuld im Sinne des Mini- 
fteriums, zu welchem er gehörte, in den Kammern das Wort zu nehmen. 
Er wurde für diefen Mangel an Fügſamkeit und Mebereinftimmung 
plöglich, ohne weitere Rückſprache und Borbereitung, in der fchroffften 
Born, feiner Stelle enthoben. Seine Weigerung, in diefem Falle fi ver - 
Politit feiner Kollegen anzufchliegen, war indeffen mehr der Vorwand 
als der Grund feiner Entfernung, zu der man, in Ermangelung diefer 
Gelegenheit, auch eine andere benußt haben würde. Chateaubriand über- 
fchritt duch die Höhe feines Talents und die Unabhängigkeit feines Cha— 
rafter& zu fehr das an einem Hofe und in einem Minifterium, unter 
gewöhnlichen Umftänden, geduldete Maß von Bedeutung, um nicht läftig 
zu werden, und Anftoß zu geben. Es lag in feinem Weſen, wie dies zu= 
weilen bei dem Genie in defjen perfönlidhen Berührungen der Fall ift, 
für Andere etwas Fremdartiges und Berlegendes, das weniger ausge— 


Chateaubriand tritt zur Oppofttion liber. %65 


ſprochen als empfunden wurde. Chateaubriand, der mit Recht eine hohe 
Meinung von feinem eigenen Werth beſaß, und außerdem Auferft teizbar 
war, fchritt von dieſem Augenblicke an, als Publiciſt und Redner in der 
Pairslammer, zu einem Angriff auf das herrfchende Syſtem, der anfangs 
nur das Minifterium traf, aber allmählig der Reſtauration ſelbſt fühlbar 
wurde, durch die Lockung eines fo großen Beifpieles viele ihrer bisherigen 
Anhänger zweifelhaft oder abwendig machte, und, obwohl ohne dies zu 
beabfichtigen, zu der Kataftrophe beitrug, im welcher die legitime Mo— 
narchie 1830 unterging. 

Ludwig XVIIL, der unterdeſſen an der dunkeln Pforte des hohen 
Alters angelommen, ging feit der legten Eröffnung der Kammern fit: 
bar ‚feinem Ende entgegen. Der Einfluß des Grafen von Artois auf 
den Gang der Regierung nahm in demfelben Mafe zu, als die Kraft 
feines Bruders zu verfallen anfing. Billele flug dem Könige feine er⸗ 
hebliche Anordnung vor, ohne fie vorher mit bem Grafen von Artois 
verabredet zu haben, der wiederum barüber mit einigen feiner Vertrauten, 
namentlich) einer Anzahl aus der Verbannung mit ihm zurlchgefehrter 
geiftlicher Würbenträger mb. Gewiſſensräthe, zu berathen gewohnt war. 
Der Graf von Artois ging nicht, wie es die Gegner der Reſtauration ſo 
oft behauptet haben, planmäßig und von Haufe aus, auf eine Zerftd- 
rung der Charte conftitutionnelle aus, deren Niütlichleit und felbft Noth— 
wendigfeit er damals eingeftand, die er aber fo angewandt und vollzogen 
wifjen wollte, daß fie nicht blos den Parteien die Beranlaffung zu Angriffen 
auf die Krone entzog, fondern diefer auch Die Mittelzu ihrer Befeftigung bot. 
Villele machte aus feiner Verbindung und feinen Berathungen mit dem 
Thronfolger kein Geheimniß und war dazıt vom Könige felbft aufgefordert 
worden. Er war zugleich der Vertrante Ludwig's X VIII. und des Grafen 
von Artois, der unentbehrliche Vermittler zwiſchen einer ſinkenden und 
einer ſich exhebenden Regierung. Der König wußte, daß diefer erfahrene 
und befonnene Mann in allen entſcheidenden Dingen ſich innerhalb ver 
Schranten der Verfaſſung halten, und der Thronfolger war eben fo 
überzeugt, daß der erſte Minifter feines Bruders nicht die Stügen des 
Königthums untergraben laffen würde. Villele würde ſich nie, nicht ein- 
mal zum Theilnehner, gefchweige denn zum Bollzieher eines Staats- 
ftreiches hergegeben haben. 

Ludwig XVII. fuchte nicht ſich felbft, denn er beſaß eine nicht ge 
wöhnliche Stärke des Charakters, aber wohl das Publikum über fein 
herannahendes Ende zu täufchen. Auch hierin empfand er wie ein König. 
Er fürchtete nämlich, daß eine genauere Kunde von feiner Hinfälligkeit 
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auf ven Gang der Öffentlichen Angelegenheiten, und befonbers den Stand 
ber Rente, wovon der Wohlftand vieler Taufende unter feinen Unter 
thanen abhing, einen nachtheiligen Einfluß ausüben fönnte, Als er nicht 
mehr auszufahren im Stande war, ließ er zu der gewöhnlichen Stumbe 
einige feiner Hofleute in bie föniglihen Wagen fteigen, damit bas Bol 
glaubte, daß er noch ftark genug wäre, um ſich Bewegung zu verfchaffen. 
An feinem legten Namensfefte (25. Auguft) nahm er, obgleich ſchon bie 
Flügel des Todes über ihm ſchwebten, auf feinem Throne figend, bie 
Huldigungen feines Hofes und der oberften Behörden entgegen, wurde 
aber während biefer feine Kräfte erſchöpfenden Ceremonie gezwungen, bie 
Augen zu fchließen, fo daß die legten Reihen in diefer langen Proceffion 
der Glüdwünfchenden vor dem fchlafenden Könige, wie bor einem 
Phantom, vorüberzogen. 

Diefer König, der äußerlich, bei allen Öffentlichen Veranlafjungen, 
ben Formen feiner Kirche genügt hatte, war innerlich in feinen Beziehum- 
gen zu ihr mehr unentjdhieden als überzeugt geblieben. Während feiner 
langen Kranlheit ſchob er eine der wichtigften Handlungen feiner Religion, 
die Beichte, bis zum letzten Augenblide unter dem Borwande auf, daß 
fein Bolt dadurch beunruhigt werden würde. Seine Familie, die im 
höchſten Grade an ihrem Glauben hing, bejorgte, daß ber Bruder und 
Oheim, ohne die Sterbefatramente empfangen zu haben, das Heil feiner 
Seele auf das Spiel ſetzend, in eine andere Welt übergehen fönne. Auch 
ſchien ein ſolches Verhalten einen Fleden auf den Namen und Ruf des 
allerhriftlichften Königs und feines Haufes zu bringen. Über alle Vor— 
ftellungen blieben eine Zeit lang vergebens. 

Es gelang enblic einer Frau, der Gräfin von Caylus, die durch 
ihren Geift und ihre Anmuth Ludwig XVII. in den legten Jahren 
feines Lebens unentbehrlich gewefen, und die er mit der Zärtlichkeit eines 
Baterd und der Aufmerkfamtkeit eines Freundes behandelt hatte, durch 
ihre Bitten feinen Widerftand zu überwinden. 

Um 15. September 1824 vollzog der König, wie es ſchien mit Er— 
gebung und Eifer, die ihm von feiner Kirche auferlegten Pflichten. Gegen 
Abend verfammelten ſich feine Berwandten und vertrauteften Diener um 
fein Sterbelager. Er hatte, ungeachtet feiner förperlichen Schwäche, fein 
volles Bewußtſein behalten, erwähnte der Scidjale feines Haufes, 
welches nad) fo langem Unglüd und tiefem Falle wieder emporgefommen, 
und fagte, fich zu feinem Bruder wenbend; „Sehen Sie die von mir 
verliehene Verfafjung als den beften Theil meiner Hinterlaffenfhaft an, 
beobachten Sie diefelbe, und Sie werben wie ih im Sclofje unjerer 
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Bäter fterben! Vergeſſen Sie nicht, daß Sie die Krone für Ihren Sohn 
und. Ihren Entel zu bewahren haben!“ — Am 16. September, mit " 
Tagesanbruch, griff der erfte Arzt des Hofes, Portal, nad dem Pulſe 
bes Königs, der ftill ftand, vermeigte fi vor dem Grafen von Artois und 
xief: „Der König ift tobt! Es lebe der König!’ — Alle Anmwefenden 
buldigten dem neuen Herrſcher, den der ebenfalls anmwefende Herzog von 
Drleans mit Wärme umarmte. 

Ludwig XVII. ftarb im fiebenzigften Lebensjahre, mit dem Rufe, 
wenn auch nicht einer der größten, aber einer der ftaatsflügften Fürften 
jeines Stammes und Landes geweſen zu fein. Er war allerdings, ohne 
eigenes Zuthun, durch die Siege der Verbündeten über Napoleon, in 
den Beſitz der Krone gelommen. Aber es gab damals vielleidkt feinen 
anderen Negenten in Europa, der, in gleich gefährlicher Lage, ſich durch 
eine fo glüdlihe Mifhung von Feftigkeit und Nachgiebigfeit auf einem 
fo tief erſchütterten Throne zu erhalten gewußt hätte, Wie alle von der 
Natur begabten Perfönlichkeiten, die von den tragifchen Ereigniffen der 
franzöfifhen Revolution berührt worden, hatte aud) Ludwig XVIIL 
durch fie an Klarheit des Geiftes und Stärfe des Willens gewonnen, 

Der König, welcher jet unter dem Namen Karl X. auf den Thron 
ftieg, ftand ſchon im fieben und jechzigften Lebensjahre, konnte aber feinem 
ganzen Wefen nad) für viel jünger gelten. Das Alter hatte ihm, der in 
feiner Jugend durch Schönheit der Züge und der Geftalt, durch Gefchid- 
lichkeit in allen körperlichen Uebungen, durch Feinheit und Leichtigkeit des 
Betragens und Ausprudes in hohem Grade ausgezeichnet gewefen, viel 
von diefen Vorzügen übrig gelaffen. Aber wenn fein Aeuferes von ber 
Laft der Jahre weniger, als fonft gewöhnlich ift, gelitten hatte, fo war 
dagegen fein Geift zu feiner vollftändigen Neife gelommen. Ex gehörte 
durch feine Vorftellungen und Neigungen der Vergangenheit an. Ob: 
gleih er in manchen Dingen der Zeit und ihren Forderungen nachzu— 
geben bereit war, fo gejchah dies doc; mit Bedauern und Ueberwindung, 
ohne tiefe Ueberzeugung von der Rechtmäßigkeit und Unvermeidlichkeit 
folder Zugeftänpniffe, mehr aus Zwang als freier Wahl. Das innerfte 
Weſen diefes Fürften war der Gegenwart fremd geblieben. Cs trat 
außertem in ihm ein Widerſpruch hervor, der unter den franzöſiſchen 
Großen feines Alters häufig war, in feiner Stellung aber gefährlich 
werben konnte, Er verband mit einer an die Starrheit des Greifenalters 
erinnernden Anhänglichkeit an veraltete religiöfe und politifche Meinungen, 
in ber Anſchauung und Behandlung der lebendigen, laufenden Verhãlt⸗ 
niſſe, eine Oberflaͤchlichteit, die fonft nur der Jugend eigen iſt, ſah Alles 
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ſo an, wie es feinen Hoffnungen gefiel, und glanbte immer, daß bie Um⸗ 
ftände die ihm wünfchenswerthe Wendung nehmen würden. Mit feltenen 
Borzügen des Herzens, wie Güte, Großmuth, Aufrichtigkeit begabt, fehlte 
es ihm an der in feiner Page unentbehrlichften aller Eigenfchaften, an der 
Fähigkeit, feine Zeit und fein Volk zu begreifen, und fein Berhalten diefer 
Erfenntniß gemäß einzurichten. 

Der Anfang ver Regierung Karl's X. hätte glüdlihe Erwartungen 
für die Zukunft erregen können. Die edle äußere Erfcheinung des Königs, 
der fich gern öffentlich zeigte, während fein Vorgänger bei feinen körper: 
lichen Leiden felten fichtbar geworben, der in feiner Perfon vereinigte 
Ausdruck von Hoheit und Anmuth, das unverfennbare Wohlmollen, das 
in feinem Blick und feinen Bewegungen lag, erregten die Bewunderung 
der Menge, der auferdem in ber Regel faft jeder Thronmwechfel gefällt. 
Als Karl X. (27. September 1824), nach der für den verftorbenen 
König in St. Cloud abgehaltenen Hoftrauer, feinen feierlichen Einzug 
in Paris hielt, war die Theilnahme und Freude fo groß, daß er ſich in 
die beiten Zeiten der Monarchie zuritdverfett fühlte. Seine im Mai bes 
folgenden Yahres in Reims erfolgte Krönung fand, durch die dabei dar⸗ 
gelegte Pracht, ebenfalls großen Beifall, obgleich die alten Gebräuche, 
welche bei diefer Gelegenheit erneuert wurden, dem Bolfe ganz unver 
ftändlich geworden waren. 

Diefe günftige Stimmung, die der neuen Regierung entgegenkam, 
ging bald vorüber. Schon während der erften Seffion der Kammern, 
welche im December (1824) eröffnet wurde, trat der unverſöhnliche 
Segenfat zwifchen der legitimiftifchen und liberalen Partei, zwiſchen ven 
Anhängern der vor 1789 beftandenen Ordnung der Dinge, und denen, 
welche Alles von der Revolution ber leiten wollten, mit einer Heftigfeit 
hervor, die in jeder Pegislaturepocdhe zunehmen follte. Ludwig XVII. 
hatte, obwohl er fein Regierungsrecht auf die Principien der alten Mo— 
narchie ftügte, die Revolution in ihren beveutendften Refultaten durch 
die Verleihung der Charte conftitutionnelle anerkannt. Karl X. fuchte 
die Grundlage des neuen Zuſtandes zu erſchüttern, ein Beftreben, das 
eine Zeit lang, von den Umftänden begünftigt, zu glüden ſchien, zulett 
aber die Reftauration an den Abgrund führte. Es wäre jedoch ein Irr= 
thum und eine Uebertreibung, wenn man Karl X. die Abficht zufchriebe, 
ſich in Frankreich, wie feine Stammverwandten in Spanien und Neapel 
gethan, unumfchränft zu machen. Er war volllommen aufrichtig gemefen, 
als er bei feiner Krönung in Reims die Konftitution zu haften beſchwor, 
wollte diefelbe aber in zweifelhaften Fällen, und bei unausgleihbaren 
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Meinungsverjchienenheiten, im Sinne ber königlichen Prärogative aus⸗ 
gelegt wiſſen. Auch glaubte er, daß der vierzehnte Artikel dieſer Ber- 
fafjung der Krone in außerorbentlihen Fällen eine von ven Kammern 
unabhängige Gewalt beilegte, die aber von ihm felbft als vorübergehend 
angefehen wurde. Nie hat er aber, jelbft als er zu Mafregeln griff, bie 
feinen Sturz herbeiführten, die abfolute Monarchie wieberherzuftellen, 
die Abgaben nach eigenem Ermeſſen beftimmen, in die Nechtöpflege bes 
liebig eingreifen, oder überhaupt feine Regierung jeder Kontrolle von 
Seiten der Nation entziehen wollen. 

Billele, der ungeachtet der royaliftiihen Kammermajorität begriff, 
daß der Geift der Revolution in den Mafjen vorherrſchte, und daß das 
Legitimitätöprincip in ihnen ſchwach begründet war, meinte das König— 
thum durch eine beſondere Berüdfichtigung feiner natürlichen Anhänger, 
bes Adels und der Geiftlichkeit, ſtärlen zu müfjen. Er hielt die Herrfchaft 
ber älteren Linie der Bourbonen mit rein demokratiſchen Einrichtungen, 
zu denen die franzöfiiche Geſetzgebung ohnedies hindrängte, für unver- 
träglid. Hierin hatte Billele Recht, ließ fich aber, von dem Einflufje des 
Hofes, der kirchlichen Würdenträger und der großen Örundbefiger per— 
führt, zu Maßregeln beftinmmen, durch welche einige der wejentlihen Er— 
rungenfchaften der Revolution beproht wurden. Er bemerfte'wohl bie 
im franzöfifchen Volle fortvauernde Gährung, bedachte aber nicht, daß 
die Maffen, von zu auffallenden Rüdjchritten gereizt, fich durch bie 
Gegner der Reftauration zu einer Bewegung hinreißen lafjen könnten, 
als deren erfted Opfer die Dynaftie felbft fallen würde. 

Das Minifterium verlangte von den Kammern eine außerordentliche 
Bewilligung von eintanfend Millionen Franken, womit alle diejenigen ent⸗ 
ſchädigt werben follten, welche von 1789 an, in Folge der revolntionairen 
Geſetzgebung, ihres Eigenthums beraubt worden, und daſſelbe nicht, wie 
dies in vielen einzelnen Fällen unter dem Konſulat und dem Kaiſerreich 
geihehen war, bereits zurüderhalten hatten. Die Mafregel war gut 
und gerecht. Denn durch eine ſolche Entſchädigung follten die jogenannten 
Nationalgüter, an deren Erwerbung biöher ein Fleden gehaftet, und die 
für feinen vollfommen ficheren Beſitz gegolten, dem übrigen Eigenthum 
gleich geftellt werden, was auch wirklich erreicht wurde. Die ehemaligen 
Nationalgüter gingen von jegt an ohne Schwierigkeit aus einer Hand in 
die andere, und wurden nicht mehr unter ihrem Werthe verfauft. Das 
Einzige, was gegen diefen mit großer Stimmenmehrheit angenommenen 
Antrag mit Recht eingemandt werben konnte, war, daß der Zeitpunft für 
ihm nicht glücklich gewählt zu fein ſchien. Er hätte nicht beim Anfange: 
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einer Regierung, fondern erft dann eingebracht werben follen, wenn ber 
König den gegen feine politifchen Gefinnumgen in der Nation herrfchenden 
Argwohn befeitigt, und fi in deren Vertrauen feftgefettt haben würbe. 
Ohnedies beſchäftigten die Fragen über die Rechtmäßigkeit der Revolution, 
über das Verhältniß der Ausgewanderten zur ihr u. f. w. die Gemüther 
auf das Lebhaftefte. Das Entſchädigungsgeſetz mußte die Leidenſchaften, 
welche fih an die Erörterung diefer Fragen fnüpften, zur Flamme ans 
fachen. 

Ein anderer Antrag, gegen Heiligthumsſchändung gerichtet, ge— 
wöhnlich das Safrilegiengefet genannt, feste Die Strafe des Vatermordes 
(Abhauen der rechten Hand vor der Enthauptung) auf den Mißbrauch 
mit den geweihten Hoftien, den einfachen Tod auf Entweihung der Meß— 
gefäße, und andre ſchwere Strafen auf jeve Verlegung der Kirchen und 
des Gottesdienſtes. Diefer Gejegesvorfchlag, von den geiftlihen Um— 
gebungen Karl's X. ausgegangen, und Billele gegen deſſen eigene beſſere 
Ueberzeugung aufgezwungen, rief die rohften und finfterften Zeiten bes 
Mittelalters zurück, wo zwiichen Religion und Recht, zwiſchen Glauben 
und, Moral fein Unterfdied gemacht wurde, und verlette im höchſten 
Grade vie von der Revolution eingeführte und von der Charte confti= 
tutionnelle beftätigte gefeglihe Unabhängigkeit der Confeſſionen von ein— 
ander, und damit die Gewiffensfreiheit felbft. Denn auf diefe Art follten 
Proteftanten, Juden u. f. w. vorkommenden Falles nady den Grundfägen 
des Katholieismus gerichtet werden. Der Antrag ward, von Royer 
Collard in einer meifterhaften Rede beleuchtet und befämpit, von Bonald 
mit Sophismen und Phrafen vertheidigt, von einer Majorität anges 
nommen, die, jo wie fie damals zufammengefeßt war, auch allenfalls die 
Unfehlbarfeit des Papftes oder die Einführung der Imquifition zum 
Geſetz erhoben hätte. Das Sakrilegiengefeß war die erfte ſchwere Wunde, 
welche ſich die Reftauration felbft beibrachte. Damit verglichen, konnte 
jeder andere bisher gethane Rückſchritt für unbedeutend gelten. Unter 
allen Ergebniffen der Revolution war die Trennung des Dogma's von 
der Politik, der geiftlihen von der weltlichen Gefeggebung, am tiefiten 
in das Bewußtfein des franzöfiichen Volkes eingedrungen. 

In der folgenden Kammerfeffien brachte der Yuftizminifter Pey— 
ronnet, der ſammt Villele und Corbiere den Grafentitel erhalten, einen 
Geſetzesvorſchlag auf Bevorzugung der Erftgebornen bei teftamentarifchen 
Beitimmungen ein. Es war damit allerdings nicht die Einführung von 
Majoraten gemeint, fondern e8 follte den Yamilienhäuptern nur freis 
ftehen, ihre älteften Söhne bei ven legtwilligen Verfügungen vor ihren 
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übrigen Kindern zu begünftigen. Diefer Antrag hätte in manchen an⸗ 
deren Ländern für freifinnig gelten fönnen. In Frankreich aber, wo die 
gleiche Bertheilung der Erbſchaften feit der Revolution für die Grund⸗ 
lage des Familienlebens, für ein Schugmittel gegen zu große Vereinigung 
des Eigenthums in derfelben Hand, und für ein Bild der geſellſchaft⸗ 
lien Gleichheit galt, brachte diefer Antrag eine außerordentliche Bewe⸗ 
gung hervor. Er ward, unter dem großen Beifall der Mehrheit der 
Nation, von der Bairslammer verworfen. 

Den meiften Widerftand gegen das jett herrfchende Syſtem er⸗ 
regten die Anmaßungen der Geiftlichleit und deren Einmifhung in alle 
Öffentliche Berhältnifie. Es ward dies von der Hauptftabt an bis zu dem 
Heinften Dorfgemeinden hinab fühlbar. Der thätigfte und eifrigfte Theil 
des Klerus war zu einer Berbindung, Kongregation genannt, zuſammen⸗ 
getreten, im welche auch gleichgefinnte Weltlihe aufgenommen wurden. 
Die innere Einrihtung diefer Geſellſchaft war der fogenannten heiligen 
Ligue nahgeahmt, die unter den legten Valois zu der Vertheidigung tes 
Katholicismus von den Jeſuiten errichtet worden. Man glaubte, daß 
die Kongregation ebenfalls unter der oberften Leitung diefes Ordens 
fand. Die unwahrfcheinlichften und abenteuerlihften Gerüchte, wie daß 
Karl X. felbft im Geheimen Yefnit geworden, wurben von den Geg- 
nern der Dynaſtie verbreitet , und vom Bolfe begierig aufgefaft. 

Bei der Befegung aller Hemter, jelbft in der Armee, wollte man 
die Hand der Kongregation erfennen. Die am Hofe lebenden Prälaten 
überwachten die Minifter, die Biſchöfe in den Provinzen die höheren 
Civil und Militairbeamten, die Pfarrer die Maires. Wer auf irgend 
eine Begünftigung von oben her rechnen, oder von der Regierung ab⸗ 
hängig war, und fidy in feiner Stellung erhalten wollte, mußte mit der 
Geiftlichfeit gut ftehen. Ueberall wurden Proveffionen abgehalten, unter 
freiem Himmel geprebigt, Milfiensfrenze aufgepflanzt. Die Kanzeln 
tönten von Angriffen auf die Revolution, die Verfaſſung, die glorreiche 
und den Maſſen werthe Epodye des KRaiferreihes, und von der Noth- 
wendigfeit wieder, die Macht des Altares und des Thrones zu erhöhen. 
Diefe den Ueberzeugumgen der großen Mehrheit der Nation entgegen- 
gefegte Richtung erregte befonders in den mittleren Kreifen der Bevöl⸗ 
ferung, zu welcher die meiften Wähler gehörten, Mifbilligung und warb, 
nicht ohne Webertreibung, vornehmlidh dem Könige Schuld gegeben. 
Über Karl X., der wohl in manden Einzelheiten feinen perſönlichen 
Willen durchſetzen lonnte, war im Ganzen mehr von der Geiftlichkeit 
als diefe von ihm abhängig, und weder durch Talent noch Charakter 
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befähigt, ber Gründer ober Leiter eines Syſtems zu fein. Er glaubte 
nicht an den Widerwillen der Nation gegen die herrfchende Ordnung der 
Dinge, und wollte in den Angriffen auf diefelbe nur das Treiben einer 
‚xevolutionairen Faltion fehen. In feinen perfänlihen Berührungen auf 
einen Heinen Kreis von geiftlihen und weltlichen Hofleuten beſchränkt, 
fehlte e8 ihm am Gelegenheit und natürlichem Scharfblid, um die große 
in der öffentlihen Meinung vorgehende Veränderung zu erkennen. 

Nächſt dem Könige wurde. am meiften Billele der Abficht auf Um— 
ſturz der Verfaffung und Beförderung der Reaktion angellagt. Die 
übrigen Minifter und die Majorität der Deputirtenfammer galten für 
feine Werkzeuge, obgleich dies feineswegs der Fall war. Billele hoffte 
durch das Entſchädigungsgeſetz die Ultraroyalifter befriedigt zu haben, 
die aber dadurch nur zu neuen Anſprüchen ermuthigt wınden. Bon ben 
Einen für einen Berräther an der Konftitution'gehaften,, wurde er von 
ben Anderen der Yaubeit und Zweideutigkeit in der Bertheidigung der 
Monarchie beſchuldigt. Um ſich der Angriffe feiner Gegner zu erwehren, 
wollte erein verjchärftes Preßgeſetz vorfchlagen, fand aber damit bei allen 
Parteien Widerſtand. E8 bildeten ſich zwei Oppofitionen in den Kammern, 
eine liberale und eine veaftionaire, die ſich gegen Billele zu vereinigen an- 
fingen. Chateaubriand, der früher der erfte Romantifer in ber franzd- 
ſiſchen Litteratur gewefen, war unter der Reftauration der erſte Publicift 
und Journaliſt geworden, und griff Billele, bald fi) auf ven Boden ver 
Berfaffung, bald auf ven des Königthums und der Kirche ftellend, mit allen 
Waffen an, die ihm fein großes Talent bot, und jeine Bolemif, die von 
jeder Partei Etwas in ſich enthielt, fand bei allen Parteien Wieverhalf. 
Die Unzufriedenheit ward befonders in der Hauptftadt fo allgemein, daß 
Karl X. bei einer Mufterung der Nationalgarde auf dem Marsfelve 
(im Mai 1827) mit dem Auf: „Es lebe die Berfaffung ! Nieder mit 
den Miniftern!“ empfangen wurde, was ihn zu dem übereilten Ent: 
ſchluſſe einer Auflöfung diejes Korps veranlafte, das, bisher dem Könige 
anhänglich, ihn jegt mit feinen Miniftern in dafjelbe Verdammungsurtheil 
einzubegreifen anfing. Villele fchleppte die Laſt der Gefchäfte, unter den 
Bedenklichleiten des Hofes, der über die Unpopuldrität des Miniſteriums 
ftugig wurde, und ben offenen Angriffen jeiner Gegner, bis zum Ende 
des Jahres mühſam fort. 

Bei den Wahlen zur Depntirtentammer (November 1827) erffär: 
ten fid) alle Parteien, obwohl aus fehr verſchiedenen Griinden, fo ein: 
ftimmig gegen das Miniſterium, daß die Oppofition felbft über ihren 
Sieg erſtaunte, und der König, welcher damals noch an keinen Staatb— 
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ftreich dachte, beforgt gemacht wurde. Villele, der jetzt znriiditreten mußte, 
ift, ungeachtet feiner Fehlgriffe, der politiſch begabteſte Minifter gemefen, 
den die Reftauration in den Reihen der Ropaliften gefunden hat. Ohne 
die Art, wie er durch feine trefiliche Finanyverwaltung die materiellen 
Intereffen förderte, und dadurch die revolutionairen Yeidenfchaften eine 
Zeit fang anderweitig befchäftigte, würde ſchon früher ein gewaltjamer 
Konflikt zwiſchen der Pegitimität und dem Liberalismus ausgebrochen fein. 

Das neue Minifterium, deſſen ausgezeichnetites Mitglied der Bi: 
comte von Martignac, früher Advokat in Borbeaur, und während des 
Krieges in Spanien Civilfommifjartus im Hauptquartier des Herzogs 
von Angouleme, d. h. Organ der Politif und der Intereffen des franzö— 
ſiſchen Kabinets geweſen, war ans lauter Männern von Namen und 
Erfahrung, wie Roy, Bortalis, de la Ferronnays u. f. w., aber ohne ent= 
ſchiedene politische Kärbung zufammengefegt. Der Hof glaubte, daß ein 
folhes Mimfterium bei keiner Partei auf einen ſyſtematiſchen Wider: 
ftand ftoßen, und zwifchen ihnen eine Ausgleihung herbeiführen würde. 
Da bei dem damaligen Stande der äffentlihen Meinung das Mini: 
fterium des Innern die meifte Bereutung bejaß, ſo übernahm Martignac 
daffelbe, der unter feinen Kollegen durch Beredſamkeit, Kenntniß ber 
Perjonen und Zuftänve, durch Anmuth und Gewandtheit des Betra— 
gens herporragte. Chateaubriand, deffen Oppofition gegen Billele diefem 
jo nachtheilig geweſen, und den Martianac zugleich gewinnen und ent= 
fernen wollte, erhielt die Botjchafterftelle in Rom. Royer Collard, 
veffen Namen aus fieben Wahlurnen hervorgegangen, wurde zum Präs 
fiventen der Deputirtenfammer ernannt. 

Das Minifterium Martignac war die legte Schranfe, welche fich 
mischen der monardijchen Reaction und der liberalen Oppofition erhob. 
Diefe Schranfe fortgenommen, jo war ein feindliher Zufammens 
ftoß unvermeidlich. Anfänglich ließ fih Karl X. zu mehren Zugeftän- 
niffen an bie öffentliche Meinung bewegen. Er unterzeichnete die Or- 
donnanz, welche den Jeſuiten die Ertheilung von Unterricht verbot, die 
Zahl ver geiftfihen Seminarien beichränfte, und willigte in den Ent: 
wurf eines freifinnigen Gemeindegefeges ein. Aber er traute dem gegen: 
wärtigen Kabinet nicht die Kraft zu, die Rechte feiner Krone gegen bie 
immer lauter ſich erhebenden Anfprüche ver parlamentarifchen Partei zu 
vertheidigen, melche offen die Abficht ausſprach, ven Gang ber Regie— 
rung von den Abftimmungen in den Kammern abhängig zu machen. 
Das Minifterium Martignac, aus dem bald mehre Mitglieder (ve la 
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gebührende Gewicht verfhaffen. Es wurde von den Piberalen und den 
Ultras eben fo wie Billefe zurüdgewiefen, und hatte außerdem noch die 
Anhänger diefes Minifters gegen id. 

Karl X., der gehofft hatte, die Oppofition durch die Ernennung 
eines freifinnigen Minifteriums zu befriedigen, und dagegen einen im= 
mer beftigeren Widerftand gegen alle von der Krone ausgehenden An: 
träge und Mafregeln fand, fürdhtete, von Zugeftändniß zu Zugeftänd- 
niß gedrängt, feine Stellung zulett ernftlich gefährdet zu fehen. Von 
der irrigen Borausfeßung ausgehend, daß jein Bruder Ludwig XVI. 
einzig dadurch zu Grunde gegangen, daß er die Stöße feiner Feinde, 
anftatt felbft anzugreifen, abgewartet hatte, glaubte er feinen Thron nur 
durch ein kühnes Vorgehen retten zu können. Am 6. Auguft 1829 ent- 
ließ er das bisherige Minifterium, und ernannte ein neues, deſſen drei 
befanntefte Namen, Polignac, Bourmont und de la Bourdonnaye, im 
In = und Auslande den Verdacht erregten, daß der König fih von dem 
verfaffungsmäßigen Wege, auf weldhem er bisher gegangen, entfer- 
nen wolle. 

Der Fürft Julius von Polignac ftammte aus einer alten Familie, 
bie aber erft unter der Regierung Ludwig's XVI., durch die Gunft, die 
fie am Hofe genoß, allgemein befannt gewerden war. Die Mutter des 
neuernannten Minifler® war bie vertrautefte Freundin der Königin 
Marie Antoinette gewefen, und in deren Proceß vor dem Revolutions- 
teibunal mehrmald genannt worben. Yulius von Polignac hatte feine 
Erziehung im Yuslande unter den Augen des jegigen Königs erhalten, 
und bei der ropaliftifhen Verſchwörung gegen den erften Konful fein 
Leben für die Bourbonen auf das Spiel geſetzt. Nach der Rückkehr der 
töniglihen Familie verweigerte er den Eid auf die Verfaſſung wegen ver 
in ihr ausgefprodhenen Religionsfreiheit. Polignac war feit mehren 
Jahren Botjchafter in London, als er den Borfig im neuen Miniſterium 
und das Departement des Auswärtigen erhielt. Die ihn näher kannten, 
haben behauptet, daß er, burd die Anfhauung des englifhen Verfaf- 
fungslebens aufgeklärt, nichts weniger als abfolutiftiich gefinnt, ſondern 
nur darauf bedacht geweien, das ariftofratifche Element der brittifchen 
Konftitution, fo viel als möglich, nach Franfreich zu verpflanzen. Wie 
bem auch gemejen fein mag, in ven Augen des Bolfes galt Polignac für 
einen gefhmorenen Feind der Freiheit, für einen Vertreter der Emi- 
gration und Anhänger der Theofratie. Karl X. hätte auf der langen 
Lifte der ehemaligen Ausgewanderten feinen unpopulaireren Namen als 
ben Polignac’s wählen fönnen. — Bourmont war, nahdem ex während 
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der hindert Tage ein Kommando bei Napoleon nachgeſucht, am Vor 
abend einer Schlaht, zum Feinde übergegangen. Karl X. bewies eine 
in das Unglaubliche gehende Verblendung, indem er einen folhen Mann 
als Kriegsminifter an die Spitze der Armee ftellte. — De la Bourdonnaye, 
der zum Minifter des Innern ernannt wurde, war ber Führer der ultra⸗ 
royaliftifchen Oppofition in der Deputirtenfammer gemwefen, und hatte im= 
mer die äuferfte Abneigung gegen die neuen Zuftände an den Tag gelegt. 
Er gab aber feine Stelle bald auf, indem er mit Pelignac um dem vor- 
herrſchenden Einfluß im Kabinet ftritt, und für die Staatsgefhäfte, unges 
achtet feiner Rednergabe, durchaus unbrauchbar gefunden wurde. 

Um diefe Zeit ward in Frankreich ein großes friegerifches Unter- 
nehmen vorbereitet, das unter anderen Umftänden bie öffentliche Auf- 
merffamfeit anschließend befchäftigt hätte, jett aber von dem Partei: 
treiben den inneren Angelegenheiten untergeorbnet wurde. Der Dey von 
Algier, Huffein Bafcha, behauptete eine Geldforderung an Frankreich zu 
haben, und führte, da dieſe nicht anerkannt wurbe, beläftigende Maß— 
regeln gegen die in feinen Häfen landenden franzöſiſchen Schiffe ein. 
Als der franzöfiiche Konful Deral dagegen Vorftellungen erhob, ging der 
Dey fo weit, demfelben bei einer öffentlihen Gelegenheit einen Schlag 
mit dem Fliegenwedel zu verfegen. Das franzöfifhe Minifterium, 
Polignac an der Spige und der neu ernannte Marineminifter D’Hauffez, 
orbnete die Fräftigften Mafregeln an, um für diefe Verlegung des Völ— 
kerrechts Rache an dem Dey umd feinem Raubftaate zu nehmen. Eine 
Flotte, mie fie Frankreich feit dem Auge nad Egypten (1798) nicht 
mehr gefehen hatte, und ein Landbungsheer von 30,000 Mann wurden 
ausgerüftet. Bourmont, der fi) den Marfchallftab verdienen wollte, 
übernahm den Oberbefehl über die ganze Expedition, und gab für biefe 
Zeit das Kriegsminifterium an Polignac ab. Diefer Umftand follte, wie 
jo vieles Andere, im eutſcheidenden Augenblid Karl X. großen Nachtheil 
bringen, da Bourmont nicht nur ein ausgezeichneter General, fondern 
aud der einzige wahrhaft energifche Charakter im gegenwärtigen Mini— 
fterium war. 

Die Zeit der Entfcheidung des von Karl X. dur bie Ernennung 
bes Miniſteriums Polignac hervorgerufenen Kampfes rüdte unterbeffen 
näher heran. Am 2. März (1830) fand die Eröffnung der Kammern 
ftatt. Die Art, wie der König in feiner Rede auf die feinem Miniſte— 
rium entgegenftehenden Schwierigfeiten und ben in einem Theile ber 
Bevölkerung herrſchenden Geift anfptelte, konnte für eine Drohung gegen 
die Berfafjung gelten. Die Thronrede wurde von der Deputirtenlammer 

18 * 


276 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitramm. 


(221 gegen 181 Stimmen) in einem Tone beantwortet, der eine unver⸗ 
föhnliche Oppofition gegen die Regierung anfündigte. Guizot und Vers 
ryer, die damals ihre parlamentarische Laufbahn begannen, zeichneten 
fi, obwohl inentgegengefeßten Lagern, beiden Debatten über dieſe Adreffe 
zum erftenmal ald Redner aus. Die Kanınıern wurden vertagt (19. März), 
bie Deputirtenfammer am 16. Mai aufgelöft, neue Wahlen angeordnet, 
und die Eröffnung der neuen Sejfion auf den 3. Auguft feitgelegt. 

Der Gevanfe an eine gewaltfame Löfung des über die Örenzen der 
löniglihen und parlamentarifhen Gewalt entftandenen Streites drängte 
fid) immer mehr auf. Mehre Minifter fhieden aus, Peyronnet, ber 
ſich, unter Villele's Minifterium, als Siegelbewahrer durch eine bis zur 
Berwegenheit gehende Zuverficht hervorgethan hatte, erhielt jegt das 
Innere, Chantelauze, ein höherer Gerichtsbeanter, zu Joſeph de Mai— 
ſtre's und Bonald's politiſcher und religiöfer Schule gehörig, die Yufliz. 
Villele, der fih nad Touloufe zurüdgezogen hatte, erſchien plötzlich in 
Paris, in der Hoffnung durch feinen Eintritt in das Minifterium, im 
Volignac's Stelle, eine Verſöhnung möglic zu machen, ward aber von 
Karl X. als ungelegen und läftig abgewiefen, und entfernte ſich balv. 

Das Minifterium hatte darauf gerechnet, daß die Nachricht von 
ber glüdli ausgeführten Yandung in Afrika und die Eroberung Al: 
gier's auf die öffentliche Meinung einwirken, und aus den Wahlen eine 
monarchiſch gefinnte Deputirtenfanımer hervorgehen würde. Diefe Hoff: 
nung ward gänzlich getäufcht. Ungeadhtet der Sieg der franzöfiichen 
Waffen in Afrika von dem Hofe mit außerordentlicher Freude aufgenom- 
men, und von den Behörden überall feierlich begangen wurde, blieb das 
Voll dagegen gleihgültig, einzig mit dem Gedanken an die Entſcheidung 
über die inneren Berhältniffe befhäftigt. Eine Proflamation Karls X. 
an die Franzofen, worin er diefelben zur Einigfeit unter einander und 
zum Vertrauen gegen ihn aufforderte, blieb unbeachtet. Außer den zweis 
hundert ein und zwanzig Deputirten, welche für die Antwort auf die legte 
Thronrede geftimmt hatten, waren diesmal noch viele andere Gegner des 
Minifteriums in die Kammer gewählt worden. 

Karl X., mit der Stimmung der Maſſen unbelannt, won übertrie- 
benen Borftellungen über die Anhänglichkeit der Truppen an ihn und 
fein Haus erfüllt, durch die von einigen feiner Minifter und feinem 
Hofe zur Schau getragene Sicherheit getäufcht, that jet den unglüd: 
lihen Schritt, fih von feinem Minifterium für ungertrennlich zu erklä— 
ven, und der Nation den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Einige feiner 
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Anhänger, die nicht alle Befonnenheit verloren hatten, riethen ihm, bevor 
er ein Aeußerſtes unternehme, die Seffion der Kammern, wie er außerdem 
ausdrücklich verfprochen hatte, am 3. Auguft zu eröffnen, ven Deputirten 
für das Volk nüglihe Gefegentwürfe vorlegen zu laſſen, und erft, wenn 
fie diefelben aus fuftematifcher Feindfeligkeit verwerfen follten, zu ihrer ' 
Auflöfung zu fohreiten. Es wäre möglih, daß die Kammer noch andern 
Sinnes werben, oder das Bolf von deren Parteigeift überzeugt werben 
würde. Der König hätte auf diefe Art das Gehäffige des Angriffes vers 
mieben und das Anſehen gehabt, ſich nur zu vertheibigen. 

Aber Karl X., der fonft im gewöhnlichen Leben mild und nad 
giebig war, wurde über die ihm entgegengejegten Hinderniffe und den 
langwierigen Streit endlich von Zorn und Ungeduld ergriffen. Er übers 
redete fich, daß der Artikel 14 der Charte conftitutionnelle, der dem Könige 
das Recht beilegte, in außerorbentlichen Fällen, ohne Zuziehung der Kam⸗ 
mern, durch felbft befchloffene Verordnungen und Maßregeln, für die 
Sicherheit des Staates zu forgen, auf bie gegenwärtigen Rage anges 
wandt werben könne Am 25. Juli unterzeichnete er in St. Cloud, 
nicht ohne inneren Kampf im letzten Augenblid, drei Orbonnanzen, von 
denen die erfte bie legten Wahlen für nichtig erklärte, die nod gar nicht 
zufammengetretene Deputirtenfammer auflöfte, neue Wahlen und bie 
Eröffnumg einer neuen Kammer für den 13. September beftimmte; bie 
zweite Orbonnanz das Wahlgefe dergeftalt abänderte, daß, um den der 
Mehrheit nach monarchiſch gefinnten größeren Orundbefig zu begünftigen, 
nur die Departements, aber nicht die Arrondiffements wählen follten, 
wodurch die Zahl der Deputirten von 430 auf 258 vermindert, und den 
Heineren Wählern ihr Wahlrecht ganz entzogen wurde; die britte Or⸗ 
bonnanz die Journale unter Eenfur ftellte. 

Als die Ordonnanzen am andern Tage im Moniteur erfchienen, 
erregten fie unter den gebildeten Klaffen ftummes Erftaunen über bie 
berausfordernde Kühnheit des Hofes, wurden aber vom Bolfe ihrer gan= 

‘zen Tragweite nach anfänglich gar nicht begriffen. Einige Tagesblätter, 

die fi) der Cenſur nicht unterwerfen wollten, und deren Preffen von der 
Polizei mit Beſchlag belegt wurden, gaben das erfte Zeichen eines ob= 
wohl nur gejeglichen Wiverftandes, indem fie fi) an vie betreffenben 
Gerichtsbehörden um Schug für ihr Eigenthum wandten. 

De Belleyme, Präfident des Handelsgerichts, war ber erfte Mann 
von Bedeutung in Paris, der öffentlich die Ungefeglichleit ver Ordon— 
nanzen ausfprad. Am Abend verfammelten fih vie Rebaftoren mehrer 
liberalen Blätter, und verfaßten eine Proflamation an das Volk, in wels 
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her fie fich über die von der Regierung durch die eigenmächtige Wieber- 
berftellung der Cenſur begangene Rechtöverlegung beflagten. Die Menge 
wurde erft durch dieſe Auſprache über ven Sinn und die Bedeutung der 
löniglihen Drdonnanzen aufgeklärt. Am andern Morgen entließen bie 
meiften Fabrikanten, Drudereibefiger, Waarenhändler und andere bedeu—⸗ 
tende Geſchäftsleute ihre Angeftellten und Arbeiter, mit der Erflärung, 
daß der Eingriff in die Verfaſſung für den Augenblid alle Unterneh— 
mungen unmöglich made. Die größeren Werkitätten wurden ſämmtlich 
geichloffen. Es gab demnach wenigſtens dreißigtaufend meift kräftige und 
unternehmende Leute, denen die Folgen der vom Könige erlaffenen Ver: 
ordnungen alöbald fühlbar wurden. Sie konnten als die natürliche Miliz 
der fih vorbereitenden Revolntien angejehen werben. Die Fonds an der 
Börfe fielen. Ungewißheit und Schreden waren die erften Eimpfindungen, 
welche die eingetretene Veränderung erregte, die aber bald dem Euntſchluß 
zum Widerftande um jeden Preis, bei den Einen aus empörtem reis 
beitögefühl, bei den Anderen aus Haß gegen die Legitimität entftanden, 
Raum geben follten. 

Die Minifter hatten in halb leichtfinniger, halb hochmüthiger Ber- 
blenpung feine außerordentlihen Vorkehrungen getroffen. Sie thaten, 
als jeien die Ordonnanzen eine gewöhnliche Verhaltungsmaßregel, bie 
weder Auffehen noch Widerſtand erregen könne. ‘Die parifer Garnifon, 
aus höchſtens 12,000 Mann beftehend, war nicht verftärkt worden, ob= 
gleich fi bei St. Dmer ein Uebungslager befand, deſſen Truppen mit 
Leichtigkeit hätten herbeigezogen werben fünnen. Der Bolizeipräfeft 
Maugin kannte die Stimmung der Hauptftabt jo wenig, daß er fich mit 
feinem Kopfe für die Erhaltung ver Ruhe verbürgte. Polignac erklärte 
dem Könige, daß feine Bewegung von Seiten des Volkes zu beforgen 
wäre. Karl X. war jo ruhig und fiher, daß er am 27. Juli, wie ges 
wöhnlich, dem von ihm leidenſchaftlich geliebten Vergnügen ver Jagd 
nachging. 

Von 1789 an hatte es in Frankreich viele gewaltſame Beränbe- 
rungen gegeben, von denen bie meiften ihren Urhebern-geglüdt waren. 
Infurreftionen von den Parteien, Staatsjtreihe von der öffentlichen 
Gewalt ausgehend, waren an der Tagesorbnung gewefen. Die parifer 
Kommune hatte am 10. Auguft 1792 das Königthum geftürzt. Die 
Berfaffung von 1793, welche von der Nation mit großer Stimmenmehr- 
heit angenommen, war vom Konvent bi® nad) eingetretenem Frieden 
außer Wirkfamtfeit gelett worden. Das Direktorium hatte zweimal einen 
großen Theil der Wahlen für nichtig erklärt, und einmal eine bedeutende 


Die öffentliche Meinung gegen Karl X. gerichtet. 279 


Anzahl von Mitgliedern der Bolfövertretung ausftoßen und deportiren 
lofien. Napoleon hatte ſich durch einen Staatöftreih des Ruders bes 
mädtigt, und mande andere Willführ verübt, und felbft Ludwig XVIIL 
im Jahre 1816 das Wahlgefeg durch eine Drvonnanz verändert, Dies 
Alles war aber, wenn auch nur dem Anfchein nach, immer im Interefie 
der Freiheit und Gleichberechtigung, und unter dem Einfluß der gerade 
im Augenblid herrihenden Ideen gefchehen, oder in einer Zeit einge 
treten, wo die Parteien und das Volk in ſich ſelbſt uneinig, über die ein- 
zufchlagende Bahn zweifelhaft, und von langen inneren oder äußeren 
Kämpfen erfchöpft gewefen waren. Aus ähnlichen Urſachen folte jpäter 
ber Aufftand vom 24. Februar 1848 und der Staatöftreidh vom 2. Des 
cember 1851 gelingen. 

Über im Juli 1830 verhielt ſich Alles anders. Karl X. galt für 
den Repräfentanten der alten Monardie, des Abfolutismus, der Theo— 
fratie und der Privilegien. Er ftand in ven Augen der Menge als die 
verförperte Tradition feudaler und Herifaler Juftände, als der entſchie— 
denſte Gegner der Gegenwart und ihrer Rechte da. Daß er für das 
Bolfswohl beforgter, und für feine Berfon weniger ſelbſtſüchtig, als die 
meiften aus der Revolution hervorgegangenen Machthaber war, wurde 
nicht begriffen oder nicht beachtet. Der Strom der öffentlihen Meinung 
floß damals in der Richtung für Verfaffung, unbeſchränkte Berathungs— 
freiheit, Gleichberechtigung, mit derfelben Kraft, mit welder er in ans 
deren Epochen einen entgegengefetten Yauf angenommen hat. Das Bolt 
war 1830 weder erfchöpft, noch ungewiß, noch in fich zerriffen. Jeder— 
mann glaubte zu willen, was er wollte. Es gab im Grunde nur eine 
große Partei, die nämlich, in weldyer die Grundfäge von 1789 ſich erhal- 
ten hatten, ober wieder aufgelebt waren. Alles Audere war ohnmächtig. 
Ein Angriff auf diefe in jenem Augenblid mit großer Begeifterung er= 
faßten Ideen mußte deßhalb mißglüden, auch wenn er mit mehr Ein- 
fiht und Macht ımternommen worden wäre. Der Kampf hätte unter 
anderen Umftänden länger dauern können, der Aniprud, die Krone über 
die Berfaffung zu.ftellen, wäre aber zulegt befiegt worden. 

Um 27. Yuli gegen Abend kam e8 zu den erften Kollifionen zwis 
hen dem Boll und den Truppen. Am folgenden Tage wurden alle Lä— 
den, Magazine und Depots, in welchen fih Waffen befanden, erbrochen. 
Am Montage waren die Ordonnanzen befannt gemacht worden, und am 
Donnerftage ftanden taufende von jungen Leuten aus allen Klaſſen, 
Babrifarbeiter, Handwerker, Kaufleute, Studirende, darunter viele ehe— 
malige Militaris, zur Verteidigung der bevrohten Berfafjung umter den 
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Waffen. Die Schönheit und Wärme der Jahreszeit fam dem Eifer und 
der Degeifterung des Volkes entgegen. 

Der Marihall Marmont, Herzog von Ragufa, war an. die Spike 
ber Truppen geitellt worden, welche den Aufftand befiegen follten. Mars 
mont hatte feinen Abfall von Napoleon nur dadurch rechtfertigen zu 
können geglaubt, daß Frankreich durch die Rücklehr der Bourbonen eine 
freie Berfaffung erhielt, was unter dem großen Despoten nicht möglich 
gewefen wäre. Sobald diefe Berfaffung fortfiel, jo mußte Marmont 
als ein Berräther gegen feinen Kaifer und Wohlthäter, und die Reftau- 
ration als eine Demüthigung für die Nation erfcheinen. Voller Gering- 
ſchätzung gegen Polignac und defjen Kollegen, hatte der Marſchall das 
Kommando nur auf ausprüdlihes Berlangen Karl's X. übernommen, 
dem er, im altiven Dienfte ftehend, nicht den Gehorfam verweigern 
fonnte. Aber mit zu geringen Streitfräften verjehen, war er genöthigt, 
eine Stellung in der Stadt nach der andern aufzugeben, und fi auf 
St. Cloud zurückzuziehen, wo Karl X., feinen’ gewöhnlichen Beſchäſti— 
aungen bingeneben, 6.8 zum legten Augenblide in der Erwartung ftand, 
Paris bald zu jeinen Füßen zu fehen. Ein Theil der Truppen war nod 
vor Marmont's Entfernung zum Volke übergegangen. Nur die Garde: 
regimenter waren den Einladungen zun Abfall unzugänglic geblieben, 
und die Schweizerregimenter, vom Bolfe ald fremde Söldner gehaft, 
hatten ſich mit Erbitterung gegen daſſelbe gejchlagen. 

Schon vor dem Abzuge der Truppen war auf dem Stabthaufe eine 
Municipaltommifjion zufammengetreten, in welder der Deputirte und 
Sournalift Baude den meiften Einfluß befaß, welche in einer Prollama— 
tion an das Volk der Regierung ven Gehorfam auffündigte, die dreifar— 
bige Fahne aufpflanzen ließ, und die Nationalgarde zufanımenrief. Nach- 
dem ſich die Dppofition vom zweiten Tage des Aufftandes an in der Woh— 
nung ihrer Führer mehrmals verfanmelt hatte, ward zulegt in einer bei 
Caſimir Perier gehaltenen Berfammlung die Ewidhtung einer provifori= 
ſchen Regierung beichloffen, und de la Fayette, der, wie fünfzehn Jahre 
vorher zu Napoleon’8 Sturz, fo jett zu dem Karl's X. mitzuwirken 
entſchloſſen war, der Oberbefehl über die Nationalgarde übergeben. 

Die Ereigniffe überftürzten fich jegt in noch ſtürmiſcherer Eile, als 
einft während der erften Revolution der Fall gewejen. Zwiſchen ber 
‘ Einnahme der Baftile und der Entjegung Ludwig's XVL waren über 
drei Yahre verfloflen, zum Sturze Karl’8 X. reichten wenige Tage hin. 

Polignac und feine Kollegen, die Paris hatten verlaffen müfjen 
und in St. Clond angefommen waren, fonnten dem Könige nicht länger 
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bie wahre Lage der Dinge verbergen, und boten ihre Entlafjung an. 
Das nicht entmuthigte aber gefhwächte Ausfehen der Garde- und 
Schweizerregimenter, die von dem mebrtägigen Gefecht und ben erlittenen 
Entbehrungen erfchöpft waren, fprach noch vernehmlicher als die Worte 
der Minifter. Karl X. entfchloß ſich endlich zur Nachgiebigfeit, nahm die 
Drdonnanzen zurüd, und ernannte ein neues Minifterium, in welchem. 
ber Herzog von Mortemart, aus einer alten und großen Bamilie ſtam- 
mend, ber aber unter Napoleon gedient hatte und für freifinnig galt, den 
Borfig und das Aeufere, der General Gerard das Departement des 
Krieges und Caſimir Perier das Innere übernehmen follten. Aber voll 
Widerwillens gegen diefe von der Nothwendigkeit gebotene Veränderung 
und auf irgend einen plöglihen Wechfel in der öffentlichen Meinung 
und den eingetretenen Zuftänden hoffend, fo unmöglich dies aud) war, 
ließ der König vier und zwanzig Stunden vorübergehen, bevor er Die 
Ernennung des neuen Minifteriums vollzog, und den Herzog von Mor: 
temart mit der Nachricht davon und weiteren Bergleihsvorfchlägen an 
bie Führer der Oppoſition und die Leiter des Aufftandes abſchickte. 
Dieſe Verzögerung entſchied über Karl X. und feiner Familie Gefcdid. 
Biele der einflußreichften Barteihäupter, wie Cafimir Perier , Se— 
baftiani, Gerard, Bertin, Guizot u. f. w., waren bis dahin gegen Zus 
rüdnahme der Ordonnanzen zu einer Ausföhnung bereit gewefen. Uber 
die Hartnädigfeit des Königs und die in der Menge zunehmende Abnei- 
gung gegen ihn bewirkte, daß felbft die, von welchen anfänglich nur der 
Eingriff in die Berfafjung bekämpft worden, ſich jett gegen die Legiti— 
mität erflärten. Lafitte und de la Fayette hatten ſich der oberften Leitung 
ber Bewegung bemädhtigt. Sie beichlofien die Umftände zum Sturz ber 
Reftauration zu benugen. Aber für Sicherheit und Eigenthum fürch— 
tend, wenn die Republif erflärt würde, warf Lafitte feine Augen auf den 
Herzog von Orleans, um ihn an Karl's X. Stelle zu fegen, und de la 
Fayette willigte, nad einigem Bedenten, unter der Bedingung ein, daß 
ber neue Thron eben fo viel freiheit wie die Republik gewähren, und 
allen Anfprüchen, Erinnerungen und Sinnbildern der alten Monarchie 
entjagen würbe. Dem’ Herzoge von Mortemart gelang es nicht einmal, 
bis in die Nähe der neuen Machthaber im Stabthaufe zu dringen. Die 
Zugeftändniffe Karl's X., die ein Freund Mortemart’8 überbrachte, wur—⸗ 
den ohme Weiteres verworfen. Der Bruch war unheilbar geworben. 
Der Herzog von Orleans konnte von diefem Augenblid an für den 
einzig möglichen Kandidaten für die Monarchie gelten, welche fih auf 
ben Trümmern ber Legitimität erheben ſollte. Die einflußreichſten, ver= 
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mögendften, thätigften Notabilitäten des Liberalismus waren feiner Er⸗ 
hebung geneigt, um die Revolution in gewifle Grenzen einzufchließen, 
bie fonft Alles zu erſchüttern und zu überſchwemmen drohte. Der pa= 
rifer Bürgerftand war leicht für ihm zu gewinnen. Der Herzog wurde, 
ungeachtet feiner hohen Abkunft, al® ein Geiftesverwandter und Ber- 
bündeter der Klaſſen angejehen, welche durch die Revolution emporges 
2 ftiegen waren. Seine häuslichen Tugenden, fein großes Vermögen, feine 

Sparſamkeit machten ihn zum Ideal der Bourgecifie. Das eigentliche 
Bol neigte ſich allerdings nicht zu den Orleans hin, aber die Menge ift, 
fobald die erjten Ausbrüce des Zorns oder der Verzweiflung vorüber 
find, immer und überall lenffam und leicht zu täufchen. Es gab eine 
Heine aber unternehmende Partei, welche an die Republik dachte, umb 
weber von den Bourbonen der älteren noch der jüngeren Linie etwas 
wiſſen wollte. Uber dieſelbe beftand meift aus jungen unbelunnten Män— 
nen, ohne tiefe Wurzeln in der Gejellihaft, ohne äußere Macht, von 
bein Volke dur ihre Bildung, von den Reichen durch ihre Meimungen 
getrennt. Man dachte die Biegfameren und Feineren darunter durch 
Ertheilung von Aemtern und andere Begünftigungen für die nene Re: 
glerung zu gewinnen, die Unbengfamen und Hartnädigen unſchädlich zu 
machen, bei Seite zu ſchieben und im Nothfalle zu erdrücken. 

Ludwig Philipp ven Orleans hatte von jeber eine zweideutige 
Rolle gejpielt, und war, je nach den Umftänden, feinen königlichen Ver— 
wandten bald näher bald ferner getreten. So einfach und arglos er fi 
auch darjtellen mochte, die Eiferfucht feines Stammes auf die Borzüge 
und Größe der älteren Linie lebte in ihm fort. Er befaß ausgezeichnete 
Talente, nur feinen großen, weiten Blid, und ſchätzbare Eigenfchaften 
bes Charakters, nur keine volllommene Aufrichtigteit. 

Der Herzog von Orleans war von Karl X. mit Wohlthaten über 
bäuft worden. Der König hatte die Wiederherftellung der orleans’schen 
Apanage ungeachtet des Widerftrebens ber Ultraroyaliften, von den 
Kammern fanktioniren, und in demjelben Gefjegentwurf mit der Erridy 
tung feiner Civillifte vorlegen laſſen, fo daß beide zugleich angenommen 
oder verworfen werben mußten. Er hatte ihm und feiner Familie den 
Titel Königliche Hoheit beigelegt, während die Prinzen von Geblüt 
früher nur das Prädikat Hoheit führten. 

Der Herzog von Orleans hatte feinen königlichen Verwandten bis 
zum letzten Augenblid getäufht. Die oben erwähnte Proflamation, 
welche Karl X. um die Zeit der letzten Wahlen an die Franzoſen erlieh, 
war von Ludwig Philipp in Gegenwart des Königs fehr gelobt, und 
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biefer, der von feines Vetters Einficht eine hehe Meinung hegte, dadurch 
zur Berfolgung der von ihm eingefhlagenen Bahn ermuntert worden. 
Er fandte, als fhon Alles zu feiner Erhebung und dem Sturze Karl’a X. 
vorbereitet war, noch ein Schreiben an leßteren, worin er ihm feiner 
Treue und Ergebenheit verficherte. 

Während des Kampfes zwifchen dem parifer Bolfe und den könig— 
lihen Truppen hatte fi der Herzog von Orleans, ungewiß über den 
Ausgang, und um nicht zu einer beftimmten Barteinahme gezwungen zu 
werden, ganz allein nad feinem im Walde von Bondy gelegenen Yand- 
hauſe Raincy zurüdgezogen. Nur feine Schwefter, die Prinzeffin Adelaide 
von Orleans, kannte feinen Aufenthalt, und theilte die Nachricht davon 
zu gelegener Zeit Thierd und einigen andern Führern der Oppofition 
mit. Unterbeffen war der Herzog, befonvers auf Lafitte's und Thiers' 
Beranlaffung, zum Generalftatthalter des Königreiches ernannt worden. 
est erhielt er von feinen Vertrauten die Aufforderung, nad) Paris zu 
kommen, indem die Stunde der Entſcheidung heran gefommen. Am jpä- 
ten Abend langte er vafelbft unertannt an (30. Juli). Am andern Tage 
erklärte er bie ihm bargebotene Würde annehmen zu wollen, -begab fich 
nad) dem Stadthauſe, wo ihn de la Fayette empfing, der durch feine Zu— 
ftimmung die Menge für ihn gewann, und erließ eine Proflamation an 
das Volk, in welder das Abzeichen der alten Monardie, die weiße Ko— 
farbe, welche in diefem Augenblick noch faft das ganze Heer trug, aus- 
drüdflich verboten wurde. Am 3. Auguft eröffnete der Generalftatthalter 
die Seffion der Kammern, die aus ungefähr achtzig Pairs umd zweihun⸗— 
dert Deputirten beſtanden. Im der von ihm bei dieſer Gelegenheit ge— 
haltenen Rede wies er auf einige zeitgemäße und nothwendig gewordene 
Abänderungen der Berfaffung hin. Nach feiner Entfernung ftellte der 
Abgeordnete Berard den Antrag, ihm die Krone zu übertragen, nach— 
dem er die von einer Kommiſſion zu vevidirende Verfaſſung angenom- 
men haben würbe. 

Die Eharte conftitutionnelle wurde dahin abgeändert, daß der Ein- 
gang zu berfelben (preambule), in welchem Ludwig XVIIL ihre Ber- 
leihung, der Form nad, als ein Werk feiner föniglihen Machtvolltom: 
menheit hinftellte, ganz verfhwand, im Artikel 6 aber die katholifch = apo= 
ſtoliſch- römiſche Religion nicht mehr als Staatsreligion, fondern nur 
als die Religion der Mehrheit der Franzoſen bezeichnet wurde. Zu dem 
Artikel 7, welcher die Preffreiheit verhieß, ward der Zuſatz gemacht, daß 
die Genfur nie mehr eingeführt werden dürfe. Der Artikel 14, auf wel: 
hen Karl X. fein Recht zu einer willlührlihen Abänderung der Ber: 
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fafjung geftütst hatte, ward geftrichen, und erffärt, daß der König fortan 
nie eine andere als die ihm von dem Grundgeſetz ausdrücklich verliehene 
Gewalt in Anſpruch nehmen dürfe. Außerdem wurde der Titel: König 
von Frankreich und Navarra — in den: König der Franzoſen — ver- 
wandelt, beiven Kammern das Autragerecht beigelegt, bei der Pairs— 
kammer die Deffentlichfeit der Sitzungen eingeführt, und die Legislatur- 
epoche der Deputirtenfammer, ftatt der unter Billele eingeführten Sieben- 
jährigfeit, auf fünf Jahre beftinmt. 

Am 7. Auguft wurde diefe Reform der Konftitution von beiden 
Kammern angenommen, von den Pairs mit 89 gegen 24, von den De- 
putirten mit 219 gegen 33 Stimmen der Thron dem Recht und der That 
nad für erledigt erflärt, und dem Herzoge von Orleans und feinem 
Stamme zuerlannt. Beide Kammern begaben fi noch an demfelben 
Abend nah dem Palais royal, wo der Herzog, nachdem Pasquier die 
Erklärung der Pairs- und Lafitte die der Deputirtenfammer vorgelefen 
hatte, die revidirte Verfaſſung mit der Berfiherung annahm, daß bie 
darin ausgefprochenen Grundſätze die Heberzeugung feines ganzen Lebens 
gewejen, und ihm als Richtſchnur bei der Regierung dienen würden. 
Am 9. Auguft beſchwor der bisherige Generalftatthalter in Gegenwart 
beider Kammern die Berfaffung, und wurde hierauf, unter lebhaften Zu- 
ruf der Anweſenden und großem Jubel der parifer Bevölkerung, zum 
Könige ausgerufen. Die legitime Monarchie war demnach innerhalb 
vierzig Jahren dreimal geftürzt worden, 

Das Geſchick der älteren Linie der Bourbonen ging jett rafch feiner 
legten Entwidelung entgegen. Karl X. hatte in St. Cloud vergeblich 
auf die Nüdtehr des Herzogs von Mortemart gewartet. Da er in diefem 
der Hauptftabt nahe gelegenen Luftichloffe für feine und feiner Familie 
Sicherheit und Freiheit fürchten fonnte, fo begab er fih nad Trianon, 
von wo ihn aber die feindliche Gefinnung der Bevölkerung des benadh- 
barten Berjailles bald verfcheuchte, und zulegt nad) dem weiter entfernten 
Rambouillet. Seine Garde, 12,000 Mann mit 40 Stüd Geſchütz, war 
ihm gefolgt. Er gebachte in Rambonillet die Verftärtungen, welche aus 
den Uebungslagern von St. Omer und Luneville herbeigerufen waren, 
zu erwarten, und fid) nach den royaliftifch gefinnten Departements des 
Weftens zu begeben. Am 1. Auguft richtete er ein Schreiben an den 
Herzog von Orleans, worin er die Zurüdnahme der Ordonnanzen wie 
derholte, die Eröffnung der Kammern für den 3. Auguft genehmigte, und 
feinen Better zum Generalftatthalter des Königreiches ernannte, der 
unterbefjen diefe Würde jhon von Seiten der fiegreihen Revolution 
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empfangen hatte. Aber die Umftände geftalteten ſich für ben König immer 
ungünftiger. Auf die Nachricht von dem ſich in allen benachbarten De— 
partements verbreitenden Aufſtande und dem zunehmenden Abfalle der 
Truppen, faßte Karl X. endlich den Entſchluß, durch ein großes perfün- 
liches Opfer den Haß feiner Feinde zu bejänftigen. Er hoffte dadurch 
die Krone in feinem Haufe erhalten zu fünnen. Im diefer Abficht kün— 
digte er am 2. Auguſt dem Herzoge von Orleans feine Niederlegung der 
Negierung und die Verzichtleiftung feines Sohnes, des Dauphin, an, 
und forderte ihn auf, feinen Enfelfohn, ven Herzog von Bordeaur, unter 
dem Namen Heinrich V., anerfennen zu laffen. 

Der Herzog von Orleans und die Partei, welche ihn auf ven Thron 
fegen wollte, fühlten ſich durch die Anmwejenheit Karl's X. in Rambouillet, 
an der Spige eined Korps ausgeſuchter Truppen, welches jeden Augen- 
blid Berftärkung erhalten fonnte, bedroht. Es ward deshalb eine aus drei 
Diitgliedern, dem Marfhal Maifon, dem Deputirten Odilon Barrot, 
Sekretair der Municipaltommiffion, und dem Deputirten von Schonen, 
einem vertrauten Freunde de la Fayette's, beſtehende Kommiſſion nad 
Rambouillet gefhicdt, um Karl X. zur Entfernung aus Frankreich zu 
bewegen, und ihn bis zu. dieſem Augenblid zu begleiten. Um diefer Auf: 
forderung mehr Nachdruck zu geben, ward eine aus Nationalgarden und 
parifer Freiwilligen gebildete Expedition gegen Nambouillet ausgerüftet. ı 

Karl X. gab, von der Nothwendigfeit gedrungen, diefem Verlangen 
nad, hoffte aber in jedem Augenblid die Nachricht zu erhalten, dafs der 
Herzog von Orleans feinen Enteljohn zum König erklärt habe. Am 
4. Auguft entließ er jeing Garde, und behielt nur feine Haustruppen, das 
Regiment Garde du Corps, bei ſich, welches ihn bis an den Ort feiner 
Einſchiffung, wozu Cherbourg beftimmt war, begleiten follte. Er dachte 
zunächſt in England eine Zuflucht zu ſuchen. Er reifte ſehr langjam, 
denn er wollte dem Öenerafftatthalter und den Kammern Zeit zur An- 
erfennung des Herzoges von Bordeaux laffen. Selbft als er die Nach— 
richt von der Erridtung eines neuen Thrones erhielt, glaubte er noch 
eine Zeit lang an die Treue feines Vetterd, des Herzoged von Orleans, 
und war ber Ueberzeugung, derjelbe habe nur gezwungen der Revolution 
nachgegeben, und werde feine Macht dazu anwenden, um die Krone für 
den rechtmäßigen Erben aufzubewahren. 

Am 16. Auguft fam Karl X. in Cherbourg an, wo ein- von ber 
franzöfifchen Regierung gemiethetes amerikaniſches Schiff auf ihn wartete, 
um ihn nach England überzuführen. Er durchſchritt langjam die Reihen 
des Negiments Garde du Corps, dad am 5. und 6. Dftober (1789) im 
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Berfailles Ludwig XVI. und Marie Antoinette gegen die Wuth des 
Bolfes vertheidigt hatte, umd jetzt bei ihm bi® zum legten Augenblid aus⸗ 
barrte. Diefe Truppe, welche ſchon unter Karl VIL errichtet worben, 
hatte feit Jahrhunderten bei allen freudigen und traurigen Beranlaffuns 
gen die königliche Familie umgeben. Die Soldaten befleideten Offiziers-, 
die Hauptleute Generalsrang. Als fie ihm ihre Feldzeichen übergaben, 
denn bie Entfernung Karl’8 X. war zugleich ihre eigene Auflöfung, da 
e8 unter der neuen Orbnung ber Dinge feine privilegirten Truppen 
korps geben follte, fo fagte ver König: „Ich empfange diefe Fahnen in 
einem traurigen Augenblid, hoffe aber, daf ihr fie von der Hand dieſes 
Kindes” auf den Herzog von Bordeaux zeigend „in einer befferen Zeit 
wieder erhalten werdet. Eure Namen find in dem Archive meines Haufes 
verzeichnet, um für immer von meinem Unglüd und Eurer Treue Zeug- 
niß abzulegen!“ ine tiefe Rührung war auf allen Gefichtern zu leſen. 
Selbft das zufhauende Volk gab durch lautloſe Stille feine Theilnahme 
fund. Hierauf begab ſich die königliche Familie nach dem Schiffe. Die 
Dauphine, Tochter Ludwig's XVL, war fo erfchüttert, daß ihr wanfen- 
der Gang unterftügt werden mußte. Der König ließ Alle vorangehen, 
und ſchied als der Letzte unter ven Seinigen von dem franzöfifchen Boden. 

Karl X. war von Natur fo wohlwollend und liebenswürdig, daß 
felbft die, welche am meisten zu feinem Sturze beigetragen haben, in ihm 
nur den König, aber nicht ven Menfchen verwerfen konnten. Er ließ ſich 
allerdings ein ſchweres Unrecht zu Schulden kommen, indem er in einem 
wenigſtens zweifelhaften Falle, wie fein Recht, die beftehende Berfaffung 
umzuändern, zur Anwendung von Gewalt ſchritt. Aber er fürdhtete, von 
Zugeftändnig zu Zugeſtändniß, zulegt an einen Abgrund gebrängt zu 
werben, und wollte lieber einen Kampf verfuchen al8 widerſtandslos unter- 
gehen. Was in diefer Meinung über feine Stellung Irriges und Ueber— 
triebenes lag, kann feinem befangenen und beſchränkten Urtheil, aber nicht 
feinem Herzen zur Laft gelegt werben, das nicht nur im gewöhnlichen 
Leben von Güte und Großmuth gegen Andere erfüllt war, fondern auch, 
wie ber Feldzug gegen Algier beweift, für Frankreich's Ruhm und Größe 
ſchlug. Er würde in einer rubigeren Zeit ausreichende Kräfte zur Re— 
gierung befeflen haben, und hätte überhaupt ein beſſeres Schidjal verbient. 

Die Yuliusrevolution ift, wenn auch, im Vergleih zu ber eriten 
Kevolution, mit geringen Mitteln umd nad furzem Kampfe vollbracht, 
eine Begebenheit von unermeßlicher Wichtigfeit gewefen. Die Hoffnung, 
welche die Reftauration erregt hatte, die zwifchen einer alten und neuen 
Zeit vorhandenen Gegenſätze auf dem Wege freier Berathung und frieb= 
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licher Entwidelung auszuföhnen, warb hierdurch vernichtet, und Frant: 
reich, wie ein Schiff, dejjen Maften vom Sturm zerbroden find, von 
Neuem auf das gejahrvolle Meer einer ungewiffen Zufunft getrieben. 


15. Rückblick auf die Neftauration. — Geift der Juliusrevolution. — 

Charafter und Politik Ludwig Philipp's I. — Parteien. — Bour: 

geoifie. — Legitimiften. — Nepublilaner. — Doftrinaire. — Die 

fremden Mächte von der Zuliusrevolution überrafcht. — Anerfen- 
nung Ludwig Philipp's vom Auslande. 


Die Reftauration ift, ungeachtet der von ihr begangenen Fehlgriffe 
und ihres endlichen Sturzes, eine ſowohl der inneren Entwidelung bes 
franzöfiihen Bolfägeiftes förderliche als für die äußere Wohlfahrt der 
Nation heilfame Epoche gewejen. Durd die von Ludwig XVIIL ver: 
(iehene Charte conftitutionnelle war es Frankreich, zum erften Dal in 
feiner Gefchichte, möglich geworden, fi vollftändig in den Beſitz der po: 
litiſchen Freiheit und der mit ihr verbundenen Bortheile zu jegen. Es 
bildete ſich eine zahlreiche Klafje in ver Nation, welche die Möglichkeit einer 
Uebereinftimmung zwifhen dem Königthum und der Freiheit zu begreifen 
anfing, und ſich die Erwerbung der in einem Nepräjentativftaat nöthigen 
intelleftuellen und moralifhen Eigenfhaften angelegen fein ließ. Es 
ſchien eine Zeit lang, als ob Frankreich fich allmählig daran gewöhnen 
würde, ben Ieen ber erften Revolution eine gemäßigte praftiiche An- 
wendung zu geben, fich eben fo fehr von der Demagogie und dem Faltions- 
weſen der Kepublif wie von vem Despotismus und der Eroberungsfucht 
bes Kaiferreiches loszuſagen, und den Boden einer verfafjungsmäßigen 
Freiheit dauernd in Bafig zu nehmen. 

Ungeachtet des Parteilampfes in den Kammern und der Preſſe und 
der damit zufammenhängenden Uebertreibungen und Schwanfungen, be: 
reicherten die Berathungen und Unterfuhungen über die vortommenden 
Gegenſtände ber Geſetzgebung und Berwaltung die Einfiht der Nation, 
und erhöhten deren allgemeinen Bildungsftand. Eine Fülle neuer Vor: 
ftellungen warb unter dem Bolfe in Umlauf geſetzt, ging in beflen ge- 
wöhnliches Dafein über, und verſprach durch die gereiftere Urtheilskraft 
der Einzelnen den Zuftand des Ganzen zu befeftigen, ihn vor Ausartung 
und Umfturz zu bewahren. Litteratur, Wifjenfhaft, Kunft wurden, we- 
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nigftens in fo weit dieſe Erfcheinungen mit dem öffentlichen Leben zu— 
fammenbängen, von einer fruchtbaren Bewegung ergriffen. Der frans 
zöfifche Geift verlor in diefer Zeit nichts von feinem früheren Befig, und 
Schloß fich außerdem neue Bahnen auf. 

Der mit Napoleon’8 Sturz eingetretene Weltfriede, die wieder frei 
gewordenen Verbindungen zur See, die dem Handel und Runftfleiß zu— 
rückgegebenen Kräfte, ein lange unbekannt gewefenes Gefühl der Sicher. 
beit vermehrten unter der Rejtauration die Unternehmungsluft in einem 
vorher nie gefehenen Grade. Die ungeheuren Opfer, melde Napoleon's 
fette Feldzüge verlangt, wurden von der erhöhten Arbeitskraft bald erfetst, 
die tiefen Wunden, welche die hundert Tage mit ihren Folgen dem Wohl— 
ftande der Nation gefchlagen, überraſchend jchnell geheilt. Die Verwal— 
tung fam dem großen materiellen Aufihwunge, welden das natürliche 
Genie des franzöfiichen Volkes nahm, dur ihre Mafregeln fördernd 
entgegen. Die Staatseinnahmen wuchſen, ohne daß daraus ein Drud 
für die Einzelnen entftanden wäre. Leber diefe Borzüge der Reftauration 
herrſchte jet unter den Einfichtsvollen und Unparteitfchen in Frankreich 
nur eine Stimme. Es ift dies nıcht die ruhmvolljte, aber die glüdlichite 
Zeit gewefen, welche das franzöſiſche Volk feit den viel verſprechenden“ 
Anfängen der Regierung Ludwig's X VI. und ber erften Hälfte ver Re— 
gierung Ludwig's XIV. erlebt hat. 

Unglüdliher Weife war die Reftauration von Anfang an af 
Hindernijje geftoßen, wie fie in Frankreich noch feiner anderen Regierung 
entgegengeftanden hatten. Indem ihr Beginn mit dem Sturze des Kaifer- 
reiches und dem Berlufte aller jeit zwanzig Jahren mit fo großem Kraft— 
aufwand errungenen Eroberungen zufammentraf, jah e8 aus, als habe 
fie bei der Demüthigung der Nation mitgewirkt und ſich auf deren Trüm— 
mern erhoben. Kaum der Heimath zurüdgegeben, wurbe das alte König- 
thum von dem wiebererftandenen Zitanen von Neuem geftürzt, und bie 
jweite Rüdfehr Ludwig's XVII. war von noch größeren Opfern für 
das Land als die erfte begleitet gewejen. 

Abgefehen von dem Mißgeſchick der Reftauration, erft durch bie 
Beſiegung Frankreich's möglich geworden zu fein, fand zwifchen ihr und 
der Nation nod ein anderer Widerſpruch ftatt, der aus jedem Pulsſchlage 
des Volkslebens herausgehört werden fonnte. Die Dynaftie war, im Ans 
fange der Revolution, mit dem in ber Nation erwachten Drange nad) 
Freiheit für unvereinbar gehalten, theils aufgeopfert, theils vertrieben 
worden, und hatte Jahre lang Hilfe bei den Feinden Frankreich's gefucht. 
Ein ganz neuer Zuftand, der in faft allen Dingen den Gegenſatz zu dem 
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früher beſtandenen bildete, hatte ſich während der Abweſenheit der Bour- 


bonen in Frankreich geltend gemacht. Es gab nur eine einzige Möglich— 
feit für das alte Königthum, ſich mit dem aus der Revolution hervor— 
gegangenen Bolfe in Uebereinftimmung zu jegen, und in dem ihm fo 
lange fremb gewejenen Boden wieder Wurzeln zu fchlagen. Die große 
Bewegung von 1789 hatte im Namen der Freiheit begonnen, dieſes Ziel 
aber nicht erreichen können, fondern war nad) den furdtbarften inneren 
Erjhütterungen, von denen die Geſchichte weiß, von einem Eroberer 
unterbrüdt worden, welder der Nation durch glüdliche Kriege einen Er— 
fat für die Entziehung ihrer Rechte bieten wollte. Da das Werk ver 
Eroberung endlich durch die Schuld feines Urhebers und die Macht des 
ganzen gegen ihn vereinigten Europa's zerftört wurde, fo blieb jetst nichts 
Anderes übrig, al8 die fo lange verfhmäht gewefene freiheit mit den 
durch die Erfahrungen eines Menjchenalters nahe gelegten Berbefjerun: 
gen wiederherzuftellen, und die Nation durch deren Einführung über den 
Berluft der äußeren Uebermacht zu tröften. Dies hatte Ludwig XVIIL 
durch die Berleihung der Charte conftitutionnelle gewollt und großentheils 
auch wirflich geleiftet. 

Ludwig XVII. befand fi nad dem Sturze Napoleon’s in einer 
ähnlichen, nur noch fehwierigeren Lage als fein Ahnherr Heinrich IV. 
nad den inneren Kriegen, welche die Erfcheinung des Proteftantismus, 
die Schwäche der legten Valois und der Ehrgeiz der Guiſe erregt hatten. 
Heinrich IV. hatte, als ihm nad) der Ermordung feines Vorgängers die 
Krone zufiel, auf Anerkennung feines Exrbrechtes, als einer unbedingten 
Thatſache, beftanden, zugleich aber der öffentlichen Meinung nachgegeben, 
indem er die Neligion, zu welcher ſich die große Mehrheit feines Volkes 
befannte, mit Aufopferung aller perfünlihen Nüdfichten annahm. Nur 
dadurch war e8 ihm möglich geworben, ſich in dem ruhigen Beſitze des 
Thrones zu erhalten, und die während ber langen Kämpfe dem Lande 


geſchlagenen Wunden zu heilen. Sobald er diefen Schritt gethan, hatten 


ſich ihm alle Thore und Herzen geöffnet. Die Berfchiedenheit des Glau— 
bens war das einzige ihm entgegenftehende Hinderniß geweſen. Denn 
mit Ausnahme der Einmifhung des Proteftantismus war das Leben ver 
Nation in den herfömmlichen Gleiſen geblieben. 

Wie im ſechszehnten Jahrhundert die religiöfen Ideen, fo waren 
im neunzehnten die politifchen der Hebel, weldyer Europa in Bewegung 
ſetzte. Was früher der Gegenfaß zwifchen Katholieismus und Proteftan- 
tismus gewefen, war jett der zwifchen Abfolutismus und Konftitutio= 


nalismu® geworben. Die Beweggründe zu ben Weberzeugungen ber 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Auf. XVIL 19 \ 
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Völker lagen jetst weniger tief, waren aber verbreiteter, umfaffender und 
durchdrangen das Dafein in allen Richtungen. Wie einft Heinrich IV., 
beharrte aud) Ludwig XVII. auf dem Princip der legitimen Thronfolge, 
und ftellte diefes Recht als das Urfprüngliche voran, Uber eben fo wie 
fein Borfahr gab er dem in feinem Bolfe herrſchenden Zuge nad, unter= 
warf fi) der politifchen Religion feiner Zeit, und hoffte dadurch den 
zwifhen feiner Dynaftie und der Nation entftandenen Bruch heilen zu 
fönnen. 

Aber die politifhen Zuftände in Frankreich waren im neunzehnten 
- Jahrhundert bewegter, mannigfaltiger, widerfpruchsvoller als die reli— 
giöfen im fechszehnten Jahrhundert. Es handelte fi nicht mehr um fo 
einfache und beftimmt ausgeſprochene Gegenfäte, wie Katholicismus und 
Proteftantismus gewefen. Die Intereffen traten noch mächtiger als die 
Ideen hervor, und zwifchen ver alten und neuen Zeit hatte ſich eine un- 
überfteiglihe Scheivewand erhoben. Im Innern des Volksgeiftes tönte 
die ganze Reſtaurationsepoche Hindurd die Revolution wie ein unter 
irdifcher Donner nad, und die aus dem ausgehöhlten Boden von Zeit 
zu Zeit emporfchlagenden Flammen ließen auf die Anweſenheit eines ge— 
heimen Brandes fchließen. Ludwig XVII. verftand e8, die vorhandene 
Gährung an einem gewaltfamen Ausbruch zu hindern, rechtmäßige An— 
fprüche zu befriedigen, übertriebene Forderungen abzumweifen, und den 
ertremen Parteien die von ihm verliehene VBerfafjung wie einen Schild 
vorzuhalten, vor dem fie ſich ſcheu zurüdzogen, oder an welchen ihre 
Streiche machtlos abprallten. Zehn Jahre lang hatte diefer König mit 
einer felten da gewefenen Klugheit, Mäßigung und Ausdauer danach 
gerungen, die im franzöfifchen Leben vorhandenen Wiverfprüche zu ver— 
fühnen, die verfchiedenen Elemente in einem gemeinfamen Guſſe zu ver— 
ſchmelzen, und zu einem in ſich übereinftimmenden Ganzen zu vereinigen. 
Keine Täuſchung, fein Widerftand, weder Undank noch Ungeregtigfeit 
hatten ihn von dieſem großen und ſchwierigen Werke abbringen können, 
und er würde bafjelbe bei jüngerem Lebensalter wahrſcheinlich vollendet 
haben. Es ift erlaubt, dies vorauszufegen, wenn man bedenkt, wie viel 
diefer Fürſt unter den drangvolliten Umftänden, in fchon. vorgerüdten 
Jahren und bei hinfälliger Geſundheit, geleiftet hat. 

Karl X. hatte von jeher feine und feines Haufes Stellung anders 
als fein Bruder und Vorgänger aufgefaßt, und fih von Frankreich, fo 
zu fagen, ein Bhantafiebild entworfen. Ihm ſchwebten in unbeftimmten 
aber blendenden Zügen die früheren Zeiten der Monarchie ald Mufter 
vor. Ein milder, gerechter aber allgewaltiger König, von der Kirche ges 
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heiligt, vom Adel umgeben und vertheibigt, von der Höhe des Thron 
auf ein ruhiges, unterwürfiges Voll, wie die Sonne auf ein frucdhtbares 
Gefilde, herableuchtend, war fein Ideal. Daß das franzöftfche König— 
thum im Wefentlihen nie fo geftaltet gewefen, ward von ihm überfehen, 
da fein Urtheil immer nur von gewiffen Aeußerlichkeiten beſtimmt wurde. 
Karl X. ließ ſich zwar die Charte conftitutionnelle in manchen ihrer Aus- 
flüffe, da wo fie feinen Abfichten und Vorurtheilen nicht hinderlich war, 
gefallen, konnte ſich aber nie an ihr Princip, ein bewußtes, fich ſelbſt ent- 
ſcheidendes Bolt zum Gegenftand zu haben, gewöhnen. Auf ihn machte 
die Welt den entgegengefegten Eindrud von Dem, was fie wirflich be= 
deutete. Die Bergangenheit war ihm lieb und vertraut, und das Be— 
ftehende zu etwas Fremdartigem geworben. Die Gebräuche bei feiner 
Krönung, welche, wie alles durchaus Veraltete, mehr einer Theaterfcenerie 
ald einem Staatsakt glichen, waren in feinen Augen wahr und bedeutend 
geweſen, und er hatte ſich durch fie erhoben gefühlt. Es war ihm ent- 
gangen, daß die meiften unter ven ihn bei diefer Öelegenheit umgebenden 
MWürbenträgern früher der Revolution und Napoleon gedient hatten. 
Bon den Erinnerungen an das alte Königthum erfüllt, ohne andere ver- 
traulihe Berührungen als mit den bejahrten Zeugen ber vorrevolutios 
nären Epoche oder folhen, die in deren Fußſtapfen getreten, glaubte er, 
daß die Zuftände, wie fie von 1789 an geworben, feine innere Kraft und 
Nothwendigkeit befäßen, und dem Streben nad) ihrer Umgeftaltung all- 
mählig weichen würden. Die aus der Natur diejes Königs ſtammenden 
IAluſionen wurden außerdem noch won der Schmeichelei feiner Umgebun- 
gen vermehrt, in denen er die Stimme bes Volkes zu erfennen glaubte. 
Denn Karl X. war bis zum legten Augenblide mit ven wahren Gefin- 
nungen der Nation unbefannt geblieben, und ging in feiner Selbſttäu— 
ſchung fo weit, eine innere Uebereinftimmung derſelben mit feinen eigenen 
Meinungen vorauszufegen. Er ließ fich überreden, daß nur die revo— 
Iutionaire Partei e8 fei, weldhe das Volk von einem vollfommenen Anz 
ſchluſſe an das Königthum abhalte. Er bedachte nicht, daß er an feinem 
Hofe nur den Wiederhall feines eigenen Willens vernahm. Auch fehlte 
es ihm nicht an Scheingründen, um an eine Verſchiedenheit zwifchen den 
Ueberzeugungen der Mafjen und ber liberalen Oppofition zu glauben. 
War Ludwig XVI nicht 1793 durch eine Faktion umgelommten, die ſich 
für die Nation ausgab, und deren Zerriffenheit zur Ausführung ihrer 
Pläne benugte? — Hatte nicht 1815 die Armee fich für Napoleon im 
Namen Frankreich's erhoben, während diefes fie zwar gewähren lieh, 
aber leinesweges mit ihr einverftanden war? — Eben fo erfchien ihm 
19 * 
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1830 die Majorität in der Deputirtenlammer mit ihren Neben und 
Adreſſen. Er konnte fi) nicht von der Abneigung der Nation gegen fein 
Regierungsfyftem überzeugen, und als er durch den Aufitand feiner 
Hauptftabt und den Abfall der Truppen endlich von feinem langen Irr= 
thum überführt wurde, war er wie vom Donner gerührt, und verlor im 
entſcheidenden Augenblid alle Kraft zum Handeln. 

Dbwohl die Reftauration ſchon unter Ludwig XVII. mande Fehl: 
griffe beging, unter Karl X. aber in einem den Ueberzeugungen und Bes 
bürfniffen der Nation widerftrebenden Geifte zu regieren verfuchte, fo 
wäre es dennoch zu feiner neuen Ummwälzung gefommen, wenn nicht die 
Dppofition in den Kammern und der Prefje das Feuer der Zwietradht 
beftändig angefhürt, und eine Annäherung zwifchen der Legitimität und 
der Nation unmöglich gemacht hätte. So veraltet und zeitwidrig bie 
Meinungen Karl's X. fein mochten, er würde ohne die übertriebenen 
Folgerungen, welche die Liberalen, die feine Rüdficht auf die Neuheit des 
parlamentarifchen Syſtems in Franfreih nahmen, aus der Charte con= 
ftitutionnelle zogen, und ohne das Medujenhaupt von 1793, welches die 
Nevolutionaire dem Königthum beftändig vorhielten, feinen Angriff auf 
die beftehenden Einrichtungen unternommen haben. Schon fein Mangel 
an Thatkraft hätte ihn von einem ſolchen Schritt abgehalten. Er würde 
nach wie vor fih in den ſchmeichleriſchen Erinnerungen an die Bergan- 
genheit gewiegt, und der Entwidelung der Berfafjung Hinderniſſe in den 
Weg gelegt, aber feine unmittelbare Berlegung derjelben gewagt haben. 
Sein hohes Alter hätte ihn außerdem bald von der Bühne abgerufen, 
und fein Sohn, ruhiger und flarer geftimmt, und unparteitfhen Rath— 
ſchlägen und vorfihtigen Erwägungen zugänglicher, würde auf der von 
Ludwig XVIIL eröffneten Bahn fortgefchritten fein. Aber Karl X. 
glaubte, daß die Oppofition die Bertheidigung der Konftitution nur vor— 
ſchützte, im Grunde aber die Legitimität jelbft zu ftürzen ftrebte, und daß 
er chne eine Abänderung in der Verfaſſung verloren wäre. Bei feiner 
ſchwachen Urtheilsfraft begriff er nicht, daß er durch feine Maßregeln die 
von ihm gefürchtete Gefahr, welche allerdings vorhanden war, aber noch 
fern ftand, herausforberte und näher brachte. 

Die Revolution von 1789 ift, fo fehr man fie audy in ihrem ein- 
zelnen Verlaufe anders wünſchen möchte, eine Begebenheit gewejen, bie 
man fih aus der Geſchichte nicht fortdenten fann, ohne die gefammte 
Entwidelung der neuen Zeit anders aufzufafien, als fie in Wahrheit ges 
worden ift. Uber die Vertreibung der älteren Linie der Bourbonen 1830 
iſt nicht mit dieſem Charakter der Unvermeidlichleit bezeichnet gewejen. 
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Die Lage der Welt warb baburdh nicht wefentlich verändert und bie 
europäifche Menſchheit in dem Ringen nad) dem vorgeſteckten Ziele fei- 
nesweges gefördert. Frankreich verlor dadurch den feften Halt, welchen 
ibm die unverlegte Beobachtung der rechtmäßigen Chronfolge in Ver— 
bindung mit einer freifinnigen Berfaffung gewähren fonnte, und wurde 
wieberum den beiden Klippen ber Freiheit, der Anarchie und dem Des— 
potismus, zugetrieben. Karl's X. Anſpruch, fi über die Verfaſſung 
ftellen zu wollen, konnte allerdings nicht geduldet werden. Die Nation 
hätte fi) aber mit feinem perfönlichen Sturze begnügen, und nicht in 
bem feines Haufes ſich felbft eine Wunde beibringen follen. Die Mei- 
nung, durch Die Gründung eines neuen, halb legitimen, halb populairen 
Königthums das parlamentarifhe Syftem in Frankreich, wie einft in 
- England durch die Berufung Wilhelm’s III. auf den Thron der Stuarts, 
unerjchütterli feit gründen zu wollen, hätte fchon damals, wäre eine 
unbefangene Betrachtung über die gänzliche Verſchiedenheit der Zeit, ber 
Umftände, des Charakters und der Inftitutionen des englifchen und fran= 
zöſiſchen Volles möglich gewefen, als ein Wahn angefehen werben müſſen. 

Der Kampf gegen das alte Königthum in den Yuliustagen 1830 
war von dem parifer Volke mit einer Art von jugendlicher Begeifterung, 
ohne Gedanken an die Zukunft, ohne Ueberlegung Defien, was man auf 
das Spiel fette und was man dadurch gewinnen fonnte, ausgefodhten 
worden. Der Fehdehandſchuh, welhen Karl X. der Nation durch bie 
Erlaffung der Ordonnanzen hinwarf, war als eine erwünfchte, aber un= 
verhofite Gelegenheit, „ven Vertreter der vorrevolutionairen Zeit, das 
Haupt der ehemaligen Ausgewanderten, ven Beſchützer ver Jeſuiten“ 
ftürzen zu können, mit ftürmifcher Freude aufgerafft worden. Der lang ver: 
haltene Groll hatte nur auf eine Veranlafjung zum Ausbruche gewartet, 
und war froh, diefelbe endlich gefunden zu haben. Denn fo verhaft auch 
mandye der in den legten Jahren getroffenen Maßregeln gemwefen, fie 
waren immer mit Zuſtimmung der beiven Kammern erlaffen worden, 
und konnten für ungeeignet, aber nicht für ungefetlidy gelten. Ohne die 
von ber Krone einjeitig ausgehende Auflöfung einer Deputirtenfammer, 
welche nod gar nicht zufammengetreten war, und die Aufhebung regel- 
mäßig ftatt gefundener Wahlen, würbe es zu feinem bewaffneten Auf- 
ftande gefommen fein. Eine ſolche Willführ nicht zu dulden, erſchien aber 
ber parifer Bevölkerung wie eine perjönliche Ehrenſache. Die Yulins- 
revolution, obgleich fie fpäter tief eingreifende gef&hichtliche Folgen gehabt 
und auf das Geſchick mehrer Völker eingewirkt, ift in ihrem unmittelbaren 
Berlaufe in Frankreich jelbft nur ein großes Duell zwifchen dem Princip 
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des Konftitutionalismus und bes Abfolutismus gewefen, in welchem letz⸗ 
terer, wie Karl X. und fein Anhang bei einiger Beſonnenheit hätten 
vorausfehen können, über lang oder kurz erliegen mußte. Denn wer 
bie parifer Bejagung auch zahlreicher und zuverläffiger geweſen, der be— 
ginnende Zuzug von Nationalgarden aus allen Gegenden des Landes, 
um ber Öauptftabt bei ihrer Bertheidigung der Verfaffung zu Hülfe zu 
tommen, die damals noch zahlreich vorhandenen Generale und Offiziere 
aus der Kaiferzeit, welche bereit waren, fi) an die Spite der Maffen zu 
ftellen, und die Stimmung dieſer felbft machten eine glüdlihe Durchs 
führung des im Namen der Yegitimität unternommenen Staatsftreiches 
unmöglih. Bei längerem Kampfe würbe Karl X. noch größeren Ge— 
fahren, als die ihn getroffen haben, ausgeſetzt gewefen fein. Seine rafche 
Befiegung ließ die revolutionaiven Leidenſchaften zu feiner vollftändigen - 
Entwidlung kommen, und machte e8 den allerdings vorhandenen aber 
damals ſchlummernden Erinnerungen an 1793 unmöglich, ſich in eine 
blutige Wirklichkeit zu verwandeln. 

Der Herzog von Orleans, der unter dem Namen Ludwig Philipp L 
‚auf den Thron geftiegen, ſtand bereits im fieben und funfzigften Lebens— 
jahre, und hatte vor der Geburt des Herzogs von Bordeaur wohl für 
feine Familie, aber nicht für fich felbft, an die Herrfchaft über Frankreich 
benfen fünnen. Sein ältefter Sohn und Thronerbe, nad altem Brauch 
bisher Herzog von Chartres geheifen, nahm den von feinem Vater ges 
führten Titel an, und warb fortan Herzog von Orleans genannt. Eine 
Partei, welche in der Yulinsrevolution nur einen Wechfel der Dynaſtie, 
und auch dies nur in Bezug auf die Linie, aber nicht auf ben Stamm er- 
kennen, fonft aber die Traditionen des Haufes Bourbon und der Mo— 
narchie fo viel als möglich erhalten wifjen wollte, hätte e8 gern gefehen, 
wenn der neue König Philipp VIL genannt worden, und dadurch in bie 
Reihe feiner nach Erbrecht zur Krone berufen gemefenen Borgänger ges 
treten wäre, Aber obgleich e8 gewiß ift, daß dem Herzoge von Orleans 
weniger um feiner Eigenfchaften al8 um feiner Herkunft willen die Res 
gierung übergeben worden, fo waren doch die Urfachen feiner Erhebung, 
und die Formen, unter welchen viefelbe vollzogen wurde, von der Art, 
daß er nicht für einen Fortſetzer der legitimen Monarchie gelten konnte. 
Er jelbft entfernte im Anfange feiner Regierung forgfältig jeden Gedanken, 
als könnten er und feine Familie vermöge ihres Geburtsrechtes auf die 
ihnen gewordene Stellung Anfpruh maden. Im Bezug auf Namen, 
Gebräuche und Einrichtungen warb von ber neuen Dynaſtie jede Erin- 
nerung an das alte Königthum, deffen feudalen Urſprung und kirchliche 
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Weihe vermieden, und fein vom Staate und der übrigen Gefellfchaft ab- 
gefondertes Hofwefen eingerichtet. 

Nach dem von Karl X. fo verwegen hbervorgerufenen Kampfe mit 
dem Bolte hatte das Haupt der jüngeren Linie feine andere Wahl als die 
Annahme der Krone oder die Auswanderung gehabt. Blieb ver Herzog 
von Orleans feinen füniglihen Verwandten treu und theilte er ihr 
Schidfal, fo wäre damals die Republik in Frankreich eingeführt worden. 
Es wiirde den Franzoſen für den Augenblid fein anderer Ausweg übrig 
geblieben fein. Es giebt Völker, die, ungeachtet ihrer ſcharf ausgeſpro— 
‚ henen Eigenthümlichkeit, wie Engländer und Spanier, fremde Dyna— 
ftien auf den Thron gerufen haben. In Frankreich würde dies ſchwer 
oder unmöglich fein. Die eigenthümliche Erfheinung, daß der franzö— 
fifche Staat ſich ohne Unterbredung unter der Herrfchaft eines einhei= 
mifchen Geſchlechtes befunden, welches ſchon an der Wiege der Nation 
geftanden und Jahrhunderte lang deren Schritte geleitet hatte, mag ben 
Widerwillen, ein ausländifches Regentenhaus über fi anzuerkennen, ein 
Gefühl, das felbft von den unterften Klaffen getheilt wird, hervorgebracht 
haben. Napoleon’s Erſcheinung macht hiervon feine Ausnahme, da er 
in den Augen des Bolkes für einen geborenen Franzofen galt. Die ftür- 
miſche Eile der ſich überftürzenden Ereigniffe hätte den Herzog von Or— 
leans, ſelbſt wenn er es gewollt, feine Zeit zu einer Bermittlung zwiſchen 
der Legitimität und der Revolution gelaffen; und ein Verſuch der Art 
würde bei der in den Mafjen herrſchenden Stimmung fruchtlos geweſen 
fein. Die Einführung der Republik hätte aber innere Unruhen und einen 
Krieg: mit dem Auslande herbeigeführt. Denn das monarchiſche Princip 
war 1830 im übrigen Europa nicht fo tief wie 1848 erjchüttert und 
würde wahrfcheinlic einen Angriff auf ein republifanifches Frankreich 
unternommen haben. Man kann glauben, daß die Beforgniffe vor ven 
der Nation in ſolchem alle drohenden Gefahren den Herzog von Or— 
leans noch mehr als die Rüdficht auf fich felbft und feine Familie zur 
Annahme der Krone, bewogen haben. Indeſſen würde die Republik da— 
mals von noch geringerer Dauer als achtzehn Jahre fpäter gewefen fein, 
und nad) vergeblidhen Berfuchen, eine anderweitige fefte Ordnung einzu= 
führen, die Erbmonarchie in der Perfon des Herzogs von Borbeaur, mit 
einer im Sinne der freiheit vollzogenen Reform der Berfaflung, wieder 
bergeftellt worden jein. Wenn man bie fpäter in Frankreich eingetretenen 
Ereignifje vor Augen hat, jo fann man ſich nicht der Ueberzeugung er= 
wehren, daß, jelbft von allen moralifchen Beweggründen abgefehen, Lud⸗ 
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wig Philipp für feines Haufes und Landes Zukunft beffer geforgt hätte, 
wenn die Krone damals von ihm ausgefchlagen worden wäre, 

Die Yuliusmonardie hatte, da fie aus einem Siege der Volks— 
macht über das alte, der Revolution entgegengefegte Königthum hervor- 
gegangen, im erften Moment unter den Maſſen großen Beifall gefunden. 
Sie war aber ſchon in ihrem Entftehen mit wefentlihen Mängeln bes 
haftet, die im Laufe der Zeit immer mehr hervortraten und endlich ihren 
Sturz herbeiführen follten. 

Ludwig Philipp I. war weber duch Geburt noch Wahl auf den 
Thron gelommen. Denn obgleich er zu dem regierenden Haufe gehörte, 
fo befaß er doch nur ein mögliches, fünftiges Recht auf die Krone, welche 
durch die Abdanfung Karl's X und die Entfagung feines Sohnes einem 
Kinde zugefallen war, zu deſſen befonderem Schuß der bisherige Herzog 
von Orleans vermöge der nahen Berwandtichaft verpflichtet geweſen 
wäre. Diefes Erbfolgeredht, jo alt wie das franzöfiihe Königthum felbft, 
und welchem er allein jeine hervorragende Stellung in der Welt ver- 
dankte, ward durch feine Annahme der Krone von ihm umgeftoßen. Auf 
der andern Seite fonnten die beiden Kammern, felbft wenn fie einftim- 
mig gewejen, und fie waren es in diefem Falle nicht, dem Nechte nad) 
feine neue Dynaftie gründen, ohne hierzu von der Nation einen befon- 
dern Auftrag erhalten zu haben. Man begreift, daß im Mittelalter 
Adel und Geiftlichkeit über das Gejhid eines Yandes entfhieden. Aber 
in dem Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts befaß eine Vollsver— 
tretung, welche einzig zuc Berathung über Gejegentwürfe ernannt war, 
nicht die Befugniß, über ven Befig der oberften Gewalt zu erkennen, die— 
jelbe vem Einen zu entziehen oder dem Anderen zu verleihen. Ein neues 
Königthum konnte nur dann Anſprüche auf Nehtmäßigleit machen, wenn 
es von der Nation ſelbſt eingejegt wurde. Bei der Gründung der or- 
leans'ſchen Dynaftie war weder dem monarchiſchen noch demokratiſchen 
Recht genügt worden, und es entitand daraus eine Unficherheit, welche 
fi durch die ganze Epoche der Juliusmonarchie hindurch zieht. 

Ludwig Philipp war feit dem Ausbrud der Revolution nicht nur 
Zeuge der außerorbentlichjten Ereignifje gewejen, jonbern von ihnen un- 
mittelbar berührt worden. Obgleidy ein Nachlomme Ludwig's des Heiligen 
und Heinrich's IV., war er im Jakobinerklub erſchienen, hatte eine Zeit 
lang der Republif gedient, und die äußerften Gegenjäge menfchlicher 
Zuftände kennen gelernt. In einer gewifjen Epoche feines Lebens gend- 
tbigt, ſich feinen Unterhalt durch feine Arbeit zu verdienen, war er jpäter 
der Schwiegerfohn eines Königs geworben, Er ſchien demnach jeder Lage, 
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in welche ihn das Schidfal ftellten wollte, gewachſen zu fein. Die ihm 
gewordenen Erfahrungen hatten feinen natürlihen Scharffinn zu einem 
feltenen Grade von Feinheit entwidelt. Seine ausgebreitete Welt- und 
Menſchenkenntniß machte ihn zur Behandlung der verfchiedenartigften 
Dinge gefhidt. Obgleich perfönlich unerſchrocken, hatte ihn der in feinem 
Leben erfahrene Wechſel an Borficht und Behutjamfeit gewöhnt, und der 
ihm von feiner Zeit dargebotene Anblid unerhörten Steigens und Yals 
lens in den menjchlichen Verhältniſſen feinen Geift dem Zweifel und dem 
Mißtrauen in das Glück zugänglich gemacht. Eine feptifche Richtung 
berrfchte im feiner Natur vor. Er ſcheint feine entſchiedenen Ueberzeu- 
gungen irgend einer Art gehegt, fondern fich meift nach den Umftänden 
gerichtet zu haben. Nur in zwei Beziehungen hat fich fein Wefen nie ver- 
ändert. Er ift immer ein erflärter Gegner jeder Unordnung und Ge— 
waltjamkeit, und ſtets zu Milde und Menſchlichkeit geneigt gewefen. 
Freifinnig, fo weit es ein geborner Fürft irgend fein kann, liebte er gleich- 
wohl die Macht, und hielt, da die Nation fid) nie vollfommen an die 
ältere Linie feines Haufes hatte gewöhnen können, feine Familie zur Herr- 
ſchaft über Frankreich beftimmt. 

Ungeachtet der feltenen Erfahrungen und mannigfaltigen Kennt— 
niffe, die Ludwig Philipp fid) in feinem wechjelvollen Leben erworben, 
war feine Natur nicht von dem Stempel von Größe und Kraft bezeichnet, 
welcher dem Gründer einer Dynaftie in einem, von wiederholten Ummäl- 
zungen fo tief erfchätterten Lande, wie Frankreich, nöthig geweſen wäre, 
Obgleich durd feine Geburt zu der älteften Regentenfamilie in Europa 
gehörend, galt er in den Augen des Volkes für einen Emportümmling, 
da er durch eine Revolution auf ven Thron gelangt war, und entbehrte 
ber Ehrfurcht, melche einem lange anerfannt gewejenen Recht felbft von 
deſſen Gegnern gezollt wird. Denn die ältere Linie der Bourbonen war, 
bei den ihr feindlichen Parteien, häufig auf Haß aber felten auf Verach— 
tung geſtoßen. Ludwig Philipp befaß in feinem Weſen, in feiner Perfon 
nichts von Dem, was die Maflen, Solvaten oder Bolt, mit fich hätte 
fortreißen fünnen. Es gebrach ihm, was bejonders Franzofen gegenüber 
ein Mangel war, noch mehr an dem Scheine der Größe als vielleicht an 
biefer ſelbſt. Tief angelegter Entwürfe fähig , fehlte es ihm in der Aus— 
führung an Kühnheit und ev. war geneigt, die Lift der Kraft vorzuziehen. 
Methodiſch, arbeitfam, war ihm die Art von Infpiration und Sponta= 
neität verfagt, die oft in einem Augenblid das Rechte und Nothwenbige 
erfaßt, und er war geſchickter, das Einzelne zu durchdringen als das Ganze 
zu überſehen. Sein ganzes Weſen brad) am deutlichften in den ihm von 
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der Sitte feines Landes und feiner Zeit häufig gebotenen öffentlichen 
Mittheilungen und Reden hervor. Was er fügte, war Mug, berechnet, 
das Ergebnif des Nachdenkens und der Erfahrung, aber ohne eine Spur 
von Erhebung, Begeifterung, von Glanz und Tiefe. Obgleich Karl X. 
an natürlichen und erworbenen Gaben jehr überlegen, follte Ludwig 
Philipp J., da die Berhältniffe unter ihm noch fchwieriger geworden war 
ren, feiner Aufgabe und Stellung ebenfalls nicht genügen, und, wenn 
auch nad längerem und vorfichtigerem Ringen und Kämpfen, von dem 
Sturm der Revolution, wie fein Borgänger, fortgeriffen werben. 

Die Julinsrevolution hatte dem von dem Adel und der Geiftlich- - 
feit unter der Reſtauration ausgeübten Einflufle ein Ende gemacht. Es 
blieben zwar den alten und großen Familien ihre Befigungen und bie 
damit ‘verbundene moralifche und legale Bedeutung. Aber dieſe Klaſſe 
war nicht zahlreich, und konnte, da fie nicht mehr im Staatsbienft bevor- 
zugt wurde, fein entſcheidendes Gewicht in die Wanfchafe des öffent: 
lichen Lebens werfen. Die große Mehrheit des franzöſiſchen Volkes blieb 
nad) wie vor durch den bei den Wahlen vorgeichriebenen Cenſus von der 
Ausübung politifher Rechte ausgeichloffen und auf den Genuß der gefets- 
lichen Gleichheit gewiefen. Bei der gleichen Vertheilung der Erbfchaften 
unter die Kinder war das große Örundeigenthum in Frankreich felten 
geworden und was davon vorhanden, befand ſich meift in dem Beſitz ver 
Ueberreſte des höheren Adels. Aber Fabrifen, Handel, Kapitalien ger 
hörten der Klaſſe an, melde vor 1789 „Bourgeoiſie“ genannt wurde, 
und diefe Bezeichnung felbft nach der Abſchaffung jeder Spur von ftän- 
difcher Gliederung behalten hatte. Ungeachtet dieſe Klaffe, welche zwi— 
[hen den früher privilegirten Ständen und dem eigentlichen Volke 
ſtand, durch Bildung und Bermögen in fehr verfchievene Fraktionen 
zerfiel, fo famen diefe doch alle darin überein, bürgerlich felbftitändig zu 
fein, für eigene Rechnung zu arbeiten, und durch Erlegung eines gewiffen 
Steuerquotums an den Wahlen fir die Deputirtenfammer Theil neb- 
men, zu ben Geſchwornen und der Nationalgarde gehören zu können. 
Die Bourgeoifie hatte fih durch die ariftofratifchen und Herifalen Prä- 
tenfionen, welche von der Reftauration begünftigt wurden, herabgefett 
und gedrüdt gefühlt, und dieſe Stimmung, vermöge der Preſſe, ven 
beſitzloſen Klaffen, beſonders dem ſtädtiſchen Proletariat mitzutheilen 
gewußt. Die Spigen der altfranzöfifchen Gefellfihaft, Adel und Geift- 
fichleit, waren von der Revolution für immer gebrochen worden. Das 
vergebliche Streben der Reftauration, diefelben wieder emporzubringen, 
hatte deren eigenen Untergang veranlaßt. Die Maſſen waren nod zu 
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wenig gemedt und befähigt, obgleich im Verlaufe der Juliusmonarchie 
unter ihnen eine wefentliche Beränderung vorgehen follte, um damals 
für irgend ein Regierungsfyften eine bewußte Stüte abgeben zu fünnen. 

Bon Ludwig Philipp ward demnach im Sinne der 1799 emporges 
fommenen und 1830 in ihrer Stellung befeftigten Mittelklaffen regiert. 
Nicht daß die ehemals bevorrechteten Stäude von ihm verfolgt ober bie 
Maflen in ihrer Entwidelung aufgehalten worden wären. Aber jene 
waren meift feindlich gefinnt, und diefe zur Theilnahme am öffentlichen 
Leben noch nicht reif. Die Juliusmonarchie ftieß Niemand zurück, ber 
fi ihr anfchliegen wollte, neigte fi aber, wie natürlich, vorzugsweife 
zu ben Elementen bin, denen fie ihre eigene Entftehung verbanfte, und 
die mit ber von ihr vertretenen Richtung übereinftimmten. Mit ver 
Bourgeoifie fam nicht, wie dies die Gegner der Yulinsrevolution be= 
hauptet haben, eine neue Ariftofratie empor. Sie bildete nicht einmal 
einen Stand im ftaatlihen Sinne des Wortes, jondern fie war eine 
Klafie, die nach keiner Seite hin abgefchloffen war, und Alles im fi 
aufnahm, was einige Mittel innerer Bildung und äußeren Wohlftandes 
befaß. Eine Zeit lang machten das neue Königthum, die Mittelflaffen 
und das Bolf ein übereinftimmendes Ganzes aus, und e8 ſchien, al® 
werde unter der Leitung einer ftarfen einheitlichen Gewalt, die Yranl- 
reich unentbehrlich ift, und die es nad) der Vertreibung der älteren Linie 
nur in der jüngeren finden konnte, die Nation fortan der Revolution ent= 
boben fein. Aber vie Höheren Kategorien der Bourgesifie arteten allmäh- 
lig ans, und ſuchten ſich im Befige der ihnen zugefallenen Macht auf 
Koften ver Maffem zu: erhalten, umd unter diefen fanden im Laufe der 
Zeit Meinungen Eingang, weldye die bürgerliche Gefellihaft und nicht 
blos diefe oder jene Form verfelben bebrohten. Die Yuliusmonardie 
hatte in ben einzelnen Barteifämpfen ihre Kraft aufgebraucht, und ver— 
mochte dem endlichen Ausbruche diefer inneren Gährung nicht zu wider- 
ftehen. Der Thron der jüngeren Linie follte an einer focialiftifchen, 
wie ber der älteren an einer bemofratiichen Bewegung zu Grunde gehen, 
welche fie weber zu vermeiden nod zu überwinden im Stande gewe- 
fen waren. 

Ein fo trauriger Ausgang warb aber in der erften Zeit nad) ber 
Yulimsrevolution von Niemand geahnt. Alles, was nicht zu den An- 
hängern des geftürzten Rönigshaufes gehörte, überließ ſich der Ueber— 
jeugung an das Ziel der 1789 begonnenen Erfhütterungen gelangt 
zu fein. 
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Die Legitimiften, zu ſchwach um die Reftauration im Augenblick 
ber Gefahr zu vertheidigen, bewahrten ihr jedoch ihre Treue, zogen ſich 
in großer Menge aus der Verwaltung, dem Heere, den Kammern 
zurüd, und bofften, die Einen durch die Hülfe des Auslandes, die An= 
deren durch einen Umſchwung in ber öffentlichen Meinung, ben recht- 
mäßigen Thron wieder bergeftellt zu ſehen. Diefe Partei, welche ſich 
auf ein unmwanbelbares und in Frankreich lange herrfchend gemwefenes 
Princip, wie die ununterbrochene Thronfolge, ſtützte, übte durch dieſe 
Theorie einen gewilfen moralifhen Einfluß aus, der jedoch bie faltiſch 
vorhandenen Verhältniſſe nicht zu erfchüttern vermochte. Sie war durch 
bie Yuliusrevolution in bie üble Lage verfeßt worden, gegen das Be— 
ftehende immer nur negativ auftreten zu müſſen, unb außer Stande, 
Etwas gründen oder mit Erfolg vertheidigen zu fünnen. 

Die höhere Geiftlichkeit faft durchgängig und die Mehrheit ber 
niederen war der Julimonarchie, jedoch noch mehr aus Widerwillen 
gegen alle politiihen Neuerungen als aus perfönlicher Vorliebe für ven 
gefallenen Königsſtamm, entſchieden abgeneigt. Ein großer Theil des 
Klerus fuchte in den Ideen des Ultramontaniemus einen Schild gegen 
bie Revolutionen, eine geringe Anzahl neigte fich zu der Demokratie hin, 
gewann dadurd eine vorübergehende politifche Bedeutung, verlor aber 
allen Einfluß auf das religiöje Leben. An der Spige derfelben ftand ber 
Abbe de Lammenais, die begabtefte Perjönlichkeit, welche die franzöfijche 
Geiſtlichleit feit langer Zeit in ihren Reihen gefehen hatte, der aber, in- 
dem er den natürlichen Boden feines Talents verließ, aus einer Berir- 
rung in die andere gerieth, und zulegt eben jo von der Welt wie von 
feiner Kirche verworfen wurde. 

Die republikanifche Partei, welche beim Ausbruch der Juliusrevo— 
lution an eine gänzliche Befeitigung bes Königthums gedacht hatte, war 
von de la Fayette's Beifpiel bewogen worden, gegen das Verſprechen 
der Gewährung demolratiſcher Inftitutionen, auf die Seite ber jüngeren 
Linie zu treten. Da aber die franzöfifche Gejeßgebung, durch die recht- 
liche Gleichheit aller Klafien, die größtmöglichſte Eigenthums- und Er- 
werböfreiheit, die gleiche Vertheilung der Erbſchaften, ohnedies zur Des 
mokratie hindrängt, jo hätte eine noch weitere Ausdehnung des demo⸗ 
kratifchen Princips die Monarchie unmöglich machen und dem Socialis- 
mus und. der Anarchie vorarbeiten müjjen. Ludwig Philipp behielt des- 
halb einen wenn auch ermäßigten Cenfus zur Ausübung des Wahl: 
rechts, das Zweilammerjyiten und die Gentralifation der Verwaltung 
bei, verfeindete ſich aber dadurch mit der republifanifchen Bartei, von 
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- welcher er fortan auf das äußerſte verlett, belämpft, umd zulett geftürzt 
wurde, die jelbft aber nicht lange der Früchte ihres unglüdlichen Sieges 
genießen follte. 

Unter der Reftauration hatte ſich eine Partei gebildet, deren Mit- 
glieder, da fie alle großen Bewegungen im Leben der Völker auf allge 
meine Grundſätze zurüdzuführen und aus foldyen zu erklären fuchten, 
überhaupt bei jeder Gelegenheit gewiſſe hiftorifche und politifche Doftrie 
nen voranftellten, Doftrinaire genannt wurden. Diefelben waren aber 
nicht blos Syftematifer, weldye die Anwendung ihrer Meinungen An— 
deren überlaffen hätten, fondern es war von ihnen aud) ein praftifcher 
Einfluß auf ven Gang der Regierung in Anſpruch genommen worden. 
Sie hatten von Anfang der Reftauration an allen Minifterien, welche 
bie ertremen Parteien, Ultraroyaljften und Revolutionaire, befämpften 
und an der Charte conftitutionnelle fefthielten, mit Eifer und Erfolg ges 
bient. Bon Ludwig XVIIL., der das eigenthümliche Talent der Doltri- 
naive, einen politifhen Gehalt mit einer litterarifchen Form zu verbin- 
ben, mit befonderem Wohlgefallen betrachtete, weil dies feiner eigenen 
Natur entſprach, waren die hervorragendſten unter ihnen mit Auszeiche 
nung behandelt worden. Dieje Partei war unter Ludwig XVIIL ver 
Reftauration und der älteren Linie der Bourbonen ergeben gewefen, und 
hatte deren Nothwendigfeit für Frankreich hervorgehoben, unter Karl X. 
aber die der Vergangenheit zugewandte Richtung diefes Königs befämpft, 
und ſich der parlamentarifhen Oppofition angefchloffen. Aber bis zum 
legten Augenblid waren die Doktrinaire einer Veränderung der Dynaftie 
entgegen gewejen. Erft als bie Würfel unwiderruflicy gefallen, und feine 
andere Wahl als zwifchen den Orleans und der Republik blieb, fchloffen 
fie fi dem neuen Throne an, der unter ihnen einige feiner bedeutenbften 
Diener und Bertheibiger fand. 

Die Doltrinaire entftanden, weil unter der Reftauration eine Bar: 
tei nothwendig war, welche zwifchen ver Revolution und den Bonrbonen 
vermittelte, und die Charte conftitutionnelle dem Volke erklärte. Sie 
waren jeder Äußerften Partei entgegen, und verwarfen ſowohl die Theo- 
rie von einem fogenannten göttlihen Rechte des Königthums, die zum 
Despotismus, als auch Die der Bolfsfouverainetät, die zur Anarchie füh— 
ren fan. Sie empfahlen bei Behandlung der öffentlichen Verhältniſſe 
das Einhalten einer richtigen Mitte (juste milieu), ein Gedanle, welchen 
die Juliusmonarchie zu verwirklichen fuchte, und der auch den Zeitum— 
ftänden gemäß war. Die Doftrinaire haben der Gefittung, indem fie die 
Maſſen für das Verſtändniß liberaler Inftitutionen zu bilden und ben 
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Parteiftreit zu mildern fuchten, wejentlihe Dienfte geleiftet und außer⸗ 
dem in einem großen Theile des Yeftlandes die Idee des fonftitutionellen 
Königthums popularifirt, deren gründlichte und fcharffinnigfte Ausleger 
fie gewejen find. | 

Ungeachtet der bedeutenden Talente, welche diefe Bartei in ihrer 
Mitte zählte, ungeachtet der Erfolge, welche ihr Streben eine Zeit lang 
davon trug, konnte fie gleihwohl in dem Boden, auf weldyem fie ftand, 
nie tiefe Wurzeln fchlagen. Ihre Ideen, bie großentheil® der englifhen 
Geſchichte und Berfaffung entlehnt waren, vermochten ſich diefes fremden 
Urfprunges nie ganz zu entäußern. So viel Geiſt aud) die Doftrinaire 
befaßen, e8 war ihnen nicht gegeben, ihre Anſchauungen in ein nationales 
Gewand zu Heiden, und fie dadurch in Frankreich zu naturalifiren. Der 
franzöfifhe Bolfsgeift ift komplicirten Inftitutionen und Syſtemen nicht 
geneigt. Es ift dies vieleicht ein Mangel, der aber mit dem Wejen der 
Nation verwebt ift. Die Doftrinaire gingen darauf aus, eine durch Be— 
fähigung, Kenntniffe und Mäßigung hervorragende Klaſſe darzuftellen, 
welche vorzugsweife mit der Leitung ber öffentlichen Angelegenheiten 
beauftragt fein follte. Aber das Talent ift etwas Individuelles, Borüber- 
gehendes, und es läßt fich mit ihm allein feine ſtehende Körperfchaft in 
einem Staate bilden. Die Doltrinaire ſchloſſen fi an keine der großen 
Parteien an, in welche die Nation feit ſechzjig Jahren getheilt war. 
Diefe geiftige Unabhängigkeit konnte ihnen als Einzelnen förderlich fein, 
ſchwächte aber ihre Wirkfamfeit auf das Ganze. Es fehlte ihren Ideen 
an der Wärme und Unmittelbarfeit, ohne die nichts Großes erreicht wers 
den fann. Sie ſchlugen die Macht der parlamentarifchen Diskuffion zu 
hoch, die der revolutionairen Thatſachen zu niebrig an, und wollten 
Ules auf theoretiihem Wege durchgeführt wiffen. Bei einem feind- 
lihen Zufammenftoß der in Frankreich gährenden Elemente mußten 
die Doktrinaire als Partei verfchwinden. Sie haben ben Fall ber 
Juliusmonarchie, in welche fie zuletzt zu fehr aufgegangen waren, nicht 
überlebt. 

Da e8 in Frankreich ein großes ſtehendes Heer und eine im höch— 
ften Grade centralifirte Verwaltung giebt, fo verfchwinden dort die äuße— 
ven Spuren ber ftattgefundenen Ummälzungen bald, obgleich deren innere 
Folgen lange nachwirlen. Wenige Wochen nad) dem Sturze Karl’s X. 
ſchien Alles wieder in ein vegelmäßiges Gleis zurüdgefehrt zu fein. Die 
Deputirtenfanımer war noch diefelbe wie unter ber Reftauration, und die 
ſich aus ihr zurüdziehenden Legitimiften wurben bei den Wahlen von 
Anhängern der Juliusmonarchie erſetzt. Aus der Pairslammer waren 
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bie Anhänger des alten Königthums entweder ausgeſtoßen worden, oder 
hatten ſich freiwillig entfernt. Die Mehrheit derjelben war eben fo or= 
leaniftifch wie in der Deputirtenlammer gefinnt. Ludwig Philipp blieb 
noch eine Zeit lang das Idol der Bourgeoifie, befonders der hauptftäbti= 
ſchen, die ihn zugleich als ihre Kreatur anfah, und in deren Augen er 
fpäter, als die urfprüngliche Liebe und Begeifterung für ihn fchon fehr 
erfaltet war, für eine Nothwendigfeit und eine Schutwehr gegen bie 
Anarchie galt. Aber für die Maffen hatte er nur eine vorübergehende. 
Bedeutung gehabt. Unter ihnen traten ſehr bald Zeichen der Unzufrie— 
benheit, und da, wo eine foldhe nicht erfchien, der Gleichgültigleit gegen 
feine Regierung hervor. 

Die Yulinsrevolution hatte die Welt überrafcht, wie dies übrigens 
faft immer jelbft bei lange vorbereiteten Ereigniffen der Fall if. Man 
hatte zwar, befonders in England, feit dem Tode Ludwig's XVIIL, 
kein tiefes Vertrauen in die Dauer der älteren Linie der Bourbonen ge=. 
fett, aber doch feine fo nahe Gefahr für fie vorausgefehen. Karl X. war 
in feiner Berblendung über die wahre Stimmung der Nation fo weit 
gegangen, feine der auswärtigen Mächte über feine Abficht einer gewalt- 
famen Aenderung der Berfaffung zu Rathe zu ziehen. Er hätte dadurch 
der Unabhängigkeit feiner Krone etwas zu vergeben geglaubt. Die in 
Paris anwefenden fremden Geſandten waren deshalb auf eine Kata— 
ftrophe, wie die Yuliusrevolution, ganz unvorbereitet geblieben. Die 
Leichtigkeit, mit welder das alte Königthum geftürzt, die Schnelligkeit, 
mit der die äußere Ruhe und Ordnung wiederhergeftellt worden, bie vor. 
theilhafte Meinung von Louis Philipp's Klugheit und Friedensliebe, bie 
Beſorgniß vor einem großen Kriege, wenn Frankreich's Unabhängigkeit 
angetaftet würde, räumten alle Schwierigkeiten aus dem Wege, welche 
ber Anerkennung des neuen Thrones entgegenftanden. Zum erftenmal 
feit Napoleon's Sturz trat ein großer Bruch in dem damals ald Grund» 
lage ber europäiſchen Ordnung aufgeftellten Princip der Legitimität ein. 
Die Großmächte jahen fich genöthigt, ein fo tief eingreifendes Ereignif, 
wie den Sturz der von ihnen zweimal wiederhergeftellten älteren Linie der 
Bourbonen, ohne Widerftand gejhehen zu laſſen. Man war in Neapel, 
Sardinien, Spanien einem viel geringeren Eingriffe in das monardhifche 
Recht mit Gewalt entgegengetreten. In Bezug auf Frankreich beugte man 
fi) vor der Macht einer vollendeten Thatfache und wagte es nicht, bie 
Revolution in ihrer Heimath anzugreifen. Der Untergang ber Erbmo— 
nardhie in dem Lande, welches für den Schlufftein im Gewölbe des euros 
päiſchen Staatenfyftens gelten kann, und die Anerkennung eines aus 
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einer Vollsbewegung bervorgegangenen Thrones war das underfennbare 
Zeichen einer beginnenden Umgeftaltung der politiſchen Verhältniffe, de— 
ven Strömung aufgehalten, deren Quelle aber nicht mehr verjtopft wer- 
ben fonnte. 

Ludwig Philipp hatte in den Notififationsfchreiben an die fremden 
Höfe befonders hervorgehoben, daß er die Krone einzig im Intereffe der 
Monarchie, der Erhaltung des allgemeinen Friedens und der internatio= 
nalen Beziehungen angenommen. Die Verträge von 1815 follten nad) 
wie vor die Örundlage des öffentlichen Rechts bilden. Diefe Berficherum- 
gen wurden bereitwillig angehört und in ähnlichem Sinne erwiedert. 
England, obgleich damals unter einem Toryminifterium, den Herzog von 
Wellington an der Spike, ftehend, war die erfte Macht, welche vie neue 
Ordnung der Dinge in Frankreich anerkannte. Die öffentliche Meinung 
hatte fich lebhaft gegen die von Karl X. begangene Berfafjungsverletung 
ausgeſprochen, und die Regierung die Eroberung Algier's mit Unwillen 
und Mißtrauen betrachtet. Karl X. hatte, im Gegenfage zu feinem Vor— 
gänger, wenig auf die Anſichten und Rathſchläge eines jo bedeutenden 
Mannes wie Wellington gegeben. Bon Ludwig Philipp erwartete man 
mehr Wilfährigfeit. Defterreich, welches den Sohn Napoleon’s in feiner 
Mitte hegte, und ihn unter gewiſſen Umftänden als ein Drohbild gegen 
die Bourbonen in Bereitfchaft zu halten ſchien, hatte zu der Reſtaura— 
tion immer in fehr fühlen Beziehungen geftanden. Gegen das Berfpre- 
hen, fich nicht in die deutfchen und italienifchen Berhältniffe zu mifchen, 
ward der Yuliusthron ohne Schwierigkeit anerkannt. Preußen, welches 
im Falle eines Bruches mit Frankreid für feine mweftlihen Provinzen 
fürchten konnte, folgte dem von England und Defterreich gegebenen Bei: 
fpiel. Rußland zögerte und hätte gern ein Bündniß gegen Frankreich zu 
Stande gebradt. Der Kaifer Nikolaus ftrebte danach, wie fein Bruder 
Alerander an der Spike der europäifchen Politik zu ftehen, und die Rolle 
eines Agamemnon unter den Königen zu fpielen. Schlimmften Falles 
hätte Rußland von den Siegen der Franzofen, bei der weiten Entfer- 
nung, für ſich nichts zu fürchten gehabt. Aber die übrigen Großmächte 
gingen auf Rußland's Borfchläge nicht ein, und waren geneigt, in ben 
legten Ereigniffen in Frankreich mehr einen Wechſel der Dynaftie, mie 
dies früher in England, Rußland und Schweben ebenfalls gejhehen, als 
eine Revolution zu ſehen. Als Nikolaus I. fi) endlich zur Anerkennung 
des neuen Thrones in Frankreich bequemen mußte, that er dies unter 
einer ungewöhnlichen, die unter Souverainen beftehende Sitte verletzenden 
Form. Ludwig Philipp, der, um fi im Innern zu befeftigen, um jeden 
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Preis zu dem Auslande in ein erträgliches Verhältniß kommen wollte, 
nahm das Antwortfchreiben des Kaifers von Rußland, ohne Einwen- 
bung oder weitere Erffärung, geduldig hin. Er gab damit das erfte 
Beifpiel einer Staatstunft, die mehr Gefchmeidigfeit als Würde befaft, 
und fo fein fie auch fonft war, in diefem und ähnlichen Fällen fih in dem 
Charakter des franzöfifhen Volkes irrte, welches zur Mißachtung derer, 
bie an feiner Spike ftehen, geneigt ift, wenn es fich von ihnen, dem Aus— 
lande gegenüber, nicht mit einer gewiffen Größe vertreten fieht. 

Die meiften europäifchen Regierungen, weldye, von den Kongreſſen 
von Laybach, Troppan und Verona an, entſchieden die Bahn des Rüd- 
fhritted betreten, umd bie ihrem Völkern in den Zeiten der Gefahr ges 
machten Berfprechungen entweder gar nicht oder nur mangelhaft erfüllt 
hatten, waren von der Yuliusrevolution im erften Augenblid mit leb- 
haften Beforgnifjen erfüllt worden. Der eigenthümliche Umftand, daß es 
in Franfreid ein Mitglied der Töniglichen Familie gab, weldes den er- 
ledigten Thron alsbald einnehmen wollte und konnte, die Stellung des 
neuen Herrfchers, der im Innern von ihn beprohenden Parteien umgeben, 
jede feindliche Berührung mit dem Auslande vermeiden mußte, flößten 
ben Rabinetten des Kontinents fehr bald die Meberzeugung ein, daß bie 
in Frankreich entftandene Bewegung wohl hier und da außerhalb Wieder: 
ball finden, aber feine durchgreifende Erſchütterung hervorbringen würbe. 
Die Wogen der Yuliusrevolution waren nicht hoch genug gegangen, um 
eine allgemeine Ueberſchwemmung verurfadhen zu können. Aber von den 
Bölfern wurben die Ereigniffe in Paris mit auferordentlicher Freude be— 
grüßt, und von ihnen eine Zeit lang bie Hoffnung auf eine neue und 
befjere Ordnung der Dinge gehegt. Der Sturz Karl's X. und die Er- 
hebung Ludwig Philipp’s I. erfchien ihnen als ein Sieg der fFreiheit über 
bie Gewalt, der, Wahl über das Erbrecht, der Vernunft über das Her— 
fommen. Die verſchiedenen Nationalitäten, welche ſich einft gegen die 
von Napoleon vertretene Uebermacht Frankreich's verbunden hatten, 
waren jett geneigt, von den Franzoſen Hülfe bei Abſchüttelung ver auf 
ihnen laftenden Feffeln zu erwarten. So fehr hatten fi) der öffentliche 
Geift und die Stimmung der meiften Völker verändert, 

Bon diefen hochfliegenden Hoffnungen follte nur wenig in Erfüllung 
gehen. Zwar blieben die Folgen der Unzufriedenheit, welche feit lange 
unter mehren Nationen über bie ihnen auferlegten Zuftände herrchte, 
nicht aus. Aber nur zweiländern, Belgien und der Schweiz, ward durch 
den Einfluß der Juliusrevolution ein befjeres Gejchid beſchieden, und es 
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fommen, bod) immer noch die erträglichften waren. Im einigen beutfchen 
Staaten wurden Reformen eingeführt, die aber zu partieller Natur waren, 
um eine Wirkung auf die Gefammtlage zu äußern, und nicht einmal vor 
ben jpäter auf’8 Neue eintretenden Rüdfchritten ſchützten. Italien ſank 
nad kurzem Ringen in feine frühere Ohnmacht zurüd, und Polen, in 
welchem das von Frankreich gegebene Beifpiel am tiefften gezündet hatte, 
das feine Forderungen mit der größten Kraft und Aufopferung geltend 
machte, wurde durch eine Berfettung unglüdliher Umftände um ven legten 
Ueberreſt feiner Freiheit und Selbftjtändigfeit gebracht. 


18. Die Revolution in Belgien. — Wahl des Prinzen Leopold 
von Sachfen » Koburg zum Könige der Belgier, 


In dem Königreiche der Niederlande hatte, wie in Frankreich, ob⸗ 
wohl aus anderen Gründen, diefe ganze Epoche hindurch (1814 bis 
1830) ebenfall® ein beftändiger innerer Kampf ftatt gefunden, der zuletzt 
wie bort eine große Kataftrophe herbeiführen follte. Die beiden Elemente, 
aus welchen der neue Staat zufammengefegt worden, bie ſüdlichen Pro— 
vinzen (Belgien) und die nördlichen (Holland) waren, wie dies bei ur- 
fprünglichen Gegenfäten immer der Fall ift, durch die erzwungene Ber- 
bindung und nähere Berührung einander noch frember und feinplicher 
geworden. Der Katholicismus war, in Folge der im fechszehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert ftatt gehabten Ereigniffe, fo fehr in die Ueber— 
zeugungen und Sitten der Belgier gedrungen, daß ihnen die Herrſchaft 
eines Fürftenftammes, der durch das Bekenntniß und die Bertheidigung 
des Proteftantismus groß geworden, ald eine Gefahr für ihren Glauben 
erfhien. Belgien hatte feit ver Auflöfung tes burgundifhen Staates 
immer zu einem der großen europäischen Reiche, erft zu Spanien, dann 
zu Defterreich, zulegt zu Frankreich gehört. Die Vereinigung und, wie 
e3 den Belgiern erfhien, die Unterorbnung unter das Meine Holland 
wurde von ihnen als eine Demüthigung angefehen. Zu den allgemeinen 
Gründen des Mifverhältniffes zwifchen beiden Völkern, welde in diefem 

Werte an geeigneter Stelle angegeben worden find, traten noch be= 
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fondere Umftände hinzu, welche ven ſchon vorhandenen Bruch erweiterten 
und unheilbar machten. 

Wilhelm I. war, wie die meiften feiner Borfahren, nicht nur ein 
gerechter, wohlwollender, fondern felbft freifinniger Fürft, legteres aber 
etwas in der Art, wie es einft Kaifer Joſeph II. geweſen, das heißt: ge= 
neigt das Gute ohne die Zuftimmung Derer, für welche es beſtimmt war, 
nad eigenem Ermefjen erftreben zu wollen. Bon der Nothmwendigfeit 
eines für die Krone wie für das Volk verbindlihen Grundgeſetzes über: 
zeugt hatte er es nie verfucht, unumfchränft regieren zu wollen, und es 
fonnte ihm felbft von feinen entſchiedenſten Gegnern fein beftimmter Ver— 
faffungsbrud nachgewieſen werden. Aber über einen Staat geſetzt, in 
welchem es zwei Nationalitäten und zwei Religionen und noch andere 
Keime der Zwietradht gab, glaubte er zur Erhaltung des Ganzen eines 
größeren perfönlichen Einflufjes zu bebürfen, als er bei der Regierung 
über eine gleichartigere Bevölkerung in Anſpruch genommen haben würbe. 
Daher konnte das verfafjungsmäßige Leben unter ihm zu feiner rechten 
Entwidelung kommen, und die in dem Örundgefet beſtehenden Lüden 
blieben unausgefüllt. Das Minifterium war den Generaljtaaten nicht 
verantwortlid, und von dem Stönige die Gewährung dieſes unentbehr- 
lichen konftitutionellen Rechts immer beharrlich verweigert worden. Ob— 
gleih Belgien um mehr als ein Drittheil bevölferter ald Holland war, 
fo zählte e8 gleihwohl in ber zweiten Kammer nicht mehr Vertreter als 
legteres. Holland war früher eine Republif und das holländische Volk 
an mehr Freiheit als das belgische gewöhnt gewefen. Aber es gab fi 
in biefer Zeit unter ven Holländern fein befonderer politifher Aufſchwung 
fund. Die inneren Unruhen, von welchen die Aufhebung der alten Ver— 
fafjung begleitet gewefen, die Zerrüttung des Wohlftandes, welche durch 
bie fpäteren Ereigniffe, namentlich den Berluft der Kolonien herbeigeführt 
worden, hatten den öffentlichen Geiſt gelähmt, und die Holländer fuchten, 
nachdem mit dem allgemeinen Frieden das Meer frei geworden, vor 
Allem nad) Wiedereröffnung der Duellen ihres früheren Reichthums. 
Abgefehen von der Begünftigung, deren fie ſich bei allen öffentlichen An- 
ftellungen erfreuten, waren fie fhon aus Nationalgefühl geneigt, den 
aus ihrer Mitte hervorgegangenen König bei feinen Mafregeln gegen 
den Widerfpruch der ihnen fremden Belgier zu unterftügen. Die hollän- 
diſchen Mitglieder der Generalitaaten ftimmten deshalb gewöhnlic für 
alle Vorſchläge ver Diinifter, und da fie eben fo zahlreich wie die belgiſche 
Fraltion waren, von der außerdem gewöhnlich wenigftens einige Stinnmen 
ber Regierung zufielen, fo blieb die Oppofition, welche meift aus Belgiern 

20* 


308 Neuefte Gedichte. 3. Zeitraum. 


beftand, immer im Nachtheil, und Belgien, die größere Hälfte des Neiches, 
ſchien in den Generalftaaten wie gar nicht vertreten zu fein. 

Die Widerfprühe und Gefahren für die Zukunft, welche in einer 
folhen Lage der Dinge enthalten waren, würben einem fonft fo wohl: 
gefinnten und ſcharf blidenden Fürften wie Wilhelm I. unter anderen 
Umftänden nicht entgangen fein. Aber in diefem Yalle wurden fein Ur- 
theil und fein Rechtsgefühl von feiner eigenthüimlichen Stellung beherrſcht. 
Obgleich er an feine fo tief gewurzelte Abneigung der Belgier gegen bie 
Berbindung mit Holland, und an feine fo große Öleichgültigleit gegen 
feine Dynaftie, als wirklich beftand, glauben mochte, jo begriff er doch, 
daß er im Grunde nur an Holland eine fefte Stüge beſaß, und daß es 
ihm unmöglich fein würbe, bei der zwifchen den beiden Völkern herrſchen— 
ben Berfchiedenheit, fie gleihmäßig zu befriedigen. Er neigte ſich des— 
halb im Ganzen auf die Seite, zu der ihn, außer jeiner Politik, jeine 
Herkunft und feine und feines Haufes Erinnerungen hingezogen. 

Denn Wilhelm I. wurzelte, ungeachtet feiner europäiſchen Bildung 
und der langen Entfernung von feinem Baterlande, in der holländiſchen 
Nationalität. Er war gründlich, thätig, forgfältig erwägend, aber nicht 
ohne Borurtheile, unbiegfam, und von dem Scheine von Güte und 
Liebenswürbdigkeit entblößt, weldher der Menge an ven Großen gefällt, 
und dem beſonders die beweglichen, von äußeren Einorüden leicht be— 
ftohenen Belgier zugänglich find. Von Natur großmüthig, wie fein 
Berhalten gegen die damals von der ganzen Welt ausgeftoßenen franzö— 
ſiſchen Berbannten beweift, um deren willen er fogar in unangenehme 
Berwidelungen mit dem franzöfifchen Hofe gerieth, ließ die in feinem 
äußeren Auftreten vorherrfchende Kälte die milderen Seiten feines Wejens 
nit zum Durhbruc kommen. 

Eine Trennung Belgien’8 von Holland, in Bezug auf Verfaſſung 
und Berwaltung, und eine bloße Perfonalunion beider Yandestheile würde 
Wilhelm I. damals als eine Schmälerung feiner Macht erjchienen fein, 
und ein früheres oder fpäteres Losreißen Belgiens eher vorbereitet als 
verhindert haben. Uebrigens verließ er fih, wenn die in Belgien vor- 
handene Spannung in einen wirkliden Bruch ausarten follte, auf den 
Beiftand ver vier Großmächte, von welchen das Königreich der Nieder- 
lande gegründet und deſſen Befig ihm gewährleiftet worden. Eine vor— 
urtheilslofe Betrachtung hätte ihn jedoch veranlaffen jollen, Alles zu 
vermeiden, was die Belgier verlegen und reizen fonnte, indem es uns 
möglich war, zu benjelben auf die Dauer in einem Verhältniſſe des 
Zwanges und gegenfeitigen Mißtrauens zu bleiben. 


Berurtbeilung bes Biſchofs Broglie von Gent. 809 


Zu den von ber Natur umb Gefchichte gegebenen Unterfchieden 
zwifchen ven beiden Völkern traten noch die Eingebungen der Selbſtſucht 
und die Uebertreibungen des Parteigeiftes hinzu und drängten nad einer 
gewaltfamen Entſcheidung hin. 

König Wilhelm glaubte mit Grund einen großen Theil der gegen 
ihn und fein Haus in Belgien beftehenden Abneigung auf Rechnung der 
belgifchen Geiftlichfeit fegen zu können. Er machte deshalb, um ihrem 
Einfluffe einen Damm entgegenzuftellen, die Rechte des Staates in Be— 
zug auf die Kirche in ihrer ganzen Ausdehnung geltend und duldete feine 
Verletzung der Geſetze von Seiten des Klerus. Der damalige Biſchof 
von Gent, aus der großen franzöfifchen Familie der Broglie, war als 
einer ber beftigften Gegner der Vereinigung Belgien's mit Holland be= 
fannt. Er hatte fich, unter Anderem, geweigert, das Grundgefeß zu be= 
ſchwören, weil darin die politifche Gleichberechtigung der verfchiedenen 
Konfeffionen ausgefprohen war. Diejes Verhalten hätte von dem 
Standpunkte eines katholiſchen Prälaten aus begriffen, und ein folder 
Eid von ihm gar nicht verlangt werben follen. Aber Broglie ging viel 
weiter, verbot der unter ihm ftehenden Geiftlichleit die Erwähnung des 
Königs in dem üblichen Kirchengebet, obgleich Chriftus felbft für Feinde 
zu bitten verorbnet hat, und verfaßte eine Art von firchlich = politifchen 
Glaubensbekenntniß, worin Grundſätze ausgeſprochen waren, die als 
eine offenbare Auflehnung gegen die beſtehenden Verhältniſſe erfheinen 
mußten. Broglie entflob, die Folgen feiner Handlung fürdhtend, nad) 
Frankreich. Da die Berfaffung bei Anwendung der Geſetze feinen Unter- 
Ihied des Standes kannte, und der Prälat der Majeftätsbeleidigung 
ſchuldig erklärt worden, fo warb, wie in gleichem Falle gegen jeden An— 
bern verfahren fein würde, in Ermangelung feiner Berfon, fein Bild an 
einen Schantpfahl, zwifchen zwei zur Ausftellung und Brandmarkung 
verurtheilte Diebe, gehängt. Diefe Berurtheilung und befonders die Art 
berfelben erfchien ven Belgiern als eine Verhöhnung ihres Glaubens, 
und rief in dem Klerus einen tiefen Haß gegen den König und feine Re— 
gierung hervor. Derfelbe erreichte übrigens durch diefe ftrenge Anwen— 
bung ber Geſetze weiter nichts, als daf er die Gcifilichkeit zu mehr äußerer 
Borficht bei ihren Angriffen veranlafte, die aber durch das Dunfel, in 
welchem fie ſich bielten, um fo jchneivdender wirkten. 

Wilhelm I. wollte, um in der belgifhen Kirche allmählig eine aufs 
geflärtere umd dulpfamere Generation heranzubilden, den Unterricht ber 
jungen Kleriker heben, und ihn von dem mönchiſchen Einfluffe befreien, 
ber ſich feiner bemächtigt hatte. Er gründete zu dem Ende in Löwen ein 
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fogenanntes „philofophifches Kollegium’, und verorbnete, daß Niemanb 
fortan ein geiftliches Amt erhalten folle, der nicht vorher eine Zeit lang 
die Borlefungen in bem philofophifhen Kollegium befucht haben würde. 
In diefer Anftalt ward nichts gelehrt, was den Dogmen oder der Dis— 
ciplin der fatholifchen Kirche entgegen gewefen wäre. Aber ver Umftand, 
daß fie von einem proteftantifhen Fürften ausgegangen, reichte in ben 
Augen der belgifchen Geiftlichkeit zu ihrer Berwerfung hin. Das Gegen- 
theil von Dem erfolgte, was der König erftrebt hatte. Der belgiiche 
Klerus neigte fi immer mehr den Grundfägen der Iefuiten und Ultra 
montanen zu. In allen katholifhen Rändern ward die Gründung bes 
philoſophiſchen Kollegiums von der fanatifchen Partei der Geiftlichkeit 
als ein Eingriff in die Rechte der Kirche, als eine Pflanzfchule des Un— 
glaubens Hingeftellt, während damit in Wahrheit nur ein höherer Bil— 
dungsgrad für die Kandidaten zu den geiftlichen Aemtern bezweckt worden 
war. Der flönig der Niederlande war dem Katholicismus an und für 
fi fo wenig entgegen, daß bie belgifche Geiftlichfeit von Rom aus mehr: 
mals zu mehr Mäßigung und Vorfiht ermahnt wurde. Er hätte indeſſen 
befjer daran gethan, jedem Einfluffe auf die firhlichen Angelegenheiten 
zu entfagen, und nur offenen Auflehnungen und Angriffen auf die Ver— 
faffung entgegenzutreten. Aber dem wiberftrebte fein Tebhafter Trieb, fich 
in allen Richtungen des öffentlichen Lebens thätig zu zeigen, wozu er 
ven dem Bewußtfein der Reinheit feiner Abfichten veranlaßt wurde. Auch 
fehlten ihm die Erfahrungen, zu welchen die ibm nachfolgende Regierung 
in Belgien erft durch die Revolution gelangt ift. Die belgifche Geiftlich- 
feit, auf ihrem Gebiet ganz unabhängig gelaffen, wäre feiner Regierung 
nicht fo gefährlich gewefen, als fie es durch die Streitigkeiten wurbe, in 
welche er fich mit ihr einließ. 

Die Gymnaſial- und Elementarfhulen ftanden in Belgien, als 
König Wilhelm die Negierung übernahm, auf einer fehr niedrigen Stufe. 
Die früheren Anftalten der Art waren durch den Umfturz aller alten Ein- 
rihtungen während ver Jahre 1793 bis 1795 in Verfall gerathen, und 
unter, der franzöfifchen Herrfhaft wenig für ihre Wiederherftellung ges 
than worden. Der König glaubte, daß die Rohheit in den unteren und 
die Oberflächlichfeit in dem höheren Klaſſen des belgischen Volkes theils 
ber Bernadhläffigung, theil der verfehlten Leitung ber öffentlichen Er: 
ziehung zugufchreiben wäre. Es ward von ihm zur Abhülfe dieſes Uebel- 
ftandes fehr viel gethan, und unter feiner Regierung ein Samen aus- 
geftreut, an beffen Früchten er fich felbft nicht mehr erfreuen follte. Aber 
der Umftand, daß er die Leitung und Beauffichtigung des Unterrichts 
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den weltlichen Behörben übergab, rief die Angriffe des belgifchen Klerus ' 
hervor, der, noch unduldſamer und anmaßenber als in größeren katho= 
liſchen Staaten, die Unterweifung der Jugend, felbft in Dingen, melde 
mit der Religion in feiner inneren oder äußeren Berbindung ftehen, als 
ein ihm allein zuftehendes Recht in Anſpruch nahm. 

Napoleon hatte einft in allen von ihm mit Frankreich vereinigten 
fremden Gebietötheilen das Franzöfifche als die Staatsſprache eingeführt 
und deſſen Gebrauch bei allen öffentlichen Handlungen gefordert. So 
drückend dies auch in vielen einzelnen Fällen gewefen, fo war das Fran- 
zöfifche body immer die weitverbreitete Sprache eines weltherrfchenden 
Volles und die Befiegten konnten veranlagt werden, in ber dauernden 
Bereinigung mit einem großen Oanzen einen Erſatz für vorübergehende 
Uebelftänbe zu finden. Wilhelm L hatte, al8 er den Thron der Nievers 
lande beftieg, Napoleon, nur in entgegengejegter Weife, nachgeahmt, und 
das Holländiiche im gefammten Umfange feines Reiches zur Staats- 
fprache gemacht. Abgefehen davon, daß in den höheren Klaffen des bel- 
giihen Volles das Franzöſiſche ſchon feit langer Zeit allgemein üblich ges 
worden und fi während der zwanzigjährigen franzöfifhen Herrfchaft 
auch in dem Mittelftaude ſehr verbreitet hatte, fo ift beinahe eine Hälfte 
ber Belgier überhaupt romaniſchen Urfprunges, und das Flamändiſche, 
wenn aud; dem Holländifchen nahe verwandt, ftimmt mit demfelben doch 
feineswegs jo überein, daß e8 für diefelbe Sprache zu achten wäre. Der 
bei allen öffentlihen Handlungen und amtlichen Erlaſſen vorgefchriebene 
Gebraud des Holländiſchen, welches fi für die Fremden weder durch 
eine große Litteratur, noch eine weite Verbreitung empfehlen kann, wurde 
deshalb von den Belgiern als ein Zeichen der Abhängigkeit von Holland 
. und als eine Unterbrüdung ihrer Natienalität angefehen, und ſchon um 
beswillen mit dem größten Unmwillen ertragen. 

Der Geift des Widerftandes und der Abneigung gegen König Wil- 
heim und jeine Regierungsweife wurde zulett fo allgemein, daß er den 
‚ Anhang, welden er nod) in einigen Gegenden Belgien's befaß, gänzlich 
verlor, und faft alle belgiſchen Deputirten fi auf die Seite der Oppo— 
fition ſchlugen. Die Wahlen für die Generalftaaten im Jahre 1829 
waren in Belgien durchgängig im liberalen, d.h. antibolländifchen Sinne 
ausgefallen. Alle Beamten, welde in ver zweiten Kammer gegen das 
Minifterium ftimmten, wurden mit Entlafjung beftraft, und benfelben 
außerdem nod für die Zukunft ihr Wahlrecht genonmen. Gelbft die 
rihterlihen Behörden waren, der öffentlihen Meinung entgegen, nicht 
unabjegbar. Beſonders war es der damalige Yuftizminifter van Maanen, 
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welcher fidy zur Ausführung eines Syſtems bergab, welches von der bel: 
aifhen Bolkeftimme immer lauter und einmüthiger befümpft wurde. 
Unterrichtsfreiheit, VBerantwortlichkeit der Minifter, Preßfreiheit, Ge— 
ſchwornengerichte, Unabhängigkeit des Richterſtandes wurden von allen 
Seiten her verlangt, und ſelbſt von einem Theile der holländischen Ab— 
georbneten befürwortet. Die Regierung glaubte diefem Anbringen in 
einigen Punkten nachgeben zu müſſen. Die Tagespreſſe (Ende 1828 
waren fünf Zeitungsredaftenre zu Gefängnißftrafen verurtheilt worden) 
war etwas weniger beſchränkt, das philoſophiſche Kolleginm in Löwen 
aufgehoben, und der Gebrauch des Holländiſchen in den belgiſchen Ge— 
richtshöfen nicht mehr gefordert, ſondern die Wahl der Sprache bei den 
ſtattfindenden Verhandlungen den betreffenden Provinzen überlaſſen 
Der verletzende Ton, in welchem bie Generalſtaaten am 2. Juni 1830 
entlaffen wurden, hob aber die verfühnende Wirkung auf, welche dieſe 
einzelnen Zugeftändniffe hätten hervorbringen können. König Wilhelm, 
welcher viel gewährt zu haben glaubte, wurde von dem fortdauernden 
Widerfpruch der Belgier erbittert, und überſah es, daß die Regierungs- 
preffe bei ihrer Polemik mehr feine Grenzen fannte, und Anftand und 
Wahrheitsliebe ungejcheut mit Füßen trat. Beſonders zeichnete ſich durch 
feine Bekämpfung der Oppofition ein gewiffer Libry= Bagnano aus, der, 
ſchon durch fein Privatleben übel berüchtigt, an Rohheit und Frechheit der 
Sprache Alles überbot, was man in dieſer Art noch gefannt hatte. Unter 
den Belgiern war das Gerücht verbreitet, und wurde allgemein geglaubt, 
daß der König diefen Mann unter feinen befonderen Schub genommen habe. 

Die in Belgien beftehenden Parteien, deren Uneinigfeit der Regie- 
rung früher den Sieg leicht gemacht, hatten ſich jetzt zur Erreichung eines 
gemeinfamen Zieles vereinigt, für welches, je nach den Umftänden, eine 
gänzliche Losreißung Belgien’s von Holland und Bereinigung mit Frank— 
reich, oder eine Trennung in Bezug auf Berfaffung und Berwaltung 
galt. Letzteres hatte die meiften Stimmen für fih. Der Wunſch nad 
einem Aufgehen in Sranfreih ward nur in den Südprovinzen gehegt. 
Der Gedanke an die Gründung eines feldftftändigen belgifchen Staates 
ftand damals, in Betracht der großen einem folhen Plan entgegenftehen- 
den Schwierigkeiten, dem öffentlihen Bewußtſein noch fern. 

Die altlatholifhe Partei, aus der Geiftlichkeit und dem höheren 
Adel zufammengefegt, beförderte das Streben der Liberalen nach poli= 
tiſchen Reformen, und diefe, meift aus den [itterarifc gebildeten Klaffen 
hervorgegangen, verfochten gegen die Regierung ultramontane Grundſätze, 
und drangen auf gänzliche Unabhängigkeit derHierarchie von der Staatsge— 
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welt. Die kirchlich gefinnte Partei arbeitete auf eine Fosreifung Belgien’s 
von ber Herrfchaft des Haufes Oranien bin, und war von einem unver: . 
ſöhnlichen Haffe gegen daſſelbe befeelt, während König Wilhelm, bei recht= 
zeitiger Nachgiebigkeit, die große Mehrheit der Freifinnigen noch für fidh 
hätte gewinnen können. Die Maffen waren, ohne beftimmte politifche 
Meinungen, aus religiöfen und nationalem Inftinkt, zu einer Schild- 
erhebung gegen die fremde und protejtantijche Regierung bereit, ſobald 
ihnen eine Gelegenheit zur Bethätigung ihrer Oefinnungen gegeben wurbe. 
Die momentane Llebereinftimmung einander fonft fo entgegenges 
fester Parteien, wie Ultramontane und Liberale, ward, weil fie die ge— 
wohnten Standpunkte verrüdte, eine Zeit lang im Auslande nicht be= 
griffen, macht aber den eigenthümlichen Charakter der belgifchen Bewegung 
in jener Epoche aus. Die Ultramontanen drangen in Belgien auf In— 
ftitutionen, wie Preffreiheit, Geſchwornengerichte u. f. w., die von ihres 
Gleichen in anderen Ländern auf das äußerfie befämpft wurden, und bie 
Liberalen unterftügten den Klerus, deſſen Einfluß bei ihren Geſinnungs— 
genoffen fiberall fonft für das größte aller Uebel galt. Das Bedürfniß 
der Freiheit war in Belgien fo jehr verbreitet und ftand bort den reli= 
giöfen Ideen fo wenig entgegen, baf die ©eiftlichkeit, als fie endlich aus 
dem Kampfe gegen das Haus Dranien ſiegreich hervorgegangen, ſich alle 
Grundlagen des modernen Staates, felbft die konfeffionelle Gleichbe— 
rechtigung, gefallen ließ. Sie hatte allerdings, nachdem Belgien unab- 
hängig geworden, bei der dort fo geringen Anzahl der Nichtlatholiten, 
von der VBerwirflihung dieſes Princips nichts zu beforgen. Man muß 
ihr indeffen nachrühmen, daß fie auch für die bürgerliche Gleichheit ges 
wirkt, und in ber Geſetzgebung feine befonderen Vorrechte für ihren 
Stand in Anfprud genommen hat. Der belgifhe Klerus hat nicht nur 
mehr politifchen Takt als feine Standesgenoffen in den meiften anderen 
Ländern, fondern felbft mehr als ſolche Klaffen bewiefen, die, ausſchließend 
im Boden der Welt wurzelnd, mit den bei der Leitung der Völler in der 
jetigen Zeit zu befolgenden Grundfägen hätten vertrauter fein können. 
Die Verbindung, weldhe damals zwifchen den Ultramontanen und 
Liberalen beftand, und deren Beide gleich fehr bei ihrem Streben nad 
der Emancipation Belgien’8 beburften, geht befonders aus der Stellung 
bervor, welche ein Schriftfteller Namens de Potter eine Zeit lang zu 
behaupten verftand. Derfelbe hatte fich zuerft durch mehre der päpftlichen 
Kurie äußerſt feindliche Schriften befannt gemacht. Später trat er als 
ein Verfechter der belgifhen Nationalität gegen die holländifche Supre- 
matie auf. Wegen einiger die Minifter Wilhelm's I. befümpfenden eis 
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tungsartikel wurde er im November 1828 zu einer Geld - und Freiheits⸗ 
ftrafe verurtheilt. De Potter, welcher ſich hierdurch nicht einfchächtern 
ließ, fand Mittel die Regierung von feinem Gefängniß aus anzugreifen, 
und fuchte, als er wieber frei gefommen, in Verbindung mit dem zur 
ultramontanen Partei gehörigen Advoluten Tielemans einen Berein 
zur Unterftügung freifinniger, von der Regierung abgefegter Beamten zu 
bilden. Das Minifterium mollte ſich de Potter's, der eine äußerft ſcharfe 
und ſchneidende Darftellungsgabe befaß, um jeden Preis entledigen. Es 
wurde gegen ihn, ohne hinreichend gefegliche Urfachen, ein Hochverratho⸗ 
proceß eingeleitet, und er, da das Gericht unter dem Einfluffe der Regie= 
rung ftand, unter großer Aufregung des brüffeler Boltes, zu achtjähriger 
Berbannung verurtheilt. (April 1830.) Er begab fid) nad Paris, von 
wo aus er duch feine Artikel und Brofhüren Wilhelm I. noch gefähr- 
liher als in Belgien wurde. Diefer Mann, der auf die Ereignifje in 
feinem Baterlande einen vorübergehenden, aber für den Augenblid mäch- 
tigen Einfluß ausgeübt, wurde, ungeachtet feiner antihierardhifchen Rich⸗ 
tung, bei Verfolgung feiner politifhen Pläne von dem Klerus unterftügt, 
und gab dagegen, um im der nationalen Partei feine Spaltungen zu ver= 
urſachen, feine Polemik gegen die römische Kirche auf. 

Unter ſolchen Umftänden mußte ein Ereigniß, wie die Juliusrevo— 
fution, in Belgien einen allgemeinen Wiederhall finden. Sie ward von 
den Belgiern ald ein Beifpiel und eine Aufforderung zur Nahahmung 
augejehen. Sie hielten ihre Beſchwerden für noch viel gegründeter als 
die der Franzojen, indem fie von Fremden unterbrüdt zu fein glaubten. 
Wilhelm I., ver damals im Haag unter den ruhigen Holländern weilte, 
blieb dem Anblide der in allen Klaſſen des beigifchen Volles herrſchenden 
Aufregung fremd, und jchlug ihre möglichen Wirfungen zu niedrig an. 
Bergebens hatte ihn be Potter in einem Schreiben, wenige Tage nad) 
ber Yulinsrevolution, zu einer Veränderung in feinem Regierungsjuftem 
aufgefordert. Der König hielt ſich für fiher und fürdhtete eine Bewegung 
von Seiten der Belgier nicht, die er in jedem Augenblid übermältigen 
zu fönnen hoffte. Wilhelm I. war, obgleid Karl X, fonft an Urtheil und 
‚Kenntniß der Zeit überlegen, in dieſem alle eben fo verblenvet. Er 
hatte von dem belgifchen Charakter nur die ſchwachen Seiten aufgefaft. 
Die Stärke und Leivenfchaft, welche unter der beweglichen Oberfläche 
verborgen lag, war ihm entgangen. Er behielt feine bisherigen Minifter 
bei, und gerade der unpopulairfte von ihnen, van Maanen, ſtand in feiner 
bejonveren Gunft. Die Regierungsprefje war gegen die Oppofition nie 
feindjeliger als in dem Augenblide aufgetreten, wo das bisher am Horis 
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zont ftehen gebliebene Gewitter näher heranzuziehen und ſich zu entlaben 
drohte. Zugleich hatten die Minifter Wilhelm's I., hierin denen Karl's X. 
ähnlich, keine hinreichenden Anftalten getroffen, um einem Vollsaufftande 
kräftig begegnen zu können. Es bevurfte jest nur eines unter ſolchen 
Umftänden nie auisbleibenden Funkens, um einen großen Brand herbeis 
zuführen. 

Am 25. Yuguft (1830) wurde in dem königlichen Theater in Brüfjel 
bie Dper: „bie Stumme von Bortici‘ gegeben, in welcher die Erhebung 
ber Neapolitaner gegen die fpanifche Herrfchaft, unter der Leitung des 
Fiſchers Mafaniello, verherrliht wird. Die Wahl eines Stüdes von 
folder Tendenz, nicht von einem Gegner der Regierung, fondern von 
einem ber erften Hofbeamten Wilhelm's I. ausgegangen, könnte in Er- 
ftaunen fegen, wenn man nicht wüßte, daß bei inneren Unruhen die 
Partei, welche unterliegen fol, gegen fich jelbft verfhworen zu fein 
fheint, und unbewußt auf ihr Verberben binarbeitet. Die Stellen in 
biefer Oper, wo von Haß gegen Unterbrüdung und Kampf für Freiheit 
bie Rede ift, wurden auch von dem gebildeten Theile der Zuſchauer mit 
ftärmifhem Beifall aufgenommen. Aber vor dem Theater hatten fi) 
große Haufen niederen Volles verfammelt, welche nad beendigter Vor— 
ftellung plötzlich unruhig wurden, und in den bald überall wiederholten 
Ruf: „Es lebe de Botter! Nieder mit van Maanen!“ ausbrachen. 
Bon dem Theater aus ftürzte die Menge nad den Häufern des Yuftiz= 
minifters van Maanen, des PBolizeivireftors von Knyff und bes oben 
genannten minifteriellen Yournaliften Libry-Bagnano, plünderte fie aus, 
ftedte fie in Brand, und würde ihre Wuth auch an den Perſonen aus— 
gelafien haben, wenn dieſe ſich nicht eiligft in Sicherheit gebracht hätten. 
Die Polizei war auf eine fo plötliche Bewegung nicht vorbereitet, das 
berbeigezogene Militair feuerte zwar zuletzt auf die Umrubftifter, war 
aber zu wenig zahlreih, um fie zu übermwältigen. Am anderen Abend 
wurden bie Scenen von Plünderung und Brandfliftung im der Umgegend 
gegen einige, wegen ihrer orangiftifchen Oefinnung, verhaßten Fabri= 
fanten wiederholt. 

Die brüffeler Bürgerſchaft trat jetst, für ihr Eigenthum fürdhtend, 
zu einer Rationalgarde zufammen, an deren Spite der Baron van 
Hooghvorſt, ein entſchiedener Gegner der holländischen Regierung, geftellt 
wurde, was für einen bevenflihen Ausdruck der in ven Mittelflaffen 
herrſchenden Stimmung gelten konnte. Es gelang den Pöbel von weis 
teren Berwäftungen abzuhalten, aber die Ruhe ward nicht wieberher- 
geftellt. Die in den unteren Klaffen ausgebrochene Gährung wirkte, nur 
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in anberer form, auf die höheren zurüd. Die königlichen Behörben waren 
wie gelähmt, griffen nirgends ein, ließen ſich kaum fehen. Das hollän- 
diſche Wappen war vom Volle überall abgeriffen und zertrümmert wer= 
den. Ein Bürgerausfchuß, der bei der Ohnmacht der Regierungsorgane 
bie öffentliche Gewalt übernahm, ließ, ftatt der Farbe des Haufes Dra- 
nien, die Farben des alten Herzogthums Brabant auffteden. Wie immer 
in ähnlichen Fällen, übte diefe Neuerung in den äußeren Zeichen einen 
großen Einfluß auf die Oefinnung aus, ward als der Anfang zu einer 
gänzlihen Umgeftaltung der Dinge angefehen. Der königliche Gouver- 
neur von Brüffel hatte fih um Berftärtung nach Antwerpen gewandt. 
Der Bürgerausfhuß und der Kommandant der Nationalgarde bewogen 
ihn aber das Einrüden der neu angelommenen Truppen in die Stadt 
aufzuſchieben. Die brüfjeler Notabeln jandten (29. Auguft) eine Depu— 
tation an ven König nad) dem Haag, um von ihm eine Veränderung in 
dem bisher befolgten Regierungsſyſtem, die Entlafjung ber unpopulairen 
Minifter und eine fchleunige Einberufung ber Generalftaaten zu ver- 
langen. 

Die in Brüffel entftandene Bewegung hatte ſich unterdeſſen über 
ganz Belgien verbreitet. Mit Ausnahme einiger Feftungen, hatte die 
königliche Regierung thatfächlich überall aufgehört, und von Lüttich bis 
Oſtende wehten von allen Thürmen die brabantifhen Fahnen herab. 
Die Civil- und Militairgouverneurs zogen ſich jelbft in manchen feiten 
Plätzen vor der bewaffneten Menge zurüd, und erkannten die vom Volke 
eingefegten Behörden an, ftellten ihnen wenigftens feine Hinderniffe ent- 
gegen. Nur Antwerpen und Maftricht wagten e8 nicht, wegen der ftarfen 
Dejaßungen, zu offener Empörung zu ſchreiten. Es wurden vom Pöbel 
faft überall viele Unordnungen und Gemaltfamteiten begangen, wogegen 
die befitenden Klaffen zu Nationalgarben zufammentraten, jo daß in 
kurzer Zeit das Land mit Bewaffneten bedeckt war. 

Defien ungeachtet hätte es der König damals noch im feiner Hand 
gehabt, zu verhindern, daß die belgifche Volkserhebung zu einer Revo— 
lution wurde, wenn er den brüffeler Abgeorbneten unumwunden eine 
legislative und abminiftrative Trennung Belgien’s von Holland zugefagt, 
bie Generalftaaten fogleich einberufen, und ihnen eine ſchleunige Erlebi- 
gung diefer Angelegenheit anempfohlen hätte. Aber obgleich innerlich 
zu dieſem Opfer geneigt, wollte er nicht ben Schein eines ihm angethanen 
Zwanges dulden, und entließ die Deputation mit einer in allgemeinen 
Ausprüden gehaltenen Verſicherung, die ihn zu nichts verpflichtete, aber 
auch auf die Betheiligten feine angemefjene Wirkung äußerte. Das Miß- 
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trauen in bie Abfichten des Königs warb noch erhöht, ald man vernahm, 
daß er Truppenabtheilungen nad) Belgien und namentlih nad Brüfjel 
vorrüden lief. 

Wilhelm I. befaß zwei Söhne, Prinz von Dranien und Prinz 
Friedrich genannt. Der Xeltere hatte fi in dem Kriege gegen bie Frans 
zofen in Spanien als Wellington’8 Adjutant, und jpäter ganz befonders 
in der Schlacht von Waterloo hervorgethan. Dranien warb von ben 
Belgiern mit mehr Gunft als die übrigen Mitglieder feiner Familie 
betrachtet. Er war liebenswürbig, heiter, lebhaft, etwas oberflächlich, 
und neigte fi in Weſen und Sitte mehr zu der Natur des Südens 
als des Nordens hin. Sein jüngerer Bruder entbehrte, ungeachtet man= 
her ſchätzbaren Eigenfchaften, der Feinheit und Gewandtheit, die, in Erz 
mangelung wirklicher Größe, zur Popularifirung einer einem Bolte ur= 
fprünglich fremden Dynaftie unentbehrlih find. Prinz Friedrich war 
thätig, unterrichtet, aber kalt, troden und geneigt, die Begriffe von milis 
tairifcher Disciplin und Unterordnung auf die gefammte bürgerliche 
Geſellſchaft überzutragen, was in Belgien nod weniger als in Holland 
durchzuführen war. Er war bei den Belgiern nie beliebt gewefen. 

Der Prinz von Dranien begab fi jest nach Brüſſel, wo der 
Aufenthalt ihm immer befonders gefallen, und er von dem Bolfe ftets 
mit Beifall aufgenommen worden war. in Truppenforps hatte fich 
unterbeffen zufammengezogen, und ber Prinz wollte an deſſen Spige in 
die belgiiche Hauptftabt einziehen. Auf die VBorftellungen einer ihm ent= 
gegengejandten Deputation, daß es in biefem falle, bei der dort herr⸗ 
ſchenden Aufregung, unfehlbar zu einer blutigen Kollifion zwifchen ven 
Maſſen und ven Soldaten fommen würde, zog er, nur von einigen Offi— 
zieren begleitet, in die Stabt ein. Er konnte fid) mit eigenen Augen von 
dem großen, innerhalb weniger Tage vorgegangenen Umſchwunge ber 
Dinge Überzeugen, und war umbefangen genug, um deſſen Bedeutung 
nicht zu verfennen. Er ging deshalb, bei einer mit belgiſchen Notabili= 
täten am 3. September abgehaltenen Konferenz, vorläufig auf den 
Antrag einer Trennung Belgien’d von Holland mit Beibehaltung der 
Dynaftie ein, verfprach diefen Plan bei feinem königlichen Bater zu be 
fürworten, und begab ſich in diefer Abſicht alsbald nad) dem Haag zurüd. 
Wilhelm I. hatte unterdeſſen in einigen öffentlichen Erlaffen fid) zwar 
nicht unbedingt gegen die Forderungen der Belgier ausgejprohen, aber 
body der Vollserhebung in einer Art erwähnt, welde die Ergreifung 
drohender Mafregeln in Ausficht ftellen konnte. Seine natürliche Un— 
beugjamfeit trug über jeine Klugheit den Sieg davon. 
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Am 13. September wurbe die außerorbentliche Sefflon der Gene— 
ralftaaten im Haag eröffnet. Der in der Toronrede vorherrſchende Ton 
war geeignet, die Belgier eher zu reizen als zu befriedigen. Der König 
berührte zwar den eigentlihen Zwed der Einberufung, die Berathung 
über die Trennung Belgien’s von Holland, ftellte fie aber nicht als eine 
unvermeidlich gewordene Nothwenvigfeit vor, legte Die Erledigung diefer 
Frage der Berfammlung nicht dringend genug an das Herz. Es fah 
aus, als wäre er ſelbſt noch von Zweifeln erfüllt. Die Entfremdung 
und das Mißtrauen zwifchen ven holländifchen und belgifhen Deputirten 
wurde burch die Unentfchievenheit der Thronrede nody vermehrt. Man 
war im Allgemeinen über die Auflöfung der bisher zwifchen ben beiden 
Böltern beftandenen Vereinigung bald eins, aber die Berhanblungen über 
die einzelnen Bedingungen wurden fo langjam wie unter gewöhnlichen 
Umftänden geführt. Einige einflußreiche belgifche Abgeordnete verliehen, 
ungebuldig und unzufrieden, mit einer Auffehen erregenden Eilfertigteit 
den Haag. Ihre Rückkehr nad) Brüffel ward im Haag vom Volle als 
ein Beweis von der Bergeblichkeit der geführten Berhandlungen ange— 
fehen. Erſt am 28. September ward die Trennung Belgien’8 von Hol- 
land von ben Generalftanten ausgefprohen und am 4. Oftober vom 
Könige beftätigt. 

Es waren unterbeflen in Belgien Ereigniffe eingetreten, welche 
diefen Beſchluß, der, früher gefaßt, wenigftens auf einige Zeit hin Alles 
befriedigt haben würde, wirkungslos machten. In Brüffel hatten ſich, 
wie died, wenn die Dinge noch länger in ber Schwebe blieben, voraus= 
zufehen war, die Demiagogen und der Pöbel einen Augenblid lang des 
Ruders bemächtigt. Es ift dies der unvermeibliche Gang jeder Revo— 
Iution, die nicht alsbald ein Haupt findet, und dadurch zum Abſchluß 
gebradht wird. Der Sicherheitsausſchuß und die Nationalgarde in Brüffel 
wollten fich, obgleich der holländiichen Regierung im Innern eben fo wie 
das Volk abgeneigt, aus Rüdfiht auf ihr Vermögen und ihre Gewerbe, 
feinem langen und immer noch zweifelhaften Kampfe ausfegen, und wären 
mit einer fonftitutionellen und abminiftrativen Trennung Belgien’s von 
Holland vollflommen zufrieden geſtellt geweſen. Aber e8 befand ſich fein 
fefter und entfchloffener Charakter an der Spige der bewaffneten Bürger: 
ſchaft, der fie in diefer Geſinnung zu beftärfen, und bie Ungebuld ber 
Menge zu zügeln verftanden hätte. Der Baron van Hooghoorft, Kom⸗— 
manbant der brüjjeler Nationalgarde, war im Geheimen zu einem gäng- 
lien Bruche mit dem Haufe Oranien geneigt, und mit dem eraltirteften 
Theile der Bevölferung einverftanden. Aus dem wallonischen Belgien, 
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namentlich Lüttich und der Umgegend, wo die Leidenſchaften noch heftiger 
als in Brüffel entflammt waren, kamen ganze Schaaren von Arbeitern 
nad) der Hauptftabt, und aus Frankreich hatten ſich viele, die mit ber 
bort eingetretenen Wieberherftellung der Drbnung unzufrieden waren, 
Republifaner, Klubbiften und ehemalige Offiziere, nad Belgien zu im 
Bewegung gefett. Diefe ftellten ven Maffen die Unentſchloſſenheit und 
Mäßigung des Sicherheitsausſchuſſes und der Nationalgarde ald den 

Anfang zu einem Abfall und einen Berrath an der gemeinfchaftlichen 
Sade vor. Der Sicherheitsausfhuß wurde aufgelöſt, und an feine 
Stelle eine neue Behörde unter dem Namen: „Centralausfhuß‘ aus 
ultramontaniſchen nnd republilaniſchen Fanatilern beftehend, eingefett, 
und die Bürgerfchaft entwaffnet. 

Der friedliche Theil der Bevölferung warb jest von ber Beſorgniß 
ergriffen, daß die zunehmende Fluth der Revolution zulegt alle Dämme 
überfteigen könne, und felbft ſolche, welche fi bis dahin an den Ereig— 
niffen betheiligt hatten, wollten der Bewegung nicht mehr folgen. Prinz 
Friedrich, deſſen Hauptquartier fi in Antwerpen befand, war von dieſer 
Stimmung der befigenden Klaſſen unterrichtet, und durch geheime Bot- 
ſchaften zum Einrüden in die der Anarchie preisgegebene Stadt aufge 
fordert worden. Die meiften unter den damals nod im Haag anweſen⸗ 
den belgiſchen Deputirten hatten fi ebenfalls über bie legten Vorgänge 
in ihrer Heimath mit großem Unwillen vernehmen laffen. Der König 
zögerte jetzt nicht länger, feinem Sohne den Befehl zur Beſetzung Brüj: . 
ſel's zu ertheilen. 

Wenn Prinz Friedrich die Abſicht zu erlennen gegeben hätte, nur 
bie innere Ruhe in Brüſſel wiederherſtellen, vie Entſcheidung über die 
politiſche Frage aber ven Generalftaaten überlaffen zu wollen, fo hätte 
vielleicht no damals Belgien dem Haufe Dranien erhalten werben füns 
nen. Statt deſſen beging er den Mißgriff, in einem Aufruf von Ant- 
werpen aus (21. Septeniber) den Anftiftern der ganzen Bewegung mit 
ber Ahndung der Gefege zu drohen, und die Ablegung der brabantifchen 
Farben zu befehlen. Durch diefe von dem Prinzen angenommene Hal- 
tung, welche bewies, daß er nicht als Vermittler und Beſchützer, fondern 
als Richter und Rächer aufzutreten dachte, gingen für Wilhelm I. plögs 
ih alle Bortheile verloren, welche er aus ven Beſorgniſſen und Zöge— 
rungen ber Mittelpartei in Belgien für die Erhaltung feiner Herrſchaft 
über dieſes Land, wenn auch jedenfalls unter fehr veränderten Bebin- 
gungen, hätte ziehen Können. Die vieldeutige Drohung gegen die, welche 
fih an den Ereigniffen feit dem 25. Auguft thätig betbeiligt hatten, 
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beftärkte die Entſchiedenen in dem Entſchluſſe zum äußerſten Wider: 
ftande, und der Befehl, die Farbe des Haufes Oranien wiederanzulegen, 
ließ auch die Schwankenden eine Erneuerung der früheren Zuftände bea 
fürdten. Hiervon wollte aber Niemand mehr etwas wiffen. Auch die Ges 
mäßigten waren nicht geneigt, ſich die holländische Herrſchaft länger gefallen 
zu laffen. Die Anerkennung berjelben Dynaftie, aber bet jonftiger voll: 
fommener Trennung, wäre, wie die Umftände einmal geworden, das ein: 
zig mögliche Verhältniß gewefen, in welches bie fünlichen Provinzen fortan 
zu den nörblichen hätten treten fünnen. Es wäre im Intereſſe der mie: 
derländiſchen Krone geweſen, Belgien in jenem Augenblid ſich ganz felbft 
zu überlaffen. Wahrfheinlid wären die Parteien gegen einander in 
Kampf gerathen, die Berwirrung hätte zugenommen, und das Bedürfniß 
ber Ordnung eine Annäherung an das Hans Oranien veranlaft. Aber 
bie Mafregeln des Prinzen Friedrich hatten die Wirkung, alle Fraktionen 
ber Revolution gegen die fie gemeinfam bedrohende Gefahr zu vereinigen. 
Die Leidenschaften befamen dadurch eine Gelegenheit, ſich nach außen hin 
zu entladen. 

Prinz Friedrich zog gegen Brüffel heran, warf die ihm fühn ent— 
gegengebenden Freifhaaren zurüd, und drang in die Stadt ein. Ex 
hatte nad) den ihm gewordenen Andeutungen über die Beforgniffe der 
Bürgerſchaft vor dem Pöbel und den Demagogen, auf die Unterftügung 
eines Theiles der Bevölkerung, oder wenigſtens deren Neutralität ges 
rechnet. Aber alle Parteien und Klaffen hatten auf die Nachricht von 
feinem Anrüden zu den Waffen gegriffen. In allen dem Angriffe aus- 
geſetzten Straßen der Stadt waren Barriladen errichtet, aus allen Yen- 
ftern wurde auf die Truppen gefeuert, und fie außerdem mit Geräth- 
fchaften jeder Art, mit Steinen, felbft mit fievendem Del angegriffen. 
Mehre große Gebäude gingen in Feuer auf. Aus allen Theilen Bel- 
gien's kam bewaffnete Hülfe herbei. Mehre erfahrene fremde Offiziere, 
bie Franzofen Mellinet und Parant, der Spanier Juan von Halen, 
hatten die Leitung der Menge übernommen. Die Brüffeler waren mit 
Artillerie verfehen. Nachdem mehre Tage lang mit abwechſelndem Glüd 
gefochten worden, wurde Prinz Friedrid in der Nacht vom 26. zum 
27. September, nad) großem Berluft, zum Nüdzuge gezwungen. Der 
entjcheidende Wurf war gefallen. Nach diefem unglüdlihen Verſuche 
fonnte König Wilhelm die Belgier nicht mehr mit Waffengemwalt bezwin- 
gen, und eine friedliche Hebereinkunft mar ebenfall8 unmöglich geworden. 
Der Kampf hatte jetzt einen nationalen Charakter angenommen. Aus par- 
tiellen Infurreftionen war eine Revolution geworben. Die von Norben 
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ber anrückenden holländifchen Truppen wurben in den belgifchen Städten 
vom Volle als Feinde behandelt. Die belgiihen Offiziere und Soldaten 
fingen an die holländiihen Fahnen zu verlaffen, und den Kern zu einer 
eigenen Armee zu bilden. | 

Während des Kampfes war in Brüffel eine proviforifche Regie— 
rung niebergefett worden, in welche der in die Revolution befonders tief 
vermwidelte Baron van Hooghvorſt; die talentvollen Advolaten Rogier, 
Anführer der Lüttiher Freifchaar, Gendebien, van de Weyer; Graf 
Merode, zu einer der größten Familien des alten Adels gehörig, ein= 
traten, und welche bald nachher durch den aus der Verbannung zurüd- 
fehrenden de Potter, damald der populairfte Name in Belgien, ver— 
ftärft wurbe. 

Die Siegestrunfenheit der Brüffeler und die von einem fo ftürmi= 
Shen Wechfel ver Zuftände unzertrennliche Erſchütterung hätte die Revo— 
lution nod immer in Gefahr fegen fönnen. Aber in diefem Augenblide 
gingen alle Barteien mit einander. Die gefammte Bevölferung fiel den 
Ereigniſſen in Brüffel zu. Die proviforische Negierung ergriff die Zü- 
gel mit Kraft und Sicherheit. Der ohnedies wenig unterbrodene Gang 
ber Rechtspflege und Verwaltung wurde alsbald wiederhergeftellt. Die 
neuen Machthaber gaben fich feiner blinden Zuverficht hin, fondern trafen 
alle zur Fortfegung des Kampfes nöthigen Anftalten. Die in der hol— 
ländifhen Armee dienenden geborenen Belgier wurden zur Stellung 
unter die Nationalfahnen aufgefordert. Den Anordnungen der revolu- 
tionairen Regierung ward überall, mo es nicht zahlreiche holländische 
Garniſonen gab, pünktlich Folge geleiftet. Dadurch daß diefer- ganzen 
Bewegung überhaupt ein volfsthümliches Element zu Grunde lag, kam 
bald eine einmüthige Richtung in fie hinein, die fie vor Rücſchritt oder 
Auseinanderfallen bewahrte. 

Die proviforifche Regierung fette einen Ausfhuß zur Abfaffung 
einer neuen Berfaffung nieder, und fchrieb die Wahlen zu einer das bel- 
giſche Volk vertretenden Berfammlung, National=Stongreß genannt, aus, 
welche in legter Inftanz über Belgien’s Geſchick entfcheiden follte. 

Die Generalftaaten hatten unterdeffen die legislative und admini— 
ftrative Trennung Belgien’s von Holland ausgefprodgen, Unmittelbar 
darauf warb der Prinz von Dranien von feinem Vater zum Statthalter 
der jüdlihen Provinzen ernannt. Derfelbe erließ von Antwerpen aus 
(5. Dftober) eine in einem durchaus verföhnlichen Sinne abgefahte Pros 
klamation an die Belgier, in welcher alle von ihnen beim Ausbruch der 
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Dinge war feitbem eine anbere geworben. Das Verhalten des Prinyen 
Friedrich und die daraus entfprungenen Ereigniffe hatten ven Bruch un— 
beilbar gemacht. Die proviforifche Regierung erklärte, die Entſcheidung 
der Frage, ob der Prinz von Dranien als Statthalter aufzunehmen fei 
oder nicht, dem zufammenzutretenden Nationallongreß vorbehalten zu 
müffen. Dranien ſchien geneigt, ſich diefem Beſchluſſe zu unterwerfen. 
In einer zweiten Proffamation (16. Oktober) fuchte er ſich ven Belgiern 
als Regenten dur die Erklärung zu empfehlen, daß er fie als eine unab⸗ 
bängige Nation anerfenne, und ſich an die Spige ihrer Bewegung ftellen 
wolle. Es war Alles vergeblih. Die Stimmung in den Maffen war zu 
antiholländifh geworden, und die proviforifche Regierung zu weit vor⸗ 
gegangen, als daß eine friedliche Uebereinkunft nody möglich geweſen 
wäre. Wilhelm I. fand endlich, daß fein Sohn in feinen Zugeftändniffen 
an die Belgier, die demſelben vorgezeichneten Grenzen überfchritten hatte, 
zog bie ihm ertheilten Vollmachten zurüd, verbot den Anführern der 
holländiſchen Truppen, auf die Befehle des Prinzen zu achten, und er= 
Härte die Feftungen Antwerpen, Maftricht und Benloo in Belagerungs= 
zuſtand. Am 25. Dftober verließ der Prinz von Dranien Antwerpen 
mit der traurigen Ueberzeugung, daß er feiner Partei genug gethan, und 
nur das Gegentheil von Dem, was er bezwedt, erreicht habe. 

Die Ereigniffe, melde Belgien von Holland für immer trennen 
follten, folgten fich jegt in rafchen Fluge. Ein belgiſches Truppenkorps 
unter den ©eneralen Mellinet und Nillon hatte die Holländer bei 
Barchem geworfen, und verfolgte fie bi8 vor die Thore von Antwerpen. 
Am 26. Dftober ward der Kampf in den Straßen der Stadt fortgejetst. 
Die Garnifon zog fih in die Eitadelle zurüd. Als die Belgier fich zu 
einem Angriff auf diefelbe anſchickten, ließ der holländifche Gouverneur 
General Chaſſé die Stadt mehre Stunden lang aus fieben hundert Ka— 
nonen befchießen. Ueber zweihundert Häufer wurden zerftört und für 
viele Millionen Waaren verbrannt. Das Bombardement von Antwerpen 
fteigerte die Erbitterung der Belgier, und brachte auch in anderen Län 
bern eine ben Hoffnungen Wilhelm's I. entgegengefette Wirkung hervor, 
da dabei nicht bloß belgifches, fondern aud viel fremdes Eigenthum zu 
Grunde gegangen war. 

Um 10. November trat der Nationale Kongreß zufammen, welder 
einen freifinnigen, aber gemäßigten Dann, obwohl entſchiedenen Gegner 
der Holländer, Surlet de Chokier, aus einer alten einheimischen Fa— 
milie ftammend, zu feinem Präfiventen ernannte. Zwei Tage darauf 
legte die proviforifhe Regierung ihre Befugniſſe in bie Hände bex 
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Bollsvertretung nieder, wurbe aber mit Fortführung der vollziehenden 
Gewalt beauftragt. Am 18. November jprad der Kongreß die Unabs 
bängigfeit Belgien's, unbefchadet der Berhältnifje Luremburg’s zum 
deutjchen Bunde, aus. 

Dei den Derathungen über bie Regierungeform bed neuen Stans 
te8 war ſchon im der proviforifhen Regierung und im Verfaſſungsaus— 
ſchuſſe eine republikaniſche Bartei aufgetaucht, die mit den franzöfischen 
Demokraten, welche die Juliusrevolution zur Berwirflihung ihrer Mei— 
nungen, obwohl vergeblih, zu benutzen verfucht hatten, in Verbindung 
getreten war. Im Frankreich hatte die Idee der Republik nur die Ober— 
fläche des Vollsbewußtſeins berührt, war nie in deſſen Tiefe hinabge— 
ftiegen. Abgeſehen von den Sitten der Franzoſen, die ihnen den Zügel 
der Monarchie unentbehrlich machen, wäre ſchon das ihnen zur anderen 
Natur gewordene Gentralifirungsipftem ein unüberfteiglihes Hinderniß 
gewefen. In vem Charakter der Belgier, ihrer Gefchichte, ihrer früheren 
Berfafjung waren allerdings mehr republifanifche Elemente vorhanden, 
aber Belgien's Stellung in Europa machte die Republil dort noch uns 
möglicher als in Frankreih. Die Großmächte konnten fid) wohl zur An— 
erfennung einer neuen, wenn auch aus einer Nevolution entjtandenen 
Monarchie entfchliegen, würden aber damals der Entjtehung einer neuen 
Republit in Europa entgegengetreten fein. In den Maflen in Belgien 
war nicht die geringfte Neigung für die Republif vorhanden, vielleicht 
eben deshalb, weil die Demokratie thatfählich in den Gefinnungen und 
Sitten vorhanden war, und nicht erft der republilaniſchen Staatsform 
zu ihrer Bethätigung bedurfte. In den gebildeten Klaffen wurden bei 
Erwägung der Berfafjungsfrage bie politiihen Rückſichten vorangef:ellt. 
Bei der Abftimmung über die Regierungsform ſprachen ſich 174 Mite 
gliever des Kongrefies für die fonftitutionelle Monardyie, und nur 13 
für die Republif aus. Das glänzende Uebergewicht, welches das monar- 
hifche Princip auf diefe Art in der Volfsvertretung gefunden, brachte im 
Auslande, ausgenommen bei der demokratiſchen Partei, einen für den 
jungen Staat vortheilhaften Eindrud hervor. 

Der Kongreß hatte bei den Berathungen über den weiteren Aus— 
bau der Berfaflung eine große Einficht und wahrhafte Liebe für die Frei— 
heit bewiefen. Obgleich gemwiffe allgemeine Grundſätze bei ver Einrichtung 
bes Ganzen vorangeleudhtet, fo waren doch im Einzelnen die geſchicht— 
lichen Verhältniſſe des Landes in Betracht gezogen, und bie ben Provinzen 
und Kommunen von Alters her zuftehenden Rechte forgfültig berüdfichtigt 
und gefchent worden. Der die belgiiche Gejellihaft befeelende Geift 
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hatte mehr von dem Föderativ- al8 Centraliftrungsfyftem in ſich aufge- 
nommen, und dieſer uralte Zug im belgijchen Vollsleben war den mo— 
dernen Berfaffungsformen nicht aufgeopfert worden. Der neue Staat 
wurde, dem innerften Wefen der Nation gemäß, auf eine demokratiſche 
Grundlage geftellt, obgleich er in eine monardhifche Spitze auslief. Ab— 
gefehen von ven allen Repräfentativftaaten eigenthümlichen Inftitutionen, 
warb in Belgien, durch die Trennung der Kirche von dem Staate, die 
vollflommene Unabhängigkeit beider auf ihren gegenfeitigen Gebieten, 
eine Menge, befonders in katholifchen Yändern, unauflösbarer Streitig- 
keiten und Reibungen zwiſchen der weltlichen und firhlihen Macht von 
vorn herein befeitigt. Die Geiftlihen wurden in ihren Beziehungen zum 
Staat unbedingt den von dem Könige und den Kammern ausgehenden 
Geſetzen unterworfen, als Diener der Religion aber einzig vom Papfte 
abhängig gemadht. Die Gründung von Lehranftalten aller Art ward 
der Regierung, dem Klerus, den Kommumen, den Einzelnen, gleihmäßig 
freigegeben, und nur an verfafjungsmäßige, von der Konfeffien unab— 
hängige Bedingungen gefnüpft. Bei der Bildung der Kammern ward 
mit derjelben urtheilsvollen Erwägung der in Belgien obwaltenden Ber- 
hältniffe verfahren. Die zweite Kammer (Repräfentanten) unterfchied 
fih nicht wefentlih von ähnliben VBerfammlungen in anderen fonftitu- 
tionellen Staaten. Bei der erften Kammer (Cenatoren) vermied man 
die Exrblichkeit, indem e8, ungeachtet des Dafeins eines alten und reichen 
Adels, in Belgien feit Jahrhunderten mehr feine politifhe Ariftofratie 
gegeben hatte. Die höheren Klaffen, mochten fie nun feudalen oder mu— 
nicipalen Urfprunges fein, waren dort ſchon feit lange in einander ges 
floffen. Einen Stand erbliher Gejetgeber gründen zu wollen, da wo 
fein Stoff zu einem folhen mehr vorhanden war, hätte dem Geift der 
Zeit widerſprochen, und den Grundſatz der gefeglichen Gleichheit verlegt. 
Über eben fo hütete man fid) die Ernennungen zum Senat-von der Re: 
gierung, wie in Frankreich unter der Juliusmonarchie mit der Pairs- 
fammer geihah, abhängig zu machen, weil dieſes Inftitut dann aller 
Selbftftändigfeit entbehrt und fein Gewicht in die politifche Wagſchale 
gewerfen haben würde. Das Princip der Wahl durch das Volk wurde 
bei der erften wie bei der zweiten Kammer, nur unter etwas anderen Be 
dingungen, als bei Tegterer, feitgehalten. Dem Könige wurden alle die 
Rechte beigelegt, welde überhaupt von der Monarchie unzertrennlich 
find, aber mit Befeitigung folder Attribute und Symbole, welche das 
Königthum aus der Feudalwelt herübergenommen hat. Der Mo— 
narch jollte in Belgien nicht der Landesherr, wie im mittelalterlichen 
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Staat, fondern ber erbliche Repräfentant der Nation, nicht der oberfte 
Befiser des Grundes und Bodens, fondern das Oberhaupt der auf ihm 
lebenden freien Bevölkerung fein, weshalb ihm der Titel: König der 
Belgier beigelegt wurde. 

Diefe Verfaſſung, von welcher hier nur die Grundlinien angegeben 
worden , beren bejondere Bejtimmungen aber alle dem Ioveal entjprechen, 
welches den erleuchteten Klaſſen des belgiſchen Volkes vorfchwebte, ein 
im Einzelnen ſich eben fo frei bewegendes als im Ganzen feft gegründetes 
Gemeinweſen darzuftellen, ward am 7. Februar (1831) vom National- 
Kongreß einftimmig angenommen, und deren Beſchwörung dem künftigen 
Monarhen zur Pflicht gemacht. Ungeachtet der Nachwirkungen einer 
noch nicht beendigten großen Erjchütterung des Beſtehenden und der Uns 
gewißheit der äußeren Berhältnifje, war e8 einer Verſammlung, in wel— 
cher vorher faft Niemand Gelegenheit zur Entwidelung ftaatsmännifcher 
Befähigung gehabt hatte, durch Hare Auffafjung der Oefinnungen und 
Bedürfniſſe des Volkes, durch Mäß'gung und Eintracht gelungen, einen 
Buftand zu gründen, der feit einem Menfchenalter jedem Wechſel in der 
Bolitif und allen Stürmen der Zeit getrogt hat. Dieje Berfaffung ift nicht 
nur in ihren Orundzügen diefelbe geblieben, fondern aud) in ihren ein= 
zelnen Beftimmungen iſt feine andere Veränderung als eine nidyt bedeu— 
tende Derabfegung des Cenſus eingetreten, der ſchon an und für fich 
das beweglidhfte Element im Staatsorganismus ift. 

Nachdem der neue Staat durch die Berfaffung vom 7. Yebruar eine 
angemefjene Grundlage bekommen, kam es darauf an für ihn eine Spike, 
einen Monarchen, zu finden. So lange dieſes nicht gefchehen, mußte der 
ganze Zuftand immer ungewiß erjcheinen. Die proviſoriſche Regierung 
hatte fchon im Oktober (1830) eines ihrer Mitglieder, Gendebien, mit 
der Anfrage nach Paris geſchickt, ob der zweite Sohn Ludwig Philipp’s, 
ber Herzog von Nemours, die beigifche Krone annehmen würde. Der 
König der Franzofen, welder vorausfah, daß die übrigen Mächte eine 
folhe Vergrößerung der Yuliuspynaftie und Vermehrung des franzö- 
ſiſchen Einfluffes nie zugeben würden, hatte ablehnend geantwortet. Ein 
Theil des Kongreſſes warf jegt feine Blide auf ven Herzog von Leuch— 
tenberg, Sohn des ehemaligen napoleonifhen Bicefönigs von Italien, an 
deſſen Namen ſich ehrenvolle Erinnerungen von Treue und Hingebung 
Inüpften. Dan wußte, daß diefer Prinz eine auf ihn gefallene Wahl ans 
nehmen würde. Bon Ludwig Philipp wurde die Möglichkeit, daß ein 
E:tiefentel Napoleon's auf einen benachbarten Thron fteigen fünne, als 
eine Gefahr für fi) und feine Familie angefehen. Er ließ den belgiſchen 
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Abgeordneten erflären, daß er eine folhe Wahl nie anerfennen würde. 
Die Belgier, welche in diefer Einmiſchung in ihre inneren Angelegen= 
heiten eine Verlegung ihrer Selbitftändigfeit jahen, waren jett nod mehr 
als vorher zur Ernennung eined Beauharnais geneigt. Das Bildniß 
dieſes Prinzen war bald in allen Händen und fein Name in jedem 
Munde. Da ließ Ludwig Philipp, von einer unterbeffen zwifchen ihm 
und den Großmächten eingetretenen Spannung veranlaft, den Macht» 
habern in Brüffel die vertraulihe Mittheilung machen, er fei ihren Ab— 
fichten in Bezug auf feinen Sohn nit mehr entgegen. Die Belgier, 
welche damals in Frankreich ihre einzige Stütze fahen, lenkten wieder 
ein, und der Herzog von Nemourd wurde am 3. Februar (1831) zum 
Könige erwählt, erhielt aber nur die durchaus nothwendige Stimmen- 
zahl. Eine anfehnlihe Diinverzahl des Kongrefjes war dem Herzoge von 
Leuchtenberg treu geblieben, und eine Fraktion in der Berfammlung, 
von den Erinnerungen an die Vergangenheit erfüllt, dem Erzherzoge 
Karl von Oeſterreich zugefallen. 

Die belgiſche Revolution war England und den brei norbiichen 
Großmächten eben jo unerwartet ald ungelegen gefommen. Das König: 
reich der Niederlande war ihr Werk, und bejonders von England als eine 
Vormauer gegen Frankreich angejehen, und auf dem wiener Kongreß zum 
Nachtheil anderer politiiher Kombinationen begünftigt worden. Der 
erfte englijche Feldherr, Yord Wellington, befleidete zugleich das Amt 
eines Öeneralinfpefter8 der an der franzöfifchen Nordgrenze gelegenen 
niederländischen Feltungen. An Preußen und Rußland war das Haus 
Dranien durch alte und neue Berwandtichaftsverhältniffe gefnüpft, und 
Defterreich aus Brincip und Intereffe jeder Befigesveränderung in Europa 
entgegen. Das beigijche Volk fonnte deshalb auf eine entſchiedene Miß— 
billigung von Seiten der Unterzeichner der wiener Berträge rechnen. 
Aber der Hauptriß in dem 1815 errichteten Werke war immer der Sturz 
der älteren Linie der Bourbonen geweſen. Da die Juliusrevolution ans 
erfannt worden, jo war e8 unmöglich, das Princip der Legitimität in 
feiner ganzen Ausdehnung auf Belgien anzuwenden, auf welches Wil 
beim I. offenbar nicht jo tief gewurzelte Anfprüche wie Karl X. auf 
Frankreich beſaß. Auch konnte man in Belgien nicht zu Gunſten des 
Hauſes Dranien einfchreiten, ohne die revolutionaire Partei in Frauk— 
reich zu einem großen Kampf herauszufordern, dem fi Ludwig Philipp 
nicht hätte entziehen können, und deſſen Ausgang, bei der vorauszu- 
jegenden Theilnahmloſigleit Euglaud's und der Stimmung in einem 
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Theile Europa’s, ungewiß erfcheinen mußte, und vieleicht noch grö- 
Bere Beränderungen als die ſchon eingetretenen zur Yolge.gehabt haben 
würde. 

Unter ſolchen Umſtänden waren Bevollmächtigte der vier großen 
Kontinentalmächte mit dem damaligen engliſchen Miniſter des Auswär— 
tigen Lord Aberdeen an der Spitze, in London zu einer Konferenz in der 
Abſicht zuſammengetreten, das Verhältniß zwiſchen Belgien und Holland 
auf friedlichem Wege zu ordnen, und ben Ausbruch eines allgemeinen 
Krieges zu verhindern. Die proviforifhe Regierung in Brüfjel ſandte 
alsbald van ve Weyer nach Fondon, um die belgifhen Intereffen bei ven 
bort verfammelten Diplomaten zu vertreten. Um 4. Dftober brachte die 
Londoner Konferenz das erfte Protofoll zu Stande, welches eine Ein= 
ftellung der Feinpfeligfeiten zwifhen Belgiern und Holländern vorfchlug, 
was von beiden Völkern, nachdem die Belgier fi vorher durch einen 
glüdlich ausgeführten Handſtreich der Feftung Venloo bemächtigt hatten, 
angenommen wurde. In dem Protofoll vom 20. December wurde defi⸗ 
nitiv die Trennung Belgien’d von Holland ausgeſprochen. 

Unterveflen hatte fih das toryſtiſche Kabinet Wellington zurüd- 
ziehen müfjen, und war durch ein Whigminifterium unter Leitung des 
Grafen Grey erſetzt worden. Grey, damals der erfte Staatsmann feiner 
Partei, war dafür befannt, in der auswärtigen Politit fi zum Ein- 
verftändniffe mit Frankreich hinzuneigen. Belgien, ohnedies des Bei- 
ftandes Frankreich's gewiß, hätte jegt auch auf den England’s rechnen 
tönnen, wenn es blos die Sicherftellung feiner Unabhängigkeit im Auge 
gehabt hätte. Aber mit dem Glück war in den Machthabern in Brüffel 
auch der Ehrgeiz erwacht. Sie wollten Belgien vergrößern. Durch die 
Protofolle der Londoner Konferenz vom 20. und 27. Yanuar (1831) 
waren für das Königreich der Niederlande die Grenzen beftimmt worben, 
welche die Republik ver Vereinigten Provinzen vor dem Jahre 1790 ein= 
genommen hatte. Aus allen übrigen Gebietötheilen, welche ber wiener 
Kongreß Wilhelm I. zuerkannt hatte, wurde der neue belgiſche Staat ge= 
bildet. Hiervon wurde jevoh das Großherzogthum Luremburg ausges 
nommen, welches der König ber Niederlande gegen Abtretung feiner 
Stammländer erhalten hatte, und das ihm ferner verbleiben follte. Zus 
remburg gehörte zum deutſchen Bunde, und war nie, wenn ed aud) 
einft, wie Belgien jelbft, unter der Herrſchaft Spanien’s und Deiter- 
ceich's geftanden, ein integrirender Theil ver alten belgiſchen Provin= 
gen gewefen. König Wilhelm nahm die Beſchlüſſe der londoner Kons 
ferenz vom 20. und 27. Januar an, und der Streit hätte demnach ein 
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Ende gehabt. Uber der belgifche Kongreß verweigerte die Zuftimmung, 
unter dem Borwande, daß die Bewohner des Großherzogthums, mit 
Ausnahme der von Preußen bejetten Feftung Luremburg, fih zugleich 
mit den Belgiern gegen die Holländer erhoben hätten, und nicht mehr 
unter die Herrſchaft Wilhelm's I. zurüdfehren wollten. | 

Die beftimmt au&gefprochene Weigerung des National-Kongreſſes 
Luremburg an den König der Niederlande zu überlaffen, drohte Alles 
in Trage zu ftellen. Der Nationalpartei, monardifd) = fonftitutienell ge 
finnt, war während diefer Ungewißheit über die Grenzen und den Um: 
fang des neuen Staates, eine baldige Erledigung der Thronfrage als 
das erfte Bedürfniß erfchienen. Denn der Gedanke an die Republit 
ward wieder laut, und im Handels- und Gewerbeftande that fih, um 
einen feften Boden zu gewinnen, und den bie materiellen Intereffen be: 
einträdhtigenden Schwankungen ein Ende zu machen, bier und da ber 
Wunſch nah einer Ausſöhnung mit dem Haufe Dranien fund. Um 
mehr Einheit im die Leitung der inneren und äußeren Berhäftniffe zu 
bringen, und quf die Monarchie vorzubereiten, ward ber bisherige Kon— 
greß = Präjivent Surlet de Chofier an die Spige der vollziehenvden Ge— 
walt mit dem Titel eines Negenten geftellt. 

In Folge der am 3. Februar (1831) auf den Herzog von Nemours 
gefallenen Wahl, hatte fid) eine Deputation von Brüſſel nad) Paris be— 
geben, um dem jungen Prinzen den Thron anzubieten. Ludwig Philipp 
hatte nur deshalb früher Ausficht auf Annahme von Seiten feines Soh— 
nes gegeben, um die Erwählung bes Herzegs von Leuchtenberg zu ver: 
hindern. Nachdem diefer entfernt worden, flug er im Namen feines 
Sohnes die belgifhe Krone aus. Der Kongreß ward jett, zum Theil auf 
Beranlafjung des englifhen Kabinets, auf den Prinzen Leopold von 
Sachſen-Koburg, ald einen geeigneten Kandidaten für die belgiſche Kö— 
nigswürde, aufmerkſam gemacht. Diefen Fürften hatte feine Vermäh— 
lung mit der von der brittifchen Nation ſehr geliebten Tochter Georg's IV., 
das gute Einverftänpniß, in welchem er mit derfelben gelebt, und ihr 
früher Verluſt zu einem Gegenftante der Aufmerkfamfeit und Theilnahme 
für ganz Europa gemadt und er den damals erworbenen Auf dur ein 
Muges und mürdiges Verhalten zu wahren gewußt. Erft vor Kurzem 
hatte er die Krone Griechenland's abgelehnt, meil er unter den vorhan- 
denen Umftänden nicht hoffen konnte, das Glück des griehifchen Volkes 
zu gründen. Ex hatte ſich, feit feiner Ankunft in England, in politifcher 
Beziehung immer zu den Whigs. gehalten, der Partei, welche jetzt am 
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Ruder ſaß, umd war durch feine Schwefter, bie vermwittwete Herzogin 
von Kent, ter Oheim der Prinzeffin Victoria, der muthmaßlichen Erbin 
bes brittifchen Reiches. 

Am 4. Juni (1831) ward Prinz Leopold von Sahfen= Keburg 
von dem National= Kongreß mit 152 gegen 44 Stimmen zum erblichen 
Könige der Belgier erwählt. Sowohl die londoner Konferenz als aud) 
er felbft wollten jedody nur unter der Bedingung der Annahme der Pro= 
tofelle vom 20, und 27. Januar, von Seiten der Belgier, in die Wahl 
einwilligen. Da aber die Nationalpartei bei der Weigerung, Luxemburg 
an Holland zu überlaffen, hartnädig beharrte, fo gaben die Mächte, 
beren Aufmerffamfeit damals von dem ruffifch= polnifhen Kriege in Au— 
ſpruch genommen wurde, infofern nad), daß am 26. Juni in einen neuen 
Protokoll, die achtzehn Artikel genannt, die übrigen am 20. und 27. Ya= 
nuar getroffenen Beftimmungen zwar beftätigt, in Bezug auf das Groß- 
herzogthum Luremburg aber der ven Belgiern günftige Statusquo beibe- 
halten, und bie endgültige Entſcheidung der Frage fpäteren Unterhand- 
- Iungen überlaffen werden follte. Der Kongreß nahm diefe Mopififation. 
ver früheren Protofolle, obwohl erſt nad) ftürmifchen, eine ganze Woche 
dauernden Berhandlungen an. Die Belgier hofften in Betreff Yurem: 
burg’8 auf die Zukunft, und glaubten durd die momentane Konceffion 
ber Konferenz ihr Anfprüche gefichert. Alle der Thronbefteigung entge= 
genftehenden Hinderniffe waren jet befeitigt. Am 21. Juli hielt Prinz 
Leopold feinen feierlihen Einzug in Brüffel, befhwor unter freiem Him— 
nıel, in Gegenwart einer unermeßlihen Menfchenmenge, die Berfaflung, 
und wurde unter dem Namen Leopold I. zum Könige der Belgier aus- 
gerufen. Der Regent legte feine Stelle nieder und der Nationallongref 
löfte fih auf. Es wurden alsbald die Wahlen zu den neuen Kammern 
außsgefchrieben, und diefelben für den 8. September einberufen. Obgleich 
bie ftreitigen Anſprüche auf Luremburg fpäter noch einen Krieg gegen 
Wilhelm I. und eine bewaffnete Dazwifchenfunft Frankreich's veran- 
laffen follten, fo warb doch die Unabhängigkeit Belgien's nicht mehr 
in Frage geftellt und allınählig von allen Mächten anerkannt. 

Die belgifche Revolution hat, im Gegenſatz zu den meiften feit 1789 
eingetretenen Bewegungen der Art, anftatt zur Anarchie und durch diefe 
zum Despotismus zu führen, einen Staat in das Leben gerufen, in 
welhem Freiheit umd Ordnung einen fruchtbaren, und wie es ſcheint, 
dauernden Bundgefchloffen haben. Die Forderungen der Politik und Na— 
tionalität find, ein in der neueren Geſchichte feltener Fall, bei ver Aner= 
fennung ber Unabhängigkeit Belgien’s gleich fehr berüdfichtigt worben, 
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und König Leopold hat ſich, durch Charakter und Talent, und die treue 
Erfüllung der von ihm eingegangenen Berpflichtungen, feiner hohen und 
ſchwierigen Stellung würdig bewiefen. 


17. Deutfäland vor und nah der Auliusrevolution. — Innerer 

Kampf zwiſchen dem abfolutiftifhen und konſtitutionellen Prineip. 

— Stillſtand und Rückſchritt im öffentlihen Leben. — Einfluß der 

Juliusrevolution. — Politifhe Bewegungen in Deutihland bis 
zum Jahre 1832. 


Dem beutfchen Volle Hatte in der erften Zeit nah Napoleon’s 
Sturz ein Stern der Hoffnung auf Erreihung fefterer Einheit bes 
Ganzen und größerer Freiheit des Einzelnen geleuchtet, der aber, faum 
aufgegangen, ſchon zu erlöſchen drohte. Die einzige Möglichkeit für 
Einführung eines befjeren Zuftandes lag in der Befeftigung des kon: 
ftitutionellen Lebens, da mo die Grundlagen zu einem folhen, wie in 
ben fübreutfchen Staaten bereit8 gelegt waren, und in ber Uebertra— 
gung dieſes Syſtems auf die übrigen Länder, wo bie geringere poli= 
tiſche Entmwidelung der Bevöllerungen die Errihtung zeitgemäßer Ber: 
faffungen verzögert hatte. In Süddeutſchland hatten die Regierungen 
bem in bem Volle ſich deutlich vegenden Zuge nur nachzugeben ge= 
braucht, um dem Geifte der Zeit Genüge zu leiften. In Mittel- und 
Norbdeutfchland wäre e8 nöthig gemwefen, die noch ſchlummernden Keime 
des Öffentlichen Lebens zu weden, und den Sinn bafür zu zeitigen. Das 
unentbehrlihe Mittel bei Verfolgung aller nationalen Zwecke wäre 
der Gebrauch und Einfluß einer freien Preſſe gewefen. Sie allein 
hätte e8 vermocht, ben, bei den verfchiedenartigen Intereſſen ihrer Dy- 
naftien, fo loder verbundenen deutfchen Bevölferungen, melde einander 
unter Napoleon theilweife fogar feindlich gegenüber geftanden hatten, 
eine einmüthige Richtung zu verleihen, und ihnen ein gemeinſames Be- 
wußtfein einzuhauchen. 

Die deutſchen Regierungen hätten von einer foldhen Befreiung und 
Erhebung ihrer Völker nicht nur nichts für fich zu fürchten gehabt, fon- 
bern wärben durch eine freiwillige Gewährung von Rechten, die ohnedies 
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für immer nicht verfagt werben lonnten, in ber öffentlihen Meinung 
gewonnen haben. Wenn die alten Fürſtenſtämme geneigt gewefen wären, 
fi in dem Quell der Gegenwart zu verjüngen, und fid) als integrirende 
lieder der gefammten Nation, ftatt als felbftftändige Gebieter verein- 
zelter Fraktionen derfelben anzufehen, jo würden die Deutſchen deren 
Fertdauer als zu ihrem eigenen Dafein gehörig betrachtet, und nicht über 
bie Grenzen binausgegangen fein, wo das Einzelne mit dem Ganzen 
noch beftehen kann. Ein allen deutſchen Ueberlieferungen feindlicher Geift 
begann fich erft dann zu regen, als nicht nur die gemachten Zufagen in 
vielen deutfchen Ländern unerfüllt blieben, fondern felbft die gemäßigften 
Forderungen nad) kenftitutionellen Öarantien und Berüdfichtigung natios 
naler Bedürfniſſe als ein Ausdruck revolutionairen Strebens zurüd- 
gewiefen und verfolgt wurden. Als es Har wurde, daß Deutſchland faft 
alle Bedingungen eines vollsthümlihen Dafeins fehlten, und die meiften 
Fürften deren Gewährung mit ihrer befonderen Stellung für unvereinbar 
hielten, fo trat enplic der Gedanke an eine gänzliche Umgeftaltung des 
Beftehenden hervor, der von felbjt nie erwacht wäre. Ein rechtzeitiges 
Entgegenlommen und Nachgeben von Seiten der Regierungen hätte den 
Geift ver Revolution von Deutihland fern halten, und, wie in Groß⸗ 
brittanien, den der Reform an feine Stelle fegen fünnen. 

Ein langer Kampf erhob fih, zum erften Mal in Deutichland, 
zwifchen dem Princip der Nationalität und dem der Territorialſouve— 
tainetät, weldyer viele Kräfte ohne Vortheil für das Ganze verzehrte, und 
in feinem bisherigen Entwidelungsgange im Intereffe der Gewalt, mit 
Ausſchließung der Freiheit, entfchieden wurde. Aber die inneren Wider: 
fprüche find dadurch nur zurädgedrängt, feinesweges verſöhnt worden. 
Es wird, wie aus dem ganzen Verlauf der Gefchhichte entnommen werben 
kann, unmöglich fein, dem Geifte der Zeit auf die Dauer zu wiberftehen, 
ber von allen Seiten Berbündete an fich zu ziehen weiß, oft unerwartete, 
vorher unbekannte Hülfe findet, und, ungeachtet langer Schwanfung und 
Ungewißheit, aus dem Streite mit den Mächten der Bergangenheit zu= 
legst immer ald Sieger hervorgeht. Das deutfche Volk wird, wenn bie 
berrichenden Uebelftände nicht von den Regierungen gehoben werben 
können, entweder innerlich verfiegen und vermwelfen, und in diefem Galle 
Deutſchland unfehlbar eine Beute mächtiger Nachbarn werden, ober, um 
fi) zu retten, eine Regeneration aus eigener Kraft verfuhen müfjen. 
In dem einen Falle würden die deutſchen Fürften Bafallen der fremden 
werben, in dem anderen Halle größere Opfer bringen mäfjen, als ihnen 
bisher zugemuthet worben find 
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Der Gefammtzuftand der deutſchen Nation, wie er aus dem wiener 
Kongreß hervorgegangen, war von dem früheren nicht fo verſchieden, wie 
bie großen Ereigniffe von dem Ausbruch der franzöfiihen Revolution an 
bis zu Napoleon's Sturz vorausjegen ließen. Im Einzelnen war fehr 
Bieled umgeftaltet worden, im Ganzen aber feine tiefe Verwandlung 
vorgegangen. Es waren der Souveraine und Staaten in Deutfchland 
weniger geworben, aber dadurch feine größere Einheit entftanden. Die 
alte Zerfplitterung und Zerriffenheit dauerte unter anderen Namen und 
Formen fort. Das Bedürfniß der Ruhe nad jo langen Kämpfen und 
die Beforgniß vor den revolutionairen Bewegungen ließen bie zwifchen 
ben einzelnen deutfhen Mächten wie überhaupt in dem ganzen Zuftande 
vorhandenen Gegenſätze nicht zum Durchbruch fonımen, die aber dadurch 
nicht aufgehoben wurden, fondern im Stillen fortwirften. 

Die allgemeine Organifation war von der Art, daß es, ſelbſt bei 
größerem Streben der einzelnen Regierungen nad) Einheit und VBolfsthüms 
lichkeit, ſchwer gewefen wäre, die als eine Hinterlafienihaft ver Ver— 
gangenheit vorhandenen Hinderniffe der öffentlichen Wohlfahrt zu be 
jeitigen oder wenigftend in ihren Folgen zu mildern. Statt deſſen war 
überall gegenfeitige Eiferfuht und Mißtrauen, Verlangen nad) abge 
fonderter Bermehrung von Macht und Einfluß, und offenes oder geheimes 
Entgegenarbeiten der Einen wider die Anderen vorhanden. Der ohne— 
dies lofe Verband des Ganzen ſchien von den einzelnen Gliedern, fobald 
er ihnen irgend eine Beſchränkung auflegte, mehr wie eine Laft als eine 
Stüge aufgefaßt zu werben. 

An der Spige Deutſchland's ftanden zwei Staaten, Oeſterreich und 
Preußen, denen nur der Kampf gegen die franzöfifche Revolution und 
Napoleon gemeinfan gewejen, die aber jonft fo verſchieden von einander 
waren, daß fie ber Natur der Dinge nad) eher für Gegner als Berbün- 
tete gelten konnten. 

Defterreich war durch den Befig ber deutſchen Kaiſerkrone groß ges 
worden, bie ihm die Öelegenheit geboten hatte, die Kraft des deutjchen 
Bolkes, befonders im Often und Süden, zur Vermehrung feiner Erb: 
ftaaten herbeizuziehen. Es hatte Deutſchland allerdings einft gegen bie 
Türken zu vertheidigen, und defjen Einfluß in Italien zu erhalten ge— 
wußt, aber die Früchte des Kampfes für fich-felbft genommen, und zulegt 
den Schwerpunft feiner Macht außerhalb der deutſchen Grenzen verlegt. 
Wenn Defterreich feine Herrichaft über ſlaviſche und romanische Bölter 
großentheils durch deutfche Hülfe gegründet hatte, fo waren diefe Erobe— 
rungen von ihm wiederum zur Vermehrung feiner Macht in Deutjchland 
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angewandt worden. Der öfterreidhifhe Firftenftamm hatte die Refors 
mation befämpft, vie fich fonft über ganz Deutſchland verbreitet und in 
demſelben dauernd befeftigt haben würde. Dadurch mar Oeſterreich in 
den Stand gefetst worben, auf die Unterftügung des Papfttyums und 
ber fpanifchen Monarchie zählen zu können. Im fiebenzehnten Yahr- 
hundert waren die Nachlommen Rudolph's von Habsburg, nad) der Ver— 
einigung aller öfterreichifchen Stammlande in der Hand Ferdinand's II., 
der Befiegumg der Böhmen, und der Bertreibung mehrer deutjchen 
Fürften nahe daran, aus Wahlfaifern zu erbliden Souverainen zu 
werden. Im jener Epoche fhien Alles auf eine große Beränderung 
in der Berfaffung Deutſchland's Hinzuarbeiten, und die Neichsftände 
würden ſich zulett, ungeachtet alles Sträubens, eben fo zu der An—⸗ 
erfennung eines erblihen Monarchen haben verftehen müſſen, wie fie 
von den Umftänden genöthigt gemwejen, Jahrhunderte lang ihre Ober- 
häupter fat immer in verfelben Familie zu wählen. 

Ohne die Erhebung eines neuen Staates im Norden und Often 
Deutſchland's, Preußen, und ohne die Regierung zweier Yürften wie 
der große Kurfürft und Friedrich der Große, würde das Haus Habsburg 
früher oder fpäter dahin gefommen fein, Deutfchland unmittelbar von 
fi abhängig zu machen. Durch die Eroberung Schleſien's und den 
fiebenjährigen Krieg, wo Preußen nicht nur Defterreid, fondern einem 
großen Theile Europa's mit Erfolg wiverftanden, war dem Ehrgeize der 
öfterreihifhen Regenten in Bezug auf Deutjchland ein unüberfteiglicher 
Damm entgegengefett worden. Joſeph's II. vergebliche Verſuche ihn zu 
durchbrechen, brachten nur feine eigene Schwäche und die ganz veränderte 
Lage der Dinge an den Tag. Bon diefer Zeit an konnte es ſich für 
Defterreih nur noh um mehr oder minder Einfluß auf Deutfchland 
handeln. Die Hoffnung auf eine eigentliche Herrſchaft war für immer 
verloren. Defterreich, das früher wohl bier und da in Deutichland auf 
MWiverftand geftoßen, nad) deſſen Beftegung e8 aber an Macht immer 
zugenommen, hatte jet an einem bis zum fiebenzehnten Jahrhundert 
wenig bervorgetretenen Fürftenftamm, und an einem Lande, welches bis⸗ 
ber von den großen Bewegungen ber Geſchichte felten berührt werben, 
einen Gegner gefunden, der es zum Stillſtande zwang, und ihm jebe 
weitere Vergrößerung auf Koften Deutſchland's unmöglich machte. 

Das Haus Brandenburg hatte die Reformation angenommen und 
vertheidigt. Wäre es in jenem wichtigen Moment, wo auf lange hin 
aus über das Gefchid der Fürften und Völker entjchieden wurde, fatho= 
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liſch geblieben, fo würde es ſich nie von der Oberhoheit Oeſterreich's 
befreit haben, und nie zu feiner fpäteren Bedeutung gelangt fein. Mit 
dem Proteftantismus war in Preußen die erjte Anregung zu einer von 
Oeſterreich volllommen verſchiedenen Richtung des öffentlichen und be= 
fonderen Dafeins gegeben worden. Die PhHilofophie, im weiteren Sinne 
des Wortes, nicht als eine wiſſenſchaftliche Disciplin, fondern als eine 
Geiftesmacht gedacht, wurde der Hebel, von weldem die inneren Zu— 
ftände Preußen’3 fortan in Bewegung geſetzt werden follten, während 
Defterreih in demfelben Maße fih an die Tradition anſchloß. Während 
Defterreih, von flavifhen, magyarifhen und italienifchen Elementen 
erfüllt, nur mit Mühe einen Ueberreft deutſchen Wefens in ſich bewahrte, 
der mit der Zeit immer mehr zufanımenfchmolz, verftand es Preußen das 
Fremde, wenn e8 in feinen Bereich trat, feiner eigenen Natur gemäß zu 
verwandeln. 

Während ber langen unglüdlihen Kämpfe gegen bie franzöfiiche 
Uebermacht hatte ſich in Defterreich feine bedeutende innere Veränderung 
zugetragen. Sein Länderumfang war geſchmälert worden, aber fonft 
feine Bolitil, feine Inftitutionen ganz viefelben geblieben. Die einzelnen 
bier und da eingetretenen Berbeflerungen hatten ſich immer nım auf eine 
fchnellere und wirfjamere Herbeilhaffung der zur Fortjegung des Krieges 
nöthigen finanziellen und militairifhen Hülfsmittel bezogen. Im Uebris 
gen war Alles forgfältig in den früheren Gleiſen erhalten worden. Als 
Defterreich 1813 den Entſcheidungslampfe gegen Napoleon beitrat, legte 
es ein bedeutendes materielles Gewicht in die Wagfchale, brachte aber 
feine moralijche oder nationale Idee mit. Diefer Krieg warb von ihm 
wie jeder andere, nur, vermöge bed Bünbniffes mit ganz Europa, mit 
mehr Erfolg geführt. 

Dagegen hatte Preußen, während der Epoche feines Unglüds, eine 
burchgreifende Verbefferung feiner inneren Zuftände, und zwar in frucht⸗ 
barfter Weife unternommen, indem es mit einer Umgeftaltung in ber 
Orundlage des ganzen Staatsweſens, der Befreiung des Landmannes 
und der Selbftftändigkeit der ftädtifchen Gemeinden, anfing. Zu gleicher 
Zeit waren die oberen Sphären bes öffentlichen Lebens nicht außer Acht 
gelafjen, und durch Begünftigung des höheren Unterrichts und überhaupt 
der Gedanlenwelt eine Erhebung des Volkes in allen feinen Schichten 
angeregt worden. Bon Preußen warb deshalb, als es in Deutſchland 
das Panier der nationalen Unabhängigkeit erhob, dem großen Bunde 
gegen den Eroberer nicht blos ein militairifher Beiſtand, fondern aud 
ein ſittlicher Hebel zugefellt. Während Defterreih fi gegen Napoleon 
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im Namen des geftörten europäifchen Gleichgewichts erflärte, hob Preußen 
bie vielen Berlegungen hervor, welche die Rechte und Freiheiten der 
Böller von dem Eroberer erfahren hatten. Preußen riß, indem es in den 
Kampf mit einer nationalen Idee trat, ganz Norddeutſchland mit fich 
fort, und die Macht feines Beijpield warb felbft in dem fo lange unter 
franzöſiſchen Einfluffe geftandenen weftlihden und ſüdlichen Deutjchland 
gefühlt. 

Die vor dem großen Kriege in Preußen eingeführten Reformen 
hatten die wejentlichiten Elemente des Staatsorganismus berührt, aber 
feine allgemeinen nationalen Formen angenommen. ‘Die einzelnen In= 
ftitutionen waren in feiner fie umfafjenden Urkunde, in feinem Grund 
gejeß, gejammelt und ausgejprocdhen worden. Es war bisher Alles 
einzig von der Regierung, obgleich unter Anſchluß und Zuftimmung 
der großen Mehrheit der Bevölferung, ausgegangen. Da die Nation 
aber an den Befreiungsfrieg nicht blos als Dienendes Werkzeug, fondern 
mit felbftftändigem Bewußtjein gegangen, jo ſchien es gerecht, ihr nad 
wieberhergeftelltem Frieden eine Theilnahme am Staatsleben einzu= 
räumen. Was mit den Waffen errungen worben, follte durch das freie 
Wort gefichert werden. Der Kampf hätte jonft allerdings immer ein 
großes politifches, aber kein eigentlich moralifhes Reſultat gehabt. An 
der Treue eine® Volles gegen den einheimischen Regentenſtanm ließ fich 
nirgends weniger als in Preußen zweifeln, da nirgends mehr Opfer für 
Abſchüttelung des fremden Joches, von dem die Dynaftie mit gänzlichem 
Untergange bedroht gewejen, gebradht worben waren. Aus biefen Grün 
den und wohl aud um dem Kamıpfe, der gegen den wieder erftandenen 
Erſchütterer Europa's nothwendig geworben, einen begeifternden Preis 
zu zeigen, hatte König Friedrich Wilhelm IIL am 22. Mai 1815 von 
Wien aus die befannte Erklärung abgegeben, welde die Gründung von 
Reichsſtänden und die Verleihung einer Verfaſſung verſprach. 

Preußen war in der Epoche nad den Befreiungskriegen an einen 
Wendepunkt feines Geſchickes angekommen, wo e8 eine neue Bahn ein- 
ſchlagen mußte, wenn tie Zukunft eben fo gefichert werben follte, als die 
nächfte Vergangenheit ruhmreich gewejen. Im Sinne des Abfolutismus, 
wenn aud mit reformiſtiſchen Tendenzen, fortzuregieren, konnte, wenn 
man den Geift der Zeit und feine auf die Länge unabweislichen For⸗ 
derungen in Betracht zog, ſchwierig und felbft gefährlich erſcheinen. Ab— 
gejeben davon, daß das preußifche Volt eben fo reif wie die meiften 
anderen für eine Zuziehung bei Entſcheidung feiner Angelegenheiten 
geworben, jo mußte die Entbehrung einer freien Berfafjung zu Ver⸗ 
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gleihungen zwifchen der eigenen Rage und der mehrer Nachbarftaaten 
führen, welche das Selbftgefühl verlegen und die Baterlandsliebe lähmen 
fonnten. Der aufgelärte Theil des preußiſchen Bolfes, und nad einem 
ſolchen hat eine Regierung fich zu richten, da fie felbft nichts weiter als 
bie perfonificirte Intelligenz der Blüthe eines Landes ift, mußte ſich ge= 
demüthigt fühlen, wenn er die beftegten Franzoſen im Befige von Rechten 
ſah, die ihn, ungeachtet der davon getragenen Trophäen, verjagt blieben. 
Belgier, Holländer, die Frankreich unterworfen gemwejen, und wenig für 
Wiederherftellung ihrer Unabhängigkeit gethan, fonnten fi eines Grund⸗ 
geſetzes rühmen, welches ihre Regierung, wie fie felbft verpflichtete, und 
würden auf viefe Weife Über dem thatenreihen Vollke geftanden haben, 
das dem größten Eroberer und Helden der neuen Zeit die fehwerften 
Schläge beigebracht hatte. 

Die Zufammenfegung des preußifchen Staates, wie er aus ben 
wiener Verträgen hervorgegangen, mußte die Ueberzeugung von der Ans 
gemefjenheit einer Theilnahme des Bolfes am öffentlihen Leben noch 
vermehren. Zu den früheren Beftandtheilen ber Monardie waren neue 
binzugelommen, die dem Haufe Brandenburg urfprünglih ganz fremd 
gewefen, in welchen eine Anhänglichfeit an daſſelbe erft geſchaffen werden 
mußte, und die geneigt fein konnten, dieſelbe von der Erfüllung gewiffer 
Bedingungen abhängig zumachen. Die Eiferfuht mehrer Kabinette hatte 
Preußen auf dem wiener Kongreß eine fo ungünftige territeriale Lage 
aufgedrungen, daß es entweder feine Selbftftändigkeit aufgeben und fich 
einer fremden Politif unbedingt anfchliehen, oder alle Mittel aufbieten 
mußte, um durch moralifche Kraft ven Mangel an materieller Macht und 
Abrundung zu erfegen. Der Auffhwung, den das Volk vor und wäh: 
rend der Befreiungsfriege genommen, mußte jo viel als möglich erhalten 
werben. Wo aber einen biefer Stimmung würdigen Gegenftand finden, 
wenn es nicht die Gründung und Ausbildung einer freien Berfaffung 
war? — Preußen mußte ſich entweder Defterreich, welches fo viele na= 
türliche Vortheile beſitzt, unterordnen, oder ſich von ihm fo ſcharf unter- 
fcheiden, daß beide weder im Ju- noch Auslande mit einander verwechfelt 
werden konnten. 

Die ruffifhe Regierung ift durch die Barbarei ihrer Unterthanen 
zum Despotismus verdammt. Defterreidh fann, wegen ber vielen fremden 
und zum Theil feindlihen Elemente, welche e8 enthält, nur ein abfoluter 
Staat fein, wenn es nit aus einander fallen fol. Preußen hätte, von 
inneren Gründen ganz abgefehen, ſchon um nicht in diefen ihm am Ge— 
fittung weit nachſtehenden Berbiindeten aufzugeben, aud äußerlich ein 
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anderes Gepräge als fie annehmen müffen. Cine wirffiche, nicht blos 
fheinbare Selbftftändigkeit ift den Staaten nur unter der Bedingung 
möglih, eine eigenthümlihe Natur zu dokumentiren. Daburd find 
ſelbſt Heine Bölfer, wie Schweizer und Holländer, im Stande geweſen, 
eine große Rolle in der Geſchichte zu fpielen. Die brandenburgifchen 
Regenten hatten e8 fi vom großen Kurfürſten an angelegen jein laſſen, 
den unter ihrem Scepter lebenden Völkern dadurch eine über ihre ma= 
teriellen Mittel weit hinausgehende Bedeutung zu verleihen, daß fie die 
in einer gewiſſen Epoche herrſchenden Ideen unter ihnen geltend zu machen 
ſuchten. Früher hatte der Militair= und Aominiftrativftaat allgemein 
auf dem Kontinent für den höchſten Ausdruck der bürgerlichen Gefell- 
Schaft gegolten, und Preußen in diefer Weife eine der erften Stellen ein= 
genommen. Als der Grundſatz der religiöfen Toleranz, von England 
und Holland ausgehend, fih Bahn zu bredhen anfing, ging Preußen in 
feiner Anwendung vielen anderen Ländern voran. Die franzöfiiche Re— 
volution hatte die ſchwachen Seiten des Militair- und Adminiſtrativ— 
ftaates, wenn er ſich einfeitig geltend machen will, fiegreich nachgewieſen, 
und den Glauben an feine ausſchließende Trefflichkeit zerftört. Preußen 
hatte dieſe Wahrheit im Frieden von Tilfit anerfennen müffen. Napoleon, 
ber zulett aus Frankreich, wenn aud mit Berbehaltung einiger aus der 
Revolution ftammenden Einrichtungen, im Wefentlihen einen Militair= 
und Adminiftrativftaat gemacht hatte, wurde, ungeachtet er diefen Mecha— 
nismus wie fein Anderer zu brauden verftand, von der empörten Völker: 
fluth ver Jahre 1814 und 1815 erreicht, und von dem einfamen Felfen, 
auf welchen er fich geftellt, herabgefchleudert. Im neunzebnten Jahr: 
hundert war offenbar der Drang nad) bürgerlicher und kirchlicher Freiheit, 
nad politifhen Garantien, waren der Nationalismus und Konftitutios 
nalismus der im öffentlichen „Leben der bewufiten Nationen Europa’s 
vorherrſchende Zug geworben. Preußen, mweldyes ſich bisher an jeder 
hervorragenden Richtung der Zeit berheiligt hatte, durfte diefe in das 
Dafein der Völker fo mächtig eingreifende Bewegung nicht von fich fern 
halten wollen, wenn es nicht mit fich felbft in Wiverfprud) gerathen wollte, 

Die Verleihung einer freien Berfafjung wäre damals für die preus 
Bifhe Regierung ohne einen Schatten von Gefahr möglich) gewefen. Die 
Befreiungskriege hatten die Deutichen, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
aber für den Augenblid mit großer Kraft, als eine Geſammtheit auftreten 
jehen. Die Rheinländer waren zulegt der franzöfifchen Herrſchaft eben 
jo überdrüßig wie die Echlefier und Märker geworden, und haften ven 
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Gewährung politifcher Garantien und die Gründung eines vollsthüm— 
lichen und öffentlichen Staatslebens würde die alten und neuen Landes- 
theile fehr bald mit einander verfhmolzen haben. Es gab damals noch 
feine dem Ganzen widerftrebenden oder einander durchaus entgegenges 
fetten Parteien, die erft, als die preußifche Regierung, anftatt fi an die 
Spite des neu erwachten Geiftes zu ftellen und ihn zu leiten, ihn zu 
befänpfen und zu unterbrüden anfing, entftanden find. Die einzigen der 
preußischen Monarchie heterogenen Elemente, die nicht zu gewinnen und 
zu verfühnen geweſen wären, die Polen, welche ihre Nationalität nicht 
vergeffen konnten, und die Ultramontanen, welche, von der Rückkehr des 
Papſtthums nad Rom und der Reftauration der bourbonifchen Höfe be— 
günftigt, unter allen Umftänden mit ihren Anfprücen hervorgetreten fein 
würden, wären bei der jonft herrſchenden Eintracht auf fich gewiefen, und 
für Preußen unſchädlich gemacht worden. 

Ungeachtet der vielen und gewichtigen Gründe, welche für Berleihung 
einer freien Berfaffung in Preußen ſprechen konnten, ward eine folde 
nicht eingeführt. Briedrih Wilhelm III. nahm die Verheißung vom 
22. Mai 1815 nicht förmlich zurüd, was auch moralifh unmöglich ge— 
weſen wäre, indem er fie freiwillig gegeben, aber ex verwirklichte fie nicht. 
Er erklärte (1820) zwar bei Feftftellung der Staatsſchulden, daß fünftig 
Anleihen nur mit der Bewilligung von Reichsſtänden abgefchloffen werden 
dürften. Diefe Beftimmung, welche einige Hoffnung erweden fonnte, 
war indefjen Leicht zu umgehen. Da die Regierung fonft ganz unum— 
ſchränkt geblieben, jo konnte fie die Nothwendigfeit einer Anleihe durch 
Bermehrung der regelmäßigen Eteuern vermeiden, und fam demnad gar 
nicht in den Fall, der Einberufung und Gewährleiftung der Reichsſtände 
zu bedürfen. Der von einer Kommiffion, zu welcher einige der erleuch— 
tetften preußifchen Staatsmänner gehörten, abgefaßte Berfaffungsent- 
wurf ward unbenugßt zurüdgelegt. Preußen ſollte nod) lange ein Militair- 
und Adminiftrativftaat, ohne vollsthümliche Formen und ein öffentliches 
Leben, bleiben. 

In Preußen hatte ſich bald nad dem wiener Kongreß, theild von 
Defterreich ausgehend, theild von einheimifchen Einflüffen begünftigt, 
eine raſch zunehmende Partei gebilvet, welche Alles auf die Zuftände, wie 
fie vor dem Jahre 1806 und Stein’8 und Hardenberg’s Reformen ges 
wefen, zurüdführen wollte. Dieſer Rüchſchritt ſollte allerdings nicht mit 
einem Schlage und auf gewaltfame Weife, ſondern allmählig und ges 
wilfermaßen geräuſchlos eintreten. Man dachte zunächſt daran, den in 

ber Nation durch die Befreiungskriege angeregten Geift zu lähmen, indem 
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man feine Forderungen entweder unbeachtet ließ, oder ihnen mit entgegen- 
gejegten Mafregeln antwortete. Dann follten die der Befreiung des 
Landmanns und der Selbftftändigfeit der ftädtifchen Gemeinden förder— 
lihen Geſetze zwar nicht offenbar zurüdgenommen, aber in der Anwen 
dung verlümmert, ihr urfprünglicher Sinn entftellt, und fie dadurd) in 
den Augen der Betreffenden zulett ſelbſt werthlos gemacht werden. Eine 
unaufhörlihe und in das Einzelnfte gehende Bevormundung des Volkes 
von Geiten des zahlreichen Beamtenftandes, der felbft wiederum unter 
fih in ftrenger Unterordnung gehalten wurde, follte jeden Öedanfen an 
eine befjere Ordnung der Dinge und jede Erinnerung an die Berheiguns 
gen der Sabre 1813 und 1815 erftiden. Ein in folder Weife halb 
getäufchtes, halb unterdrüdtes Volk würde an fich felbft, an feinen Wün— 
hen und Forderungen irre werben, da es feine Möglichkeit ſähe, fie gel- 
tend machen zu können, und nach und nach auf bie alten Gleiſe zurüds 
fehren. Dan war aber weit davon entfernt, die ertremen Maßregeln der 
Reaktion in Frankreih, Spanien, Rom und Neapel nachzuahmen, ſon— 
dern hoffte feinen Zwed ohne Anwendung außerordentlicher Mittel er— 
reihen zu können. Ein nachhaltiger aber, fo zu fagen, ftiller Zwang, der 
ih den Maſſen fo auflegte, als fei er ihrer eigenen Natur verwandt 
und von ihnen felbft herbeigerufen worden, follte möglichen Ausbrüchen 
der Unzufriedenheit vorbeugen. Daß ſich mit einem fo geleiteten Volle 
nichts Großes unternehmen laffe, daß ſich für einen jo regierten Staat 
eine Kataftrophe wie die von 1806 wiederholen könne, daran dachten die 
Führer ver Rüdjhrittepartei nit, Ein Krieg, weldper des Aufihwunges 
der nationalen Kraft beburft hätte, ſchien nad Napoleon’ Sturz in 
weiter Ferne zu liegen, und es ift der Charakter der Reaktion, daß fie 
fi nicht um die Zukunft befümmert, fondern in der Vergangenheit lebt, 
und die Gegenwart als eine beliebig umzugeftaltende Materie anfieht. 
Den Männern des Nüdjchrittes, welche am Staatsruder fahen 
oder auf dafjelbe einen Einfluß ausübten, arbeiteten, wie dies in Deutſch— 
land noch mehr als anderswo zu gejhehen pflegt, Theoretifer in bie 
Hand, welche die Eingebungen der Selbſtſucht und Willtühr, und bie 
Entftellung und Verkennung der Wahrheit und Geredhtigfeit auf allge 
meine Orundfäge zu bringen und die Reaktion mit einem iveellen Scheine 
zu umgeben fuchten. Es gab Publiciften und Hiftorifer, welche jedes 
Streben nach Freiheit und Vollsthum als eine Wirkung der Revolution 
darftellten, und die deutfchen Liberalen mit den franzöfifchen Yakobinern 
zufammenwarfen. Es bildete fi) eine Schule, welche unferer Zeit bie 
Befähigung und das Recht zu einer felbftftändigen Geftaltung im Staats— 
22° 
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wefen abfprach, und auf die Vergangenheit als ein Mufter für die Gegen- 
wart hinwies. E8 trat, befonders von Wien ausgehend, eine reaftionaire 
Propaganda zufammen, melde, außer den thatfächlihen Rüdfchrittsmaß- 
regeln, zu welchen fie Beranlafjung gab, über ganz Deutſchland ein Net 
trügerifcher Borftelungen warf, von dem manche irre geleitete Talente 
fi wider Willen fangen ließen, in das andere, der damit verbundenen 
Bortheile wegen, freiwillig einliefen. Bon diefem Kreiſe ward bie Un- 
freiheit des Geiftes und Lebens als ein Werk der Gefittung und Bes 
glüdung gepriefen. Nicht gerade der Kern aber die Oberfläche des deut— 
fhen Wefens, und e8 mar dies übel genug, da Beides fich nicht voll- 
fommen trennen läßt, nahm von dieſen Einflüffen her in manden 
Richtungen eine krankhafte Oeftalt an. Es entftand eine Litteratur, Durch 
die fi ein träumerifches Verſenken in eine nebelhafte, meift wenig ge= 
fannte und willtührlic aufgefaßte Vergangenheit verbreitete, und durch 
bie fi) ein Aufgeben und Berzweifeln an der Gegenwart, ein Berfennen 
ihrer wahrften und kräftigften Elemente verbreitete. Metternich und 
fein publiciftifcher und litterarifher Anhang benugten alle ſchwachen 
Seiten der deutſchen Natur und überhaupt der ganzen Zeit, um das 
öffentliche Bewußtſein zu verfinftern und jeden Aufſchwung zu lähmen. 
Ueberall wo die Rüdjchrittspartei fich geltend machen konnte, wurde auf 
das Mittelalter, oder vielmehr das Feudalweſen, deffen unterfcheidender 
Charakter in der Unterbrüdung der Maffen zum Bortheil Weniger be— 
ftanden, als auf das Ideal des gejelihaftlihen Zuftandes hingewiefen. 
Man konnte allerdings nicht hoffen, diefe Epoche in ihrer Reinheit wieder: 
herzuftellen, wollte fi) ihr aber wenigftens fo viel als möglich nähern. 
Die einflußreichften Leiter der Reaktion, Fürſt Metternich mit feinen 
Diplomaten und Publiciften an der Spite, gaben zwar auf diefe Sy— 
fteme und Ideen an und für fi fehr wenig, begriffen deren Hohlheit 
und Faljchheit eben fo gut wie die Gegner felbft, benutten fie aber als 
eine Hülfe, welche ihnen ihre Arbeit erleichterte, und die unpraftifchen, 
theoretifirenden Deutſchen zu blenden und zu umftriden geeignet war. 
Metternich würde eben jo wenig wie der entichiedenfte Liberale zur Wie- 
berherftellung eines Zuftandes geneigt geweſen fein, wo der Staat von 
der Kirche und die Krone von der Tiare abgehangen, oder wo es eine 
unabhängige Ariftofratie gegeben hätte. Alle dieſe Theorien waren für 
ihn ein Beiwerk, das feinen felbftftändigen Werth befaß, aber wie ein 
buntes Aushängefchild die Augen auf fih zog. Ungeachtet der fcheinbaren 
Begünftigung mittelalterthümliher Tendenzen, war die Erbaltung und 
Wiederherftellung des modernen Abjolutismus Metternich's alleiniger 
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Zweck, den er allerdings aus innerer Ueberzeugung verfolgen mochte, bei 
dem er aber auch äußerlich feine Rechnung fand. Denn fo viel Talent 
er auch befaß, e8 würde ihm unter dem Einfluffe freier Berfafjungen und 
volfsthümlicher Zuftände, in. England oder Franfreih, nicht möglich 
geweſen fein, diefelbe Rolle wie in Deutſchland und Italien zu fpielen. 

Preußen war das vornehmfte Ziel der Reaktion geworden. Denn 
in Defterreih, die Lombardei und das Benetianifhe ausgenommen, 
ſchlummerte damals noch der Volksgeiſt, regte fih nirgends das Ver: 
langen nad} einem befjeren Zuftande, hatte fein Auffhmwung wie 1813 
in Preußen ftattgefunden, war keine Berheifung wie die vom 22. Mai 
1815 ertheilt worden. Der Haß der Italiener gegen bie öfterreichifche 
Herrfchaft konnte nicht gefährlich erfcheinen, fo lange er in den anderen 
Provinzen feinen Wiederhall fand. Er bot vielmehr eine erwünfchte 
Gelegenheit dar, in Italien Ausnahmszuftände einzuführen, die man dann 
auch auf die übrigen Yandestheile „ver Gleichartigleit der Verwaltung 
wegen,“ wie es hieß, Ungarn etwa ausgenommen, Übertragen konnte, 
Aber die Haltung Preußen’s, auf weldyes eine Zeit lang ganz Deutfch- 
land nıit Bewunderung und Hoffnung geblidt hatte, mußte von entſchei— 
dendem Einfluß fein. Gelang e8 dort das konftitutionelle Syſtem abzu= 
wenden und die mit ihm verbundene Stärkung und Erhebung des öffent: 
lichen Bewußtfeins nieverzuhalten, fo blieb Deutichland, ungeachtet ver 
in einzelnen Staaten beftehenden Berfaffungen, im Wejentliben unter 
dem Einfluß des Abfolutismus, und Defterreih’8 Suprematie gefichert. 
Denn wenn ein fonftitutionelles Preußen ſich neben und felbft über 
Defterreid, ftellen konnte, fo mußte ein abfolutiftiiches Preußen ihm noth: 
wendig nachſtehen. Die deutſchen Staaten zweiten und dritten Ranges, 
felbft die mäcdtigeren darunter, wie Bayern, Würtemberg, waren nie 
wahrhaft felbftftändig gewefen. Preußen dagegen hatte im achtzehnten 
Jahrhundert drei fiegreiche Kriege gegen Defterreich geführt, und zu der 
größten Begebenheit der neueren Zeit, Napoleon’s Sturz, mehr als letz⸗ 
teres beigetragen. Wenn diefer Staat für das üfterreihifhe Syſtem 
gewonnen, oder wenigftend von dem Einſchlagen einer volfsthünlihen ' 
Bahn abgehalten wurde, jo war von dem übrigen Deutichland fein er= 
heblicher Wivderftand zu beforgen, und Metternich hielt die Wage der 
deutfchen Geſchicke in feiner Hand, und griff dadurch entjcheidend in bie 
europäifchen Angelegenheiten ein. 

Es war dem öfterreihifhen Einfluffe in Verbindung mit den 
reaftionairen Elementen in Preußen gelungen, in der Stimmung und 
ben Anſichten Friedrich Wilhelm's IIL allmählig eine große Veränderung 
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bervorzubringen. Diefer König war über die Abmefenheit von Vaters 
landsliebe und Gemeingeift, welche während des unglüdlichen Krieges 
von 1806 in fo vielen Gegenden des preußifhen Staates fühlbar ges 
worden, mit Necht entrüftet gewefen. Er hätte indeſſen bedenken follen, 
daß da, wo bie Regierung in guten Zeiten das Volk nie um feine Mei— 
nung fragt, diefelbe im Unglüd nicht auf eine begeifterte Unterftügung 
befjelben rechnen kann. Es kann den Regierenden zuletst felbft gefährlich 
werben, die Negierten al8 paffive Inftrumente zu behandeln. In ber 
moralifhen wie in der phufifhen Welt fann nur Das als Stütze dienen, 
was nöthigenfalls auch zu widerftehen vermag. Die vielen befonbers in 
ben Orundlagen des Staatswefens nad) dem tilfiter Frieden angeftellten 
Berbefferungen hatten die Nation mehr verwandelt, als fonft in einem fo 
kurzen Zeitraume zu gefcheben pflegt. Als die preußifche Regierung 1813 
das Werk der Befreiung von dem fremden Joche mit Kraft und Einſicht 
unternahm, hatte fie nicht nöthig, die Maffen ſich nachzuziehen. Sie 
ftanden ihr alsbald zur Seite, und wären fogar geneigt geweſen, ihr 
voranzugehen. Die Abficht des Königs, dem preußifhen Volke durch feine 
Bertreter einen Antheil an dem Staatsleben zu gewähren, war ein Aus— 
drud feiner Achtung vor dem in demfelben erwachten Geifte, und ber 
Danf für die in dem großen Kriege bewiefene Hingebung. 

Während Friedrich Wilhelm III. fid) nody mit dem Gedanken an 
bie Verleihung einer Verfaffung und Berufung von Reiheftänden trug, 
wie die zu diefem Zwed von ihm niedergefegte Kommiffion beweift, waren 
in vielen Gegenden Deutſchland's Zeichen der Unzufriedenheit über die 
bisher noch gar nicht oder unvollftändig erfüllten Verſprechungen ver 
deutſchen Negierungen ausgebrochen. Eine nicht gefährliche aber laute 
Partei, die auf den Univerfitäten ihren Sit hatte, wollte ſich als bie 
Stimme der Nation geltend machen, und legte ihrem Mißtrauen und 
ihrer Ungebuld feinen Zügel an. Die Vorfälle auf der Wartburg, die 
Ermordung Kotzebue's, die Billigung oder Entfhuldigung diefer That 
in einem großen Theile des Publitums hatten auf den mwohlgefinnten, 
ftreng fittlichen, aber befchränften, mit der Zeit, ihren Bebürfniffen und 
Forderungen wenig vertrauten Geift dieſes Fürften einen um fo tieferen 
Eindrud gemadt, ald von ihm in Deutfchland, wo es feit dem Aufhören 
der Religionskriege Feine vollsthümlihe Bewegung weder im guten noch 
üblen Sinne gegeben, eine folhe Aufregung für unmöglich gehalten 
worden war. 

Die Thätigkeit, welche die Volksvertretungen in den mit Reprä- 
jentativverfafjungen verfehenen deutſchen Ländern entwidelten, war bei 
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ber Neuheit des Gegenftandes, dem Mangel an Vorbereitung für den- 
felben, dem Borhandenfein entgegengefegter Meinungen und Anfprüche, 
nicht von Fehlgriffen frei geblieben, und fchien dem öffentlichen Wohle 
nicht die von diefer Staatsform erwarteten Dienfte zu leiften. Es warb 
den Gegnern freifinniger Einrihtungen nicht ſchwer, den König Friedrich 
Wilhelm mit der Ueberzeugung zu erfüllen, daß eine einſichtsvolle und 
thätige Verwaltung das Glüd des Volfes mehr, als die Juziehung einer 
Vertretung vefjelben bei der Gefetgebung, zu befördern geeignet fei. 
Hierzu fam ber Eindrud der im Namen der fonftitutionellen Ideen unter: 
nommenen Revolutionen in Spanien, Neapel und Sardinien. Friedrich 
Wilhelm ILL, an die Ausübung einer unumfchränften Herrfhaft gewöhnt, 
war, wie die meiften und jelbft die guten Yürften, dem Irrthum unter 
worfen, in ben Mißbräuchen der Gewalt nur einen, von der menfchlichen 
Schwäche ungertrennlichen, vorübergehenden Webelftand, in den Aus— 
wüchjen ber Freiheit aber eine Verlegung der fittlihen Ordnung, und 
eine grenzenlofe Gefahr für die bürgerliche Gefelfchaft zu fehen. Bon 
den Borurtheilen feiner bejonderen Stellung getäufcht, überfah er, daß 
das an der Menſchheit begangene Unrecht in dem einen falle fo groß 
wie im dem anderen iſt. E8 gelang der Kealtion, dieſen König wie die 
meiften gleichzeitigen Souveraine zu überreden, daß die Einführung des 
fonftitutionellen Syftems der Anfang zum Umfturze des Königthums 
fei, und daß man dem Geifle der Zeit um jeden Preis widerſtehen müſſe, 
wenn man nicht Alles auf das Spiel feten wolle. Friedrich Wilhelm LIL. 
fiel, indem er bei den Kämpfen der Gegenwart nur ihre Schattenfeite in 
Betracht zog, und die Lichtſeite verfannte, unter den Einfluß der Rüd- 
ſchrittspartei, ohme jedoch, felbft auf dieſer verfehlten Bahn, bei feinen 
einzelnen Regierungshandlungen bie in feiner Natur liegenden Tugenden 
der Mäßigung und Gerechtigkeitsliebe zu verläugnen. Metternich übte 
fortan auf den allgemeinen Gang der preußifchen Politit einen entſchie— 
denen Einfluß aus, der, ungeachtet der Verſuche einiger preußifchen 
Staatsmänner, Preußen von Defterrei unabhängig zu machen, während 
der Regierung Friedrich Wilhelm's IIL. im Zunehmen begriffen blieb. 
Hätte es damals auf dem preußifhen Throne einen feiner Aufgabe ge= 
wachſenen Monarchen gegeben, jo würde Preußen ſich auf die Seite des 
politifhen Fortſchrittes und der nationalen Freiheit geftellt, vie Sym— 
pathien der deutfchen Völfer gewonnen, und ohne Kampf und Gefahr, 
durch eine ſich von felbft verftehende Anziehungskraft, die Hegemonie in 
Deutſchland an fi) gebraht haben. Die Reaktion glaubte, durch ihre 
Hinneigung zu dem Geifte und den Formen ber Bergangenheit, die Re— 
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volution in Deutfchland unmöglich zu machen. Cie hat aber im Gegen— 
theil, durdy ihr Verkennen der Zeit und ihren Widerftand gegen deren 
rehtmäßige Forderungen, den Samen der revolutionairen Ideen ver= 
breiten helfen, für welche urfprünglih in Deutjchland kein Boden und 
im Bolfe nicht die entferntefte Neigung vorhanden war. 

Es hatte zwar ſchon feit dem Jahre 1816 in manchen Theilen der 
preußifchen Verwaltung ein Stilftand in den nach dem tilfiter Frieden 
begonnenen Reformen bemerft werben können, aber noch war nichts ges 
ſchehen, was die Abfiht eines beftimmten fyftematifhen Rüdjchrittes 
angekündigt hätte. Es trat dies allgemein fühlbar erft durch das fönig= 
lihe Patent vom 5. Juni 1823 hervor, in welchem die Einführung von 
Provinzialftänden für die einzelnen Provinzen der Monardie ausge— 
ſprochen wurde. Bis dahin hatte man nody immer an eine Erfüllung 
bes Verjprehens vom 22. Mai 1815 geglaubt. Jetzt warb man endlich 
feines langen Irrthums gewahr. Die Regierung erllärte zwar, daß diefe 
Provinzialftände den künftigen Reichsftänden zu Grunde gelegt werben 
folten, aber man fühlte defjen ungeachtet, daß es mit den 1813 und 
1815 erregten Erwartungen auf lange hinaus vorüber fei. Die freis 
finnige Partei, welche diefe Täufhung bitter empfand, zog indefjen den 
bisherigen Abfolutismus immer nody einem nad) folhem Mufter einge 
richteten Berfafjungsftaate vor. 

Diefe Provinzialftände beſaßen nur eine berathende Stimme, durf⸗ 
ten nur über ihnen von dem Minifterium vorgelegte Gegenftände ver= 
handeln und ihre Sitzungen waren der Deffentlichfeit entzogen. Bis 
dahin hätte diefes Inftitut für den ſchwachen Anfang zu einer Neprä- 
jentativverfaffung gelten können. Aber die Art, wie diefe Berfammlungen 
zuſammengeſetzt waren, fündigte den Sieg der realtionairen Ideen in 
ihrem ganzen Umfange an, Es war unter ihnen ein höherer Adel, ſo— 
genannte Standesherren (zu denen aud) die ehemals Reihsunmittelbaren 
gehörten), der größere Landbefig (die Nittergüter, meift in den Händen 
bes Adels), das ftädtifche und ländliche Grunvdeigenthum vertreten. Man 
hatte das preußifche Volk zu diefem Zweck in vier Klaſſen getheilt, als 
wenn nad Aufhebung der adeligen Vorrechte, der Zünfte und der Erb— 
unterthänigfeit, noch Junker, Bürger und Bauern als politifh getrennte 
Klaffen, wie in früheren Zeiten, vorhanden gewefen wären. Noch charak- 
teriftifcher für die Abficht der. Reaktion, den Einzelintereffen den Vorzug 
vor den Gefammtintereffen zu geben, war das Zahlenverhältniß, in wel— 
hem fidy die Vertretung der verjchiedenen Stände zu einander befand, 
In manden Provinzen waren Standesherren und Nittergutsbefiger faft 
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fo zahlreich wie Stadt und Land vertreten, welche letztere gleichwohl die 
unermeßliche Mehrheit der Bevölkerung umfaßten, und den Staat durch 
ihre Steuern erhielten. Da die vier Stände in gewiffen Fällen gemein= 
ſam beriethen und abftimmten, Standesherren und Rittergutsbefiger 
diefelben Zwecke verfolgten, und mit einander gingen, unter den ſtädti— 
fhen und ländlichen Abgeorbneten aber eine gewiſſe Anzahl aus biefen 
oder jenen Gründen fih auf Seite der beiden erften Stände ſchlug, fo 
war die Vertretung der feinen Minderheit in der Nation faft immer 
gewiß, in diefen Berfammlungen den Sieg über die Vertretung ber 
großen Mehrheit davonzutragen. Aber felbft das, an umd für ſich, ſchon 
jo befhränfende und einfeitige Princip der alleinigen Befähigung durch 
Grundbeſitz warb in der Anwendung noch erfhwert. In den Städten‘ 
war ber vermögendfte Eigenthümer nicht wählbar, wenn er nicht zu dem 
Magiftrat gehörte oder ein bitrgerliches Gewerbe trieb. Diefe Beftims 
mung hatte den Zwed, den Kreis der in den ftäptifchen Gemeinden Wähl- 
baren zu verringern und die unabhängigen Kapacitäten von diefen Ver— 
fammlungen foviel als möglich auszujchließen. 

Bon diefer Zeit an ſank die von der freifinnigen Partei in Deutſch⸗ 
land fo lange gehegte Hoffnung, durch Preußen’s Vorgang und Hülfe 
die politifche Wiedergeburt der deutihen Nation zu bewirken. Die ver= 
bängnigvolle Wahl der preufifchen Regierung, ſich in einem entſcheiden⸗ 
ben Yugenblid auf Seite der Reaktion zu ſchlagen, ſchwächte Preußen’s 
Bedeutung in Europa und feinen Einfluß in Deutfchland auf viele Jahre 
hinaus, und zwang e8, von der Höhe hinabzufteigen, zu ber es durch bie 
Defreiungsfriege emporgelommen war. 

Im Einzelnen gefhah in Preußen nach wie vor vieles Gute, aber 
es fehlte dieſem Thun der belebende Hauch der Freiheit und Vollsthüm— 
lichkeit, der durch nichts zu erfegen ift, und deſſen Entwidelung man 
gerade von dieſem Staate erwartet hatte. Die preufifche Regierung vers 
juchte zwar hier und da Defterreih am Bundestage entgegenzuarbeiten, 
und deſſen Anträge auf immer größere Beſchränkung jeder freien Be- 
wegung zu mildern. Da fie aber im eigenen Lande den nationalen Auf⸗ 
ſchwung lähmte, fo war fie nicht ftarf genug, um, den übrigen Groß« 
mächten gegenüber, eine vellfonmen unabhängige Stellung einzunehmen, 
und mußte im Wefentlihen in Bezug auf Deutfchland der öfterreichifchen, 
in Bezug auf Europa der ruffifchen Politik folgen. In einem äußerlich 
weniger hervortretenden, aber durch den Einfluß auf das innere Volls⸗ 
leben wichtigen Zweige ber Verwaltung blieb Preußen, felbft in biefer 
vunfeln Epoche, feiner urfprünglichen Natur treu. Die Pflege des öffent- 
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lichen Unterrichts, die Begünftigung der Wiflenichaft, der Anbau ber 
Gedankenwelt machte ſich mit derfelben Kraft wie früher geltend, und 
ber politifche Rückſchritt warb auf diefem Gebiete nicht gefühlt. 

Preußen hatte von jeher die materiellen Intereffen feiner Unter- 
thanen begünftigt. Während des adhtzehnten Jahrhunderts war das 
Prohibitivfyftem allgemein anerkannt und befolgt worden, und Friedrich 
der Große hierin, wie im fo manden anderen Dingen, feiner Zeit eher 
vorangeeilt als hinter ihr zurücgeblieben. Nady und nad wurden aber 
die Nachtheile der merfantilifhen Ifolirung begriffen, und man begann, 
nach England’8 Vorgang, die Konkurrenz, wenn auch noch unter vielen 
Einſchränkungen, als die Bedingung des induftriellen Fortſchrittes an— 
zufehen. In Deutfchland, welches in fo viele unabhängige Ländergebiete 
getheilt ift, hatte die bisher übliche Abfperrung der Grenzen beſonders 
traurige Früchte getragen. Bon der preußifchen Regierung waren ſchon 
burch das Geſetz vom 26. Mai 1818 die dem inneren Berkehr entgegen= 
ftehenden Schranken aufgehoben worben. Da Preußen, vermöge feiner 
zerftüdelten Tage, an fo viele Staaten grenzt, fo wurde bafelbft ber 
Mangel eines freien Verkehrs nocd mehr al anderswo empfunden. Um 
diefem Uebelftande abzuhelfen, zugleich aber aud um einen von Defter: 
reih unabhängigen Einfluß in Deutſchland auszuüben, legte die preu- 
Kifche Regierung im Jahre 1828 den Grund zu einem Bollverein, wel: 
chem anfänglidy nur Heffen-Darmftadt und Anhalt-Röthen, fpäter Bayern, 
MWürtemberg, Baden u. f. w., furz der größte Theil von Deutſchland 
beitraten. Die preußifche Regierung fuchte von jet an auf dem Gebiete 
der Induftrie Das wiederzugewinnen, was fie auf vem ber Politik ver- 
Ioren hatte. Die großen Wirkungen dieſer von Preußen ausgegangenen 
Schöpfung für den deutſchen Handel und Kunftfleig gehören einer jpä- 
teren als der jett hier behandelten Epoche an. 

Da die beiden erſten deutſchen Mächte das Fonftitutionelle Syſtem 
nicht nur von ſich ausichloffen, fondern auch deffen Entwidelung überall, 
jo weit ihr Einfluß reichte, zu hindern bemüht waren, fo konnte e8 auch 
in denjenigen deutſchen Staaten zu feiner Blüthe gelangen, wo bie Bes 
dingungen dazu vorhanden waren. In Bayern war Ludwig I. im Jahre 
1825 auf den Thron, geftiegen. Dieſer Hürft, der unter allen deutſchen 
Souverainen, nächſt dem Großherzoge Karl Auguft von Sachſen-Weimar, 
der begabtefte war, gedachte die von feinem Vater verliehene Verfaſſung 
nicht nur unverlegt zu erhalten, fondern fie auch weiter auszubauen. 
Die Preſſe konnte fid) unter ihm freier als bisher regen, und er hätte 
gern das voltsthämliche Gericht der Geſchwornen aus ARheinbayern, wo 
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es einft von den Franzofen eingeführt worden, auf bie altbayerifchen 
Provinzen übergetragen. Die bloße Abfiht, die er dafür zu erfennen 
gab, genügte, um ihn in den Augen Metternich's und der Reaktion als 
einen gefährlichen Neuerer und halben Revolutionair erfcheinen zu laſſen. 
Der König von Würtemberg, eben fo deutſch gefinnt und noch entſchie— 
beneren Charakters als fein Fönigliher Nachbar, ftieß bei feinen Be— 
mühungen, den deutſchen Vollsgeiſt zu heben, überall auf den Widerftand 
ber Rüdfchrittspartei, die im feinem eigenen Sande, in der Kammer ber 
Stanbeöherren, einen Bundesgenoſſen fand. Beide trefflich gefinnte 
Fürften mußten fich zulegt auf einzelne Berbefferungen in der Berwaltung 
ihrer Staaten und auf Förderung der materiellen Interefjen beſchrän— 
fen, und ihren nationalen Beftrebungen entfagen. Ludwig J. verftand 
es inveffen, durch feine großartige Begünftigung der bildenden Kunft, 
einen über die Grenzen feines Landes hinausgehenven Einfluß auf das 
intelleftuelle Reben des deutfhen Volfes auszuüben, der, wenn auch nicht 
für einen Erfat, aber wenigftens für einen Troft in der fonft überall 
herrſchenden Yähmung und Erſchlaffung gelten konnte. 

Im Großherzogthum Baden war von Gründung der Berfaffung 
an mehr Einfiht in die Natur des Kepräfentativftaates und mehr poli= 
tiſches Talent als im übrigen Deutſchland an den Tag gelegt worben. 
Aber der Großherzog Ludwig, ber von 1818 bis 1830 regierte, hatte, 
von dem reaktionaiven Adel feines Landes und öfterreihifchen Influen- 
zen unterftägt, die Berfaffung in wefentlihen Punkten verlegt und uns 
umſchränkt zu regieren getrachtet. Als im Jahre 1823 die Negierung 
fi mit dem Landtage über den Staatshaushalt nicht verftänbigen konnte, 
löfte fie denfelben auf und ließ die Steuer ohne deſſen Bewilligung er— 
heben. Bei den neuen Wahlen wurden alle Mittel ver Einſchüchterung 
und Beftehung in Bewegung gefest, um eine unterwürfige Vollsvertre⸗ 
tung zufammenzubringen. Der Großherzog Ludwig war zur Willkühr 
geneigt und hatte ſich mit den fonftitutionellen Staatsformen nie be= 
freunden können. Sein Nachfolger und Halbbruder Leopold, der im 
März 1830 auf den Thron flieg, war zu einer aufrichtigen Beobachtung 
ber Berfaffung geneigt. Im März 1831 kam ein freifinniger Yanbtag 
zu Stande, der ein Gemeindegeſetz fchuf, wie e8 in Deutſchland kein ähn- 
liches gab, und in welchen die Idee des allgemeinen Staatsbürgerthums 
über die bisherigen Standesunterfchiede ven Sieg davon trug. Die Preffe 
ward ebenfalls entfejlelt. Die Tagesblätter konnten fortan die inneren 
Landesangelegenheiten ungehindert befpredhen. Die Cenſur warb nur 
bei denjenigen Druckſchriften unter zwanzig Bogen beibehalten, melde 


348 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


die Mafiregeln des Bundestages unb der deutſchen Bunbesftaaten be— 
leudhteten. Bei Behandlung der europäifhen Angelegenheiten fiel jede 
Beſchränkung fort. Die badische Preffe gewann durch dies neue Preß- 
gefeß ein weites Feld, und nahm einen politifhen Charakter an, nad 
welhem man im übrigen Deutſchland vergebens ſuchte. Das Heine 
Baden befaß eine bedeutende Anzahl politiſcher Notabilitäten. Die Na— 
men: Rotted, Welder, Duttlinger, Mittermaier, Winter, Itftein u. ſ. w. 
wurden in ganz Deutichland befannt. Es ward damals in Baden wie 
überhaupt in den konſtitutionellen deutſchen Staaten nur an Berbej- 
ferungen, aber feinesweges an Umſturz gedacht. Die fpätere revolutio— 
naire Tendenz wurde erſt durch die Angriffe der Reaktion auf das 
fonftitutionelle Syſtem und durch die freiheitsfeindliche Haltung des 
Bundestages hervorgerufen. Der Großherzog Leopold genoß damals 
unter den badiſchen Liberalen einer ungeheuchelten Verehrung und würde 
biejelbe nie verloren haben, wenn er die Kraft befefjen hätte, auf dem 
verfaffungsmäßigen Wege zu beharren. 

Als ein bedeutjames Zeichen der Zeit muß die Veränderung ange— 
ſehen werben, welche in der öffentlihen Meinung in Deutfchland in 
Bezug auf Frankreich vorgegangen war. Die Drangfale, welche Napo- 
leon’8 Eroberungsfucht und fein willtührliches Eingreifen in die Zuſtände 
der Nationen aud) Über die Deutjchen gebracht, hatten jenen leidenſchaft— 
lichen Haß gegen alles Franzöſiſche entzündet, der fo viel zu den Erfolgen 
ber Yahre 1813 und 1814 beitrug. Die Völker hatten fi von ihm noch 
tiefer als die Fürſten verlegt gefühlt. Die Reaktion benugte dieſe Stim— 
mung zur Verfolgung ihrer felbftfüchtigen Zwede, und ſuchte das Miß— 
trauen und die Abneigung gegen Frankreich aud dann noch zu erhalten, 
als von diefer Seite her jede Gefahr verſchwunden war. Ein einiges 
und freies Deutfchland wäre für immer die befte Schutwehr gegen fran— 
zöſiſche Uebergriffe gewejen. Aber ein ſolches Deutſchland wollte bie 
Rückſchrittspartei um feinen Preis, weil fie in ihm alsbald jede Bedeu⸗ 
tung verloren hätte, 

Es war nit Haß gegen die franzöfifche Nationalität, was die frei= 
beitsfeindlihe Partei in Deutfchland in Bewegung feste. Denn die 
deutfhen Höfe und Vornehmen neigten ſich nach wie vor, wenn aud) 
nicht mehr fo ausſchließend als früher, zu franzöſiſcher Sprache, Sitte 
und Move hin. Es waren die Ideen des modernen Frankreich's, melde 
man fürchtete. Fein anderes Volk hatte fi) von der Willführ und dem 
Drude der mittelalterthänihen Einrihtungen mit folher Kraft und 
Entſchiedenheit, wie Die Franzoſen in ihrer erften Revolution, zu befreien 
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gewußt. Die wefentlichften Errungenfchaften jener Epoche, die Gleich— 
heit vor dem Geſetz, die Aufhebung der ſtändiſchen Unterfchiede, die Ent- 
feffelung des Grundeigenthums und der ſtädtiſchen Gewerbe waren der 
Nation, ungeachtet alles übrigen Wechfeld, geblieben. Hierzu kam noch 
der Drang nad) politifcher Freiheit, weldher nad Napoleon’8 Sturz einen 
neuen Auffhwung genommen hatte. Die Reaktion fürdptete den Einfluß 
des franzöfiichen Staatslebens auf Deutſchland, dem faft alle die Güter 
fehlten, deren die Franzofen ſich rühmen konnten. Sie arbeitete deshalb 
aus allen Kräften darauf hin, die frühere nationale Abneigung gegen 
Frankreich nicht erlöfhen zu laſſen. Sie ſuchte Alles, was unter den 
Franzoſen geſchah, herabzuſetzen, nnd ließ e8 ſich angelegen fein, gerade 
das Befte und Größte im franzöfifchen Wefen, das Streben nad) allge 
mein menſchlicher Gleichberechtigung, zu verleumden, und die tiefjten 
Scattenfeiten der deutihen Zuftände für Blüthen des Rechts und der 
Sitte auszugeben. 

Eine Zeit lang warb dieſes Werk einer abfihtlihen Entftellung 
der Wahrheit oder oberflächlichen Selbfttäufhung, wegen der gegen das 
große Nachbarvolk aus den Befreiungskriegen her übrig gebliebenen feind- 
feligen Stimmung, von Erfolg gefrönt. Während vie praftifchen Leiter 
der Reaktion der Gründung eines zeitgemäßen Staatöwefens in Deutſch— 
land aus allen Kräften widerftrebten, und den mit einigen feudalen For— 
men verfehenen Abjolutismus zu erhalten fuchten, ließen fich ihre theo— 
retiichen Gehülfen ausfchliegend die Belebung der Ideen des Mittelalters 
angelegen fein. In gewiſſen tonangebenven Kreifen, in einigen einfluß- 
reihen Zweigen ber Litteratur, namentlich der poetifhen, warb die Ge— 
genwart als nicht vorhanden behandelt, und die vreihundertjährige, mit 
der Reformation beginnende moderne Entwidelungsepochye als verfhmun- 
den gedacht. Man ſchwärmte für die Zeit der Burgen und ZQurniere, 
und fpielte, fo zu fagen, mit ven Symbolen und Traditionen des Mittel: 
alters. Es war dies um fo leichter, da über diefen Theil der Gefchichte, 
felbft unter den gebildeten Klaffen, fehr unbeftimmte und verworrene Be- 
griffe herrfchten. Einige träumten von der Wieberherftellung eines 
Deutſchland's, wie es zu Götz von Berlichingen's Zeit geweſen fein follte; 
Undere gingen noch viel weiter zurüd, und wollten das deutfche Ideal in 
den Zuftänden unter Friedrich Barbarofja oder gar Karl dem Großen finden. 
Diefe reaktlonaiven Phantaften konnten alle gleich viel Berechtigung für 
fi in Anſpruch nehmen, da es, ſobald man ſich überhaupt von der Ge— 
genwart losfagt, ganz willführlich ift, in welche Epoche der Bergangen- 
heit man ſich zurüdverjegen will, 
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Diefe Stimmung vermochte jedoch nicht lange dem Eindrud der 
Thatſachen und der Macht der Wahrheit zu widerftehen. Die aufges 
Härten Klafjen des deutſchen Volles begriffen, daß der Haß gegen Franf- 
veih, nachdem diefes alle feine Eroberungen verloren hatte, nit nur 
feine Beranlaffung mehr befaß, fondern daß fie dadurch mit fic) jelbft 
in Widerſpruch geriethen und ihren eigenen Zweden entgegenarbeiteten. 
Man konnte an den Franzofen nicht verwerfen, was man für fich felbft 
zu erreichen wünſchte. Auf dem europäifchen Feſtlande gab es damals 
allein in Frankreich ein großartiges öffentliches Xeben, griff die Nation in 
den Gang ihrer Regierung ein, war bie politiiche und perfünliche Frei— 
beit von der Geſetzgebung anerkannt. Die franzöfifche Preffe allein be= 
leuchtete Die großen Fragen des Tages von einem ivdeellen, für alle Völker 
geeigneten Standpunkte aus, während die Organe der öffentlichen Mei— 
nung in England, wie die brittifche Berfafjung felbft, nur zur Behand 
lung nationaler Intereffen geeignet zu fein ſchienen. 

Die Verhandlungen der franzöfifchen Kammern, die Meinungen 
ber Tagesprefje, die Kämpfe der verjchievenen Parteien begannen bes= 
halb von den karlsbader Beihlüffen an, wo die Reaktion ihren erften 
großen Sieg feierte, die Aufmerkfamfeit des gebildeten und freifinnigen 
Theiles der deutſchen Bevölkerung in immer zunehmendem Grade auf ſich 
zu ziehen. Man wollte jetzt eben jo wenig wie früher den Franzofen 
unterworfen ober mit ihnen vereinigt fein, aber man fühlte, daß dort der 
Lauf der Ereigniffe, das Schickſal der europäifchen VBölkerfamilie vorbe= 
reitet wurde, und daß dort der ftärfjte Hebel der Gefittung und des 
Bortihrittes lag. Der Widerftand, welcher in Deutſchland hier und da 
ber Reaktion, und zuweilen felbft von einzelnen Regierimgen entgegen= 
gejegt wurbe, mußte bei dem Uebergewicht, welches die beiden abjolutiftis 
ſchen deutſchen Großmächte ausübten, ohne entſprechenden Einfluß blei- 
ben. Selbſt das Gute, welches in dem einen deutſchen Staate gefchab, 
mußte, bei ver Zerftüdelung des Ganzen, auf die übrigen ohne Wirkung 
bleiben. Bon den Bundesbeihlüffen vom 20. September 1819 und 
8. Juni 1820 an konnte die Abficht der Reaktion, Deutfchland nicht nur 
einen politifchen Stillftand aufzulegen, fondern Alles fo viel ala möglich 
in die Gleiſe der Vergangenheit zurüdzuführen, nicht mehr bezweifelt 
werden. Die freifinnige Vartei in Deutfhland wandte fi) deshalb von 
ber Unbeweglichkeit der einheimifchen Zuftände ab, und richtefe ihre Blicke 
nad dem Lande hin, von woher früher die Unterbrüdung gelommen, das 
aber jetst die Freiheit aller Völker zu vertheidigen ſchien. Der in Frank: 
veih mit der Regierung Karl's X. beginnende Kanıpf zwifchen ven, das 
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Imerſte der Zeit bewegenben, Gegenfägen des Abfolutismus und Kon— 
ſtitutionalismus wurde deshalb von ben Deutfhen mit fteigender 
Spannung verfolgt, und feine endliche Entſcheidung mit großen Hoffe 
nungen begrüßt. 

Die Julirevolutiom ift auch für Deutfchland ein erfolgreiches Er⸗ 
eigniß gewefen, obgleich fie mehr auf den Umſchwung der Ideen als 
auf die realen Zuftände gewirkt hat. Im letter Beziehung ift ihre Wir- 
fung von den Umftänden ſehr beſchränkt worden. Sie hat nur für einige 
deutſche Staaten zweiten und dritten Ranges eine unmittelbare Bedeu— 
tung gehabt. 

Dei der zwifchen den einzelnen deutfchen Ländern beftehenden Ver— 
ſchiedenheit in Gefeßgebung und Verwaltung und felbft im Geifte ver 
Regierungen, wenn ſich auch die Formen überall ähnlich fahen, war die 
Unzufriedenheit mit dem Beftehenden und der Wunſch nach Berbefjerung 
nicht überall in demfelben Grade vorhanden. Die Politik der öfterreis 
chiſchen Regierung hatte e8 verftanden, den Einfluß des Auslandes, be= 
ſonders Frankreich's, von ihren deutſchen Unterthanen abzuhalten, an 
welden bie größten auswärtigen Ereignifje damals noch ſpurlos vor- 
übergingen und hödjftens eine flüchtige Neugierde hervorriefen. Die 
Nieverhaltung und Ueberwachung jeber felbitftändigen Regierung war 
in Defterreich fo groß, daß dort Niemand eine andere als bie von den 
Machthabern vorgefhriebene Meinung zu äußern wagte. Es follte noch 
lange dauern, ehe der zuletzt unmwiderftehliche Geift der Zeit Die Dauer 
der Abfonderung durchbrach, weldye das öfterreihifhe Syſtem gegen die 
übrige Welt aufgeworfen hatte. In Preußen, wo die Regierung, unge- 
achtet der Beibehaltung abjolutiftiiher Formen, im Wejentlihen unend— 
lic) freifinniger als in Defterreih war, wurde in jener Zeit der Mangel 
fonftitutioneller Garantien in den Augen der Nation durch eine trefflich 
geregelte Verwaltung erſetzt, obgleich diefe befriedigende Stimmung nit 
von Dauer fein folte. In den ſüddeutſchen Staaten hatte die dem Volle 
gewährte Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, fo enge Ören- 
zen ihr auch gejegt waren, auf einige Zeit hinaus den gehegten Exrwar- 
tungen entfprochen. Uber einige nord» und mitteldeutfche Ränder litten 
an fo großen Uebelftänden, daß daſelbſt, in Folge der in Frankreich ein- 
getretenen Erſchütterung, Bewegungen ausbrachen, welche bisher in 
Deutfchland ohne Beiſpiel gewejen waren, 

Der Herzog Friedrih Wilhelm von Braunfchmweig, welder am 
16. Juni 1815 in der Schlaht von Quatre Bras fiel, hatte zwei min= 
berjährige Söhne, Karl und Wilhelm, zurüdgelaffen, von denen ber 
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‚ältere ihm in ber Regierung zu folgen beftimmt war. Der damalige 
Prinz Regent von England, nahmaliger König Georg IV., hatte, als 
‚Haupt bes guelfiichen Haufes, die Vormundſchaft über die beiden Prinzen 
und die einftweilige Regierung des Herzogthums Braumfchweig über- 
nommen. Gewiſſe üble Seiten im Charafter des Herzoges Karl, die 
früh hervortraten, wie Hang zur Willführ, Leichtfinn und Gleichgültig— 
feit gegen die Meinung Anderer, hatten die feiner Erziehung vorgeſetzten 
Perfonen zu einer ftrengen Behandlung veranlaft, die ihn erbitterte, ohne 
ihn von feinen Fehlern zu heilen. Man hatte ihm nicht ohne Bedenk— 
Tichfeit, und erft als eine längere Verzögerung nicht mehr möglich) war, 
bie Regierung feines Landes übergeben, und aud dann erft unter ber 
Bedingung, an den beftehenven Einrichtungen während der erften Yahre 
feine Abänderung treffen zu wollen. Bon den Braunfchweigern, die wie 
alle Kleinen deutſchen Völkerſchaften ftoly darauf waren, einen eigenen 
Fürſten zu befigen, warb ber junge Herzog mit großer Liebe und Hoff: 
nung empfangen. Er lief e8 fi aber angelegen fein, diefe Gefühle, ſo— 
weit fie ihn felbft betrafen, von Grund aus zu zerftören. 
Abgeſehen davon, daß der Herzog Karl eine Lebensweiſe führte, die 
eines wenn auch noch jo Heinen Regenten unwürdig war, indem er mit 
dem Befit der oberften Gewalt zugleich die vollfonmene Freiheit eines 
durch feine Rüdfichten gebundenen Privatmıannes vereinigen wollte, fo 
lehrte er ſich an feine Gefege und Einrichtungen, behandelte die verdien= 
teften Männer mit der ſchnödeſten Geringſchätzung und legte in allen 
feinen Handlungen einen in Deutfchland felten gefehenen Hang zu Un- 
gerechtigfeit und Willführ dar. Er erhöhte die Steuern, ohne Zuſtim— 
mung ber verfaflungsmäßigen Stände, die er gar nicht einberief, ftieß die 
Erfenntniffe der Gerichte um, hielt beliebig tie Befoldungen ihm miß— 
fälliger Beamten zurüd, bob etatsmäßig beftehende Berwaltungsftellen 
auf, und bot die Staatögüter zum Verkaufe aus. Die auf diefe Art 
gewonnenen Gelder wandte er zu feinen befonderen Zmweden an. Bes 
ſonders verfolgte er die während feiner Minderjährigfeit mit den inneren 
Landesangelegenheiten beauftragt gemefenen höheren Beamten, wodurch 
fi) König Georg IV. perfönlich beleidigt fühlte. Der hannover'ſche 
Minifter Graf von Münfter, der an der Spike der vormundſchaftlichen 
Regierung geftanden, ward von ihm fogar zum Zweikampf heraus— 
gefordert. Er brachte zulegt alle Klaffen feiner Unterthanen gegen 
fih auf. 

Der Herzog Karl hatte im Yahre 1830 eine Reife nah Paris 
unternommen, und war bort von der Juliusrevolution überraſcht wor— 
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ben. Diefes Ereigniß, das ihn perfönlich nicht im entfernteften berührte, 
hatte ihm gleihwohl einen großen Schreden eingejagt, und er ſich zum 
Theil zu Fuß über die franzöfiiche Grenze gerettet. Aber nad Braun- 
jhweig zurüdgelehrt, fette er feine Willtührherrfhaft in noch erhöhter 
Weiſe fort. Er tabelte an Karl X. nur den Mangel an fräftigeren 
BZwangsmaßregeln, und erflärte, daß er in ähnlichem Falle anders han= 
deln würde. Er fand einen Genuß darin, den öffentlichen Unmillen 
gegen fich herauszufordern, und ſchien die Geduld ver Braunfchweiger 
für umerfhöpflih zu halten. Da er feine Eigenfchaften befaß, die feinen 
Mängeln einigermaßen das Gleichgewicht hätten halten können, und 
feldft fein Militair von ihm zurüdgefegt und verlegt worden, fo brach 
zulegt ein Vollsaufſtand gegen ihn aus, wobei fein Schloß in Feuer 
aufging, und er, von aller Welt verlaffen, zur Flucht gezwungen wurde 
(7. September 1830). In London, wohin er fih um Hülfe gewandt, 
warb er zurüdgewiejen. Er begab ſich nah Frankfurt a. M., von wo 
aus er eine Erklärung an die Braunfchweiger erließ, worin er die Schuld 
des Vorgefullenen auf jelbftfüchtige Unrubftifter und treulofe Rathgeber 
ſcheb, und den Bewohnern des Herzogthums, wenn fie unter feine Herr» 
haft zurüdtehren wollten, Abftellung aller Beſchwerden, eine Volksver— 
tretung nad Kopfzahl, Gefhmwornengerichte, faft gänzliche Steuerfreiheit 
u. f. w. verjprad. Aber Niemand traute diefen Verheißungen. Gein 
jüngerer Bruder, Herzog Wilhelm, war gleih nady dem Ausbruch der 
Unruhen in Braunfchweig eingetroffen, und hatte vorläufig die Regie— 
rung übernommen. Ein im November dejjelben Jahres von dem flüch— 
tigen Fürften angeftellten Verſuch, fich feiner Staaten wieder zu bemäch— 
tigen, endigte für ihn jo übel, daß er nur mit genauer Noth perſönlichen 
Mißhandlungen von Seiten des erbitterten Volfes entging. Um 2. Des 
cember (1830) erließ die deutihe Bundesverfammlung einen Beſchluß, 
vermöge defjen der Herzog Karl für unfähig zur Ausübung feiner Res 
gierungsrechte erflärt, und deren Führung feinem Bruder Wilhelm über» 
tragen wurbe. 

Der Bolfsaufftand in Braunfchweig und die Vertreibung des Her- 
zoges Karl ift allerdings nicht aus einer rein politiichen Bewegung, aus 
einem Kampfe entgegengejegter Brincipien hervorgegangen, fondern der 
Ausbruch der Verzweiflung eines ſchwer gedrüdten Volkes geweſen. Aber 
ohnedie Yuliusrevolution und den Eindrud, weldhen fie im Deutſch— 
land hervorgebracht, würden die Braunfchweiger ven Herzog Karl viels 
leiht noch lange ertragen, und die deutfchen Regierungen feinen Sturz 
nicht gebilligt haben. 
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Herzog Wilhelm hatte die Regierung eine Zeit lang im Namen 
ſeines Bruders geführt. Als aber von dem Könige von England und 
den übrigen Agnaten des braunſchweig'ſchen Hauſes der Bundesbeſchluß 
vom 2. December anerkannt, der braunſchweig'ſche Thron für erledigt 
erklärt, und der Nachfolger des Herzoges Karl, ven Hausgefegen gemäß, 
zur Befignahme aufgefordert worden, trat Herzog Wilhelm die Herr= 
haft aus eigener Macht an, und ließ ſich dem Herlommen gemäß hul⸗ 
digen. Eine von ihm ernannte Kommiffion arbeitete eine Verfaſſung 
aus, welhe von ben früheren Ständen berathen, dann der nad) den 
neuen Beftimmungen gewählten Ständeverfammlung vorgelegt, von ihr 
angenommen, und am 12. Dftober 1832 unter dem Namen einer neuen 
Landſchaftsordnung ald das Orundgeje des Landesubelannt gemacht 
wurde. Sie gewährte dem braunſchweig'ſchen Bolfe mehr Rechte, als 
bie frühere, im Jahre 1820 unter der Vormundſchaft Georg's IV. und 
dem Einfluffe des Grafen von Münfter, eingeführte VBerfafjung gethan, 
und es waren in ihr bie wejentlichften Forderungen der Zeit berüd- 
ſichtigt worden. 

In Kurheſſen war feit langer Zeit eine allgemeine Unzufrievenheit 
vorhanden, welche aber aus Mangel an einem äußeren Stüßpuntte bis- 
ber fein Lebenszeichen von fich gegeben hatte. Diejes Boll, welches ans 
Anbänglichfeit an die Vergangenheit, gegen alle unter Hieronymus Na— 
poleon in der Verwaltung und Rechtspflege eingeführten Berbefferungen 
verjchloffen geblieben, und die Nüdfehr feines alten Fürftenftammes 
wie eine Befreiung von fremdem Joche begrüßt hatte, war für feine 
Zreue übel belohnt, und in feinen Erwartungen granfam getäufcht wor- 
den. Der Kurfürft Wilhelm L, der gern, wie Biftor Emanuel von Sar— 
dinien, nicht nur alle Einrichtungen, fondern aud alle Erinnerungen 
an die franzöfifche Herrichaft mit einem Federzuge ausgelöfcht hätte, war 
1821 geftorben. Das Bolf hatte die willlührlihe Regierung diefes 
Fürſten ald einen vorübergehenden Uebeljtand angejehen, und von feinem 
Sohne durchgreifende Berbefjerungen gehofft. Auch war man gegen 
Wilhelm J., wegen feines Alter und des von ihm erfahrenen Unglüds, 
zur Nachſicht geneigt gemejen. Sein Nachfolger konnte keine ähnlichen 
Rüdfihten für fih in Anfprud nehmen. Auch war Wilhelm IL in der 
That dem Geifte der Zeit nicht jo fremd wie fein Vater geblieben. Uber 
die Fehler feines Charakters hoben vollfommen auf, was er an Einficht 
voraus haben konnte. Die Lage des heſſiſchen Volkes verfchlimmerte fich 
unter ihm. Ebenſo willtührlich wie fein Borgäuger, war er nody mehr 
zu Härte und Miptrauen geneigt. Obgleich unermeßlich veid), wurde 
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bie Laſt der Steuern unter ihm vermehrt, und bie öffentliche Einnahme 
von ihm beliebig verwandt. Ohne irgend eine Nothmwendigfeit, einzig zu 
feinem Vergnügen, hielt er eine größere Kriegsmacht, ald es feine Stel— 
lung als deutſcher Bundesfürft verlangte. Die polizeilide Bevormuns 
dung und Unterbrüdung ward auf das höchfte gefteigert, und ein förm⸗ 
liches Späheriyftem über das ganze Land verbreitet. Das Bewußtjein 
einer fchlechten Regierung und eines unwürdigen Privatlebens lief; ihn 
überall Feinde fehen, und machte ihn dem Verdacht und der Angeberei 
zugänglih. Während feine Gemahlin, eine Schweiter König Friedrid) 
MWilhelm’s III, von ihm gänzlich vernachläſſigt wurde, lebte er öffentlich 
mit einer Geliebten, der er den Titel Gräfin von Reichenbach verſchafft 
hatte, die, außer dem üblen Beifpiel, das fie gab, auch auf die Regierung 
verberblich einwirkte, indem fie fi) die Beförderung und Beſchützung uns 
tauglicher oder unfittliher Perfonen angelegen fein ließ. 

Unter ſolchen Umftänden mußte tie in Paris ausgebrochene und in 
Brüſſel fortgefegte Bewegung in Kurheffen einen Wiederhall finden. 
Die erfien Unruhen in Kaffel famen von einer Brodtheuerung her 
(6. September). Das Bolt beſchuldigte die Negierung des Einverftänds 
nifjes mit den Bädern, und der Theilnahme an deren Gewinn. Aber 
bald nahm die Unzufriedenheit einen politiihen Charakter an. Eine neue 
und zeitgemäße Verfaffung ward verlangt. Die Kaffeler Bürgerſchaft 
begann fich zu bemaffnen, und die Aufregung theilte fich bald dem ganzen 
Lande mit. Auf tas Militair konnte fi der Kurfürft nicht unbedingt 
verlaffen. Am 15. Oftober ward er zu dem Berfpredyen die Landſtände 
einzuberufen genöthigt, was er nie gethan hatte. Da in einem feinen 
Etaate die herrfchenden Uebelftände, noch mehr ald oft wirklid der Fall 
ift, einzig von gewiffen Perſönlichkeiten herzurühren fcheinen, jo war bie 
Gräfin von Reichenbach dem Volke bejonders verhaßt geworben, und 
der Kurfürft konnte dem einftimmigen Berlangen nad ihrer Entfernung 
nit lange widerjtehen. Es wurden unterdefjen im ganzen Lande von 
den unteren Klaffen der Bevöllerung, weldye den bisherigen Drud am 
meiften gefühlt hatten, viele Unorbnungen, und beſonders Gewaltſam⸗ 
leiten gegen die Mauthbeamten begangen. Nur die ſchnelle Nachgiebig- 
feit des Kurfürften hatte ihn vor einem ähnlichen Schidfale, mie daß, 
welches ven Herzog Karl von Braunſchweig traf, hüten fünnen. 

Am 15. Oktober traten die bisherigen Stände zufammen, welde, 
obgleich nach dem Wahlgeſetze von 1815 ernannt, ein überwiegend libe— 
rales Element enthielten. Schon am Ende des Jahres war ein neues 
Berfafjungswerk vollendet, das, im Vergleiche zu den früheren Zuftänden, 
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für einen bedeutenden Fortfchritt gelten fonnte, Am 5. Januar (1831) 
warb von Wilhelm II. die Berfaffungsurktunte unterzeichnet. Vermöge 
berfelben follte e8 fortan in Kurheffen eine Ständeverfammlung geben, 
bie aus den Prinzen des regierenden Haufes, einigen Standesherren, 
den Abgeordneten des Adels und der ftädtifchen und ländlichen Gemein— 
ben zufammengefegt war. Diefer Ständeverfammlung war eine Theil 
nahme an der Geſetzgebung, das Steuerbewilligungerecht und die Auf: 
ſicht über die Verwaltung der öffentlichen Einnahmen zugefihert worben. 
Berwaltung und Rechtspflege wurden getrennt. Die Freiheit der Prefie 
wurbe grundfäglich anerkannt, obwohl in der Ausübung einigen Bes 
ſchränkungen unterworfen. Eine befondere Beftimmung verbot dem Sous 
verain den Sit der Regierung außerhalb Landes zu verlegen. 

Der Kurfürft konnte fi an die Beſchränkung feiner Gewalt und 
die neue Ordnung der Dinge nicht gewöhnen. Als er genöthigt wurbe, 
feine an die frühere Willführherrfchaft gemöhnten Räthe zu entlafjen und 
ein Eonftitutionelles Diinifterium zu ernennen, gab er zwar, aber mit 
übel verhehltem Unmwillen, nah. Ein Verſuch, die Gräfin von Reichen— 
bach wieder nad) Kaffel fommen zu laffen, rief faft einen Volksaufſtand 
bervor. Er verließ feine Hauptftabt, wo ihm der Aufenthalt verleidet 
worden, begab fi) nah Hanau, und von da nad) Frankfurt a. M., um 
mit der Gräfin von Reichenbach ungeftört zufammen fein zu fönnen. Da 
er von einem fremden Gebiet aus fein Land nicht regieren durfte, fo er— 
nannte er (September 1831) feinen Sohn, ben Kurprinzen Friedrich 
Wilhelm, zum Mitregenten, der von jett an die Regierungsgeſchäfte 
allein bejorgte. Der Charakter des Kurprinzen ließ bejorgen, daß er fo 
viel ald möglich in die Fußftapfen feines Vaters und Großvaters treten, 
und bie neue Berfafjung unter ihn zu feiner heilfamen Entwidelung ge= 
langen würde. 

Im Königreich Sachſen war es nicht, wie in Braunſchweig und 
Kurheſſen, Unzufriedenheit mit der Perfönlichfeit, den Sitten und ber 
Lebensweife des Souverains, was den Ausbruch einer politiihen Bewe— 
gung bejchleunigte. Das Privatleben des ſächſiſchen Königshauſes konnte 
für mufterhaft gelten. Dort riefen allein die ſchlechten öffentlihen Zu— 
ftände den Widerftand hervor. Die inneren Gründe der in Sachſen 
berrfchenden Mifftimmung, ber Gegenfag zwifchen einer jehr vorge— 
ſchrittenen Öefittung und einer ganz veralteten Verfafjung, zwijchen ver 
ftarren Unbeweglichleit der Regierung und dem lebendigen Geifte der 
Bevölkerung, die noch unmittelbarer als in manchen andern Gegenden 
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Deutſchland's von den großen Ereigniffen des Jahrhunderts berührt 
worben, find in biefem Werke fhon früher nachgewiefen worven. Zu 
biefen allgemeinen Uebelftänden famen noch die Mängel einer Berwal- 
tung hinzu, die, ungeachtet ihres ſchwerfälligen Ganges und ihrer fchlep- 
penben Formen, fi in hohem Grade drückend zeigte. Die gerichtliche 
Procedur war langfam und verworren. Die Städte ftanden unter fich 
jelbft ergänzenden Magiftraten, die nach oben hin eine fehr unvollftän- 
dige, nach unten hin gar feine Rechenſchaft ablegten. Die Verwendung 
bes ftäptifchen Vermögens war ein Geheimniß der betreffenden Behörden 
geblieben. Die Befiger der fogenannten Nittergüter, meift aus Aoligen 
beftehend, befaßen Vorrechte, welche das Landvolk in der tiefften Abhän- 
gigfeit von ihnen erhielten. Die Polizei übte gegen die unteren Klafjen 
eine grenzenlofe Willkühr aus. 

Die nicht blos gegen Tagesblätter, ſondern auch gegen Litteratur⸗ 
werfe ausgeübte ftrenge Cenſur beeinträchtigte den Leipziger Buchhandel, 
eine der vornehmften Erwerbögquellen ded Landes. Die hohen Abgaben 
bei Einführung von Robftoffen hinderten ven Auffhwung der Induſtrie. 
Die Laft der Steuern drüdte um fo mehr, ba fie ungleich vertheilt, und 
meift dem Mittelftande aufgebürbet waren, ber von dem letten großen 
Kriege am meiften gelitten hatte. Die Unzufriedenheit mit den beftehen- 
den Einrichtungen war allmählig, mit Ausnahme der privilegirten Klaſ— 
fen, allgemein geworben. 

In Leipzig war am 2. September (1830) ein an ſich unbebeuten- 
der Borfall, der Lärm, welchen eine muthwillige Straßenjugend vor einem 
Haufe verübte, in welchem eine Hochzeit gefeiert wurde, Beranlaffung zu 
Unruhen geworben. Die Polizei hatte bei ihrem Einfchreiten gegen den 
Unfug der eigentlichen Thäter nicht habhaft werben können, und mehre 
unſchuldige Perfonen gemißhandelt. Die gereizte Stimmung des Volles 
machte fi in einem Tumulte Luft, in weldem die Wohnungen mehrer 
befonderd verhaften Beamten verwüftet wurden. Am 5. September 
wurbe bie Ruhe durch die bewaffnete Bürgerfchaft wiederhergeftellt, zu= 
gleih aber ver Anfang zu Beſchwerden über die herrſchenden ftaatlichen 
Mißbräuche gemacht, und deren Abftellung verlangt. 

; In Dresden, wo bald nachher fich eine ähnliche Stimmung wie in 
Leipzig, aber in noch heftigerer und gewaltfamerer Weije fund gab, nahm 
bie Bewegung alsbald einen politiihen Charakter an. Es ward eine 
Bürgergarde errichtet, welche ven Ausfchweifungen des Pöbels ein 
Ende machte, aber auch die beftimmte Abſicht an den Tag legte, die Ab— 
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ftellung ber vielen Uebelftände, die Einführung einer zeitgemäßen Vers 
faffung, Umgeftaltung des Gemeindeweſens, Preßfreibeit u. ſ. w. durch⸗ 
zufegen. Bald folgte das ganze Land dem von Leipzig und Dresden 
gegebenen Beifpiel. 

Die bewaffnete Macht hatte in Sahfen wie in Kurheſſen ber 
Bollserhebung nicht widerftehen fönnen. Die Polizei war alsbald über- 
wältigt worden, und das Militair ohne Nachdruck eingefchritten. Der 
Hof erſchrak. König Anton, der, felbft Shen hoch bejahrt, 1827 feinem 
Bruder Friedrich Auguft auf dem Throne gefolgt war, ftand in dem 
Rufe, ven Ultramontanen und Jeſuiten heimlich Vorſchub zu leiften, und 
mitten in einer durch und durch proteftantiichen Bevölkerung den Katho— 
licismus zu begänftigen. Er hatte, geiftig und körperlich geſchwächt, nie 
an Veränderungen und Berbejjerungen irgend einer Art gedacht, ſon— 
bern die ganze Negierungsmafdhine in dem unter feinem Vorgänger 
ſechzig Yahre lang befahrenen Gleiſe gelaffen. Sein erfter Miniſter, 
Graf Einfiedel, war mit dem Geiſte der Zeit eben fo unbekannt geblieben, 
und hatte in der Ausübung einer unumſchränkten Regierungsgewalt und 
in der Erhaltung eines ftarren Lutheranismus das einzige Mittel der 
Beglückung für Sachſen gefehen. Einfiedel wurde entlaffen, und in feine 
Stelle ein dur Freifinnigfeit und Befähigung ausgezeichneter Mann, 
ber Geheimerath von Lindenau, an die Spite der Geſchäfte geftellt. Prinz 
Marimilian, Bruder des finderlofen Königs Anton, hatte den nächften 
Anfprud auf die ſächſiſche Krone, entfagte derſelben aber zu Gunften 
feines älteften Sohnes, des Prinzen Friedrich Auguft, der bei dem Volke 
beliebt war, und von feinem königlichen Oheim zum Mitregenten an= 
genommen wurde. 

Die alten Pandftände, die feit Jahrhunderten, mit Ausnahme einer 
geringen im Jahre 1728 zu Gunften der ftädtifchen Magiftrate vorge- 
nomnienen Modififation, diefelben geblieben waren, traten im März 
1831 zum legten mal zufammen, und zwar um eine neue Berfafjung zu 
berathen, die im September vollendet, und von dem Könige und dem 
Mitregenten angenommen und vollzogen wurde. Die Stände waren in 
zwei Kammern getheilt. Sie beſaßen die wefentlichften Befugnifie ihrer 
Stellung : die Mitwirkung bei der Geſetzgebung und das Steuerbewil- 
ligungsredt. Außerdem war von der Berfafjung die Gleichberechtigung 
ber drei hriftlichen Konfefjionen, die allgemeine Berpflihtung zum Kriegs- 
bienft und die Preffreiheit, letztere mit einigen, aber nicht mehr einfeitig 
von dem Belieben der Verwaltungsbehörben abhängigen gefeglichen Be— 
Ihränfungen, ausgefprodhen worden. Dieſe Berfaffung warb von ber 
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Regierung im Weſentlichen treu beobachtet, obgleich im Laufe ber Zeit 
zu wenig an ihren weiteren Ausbau gedacht. Sie genügte indefien bas 
mals dem ſächſiſchen Volke, und follte erft fange nachher von einem über 
ganz Deutſchland hereinbredhenden Sturme erſchüttert werben. 

Im Königreih Hannover gab ed der Mifbräude und ber Ber 
anlafjungen zu Unzufriedenheit und zu Wunſch nad Berbefferung eben 
fa viele, wie in Sachſen und Kurbefien. Es beftand dort zwar eine Bers 
fafjung, welche feit 1819 in Wirkjamfeit geblieben war, aber fie ſchien 
einzig zu Erhaltung der Vorredhte des Adels beftimmt zu fein. Von 
diefer Klaffe hing Alles ab, um dieſelbe drehte ſich Alles, fie allein warb 
berüdfidtigt. Der Yandmann war nad) der Auflöfung des Königreichs 
Weſtphalen wieder unter die Abhängigkeit von den Gutöherren gerathen. 
Die Abgaben waren von 1814 an unaufhörlich geftiegen. Die Stäpte 
verarmten. Das Volk rechnete jo wenig auf Abhülfe feiner Notbftände 
durch die Kammern, daß ihm tie Wahl ver Abgeordneten ganz gleich— 
gültig geworden. An der Spite der hannever'ſchen Regierung ftund ber 
Graf von Münfter, ein Günftling Georg's IV., der auf dem wiener 
Kongrefie einige Anmwandlungen von deutſchem Baterlandsgefühl gehabt, 
feitvem ſich aber gänzlich verändert hatte, und wieder in den Partiku— 
larismus feiner hannover'ſchen Staatd= und Standesinterejjen zurüd- 
gefallen war. 

Die Unzufriedenheit im Königreid Hannover war eben fo begrün= 
det-wie in Sachſen und Kurheſſen, aber nicht fo allgemein verbreitet, 
fondern mehr nur auf den Mitteljtand befhränft. Der Yandınann war 
noch zu wenig gewedt, und ftand zu fehr unter dem Einflufje der adligen 
Gutsherren, um an den öffentlichen Angelegenheiten irgend einen Antheil 
zu nehmen. Dagegen waren in mehren Stäpten ſchon im September, 
wegen Theuerung ber Lebensmittel und Drudes der Steuern, unrubige 
Auftritte vorgefallen, bie jedoch nicht um fi) gegriffen hatten. Nur in 
der Stabt Dfterode hatten zwei Advokaten, König und Freitag, den 
Anfang zu einem wirflihen Aufftande gemacht. Die Bürgerfchaft war 
anf ihre Veranlaffung zur Ergreifung der Waffen, zur Abjegung der 
Behörden, und zur Wahl eines neuen Gemeinderathes gefchritten. Aber 
eine nach Oſterode gefchidte Zruppenabtheilung hatte den Unruhen 
ſehr bald ein Ende gemacht, und die Anftifter gefangen nady Hannover 
abgeführt. , . 

Unterveffen war vie lange im Stillen wirfende Gährung endlich 
in Göttingen zum Ausbruch gelommen (8. Januar 1831). Einige Pri- 
vatdocenten an der dortigen Univerfitit und einige Advolaten, Doktor 
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von Raufchenplatt und Advokat Seivenftider an der Spike, riffen bie 
mit der Berwaltung der Gemeindeangelegenheiten unzufrievene Bür- 
gerfchaft zu einer allgemeinen Bewaffnung, zur Abjegung des Polizei= 
direftor8 und des Gemeinderathes, und Unterzeichnung einer Adreſſe 
fort, in welcher Abftellung der Beſchwerden, und Ertheilung einer freien 
Berfaffung verlangt wurde. Es ward zu biefem Zwed eine Deputation 
an den Herzog von Cambridge, Bruder des Königs Wilhelm IV. und 
Generalgouverneur von Hannover, abgefandt. Die Anftifter der Be— 
wegung fuchten Zeit zu gewinnen, und hofften, daß ſich ihnen ganz 
Hannover, vielleicht ein großer Theil von Norddeutſchland anſchließen 
werbe, da es überall mehr oder weniger Grund zur Unzufriedenheit gab, 
und aus manchen Anzeichen auf eine tiefe innere Aufregung geſchloſſen 
werben fonnte. 

Aber e8 gelang der hannover'ſchen Regierung biefe Bewegung im 
Entftehen zu erftiden. Ein anfehnliches ZTruppenforps, mit Neiterei 
und Geſchütz verfehen, wurde in aller Eile gegen Göttingen aufgeboten. 
Die Bürgerfhaft fchien anfangs zum Wiverftande entfchloffen. Aber 
die Drohung, die Univerfität, die einzige Nabrungsquelle der Stadt, 
andersmohin zu verlegen, ſchüchterte die Bevölkerung ein. Am 16. Ia= 
nuar zog der General von dem Bufch mit feinen Truppen in Göttingen 
ein. E8 war ben Urhebern des Aufftandes, mit Ausnahme einiger wes 
nigen, wie des Advolaten Geidenftider, gelungen, fi) durch die Flucht 
zu retten. Die früheren Behörden wurden wieder eingefeßt, bie unter- 
brochenen Borlefungen an der Univerfität wieder eröffnet, und Alles 
fehrte zu der gewohnten Ordnung zurüd. 

Diefes Ereigniß war indeffen immer bebeutend genug gewefen, 
um der hannover'ſchen Regierung die Augen zu öffnen, und fie von 
ber Nothwendigfeit einiger Verbeſſerungen zu überzeugen. Aber das 
Bolt wollte fich nicht mehr mit partiellen Reformen abfinden laſſen. 
Der Oemeingeift regte ſich auf diefem ihm fonft fo fremden Boden 
plöglih mit unerwarteter Kraft. Nach dem Borgange der Stadt 
Minden, fandten faft alle größeren Ortfchaften des Landes Petitionen 
an den König Wilhelm IV., die auf eine Verbeſſerung der Berfaflung 
und eine‘ wahre Bolksvertretung drangen. Biele einzelne Perfonen, 
darumter felbft einfache Yandleute, machten fi nad London auf den 
Weg, um dem Könige ihre Bejhwerben vorzulegen. Wilhelm IV., ver 
von feinen hannover'ſchen Miniftern über bie dortige Lage und Stim— 
mung bisher in Unmifjenheit gehalten worben, nahm ficy jetst feines 
Stammlandes mit mehr Eifer an, als man bisher an ben nach Eng- 


Neues hannover’iches Staatsgrundgefek. 861 


land verpflanzten Nachlommen Georg I. geſehen hatte. Der allgemein 
verhaßte Graf von Münfter mußte feine Entlaffung einreihen. Eine 
aus 21 Mitgliedern beftehende Kommifjion, zu welder der Gefchicht- 
Schreiber Dahlmann gehörte, erhielt den Auftrag, den Entwurf zu einem 
Staatögrundgefeg zu entwerfen. Am 30. Mai 1832 trat eine nene 
Ständeverfanmlung zufammen, welcher der Kommiffionsentwurf vor= 
gelegt wurde. Die erfte Kammer und die in ihr vertretene Adelspartei 
wiberftrebte, fo viel fie vermochte, jeder Erweiterung der Bolfsrechte und 
Kräftigung des öffentlichen Lebens. Erſt im fünftigen Jahre wurde die 
neue Berfaffung, nachdem fie die königliche Beſtätigung erhalten, befannt 
gemadht und eingeführt. Es fehlten in ihr, wie in allen anderen deut— 
ſchen Konftitutionen einige weſentliche Beftandtheile eines freien Volls— 
lebens, wie 3. B. das Geſchwornengericht, und es war gegen vie Ueber- 
griffe der Verwaltung und des Beamtenthums feine hinreichende Schutz⸗ 
wehr errichtet worben. Indeſſen konnte die frühere Willtührherrfchaft 
nicht mehr zurüdgeführt werden. Die unteren Klaffen erhielten einen 
Begriff von ihren menſchlichen und bürgerlihen Rechten, der ihnen früher 
faft ganz gefehlt hatte. Das Landvolf war zur Theilnahme am Staats⸗ 
leben hinangezogen worden. Es wird bes jpäteren Schidfales dieſer 
Berfaffung, die damals fo viele Hoffnung erregte, am geeigneten Orte 
gedacht werben. 

In den ſüddeutſchen fonftitutionellen Staaten in Bayern, Wür- 
temberg, Baden, Heffen= Darmftadt und Naffau warb, in Folge des 
fih in Frankreich erhobenen Sturmes, allerdings ein größerer Auf- 
ſchwung, ein bisher zurüdgehaltener Drang nad) Befeftigung und Er— 
weiterung verfafjungsmäßiger Rechte fihtbar, aber es fiel fein Aufftand, 
feine gewaltfame Unterbrehung in ben beftehenden Verhältniſſen vor. 
In Hefien= Darmftadt riß der äußere Nothftand das Landvoll in einigen 
Gegenden zu Unorbnungen hin, die aber feiner politifhen Quelle ent- 
[prungen waren. Nur in Rheinbayern erhob ſich eine demokratiſche Be— 
weguug, die zwar zu feiner bewaffneten Empörung führte, deren Ziel 
aber mit den deutſchen Zuftänden unvereinbar war. 

Es war einer von den vielen befonders in Bezug auf Deutfchland 
begangenen Mißgriffen des wiener Kongrefjes gewefen, das Gebiet auf 
dem linfen Rheinufer, welches fpäter ver Rheinkreis genannt wurde, an 
Bayern zu überlaffen, von welchem es nicht nur räumlich ganz abge— 
ſondert lag, fondern wo auch der Bolfscharafter zu dem bayerijchen 
Weſen im ſchroffſten Gegenfage ftand. Die lange Verbindung biefer ' 
Gegend mit Frankreich hatte dort unauslöſchliche Spuren zurüdgelaffen, 
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welche durch die Berührung mit den deutſch redenden, aber durch und 
durch von franzöfifhen Ideen erfüllten, Elfäffern beftändig aufgefrifcht 
wurden. Die Berbindung mit einer Großmacht hätte allntählig, bis auf 
einen gewiſſen Grad, wie man dies zuleßt in ber preußifchen Rhein— 
provinz gejehen, eine Verſchmelzung zwifchen den rheinländifchen und den 
übrigen deutfhen Elementen hervorbringen können. Uber Altbayern mit 
feinen fränfifchen und ſchwäbiſchen Zufägen beſaß nicht genug Anziehungs- 
kraft, um ein fo fernes und verfchievenes Land wie den Rheinkreis inner- 
lich an ſich feffeln zu können, 

Der Rheinfreis hatte fi) nie an das bayerifhe Militair- und 
Beamtenwejen gewöhnen können, weldes ihm al® ein Werkzeug der 
Unterprüdung erfhien. Im Beſitz der gefeglichen Gleichheit und freier 
Gemeindeeinrihtungen war ihm bie bayerifche Berfaffung als feine 
Wohlthat erfebienen. Für den Rheinbayern war Münden eine fremde 
und ihm gleihgültige Welt. Es fand zwiſchen dem rheinischen und 
bayerifhen Geifte ein unausgleihbarer Gegenfat ftatt. Diefes Mif- 
verhältniß würde jedoch ohne die Einmifchung der Breffe, die den ftummen 
Sefinnungen ihre Sprade lieh, feine äußere Aufregung hervorgebracht 
haben. Die freieren Einrihtungen, die größere Gemwährleiftung für die 
perſönliche Sicherheit, die empfänglichere Natur der Bevölkerung hatten 
einige Bubliciften, die ſich in den altbayerifchen Zuftänden beengt gefühlt, 
darunter befonver® den Doktor Wirth, zur Ueberfievelung nach Rhein— 
bayern veranlaßt. Wirth war ein Dann von audgezeichnetem Charafter, 
aufrichtig, unerfchroden, ohne Selbſtſucht, der aber, von feiner Frei— 
heitsliebe fortgerifien, die feinem Streben entgegengefegten Schwierig- 
keiten überfah, zu deren Hinwegräumung felbft eine viel größere geiftige 
Kraft als die feinige nicht hingereicht Haben würde. Es kann da, wo es, 
wie in Deutſchland, feit Yahrhunderten, an Deffentlichleit des Lebens, 
an Volfsihümlichkeit der Einrichtungen, an Gemeingeift, an einer freien 
Theilnahme am Staatsweſen jo gänzlich gefehlt hat, dieſer ungeheuere 
Mangel nicht plöglich, nicht durch fremde Anregung, oder einzelne, wenn 
auch an und für fi noch fo bedeutende Anftrengungen gehoben werben. 
Es fann dies nur von der langfamen Arbeit der Zeit, und dem ftillen, 
aber unfehlbaren Einfluffe einer veränderten Weltlage erwartet werben. 
Zu einer fih auf einmal vollendenden Wiedergeburt Deutſchland's ge- 
börte, daß die Maſſen gegen den Abfolutismus und die Ueberrefte des 
Feudalweſens mit demfelben Nachdruck wie einft im fechszehnten Jahr: 
hundert gegen die römifche Kirche und deren Lehren, aufftänden. Jeder 
Berfud eine ſolche Stärke und Einmüthigleit durch eine flüchtige und 
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oberflächliche Aufregung erſetzen zu wollen, wird von der Schwerkraft des 
Beſtehenden erdrückt werden Es giebt Epochen und Nationen, wo ſelbſt ein 
Heros oder ein Genie nichts gegen die Macht der beſtehenden Thatſachen 
vermag, und am deren Widerſtande zu Grunde geht, während unter an— 
beren Umftänden, bei mäßiger Anftrengung und Begabung, das vorges 
ftedte Ziel erreicht wird. . Das Bedürfniß einer nationalen Regeneration 
Deutichland’s ift bisher nur in einzelnen Kreifen und Klaffen empfunden 
worden, Erft wenn es in die Maſſen hinabgeftiegen, fann die Stunde 
feiner Erfüllung fhlagen, die fi dann durch unverkennbare und unwibers 
ftehlihe Zeichen ankündigen wird. 

Doktor Wirth und feine Genoffen, von denen ihn übrigens feiner 
an Aufopferungsfähigfeit und Reinheit der Gefinnung erreichte, fielen 
in den nad) ihnen noch oft begangenen Irrthum, die Meinung eines be= 
fonderen und Heinen Theiles Deutſchland's für die Etimme der ganzen 
Nation zu halten. Es wurden in Rheinbayern Journale gegründet (die 
deutiche Tribüne, der Weftbothe u. f. w.) und in deinofratiihem Sinne 
rebigirt, Dereine für Verbreitung diefer Ideen, für Unterftügung ver= 
folgter freifinniger Publiciften geftiftet, und zuletzt am 24. Mai 1832, 
dem Jahrestage der bayerifchen Berfafjung, auf dem Bergſchloſſe Has 
bad), bei Neuftabt an der Hardt, eine große Vollsverſammlung abges 
halten. Die KRepublifanifirung und Einheit Deutfchland’s, die Volls— 
fouverainetät als leitender Grundfat bei der Konftituirung der Staaten, 
wurde von ben Nebnern mächtig hervorgehoben. Es fehlte manden 
unter ihnen, namentlich Wirth felbft, nicht am Kraft ver Gedanken und 
Begeifterung des Ausdruckes, aber an allen Mitteln, nicht nur die ges 
hegten Abfichten zur Ausführung zu bringen, fondern ſich auch nur vor 
ben Berfolgungen der deutſchen Regierungen zu ſchützen, von denen nicht 
borauszufegen war, daß fie der Verbreitung folder Grunpfäge gelafjen 
zufehen würden. Ein folder Widerſpruch zwifchen dem Wollen umd 
Können, war nicht nur eine Thorheit in Bezug auf die Perfonen, ſondern 
auch der Sache felbft nachteilig, indem das Mißverhältniß, in welchem 
ſich die Kräfte der demokratiſchen Partei zu ihrem Abfichten befanden, auf 
eine ſchlagendere Art an den Tag fam, als font gefchehen fein würde. 
Die Barıfer hatten” fih am 14. Juli 1790 auf dem Marsfelvde ver— 
jammelt, aber erft nachdem die Baftille von ihnen zerftört worden, und 
ganz Frankreich zur Bertheivigung der Freiheit unter den Waffen fand. 
Ihre deutſchen Gefinnungegenofien ſchienen in Hambach ein Siegesfeſt 
feiern zu wollen, bevor noch ein Kampf ſtattgefunden hatte, und ſtanden 
in ber großen Maſſe ganz vereinfamt da. 
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Diefe und ähnliche Scenen konnten, vieles Andere gar nicht in 
Betracht gezogen, volllommen ausreichen, um die politiſche Unfähigkeit 
ber Partei zu bemweifen, melde fi) als bie Vertreterin des deutſchen 
Vollsthums hinftellte. Welcher Wahn von der Republifanifirung eines 
Landes zu fprechen, in weldyem felbft die gemäßigfte konftitutionelle Mo— 
narchie weniger Macht und Anhang als der Abfolutismus befaß, der, in 
ben beiden erften deutfchen Staaten unbefhränft waltend, jede ihm wider⸗ 
ftrebende Richtung, fobald er wollte, zu erbrüden im Stande war! Aber 
es bedurfte weder öfterreihifcher noch preußifcher Hülfe, um der Be— 
wegung im Rheinkreiſe Einhalt zu thun. Die bayeriſche Regierung 
ſandte den Feldmarſchall Fürften Wrede, mit einigen Truppen und außer⸗ 
ordentlihen Vollmachten in jene Provinz, wo ſich alsbald Alles ohne 
Widerftand unterwarf. Wirth, der e8 feiner moralifhen Würde ſchuldig 
zu fein glaubte, ſich den Folgen feiner Handlungen nicht zu entziehen, 
wurde verhaftet, vor Gericht geftellt, und verurtheilt. Mehre feiner Ge— 
nofjen entflohen nady Frankreich, wo fi, namentlich in Paris, ein Kreis 
deutſcher Ausgewanderten bildete, der durch die Preſſe und Fitteratur 
auf die Umgeftaltung Deutſchland's zu wirken ſuchte. Aus den mittleren 
und unteren Volksklaſſen begaben ſich viele nad Nordamerika, das immer 
mehr.die Blide auf fich zu ziehen anfing. 

Die Reaktion benutte die Uebertreibungen und Berirrungen ber 
bemofratifhen Partei, um neue Ausnahmszuftände für Deutſchland zu 
ſchaffen, und jede freie Regung im Keime zu erftiden. Metternich's 
Diplomaten und Publiciften arbeiteten unaufhörlich darauf hin, in den 
Augen ber beutfhen Souveraine den Repräfentativftaat als mit ber 
Revolution identifh, und republifanifhe und konſtitutionelle Inftitus 
tionen als aus derfelben Duelle entfprungen erjcheinen zu laflen. Die 
Bundesverfammlung in Frankfurt a. M. bot fi, wie gewöhnlich, als 
Werkzeug der Ausführung für die in Wien entworfenen Pläne an. 

Am 28. Juni und 5. Juli 1832 erließ die Bundesverfammlung 
eine Reihe von Beſchlüſſen, von denen einige nur eine Wiederholung des 
1819 in Karlsbad und 1820 in Wien Gefchehenen waren. Für neu, 
aber mit dem Princip der Reaktion und des Abfolutismus übereinftim- 
mend, obwohl im äußerften Gegenfate zu den dem deutſchen Volle 1813 
und 1815 gemachten Berheigungen, und felbft zu dem auf dem wiener 
Kongreß herrſchenden Geifte, war die Erklärung, daß die Ständever- 
fanımlungen in feinem Falle das Recht in Anſpruch nehmen dürften, bie 
Steuern zu verweigern, woburd die Regierungen thatſächlich unum— 
Ihränft wurden, da dieſes Recht die einzige wirffame Schugwaffe gegen 
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Berfaffungsverletungen if. Es wurde auf ſechs Jahre hinaus eine 
Kommiffion am Bundestage ernannt, welche die zwifchen den Regierun— 
gen und den Ständen beftehenden Berhältniffe überwachen follte. Cha- 
rafteriftiich ift e8, daß das Tragen der deutſchen Reichsfarben, auch wenn 
damit feine Erregung zu Unruhen verbunden war, für ein Vergehen 
erflärt, und zu deſſen Beftrafung aufgefordert wurde. Es ſah aus, als 
folle dadurch mittelbar zu erfennen gegeben werden, daß Deutfchland 
überhaupt feine Gefammtheit, feinen nationalen Komplexus bilde, fondern 
nur den nöthigen Stoff zur Erhaltung einer gewifien Anzahl von Für- 
ftenhäufern ſammt deren Anhang zu liefern beftimmt fe. Demgemäß 
hätte Metternich’8 Ausspruch in Bezug auf Italien, daß es „nur ein 
geographifcher Begriff wäre” — aud) auf Deutſchland angewandt werben 
fönnen. 

Der Profeſſor Welder, Abgeordneter der Univerſität Freiburg am 
badiſchen Landtage, hatte den Antrag geſtellt, daß, um die Organiſation 
des deutſchen Bundes zu vervollſtändigen, eine deutſche Nationalreprä— 
ſentation geſchaffen werden ſolle, ein Gedanke, der ſchon auf dem wiener 
Kongreß hervorgebrochen, beſtehend aus Mitgliedern der deutſchen 
Ständeverſammlungen, und zur Mitwirkung und Entſcheidung über alle 
ganz Deutſchland betreffenden Angelegenheiten berechtigt. Diefe Vollks— 
vertretung wäre zur Bundesverfammlung in die Stellung gefommen, 
welche in den fonftitutionellen veutihen Staaten die Wahlfammer zur 
Erbfammer einnimmt. Eine ſolche Inftitution wäre den deutjchen Fürſten 
felbft am nüglichften geworden. Namentlih die Heineren unter ihnen 
hätten an Gelbftftändigfeit gewonnen, und Gelegenheit gehabt, im deut: 
hen Bolkstyume Wurzeln zu ſchlagen, und mit der Nation felbft in 
Verbindung zu treten. Das monarchiſche Princip wäre dadurch nicht 
gefährdet worden, indem die Bunvesverfammlung, welche die Regierun- 
gen vertrat, immer Mittel genug bejeffen hätte, etwanigen Ueberſchrei— 
tungen der Boltsfammer Grenzen zu jegen. Die Zwedmäfigfeit einer 
Schöpfung der Art konnte nicht in Zweifel gezogen, und das Recht der 
Nation auf eine Vertretung ihrer allgemeinen Interefjen unwiderleglich 
nachgewieſen werden, wenn Deutſchland eine Gefammiheit bilden, und, 
wie der Art. 13 der deutſchen Bundesafte beftimmt, überall mit ftändifchen 
Berfaffungen verfehen fein ſollte Diejer Gevanfe warb aber von ber 
Reaktion als revolutionair verjchrieen, eine Bezeihnung, die fortan von 
diefer Partei auf jedes Streben nad) politifhem und moraliſchem Fort— 
fhritt angewandt wurbe. Die zweite badiſche Kammer wagte es nicht, 
Welcer's Antrag zu erörtern, der aber großen Auklang in der öffentlihen 
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Meinung fand, und beffen Grundgevanfe viele Jahre nachher, unter 
ganz anderen Umftänden, aber eben fo erfolglos erneuert werden follte. 
Die Reaktion hatte in Deutſchland abermals einen großen Sieg 
davon getragen. Die von der Bundesverfammlung gefaßten Beſchlüſſe 
wurden überall zur Ausführung gebradt. Baden ward, obgleich erſt 
nad einigem Sträuben, gezwungen, das eben erſt erlafjene Preßgeſetz 
zurüdzunehmen, und die Cenfur für alle Drudjcriften unter zwanzig 
Bogen wiederherzuftellen. Die freifinnigen Tagesblätter verſchwanden. 
Rotteck und Welder, melde, ald Scriftfteller und Redner, eine weit 
über die Grenzen ihres engeren Baterlandes hinausgehende Bedeutung. 
befaßen, wurden ihrer Profefjuren enthoben, und bie Univerfität Frei— 
burg, an welcher beide gewirkt, für eine Zeit lang gefcloffen. Wenn 
folhes in dem politifch am meiften vorgefchrittenen deutſchen Staate, 
und unter einem Fürſten, wie Leopold von Baden, geſchah, fo fann man 
ſich auch ohne einzelne Nachweiſe vorftellen, was anderwärts vorging. 
Die Rüdfchrittspartei konnte jet, mit Metternich's Hülfe und nad 
feinem Borgange, ihr Ziel ungeftört verfolgen. 
Die einzige Rettung für Deutſchland lag damals in der Eiferfudht 
ber beiden deutſchen Großmächte auf einander, die zwar beide ber politi= 
fhen Freiheit abhold waren, von denen Preußen aber ſich nicht jeder 
geiftigen Bewegung entgegenfegen fonnte, ohne fich felbft aufzugeben, ° 
und in der Beforgniß der übrigen Fürſten, ihre Selbftftändigfeit zu ges 
fährden, und ſich die Herzen ihrer Unterthanen zu ſehr zu entfremden, 
wenn fie fi dem metternid [hen Eyfteme unbedingt unterorbneten. 
Hierzu fam noch der Einfluß des Proteftantisnus, von welchem eine ge= 
wifje moraliiche Freiheit unzertrennlid ift, der Philofophie, weldye feine 
vollfommene geiftige Knechtſchaft möglih madt, und die Erinnerung an 
die Befreiungsfriege und die damals gemachten Verheißungen, und hin= 
berten die Reaktion an einer volljtändigen Erreihung ihrer Zwecke. 
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18. Das Köntgreih Polen feit der Thronbefteigung Nikolaus L.— 

Innere Zuftände. — Parteien. — Volks- und Militairaufftand am 

29. November 1830. — Freibeitöfampf der Polen gegen Rußland. 

— Grliegen Polen’. — Untergang der von Alexander I. einge- 

führten Berfaffung. — Bi —————— im Königreich 
olen. 


Alerander I. hatte in der Epoche feines Lebens, wo ihm Menſchen⸗ 
würde und Volfsfreiheit am Herzen lagen, dem ihm unterworfenen König⸗ 
reich Polen aus eigener Bewegung eine Repräfentativverfaflung verliehen, 
und war anfänglich nicht nur zu deren Erhaltung, fondern aud) zu ihrer 
Uebertragung auf bie mit Rußland unmittelbar vereinigten altpolniſchen 
Provinzen geneigt geweſen. Aber die allmählig in ihm auffteigenve 
Ueberzeugung, daß die Polen, durch dieſes Zugeftändniß nicht gewonnen, 
dafjelbe nur als Mittel zu einer gänzlihen Losreifung von Rußland 
anwenden würden, hatte ihm Mißtrauen in die Zwedmäßigfeit feiner 
Politik eingeflößt, und ihn zu mehren Beſchränkungen der früher von ihm 
begünftigten Freiheit veranlagt. Er verſchärfte Die Cenſur, übte auf die 
Wahlen zu der Landbotenfammer einen ungebührlien Einfluß aus, und 
bob die Deffentlichkeit der Reihstagsfigungen auf. Außer dem Argwohn 
gegen jede unabhängige Regung im Bolfsleben, die ihn während ber 
legten Jahre beherrichte, und den die Reaktion durd Einflüſterungen 
und Anreizungen aller Art zu nähren verftand, warb er auch durch die 
zum Theil begründete Erfahrung verftimmt, daß die Polen feine wohl- 
wollenden Abfichten häufig verfannten, und ihm mit Undank lohnten. 

Es log in dem ganzen Berhältniffe Polen's zu Rußland ein unaus⸗ 
gleihbarer Widerſpruch. Alexander L mochte ſich in der Theorie noch fo 
fehr zu liberalen Ideen hinneigen, und ihnen, fo weit es feine Stellung 
erlaubte, auch in ber Praris huldigen, die Ausübung einer unumſchränk⸗ 
ten Gewalt in Rußland mußte auch in feiner Regierung über Polen fich 
zuweilen fühlbar machen. Es war nicht möglid, daß biefelbe Perfon 
folgerecht zwei einander entgegengejegte Syſteme zur Anwentung gebracht 
hätte. Durch feine freie Berfafjung ſchien Polen über Rußland zu ftehen, 
nahm ſich aber in Wahrheit bei feiner geringen Ausvehnung und Bes 
völferung immer nur wie ein Anhängfel zu dem großen Baarenreiche 
aus. Es konnte der polnifhen Nation nicht zugemuthet werden, bie 
Errichtung eines Heinen Theiles ihres ehemaligen Gebietes, zu einem 
wenn auch mit einer eigenen Berfafjung verfehenen, aber immex von einem 
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fremden Herrſcher abhängigen Staate, als einen Erſatz für ihre verlorene 
Größe anzuſehen. Es waren bei der Theilung Polen's von den betreffen— 
den Mächten zu viele Ungerechtigkeiten, und von Rußland insbeſondere 
zu große Gewaltſamkeiten verübt worden, als daß ſpäter ſelbſt Beweiſe 
von Milde und Großmuth vermocht hätten, die Erinnerung an die er— 
littenen Demüthigungen und Drangſale auszulöſchen. Wenn ſchon in 
dem öſterreichiſchen und preußiſchen Antheile des alten Polen's der Be— 
völkerung beſtändig das Bild des zerriſſenen und niedergedrückten Vater— 
landes, wie der blutige Schatten eines Ermordeten vorſchwebte, der die 
überlebenden Angehörigen zur Rache aufruft, um wie viel mehr mußte 
dies in dem Königreich Polen ſelbſt der Fall ſein, das von jeher den 
Kern der polniſchen Nationalität ausgemacht hatte, und wo noch ſo viele 
Namen, Denkmale und Ueberlieferungen die frühere Unabhängigkeit ver— 
gegenwärtigten. 
| Während der Regierung Alerander’8 I. war die ruſſiſche Herrfchaft, 
von des Kaiſers perſönlichem Charakter beftimmt, in Polen immer noch 
mit einer gewiſſen Mäßigung aufgetreten, hatte die Reizbarkeit und die 
Gefühle der Nation geſchont. Auf ihrer Seite hatten die Polen nicht 
vergefien, daß fie, jo viel au zur Erfüllung ihrer Wünfche fehlen mochte, 
diefem, ungeadhtet mancher Mißgriffe, immer wohlgefinnten Fürften einen 
verhälinißmäßig glüdlihen Zuftand verbanften. Zwiſchen beiden Theilen 
würde es wahrjdeinlid nie zu einem entjchiedenen Bruce gekommen 
fein. Anders aber geftalteten ſich die Dinge, jeitvem der Großfürft Niko— 
laus auf den Thron geftiegen war. Die ruſſiſche Suprematie Fehrte 
unter ihm ihre rauhen Seiten riüdjichtslofer heraus, und die von der 
Berbindung zwifchen dem großen despotiſchen und dem kleinen konſtitu— 
tionellen Staate unzertrennlidhen Uebelftände wurden dem jchwächeren 
Theile fühlbarer gemadt. Zwar ließ aud Nikolaus I. im Ganzen die 
Berfafiung der Form nad) bejtehen, aber ihr Geift und ihre einzelnen 
Beitimmungen wurden häufiger verlegt, und es konnte den Polen nicht 
entgehen, daß ihre Rechte und Freiheiten einzig von dem perfönlichen 
Willen des Herrjchers abhingen, und unter ihm ein ungewiſſes Daſein 
fortfrifteten. 

Die Unterfuhungen gegen die Theilnehmer an der Verſchwörung, 
welche in Rußland bei dem Negierungsantritt des Kaifers Nikolaus aus: 
gebrochen war, hatten auf die Entdeckung geheimer Verbindungen im 
Königreih Polen geführt. Einige hundert Polen, meift den höheren 
Klafien angehörig, einen Fürften Jablonowsky an der Spike, wurden 
gefänglich eingezogen, und zur Aburtheilung einer aus Militairperfonen 
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beftehenden Kommiffion überwiefen. Dies war eine offenbare Verlegung 
ber Konftitution, welche fein außerorventliches Verfahren geftattete, und 
jeden Angeklagten vor feinen natürlihen Richter zu ftellen befahl. Den 
bierüber von allen Seiten erhobenen Beſchwerden glaubte die ruffifche 
Regierung, da das betreffende Gefeg feine verfchiedenartige Auslegung 
zufieß, für den Augenblid nachgeben zu müffen, und die Angeflagten 
wurden vor ben Senat gebracht, der zugleich die höchſte Inftanz bei po= 
litiſchen Procefjen bilvete. Die öffentliche Meinung erklärte fi in ganz 
Polen fo unzweidentig zu Ounften der Angeflagten, daß biefelben frei 
gefprodhen wurden (Oktober 1828). Da die Verfhworenen nur bie 
Unabhängigkeit Polen's bezwedt hatten, was in allen polnifhen Herzen 
Wiederklang fand, fo fürchteten die Mitglieder des Senats ſich ſelbſt zu 
entehren, wenn fie an Anderen ihre eigenfte innerfte Meinung verurtheilt 
hätten. Die formelle Schuld der Angeklagten war indefjen nicht zweifel- 
haft gewefen. Bon dem Kaifer Nifolaus ward dieſe Freifprehung des— 
halb mit vem größten Unwillen, als ein Hohn und eine Herausforderung, 
aufgenonmen. Er wurde von diefem Augenblide an in feinem Berhält- 
niß zu den Polen mißtrauiſcher und ftrenger als früher, und in diefen 
trat, feit jenem allgemeines Aufſehen erregenden Procefie, die Neigung 
zum Widerftande gegen das ruſſiſche Uebergewicht unverfennbarer als 
jonft hervor. 

Denn das materielle Glück, Ruhe und Wohlftand, alle Bedürfniffe 
eines Volles zu befriedigen vermöchten, fo hätte ſich der Theil des alten 
Polens, welder einen Kaifer von Rußland zum Könige befommen, nie 
befler als unter ihm befunden. Es herrfchte Ordnung in dem Staats« 
haushalt und der Verwaltung, die Rechtspflege wurde unparteiifc geübt, 
der Vollsunterricht von obenher begünftigt, und Aderbau und Kunftfleif 
waren im Aufblühen begriffen. Sorgfältig unterhaltene Landſtraßen 
erleichterten ven Verkehr, und brachten Gegenden mit einander in Ber: 
bindung, die fonft durch undurchdringliche Wälder und unwegfame Mo— 
räfte getrennt gewefen waren. 

Aber der Genuß aller diefer Bortheile wurde den Polen von dem 
Gedanken an die verlorene Unabhängigkeit verbittert. Man hatte es ſich 
jelbft unter dem milden und gefühlvollen Aleranter nicht verbergen 
fönnen, daß man doch im runde nur von der Gnade eines fremden 
Gebieters lebte, und daß die Freiheit, welche man bejaß, mehr einer em⸗ 
pfangenen Gabe als einem erworbenen Recht glih. Unter feinem Nach— 
folger, der, von Natur Fälter und härter, weniger Rückſicht und Schonung 
übte, drang fich diefe Ueberzeugung nod) viel ftärker auf. 
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Die Polen gedachten aber nicht allein mit Schmerz an bie unter: 
gegangene Selbftftändipfeit ihres Yandes, fie fühlten fih auch von ver 
Erinnerung an feine frühere Macht entflammt. Waren nicht die Väter 
einft fiegreich in Moskau eingezogen, und hatten fie nicht Wien befreien 
helfen? Bet jever Thronerledigung batte fonft ganz Europa auf Polen 
geblidt, und die Nation war gewohnt geweſen, die Verleihung ihrer 
Krone als einen Ausfluß ihres Willens, eine Bezeugung ihrer Gunft an 
den glüdlihen Bewerber anzufeben. Allerdings dachte fein Verftändiger 
an die Erneuerung von Zuftänden, aus denen zum Theil das jetige 
Mißgeſchick hergelommen, aber fie waren immer geeignet, die Hoffnung 
auf eine Erhebung aus der ftaatlihen Beveutungslofigkeit, auf einen 
Miedereintritt in die große Familie der felbftftändigen Völker, zu erhalten. 
Die Polen hatten nicht nöthig, um fi ihre frühere Herrlichkeit zu ver— 
gegenwärtigen, in eine weite Vergangenheit zurüdzugehen. Ihr König 
Johann Sobieski, der Ruſſen, Türken und Tartaren ſchlug, lebte nur 
einige achtzig Jahre vor der erften Theilung. Die Aſche auf dem Herde 
ihrer alten Größe war noch nicht erfaltet. Ihre Vaterlandsliebe konnte 
fie überreden, daß e8 nicht unmöglich wäre, durch eine muthige That den 
Funken wieder zur Flamme anzufachen. 

Die ruffiihe Regierung beſaß im Königreich Polen feine moralische 
Stüte, konnte wohl gefürchtet aber nicht geliebt fein. Der bedächtigere 
und faltblütigere Theil der Bevölkerung wollte fie nicht ftürzen, weil er 
ein jolhes Unternehmen für zur gefährlich hielt, war aber noch weniger 
zu ihrer Vertheidigung geneigt. Einige durch Ertheilung von Würden 
und Orden gewonnene polnifche Große, einige höhere militairifche Be- 
fehlshaber, die, mit ihrer Stellung zufrieden, von jedem Wechfel einen 
Verluſt befürchteten, Beamte, welche unter der herrſchenden Ordnung 
der Dinge ihren Vortheil fanden, aber fich nicht fir fie aufgeopfert hätten, 
fonnten für feinen wahrhaften Anhang gelten. Die großen Familien, 
beren Häupter meift im Senat faßen, waren von der Erinnerung an die 
Bedeutung ihrer Vorfahren zur Zeit ihrer Unabbängigfeit erfüllt, und 
fühlten fi) durch die fremde Herrichaft, die Verengung der Grenzen des 
Baterlandes, den Verluſt alles Deſſen, was eine politifche Ariftofratie 
ausmacht, gedemüthigt. Der zahlreiche kleinere Adel dachte noch immer 
an die alte Regellofigkeit und Willführ des polnifchen Lebens, an die 
inneren Parteiungen und Bündniſſe, und fah die Ruhe als einen Zwang 
an. Die fonft am meiften zur Erhaltung des Beftehenden und Vermei- 
dung jedes Umfturzes geeigneten Klaffen eines Volkes, Kapitaliften und 
Induftrielle, beftanden aus Fremden oder Juden, und übten auf die 
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öffentliche Meinung feinen Einfluß aus. Die Maffe, der Yandmann, 
war, ohne politifches Bemwußtfein irgend einer Art, den Ruſſen aus na— 
tionalem Inftinft, wegen der Verjchiedenheit der Sprache und Religion, 
entgegen. 

Eine volllommene Uebereinftimmung mit dem Beftehenden, eine 
wahrhafte Zufriedenheit war im Königreih Polen nirgends vorhanden. 
Der Kontraft zwifchen einer noch nicht fern liegenden Vergangenheit 
und der Gegenwart war zu groß, als daß er nicht alle Gemüther er- 
jült und eine innere Gährung erzeugt hätte. Der Wunſch nad) einem 
anderen Zuftande war allgemein verbreitet, aber über die Wahl ber 
Mittel, um einen folden zu erreihen, waltete die größte Berjchieden- 
heit ob. 

Eine Partei, welche befonders unter dem höheren Adel ihren Sik 
hatte, und den Gang der europäifchen Angelegenheiten mit gejpanntem 
Blid verfolgte, wollte einen gewaltiamen Bruch mit Rußland vermieden 
wiffen, von welchem fie einen ımglüdlihen Ausgang für ihr Land fürch— 
tete. Sie hoffte, durch Befeftigung der von Alerander I. verliehenen 
Verfaffung das Gefühl der Nationalität niht nur im eigenen Volke zu 
erhalten, fondern durch die Macht dieſes Beifpield auch über die Theile 
des alten Polens zu verbreiten, die von dem KRönigreiche getrennt waren. 
Durh Begünftigung jedes moralifchen und materiellen Fortfchrittes 
dachte fie Polen allmählig dem civilifirten Oceident näher zu bringen, 
und dadurch ein Aufgehen in Rußland unmöglih zu machen. Bei der 
zunehmenden Kraft der volksthünilichen und freiheitlihen Grundſätze, 
mußte über lang oder kurz ein großer Umſchwung in Europa eintreten. 
Bon folhen Ereigniffen konnte eine günftige Wendung im Geſchicke Po- 
lens, aber nicht von einer einfeitigen Erhebung gegen Rußland erwartet 
werden. Diefe Partei wurde, da fie die meiften hiftorifchen Namen des 
Landes, obwehl nicht ausſchließend umfaßte, die ariftofratifche genannt 
Sie war im Innerften ihres Wejens durchaus antiruffiich gefinnt, aber 
mit den Hülfsmitteln Rußland's und denen Polen's zu fehr bekannt, um 
nicht von Mäßigung und Klugheit mehr als von Uebereilung und Gewalt 
zu bofjen. Eine nationale Vorbereitung auf eine glüdlichere Zukunft 
durch Reformen aller Art, war der leitende Gedanke der ariftofratifhen 
Partei, welche deshalb von einem vorſchnellen Eingreifen in den natür= 
lihen Gang der Entwidelung nichts wiſſen wollte. 

Solche Gefinnungen und Abfichten hätten am fidherften zu einer 
Regeneration Polens führen können. Ihre Weisheit und Zwedmäßig: 
keit wurde aber von einem großen Theile der Nation verfannt. In dem 
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Heineren Adel, unter den litterarifch gebilveten Klaffen, unter ven Offi- 
zieren war man geneigt, die erfte fich darbietende Gelegenheit zu einer 
bewaffneten Erhebung gegen Rußland zu benugen. Diefe Kreife waren, 
aber ohne Erwägung der Umftände, ohne Kenntniß der allgemeinen Yage 
Europa’8 von einer glühenden Baterlandsliebe befeelt. Aus ihnen gingen 
bie meiften Mitglieder der geheimen Gefelihaften hervor. Es gab da- 
mals noch eine Menge von Perfonen, welche unter Kosciuszko für die 
Unabhängigkeit Bolen’s, fpäter unter Napoleon für den Ruhm des pol- 
nifhen Namens auf allen Schlachtfeldern gefochten hatten, und nad) 
ihrer Rückkehr in die Heimath die eigene und ihres Landes dunlle und 
abhängige Lage unerträglich fanden. Da die Polen von jeher ein fehr 
friegerifches Volk geweſen, denn e8 war nicht der Mangel an Thatkraft, 
fondern deren üble Anwendung, was den Verfall ihres Staates verurſacht 
hatte, jo waren fie geneigt, bei dem Gedanken an einem Kampf gegen 
Rußland die ungeheuere Ungleichheit der gegenfeitigen Machtſtellung zu 
überfehen, und das Bewußtfein ihrer Tapferkeit riß fie zu den verwe— 
genften Hoffnungen fort. Diefe Partei, welde unmittelbar auf das 
Bolt und das Heer wirkte, und diefelben immer mehr mit ihrem Haſſe 
gegen die Ruffen erfüllte, war, obgleich der größte Theil ihrer Mitglieder 
ebenfalls zum Adel gehörte, von demokratiſchen Principien erfüllt. 

Die ariftofratiihe Partei wollte die beftehenden Eigenthumsver— 
hältniſſe nicht auf einmal verändert wiffen, weil fie davon eine zu große 
Erſchütterung der Geſellſchaft befürchtete, die demokratiſche Partei da— 
gegen dachte aus dem polniſchen Bauern, ftatt eines Pächter oder Tages 
löhners, alsbald einen Befiger zu machen, weniger aus Gründen ver 
Humanität, ald um an ihm, bei einem Kampfe gegen Rußland, eine um 
fo räftigere Unterftügung zu finden. Die Ariftofratie befchränfte für den 
Augenblid ihre Wünſche auf die Ausbildung der Berfaffung und die 
Erhaltung Polen’s als eines von Rußland möglichft getrennten Staates, 
die Demokratie drang auf eine Wiederherftellung des altpolnifchen Rei— 
ches, wo möglich in den Örenzen, welche dafjelbe vor der erften Theilung 
gehabt, aber mit Verleihung der gleihen Rechte an alle Klaffen der Be: 
völferung. Wenn diefe beiden Parteien, ohne ihre Grundrichtung aufzu- 
geben, ſich gegenfeitig ergänzt, die Ariftofraten etwas von der Kraft und 
Begeifterung der Demokraten angenommen, und diefe die Mäßigung und 
Einfiht der Anderen nachgeahmt hätten, fo wäre eine moraliſche Rege— 
neration Polen's möglich gewejen, vie im Laufe der Zeit ohne Zweifel 
zur Wiederherftellung ver politiichen Unabhängigfeit geführt Haben würde. 
So aber blieben diefe Parteien getrennt, und follten ſich fpäter einander. 
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entgegenarbeiten. Ihre Bereinzelung war geeignet, mehr ihre Fehler als 
ihre Vorzüge hervortreten zu laſſen. Wenn den Ariftofraten ihr Mangel 
an Feuer und Schwung zum Borwurf gemacht werden kann, fo haben 
fie wenigftens das Dafein Polen’8 nicht auf das Spiel gefett, während 
von den Demokraten der letzte Ueberreft der nationalen Selbftftändig- 
feit, durch ihre Uebertreibungen und ihre Berwegenheit, aufgeopfert 
worden ift. 

An der Spite der ariftoratifchen Partei ftand der Fürſt Adam 
Ezartorysfi, der in feiner Jugend unter Kosciuszfo auf den Trümmern 
bes alten Polens gefehten hatte, dann ein perfönlicher freund und 
Günftling des Kaifers Alerander geworden, und von diefem mit der Lei— 
tung bes öffentlihen Unterrichts in Litthauen beauftragt worden war. 
Czartoryski hatte den Berfprehungen Napoleon’8 in Bezug auf die Wie— 
derherftellung Polen's nie getraut, und hierin ſchärfer als die meiften 
feiner Landsleute geſehen. Als die Nüdfchrittspartei ſich Alerander’s be= 
mächtigt hatte, erfaltete diefer gegen Gzartorysfi, der in Warfchau mit 
dem Anfehen und Glanze eines fürftlihen Privatmannes lebte, aber im 
Stillen unaufhörlich mit dem Gefchid feines Landes, und mit den Vor— 
bereitungen für eine befjere Zufunft deſſelben befchäftigt war. 

In der demokratiſchen Partei ragte Joachim Lelewel, ein befonders 
in einigen Zweigen der Alterthumskunde ausgezeichneter Gelehrter, her⸗ 
vor, der aber von Begeifterung für alle Ideen der Neuzeit erfüllt war. 
ALS Profeffor der Univerfität Wilna hatte Lelewel die Flanıme der Va— 
terlandsliebe in den höheren Klaffen der Yugend zu erhalten gewußt, 
was bei den dort näher liegenden ruffiihen Einflüffen ſchwieriger als im 
Königreich Polen geweſen war. Lelewel hatte feinen Fehrftuhl aufgeben 
müffen, und lebte in Warſchau in genauer Berührung mit allen denen, 
welde eine nationale Erhebung gegen Rußland für das Recht und die 
Pflicht jedes Polen anjahen. 

Einige bedeutende Männer bildeten die Verbindung zwiſchen der 
ariftofratifhen und demofratifhen Partei, indem fie durch ihre Herkunft 
und ihre Meinungen zuweilen beiden angehörten. Der Graf Roman 
Soltyf, welcher den Urfprung feiner Familie von den alten Großfürften 
von Kiew berleitete, und Graf Ladislaus Oftromali waren Demofraten, 
ftanden aber zu der Ariftokratie in naher Beziehung, und Niemcewiz und 
Niemojewsti, Gefinnungsgenofjen des Fürften Ezartorysfi, waren mit 
mehren Führern der Demokratie befreundet. 

Die demokratiſche Partei hatte fhon im Jahre 1828, während ein 
großer Theil der ruſſiſchen Streitfräfte an der Donau gegen die Türken 
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befchäftigt war, an eine Schilverhebung gegen Rußland gedacht. Einige 
Fanatifer waren fogar entfchloffen gewejen, den Kater Nikolaus, bei 
feiner Anweſenheit in Warſchau im Februar 1829, mit den ihn beglei= 
tenden Mitgliedern feiner Familie zu ermorden. Die Ariftofraten hatten 
aber zu feinem Gewaltfchritt die Hand bieten wollen, und die Demokraten, 
allein gelafien, ſich damals noch zu ſchwach gefühlt. Aber die Julius⸗ 
revolution brachte in der öffentlichen Meinung eine der extremen Partei 
günftige Veränderung hervor. Die zwifchen Franzoſen und Polen jeit 
Jahrhunderten beftehende Verbindung war durch die, unter ber Republik 
und Napoleon, zwiſchen den beiden Nationen, bei Belämpfung derfelben 
Feinde, gefchloffene Waffenbrüderfchaft jo befeftigt worden, daß fortan 
eine große Erſchütterung in Frankreich nicht ohme die lebendigſte Wir: 
tung auf Polen eintreten fonnte. Man war, in der erften Zeit nach dem 
Sturze der älteren Linie der Bourbonen, von einem Kreuzzug der abjo= 
lutiſtiſchen Mächte gegen Franfreih, von einer revolutionaiven Propa= 
ganda diefes letteren, und demnach von einer Unvermeidlichkeit eines 
allgemeinen Krieges überzeugt. Die demofratifche Partei in Polen glaubte 
mit ihrer Erhebung nicht erſt den Ausbruc eines ſolchen Kampfes ab- 
warten zu bürfen, fondern jelbft den Reigen eröffnen zu müſſen. Gie 
fürdhtete, bei längerer Zögerung, daß die polnische Armee, auf welche 
fie befonders vechnete, gegen Franfreicd verwandt, und Polen von ruſſi— 
hen Truppen befegt werben würde. Die geheimen Geſellſchaften vegten 
fi) von einem Ende des Landes bis zır dem anderen, und entwidelten 
eine feit lange nicht mehr geſehene Thätigkeit. in großer Theil des 
Adels, der Offiziere, der ftudirenden Jugend war ohnedies zum Losbre— 
hen gegen Rußland geneigt gewefen. Durch die wahrſcheinlich gewor— 
dene Ausficht auf franzöfifche Unterſtützung warb die Kampfluft noch ges 
fteigert. Die Verſchworenen, der höheren Klaffen gewiß, fuchten jetzt 
vornehmlich auf den Soldaten und den Landmann zu wirken. Gie 
wußten auferben, daß ihnen die Bevölkerung Warſchau's und der 
übrigen bedeutenderen Städte, bei der erften Aufforderung zufallen 
würde. 

Im November 1830 war der Plan zur Reife gedieen. Der 
Großfürſt Konftantin und feine Umgebungen waren mehrmald gewarnt 
worden, hatten aber den ihnen zugefommenen drohenden Nahrichten 
keinen Glauben geſchenkt. Einige unter den Leitern der geheimen Verbin- 
dungen wurden verhaftet aber bald wieder freigelaffen. Konftantin hatte, 
feit feiner Bermählung mit der Fürftin von Lowicz, in feiner Wachſam— 
keit und Strenge gegen die Polen nachgelaſſen, obgleich in dieſen bie 
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Erinnerung an die früher von ihm erfahrenen Unbilden nicht erloſchen 
war. Die innere Unruhe, welche ſich eines Theiles der warſchau'ſchen 
Bevölkerung kurz vor dem Ausbrud des in feinen Folgen fo tragifchen 
Aufitandes bemächtigte, war nur eine Aeußerung jenes, bei entſcheidenden 
Beranlafjungen, fi zumeilen in den Maſſen wie in den Einzelnen re— 
genden Inſtinkts, der eine Ahnung der Zukunft enthält. Denn der Au— 
genblid der Schilverhebung und die Abfihten der Verſchworenen waren, 
wenn auch zahlreicher Mitwiſſenſchaft preisgegeben, gleihwohl ein Ge— 
heimniß der Theilnehmer, und ſowohl der Regierung als dem Bolfe un- 
befannt geblieben. 

Am 28. November zu nächtiger Stunde hielten die Häupter ber 
Berfhwörung , die Lieutenants Wyfodi, Zaliwski, Urbansfi und die 
Schriftiteller oder Yournaliften Nabielak, Brondowsti und Mochnacki 
eine Jufammenfunft, um die legten Berabredungen über den Aufjtand 
zu treffen, deſſen Ausbruch auf den folgenden Tag um ſechs Uhr Abends 
feftgefet wurde. Am anderen Morgen riefen die Führer ihre Anhänger 
zufammen und tbeilten die Rollen aus. Im Einzelnen war fhon Alles 
feit langer Zeit beſprochen und vorbereitet worden. Bei der Ausführung 
jollte jedod Vieles anders kommen als vorher bejtimmt gewefen, und 
der ganze Anfchlag mehr dur die Rathlofigfeit der Gegner und glüd- 
liche Zufälle, al8 die eigene Klugheit und Entſchloſſenheit gelingen. 

Am Abend des 29. Nodember ſchien in Warſchau Alles den Zer— 
ftreuungen einer großen Stadt hingegeben zu fein, als einige hundert 
meiſt noch jehr junge Männer die Würfel über das Schidfal ihres Lanz 
des warfen, und die Loſung zum Tode vieler Taufende ihrer Mitbürger 
wie ihrer Feinde gaben. Unter den Polen war die dunfle Erwartung 
eines großen Ereigniſſes verbreitet, die Ruffen dagegen gaben ſich einer 
großen Gorglofigfeit hin. Die meiften ruſſiſchen Offiziere befanden ſich 
in den Theatern oder in Privatgefellichaften, und die Eoldaten waren 
in ihren Kaſernen ſich ſelbſt überlaſſen. Der Großfürſt Konftantin hatte 
den Abend, im Luftfchloß Belvevere, von feiner gewöhnlichen Geſellſchaft 
umgeben, jehr heiter begonnen, als die Kataftrophe, wie ein Ungemitter 
bei Harem Himmel plöglidy über ihn hereinbrach. 

Als Zeichen zun Beginn des Aufftandes war von den Verſchwo—⸗ 
renen das Anzünden eines am ſüdöſtlichen Ende Warſchau's gelegenen 
Brauhaufes gewählt worden. Nabielak hatte die Ermordung des Groß— 
fürften Konftantin, Wyſocki die Ueberraſchung der ruſſiſchen Kavallerie 
regimenter in ihren Kafernen und deren Entwafinung, Urbanski baf- 
jelbe bei der ruffifhen Infanterie, und Zaliwstı die Einnahme Des Zeugs 
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baufes übernommen. Bronckowski und Mochnadi follten das Volt im 
Innern der Stadt durch Anſprachen für das Unternehmen gewinnen, 
und nad der Einnahme des Zeughaufes die daſelbſt vorgefundenen 
Waffen unter daſſelbe austheilen.. Nur ein geringer Theil der polnischen 
Befagung war durch die Offiziere für den Aufftand gewonnen worden, 
aber die Verſchworenen hofften, daß die übrigen Nationaltruppen, ſobald 
es zum Kampfe gelommen, fih auf Seite ihrer Landsleute [lagen wür- 
den. Das Unternehmen bejaß feinen anerkannten Leiter, obgleich Wyſocki 
am meiften hervorgetreten war. Man erwartete, daß fobald die Sache 
nur einmal in Gang gefommen, einer der in Warſchau anwefenden po- 
pulairen Generale den Oberbefehl übernehmen würde. 

Das Zeichen zum Aufitande warb in verabrebdeter Weife gegeben. 
Uber das Brauhaus entzündete fih nur langfam, und die Flammen 
wurden nicht ſogleich bemerkt, was eine Zögerung in ven befchloffenen 
Mafregeln verurſachte. Indeſſen ſetzte fich eine großentheild aus Stu: 
divenden beftehende Abtheilung gegen das Yuftihloß Belvedere in Bewe— 
gung, und drang unter dem Ruf: „Tod dem Tyrannen ! in den Hof 
ein. Die Wachen wurden niedergemacht, und die Verſchworenen ftürm- 
ten die Treppen hinauf, um dem Groffürften Konftantin dafjelbe Loos 
zu bereiten. Schon hatten fie im Vorzimmer den Vicepräfidenten Pubo: 
widzki mit Bajonettftihen durchbohrt, ung wollten in die inneren Ge— 
mächer eindringen, als der Großfürſt vu die Geiftesgegenwart feines 
Kammerbienerd gerettet wurde, ber die Thüre verriegelte, und feinen 
Gebieter vorläufig in einer der Dachkammern des Palais in Sicherheit 
brachte. Die Verſchworenen fuchten ihm nidyt weiter, indem fie den im 
Hofe getödteten General Gendre, der dem Groffürften ähnlich ſah, von der 
Duntelheitgetäufcht, für diefen ſelbſt gehalten hatten. Konftantin, von dem 
Borgefallenen auf das äußerte erfchredt, verließ im Laufe der Nacht auf 
geheimen Wegen das Palais, begab ſich aber nicht nad) der Stadt, wo 
feine Gegenwart vielleicht die Truppen vom Abfalle zurüdgehalten, und 
den Aufſtand im Entjtehen erftidt hätte. 

Die Rettung des Groffürften Konftantin wurde von den Ber- 
ſchworenen als ein Unglüd für fie angejehen, obgleich fie ihnen vielmehr 
ein unnütes Verbrechen erjparte, indem ber Tod deſſelben feinen Einfluß 
auf den Lauf der Ereigniffe gehabt haben wire. 

In den übrigen Stadttheilen jhien das Unternehmen den gehegten 
Erwartungen anfänglich ebenfalls nicht entjprechen zu wollen. Die 
Ueberrumpelung der ruſſiſchen Infanterie und Kavallerie ſchlug fehl, 
indem dieſe, von der in ihrer Nähe entftandenen Bewegung aufmerkſam 
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gemacht, ihre Kafernen verlafjen, und fid in Schlachtordnung aufgeftellt 
hatten. Aber die Hauptfache, die Einnahme des Zeughaufes durch Za— 
liwsfi, und die Erregung des Volles durch Bronckowski und Mochnacki, 
gelang. Vierzig taufend Gewehre wurden unter die Menge vertheilt, 
bie alsbald auf eigene Hand den Kampf gegen die Ruffen begann. Ein 
Umftand, der den Berfchworenen bejonders zu ftatten Fam, war, 
daß mehre ruffifche Truppenabtheilungen im entjcheidenden Augenblid 
ohne Befehl und Führung blieben. Es wurden nämlich viele höhere 
Offiziere, die, bei der Kunde von Dem, mas vorging, aus dem Theater, 
ihren Wohnungen oder den Häufern, wo fie ald Gäfte den Abend zuge— 
bracht hatten, zu ihren Korps eilen wollten, unterwegs vom Bolfe auf: 
gefangen oder niedergemadt. Dafjelbe begegnete mehren polnifchen 
Militaird von Rang, die fidy nicht an die Spitze des Aufftandes ftellen 
wollten. Gegen das Ende der Nacht ruhte der Kampf einige Stunden 
lang. Als er um jechs Uhr Morgens von Neuem begann, fahen ſich die 
Ruſſen überall eingefhlofien. Der Großfürſt Konftantin, welcher das 
Ganze nicht für ven Anfang zu einer nationalen Erhebung, fondern nur 
für einen Pöbelerceß hielt, hatte ſich überreden laffen, daß die Ruhe 
wieberhergefiellt werden würde, wenn bie Stabt fich felbft überlaffen 
bliebe. Auf feinen Befehl ward Warfhau am VBormittage des 30. No— 
vember von den Ruffen geräumt, Einige polniſche Regimenter, die dem 
Großfürſten noch treu blieben, folgten ihm am Nachmittage, und beglei= 
teten ihn eine Zeit lang, bis fie endlich, da der Verſuch zu Unterhanp- 
lungen mit den Polen fehlgefchlagen, von ihm entlafjen wurden, und 
nah Warſchau zurückkehrten. Konftantin fegte bei Pulawy auf das 
rechte Weichjelufer über, und erreichte mit feinen Truppen unangefochten 
die ruffifche Grenze. 

In Warſchau gab fich die Bevölkerung nad) dem Abzuge ver Rufen 
einer grenzenlojen Freude hin, die bald vom ganzen Königreiche getheilt 
wurde, und, wenigftens unter den höheren Klaffen, überall im alten Po— 
len wieberflang. Diefer Sturm der Degeifterung ließ keine Erwägung, 
keine Beforgniffe zu. Alle Stände, Alter und Geſchlechter wurden in 
dem erften Augenblid von dem einzigen Gefühle erfüllt, des verhaßten 
Joches endlich ledig zu fein. Seit der legten Theilung hatte das Land 
immer unter fremder Herrfchaft, erft unter preußifcher, dann ſächſiſcher 
und zuletzt ruffiicher geftanden. Das den polnischen Charakter beſeelende 
ſüdliche Feuer, der in dieſem Volke ungeachtet der langen Unterbrädung 
und bes zum Theil felbft verfchuldeten Unglücks, im höchſten Grade leben- 
dig gebliebene Patriotismus gab fi in glühenden Aeußerungen des Unab- 
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hängigfeitsgefühls, des Entichlufies, das Errungene um jeden Preis zu 
bewahren, fund. Die Keligiomftredte ihre Hand aus, und fegnete das 
Merk der Befreiung des VBaterlandes zugleich als ven Sieg über einen 
fremden Glauben. 

Die Nachricht von den Ereigniffen ın Warſchau hatte fich mit 
Blitzesſchnelle im ganzen Lande verbreitet und in allen Gegenden bie 
lebhaftefte Zuftimmung erhalten. In diefer Beziehung gab es weder 
Parteien, noch Klaffen, ned Intereſſen, fondern nur Polen. Eine 
Menge Aoeliger eilte aus den Palatinaten nad Warſchau, um ſich mit 
eigenen Augen von der Lage der Dinge zur überzeugen, und der haupt- 
ſtädtiſchen Bevölkerung ihre Bewunderung auszudrüden. Ein Theil der 
Truppen feste fi, einen Angriff der Rufjen unter Kouftantin auf War- 
{hau noch immer für möglich haltend, von jelbft dorthin in Bewegung, 
und die Freude und Zuverficht der Bevölferung warb durch den Aublid 
der vaterländifchen Krieger erhöht. Ueberall im ganzen Königreich, in 
den Schlöffern wie in den Hütten, in den Kirchen wie in den Theatern, 
wurde der 29. November als der Anfang zu einer Erneuerung des alten 
Ruhmes begrüßt. ES herrſchte unter den Polen damals ein begeiftern- 
der Rauſch, der Völker wie Einzelne zuweilen für lange Entbehrungen 
entſchädigt, und felbft wenn die Zeit der Yeiden wiebdergefehrt ift, als 
ein Stern der Erinnerung und Hoffnung aud am dunfelften Himmel 
ftehen bleibt. 

Als diefe erfte allgemein getheilte Bewegung ber Freude vorüber 
war, fingen die verfchiedenen Meinungen über die Bedeutung des Ge- 
ſchehenen, über die zumächft zu fallenden Entſchließungen und Maß— 
regeln fich geltend zu machen an. Der Aufſtand, welder durch feinen 
Erfolg zu einer volksthümlichen Erhebung geworden, war von den Ideen 
ber demofratifchen Partei eingegeben, und von jungen unbelannten Män— 
nern mit Hülfe der Maffen, ausgeführt worden. Aber auch diesmal, 
wie faft immer, follten die, weldye die Revolution gemacht, ihre Sidyer- 
heit und ihr Yeben an fie geſetzt hatten, nicht deren Leitung behalten. 
Dem Volke war felbjt Yelewel wenig, Wylodi, Bronckowski u. f. w. gar 
nicht befannt, aber Jedermann mit Namen wie Czartoryski, Nadziwill 
u. f. w. vertraut. Polen war vor feinem Untergange, fo weit die Nation 
fi ihrer Vergangenheit erinnerte, im Weſentlichen immer eine ariſtokra— 
tifche Republif gemefen. Auch jet wieder, obgleich unter jo verfchiedenen 
Umftänden, follte die Partei der Großen, mit ihren Werkzeugen unter 
dem Heineren Adel und in dem Heere, über das Geſchick des Yandes, und 
nit mit mehr Glück und Geſchick als früher entjcheiden. 
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Die inneren Angelegenheiten des Königreiches Polen wurden von 
einer in Warſchau eingefesten oberften Behörde geleitet „Verwaltungs— 
rath“ genannt, die in unmittelbarer Verbindung mit einem ausjchließend 
für die polnischen Verhältniſſe beitimmten Minifter » Staatsfefretair 
ftand, der fi inımer in St. Peterdburg, in der Nähe des Kaifers befand. 
Das einflufreichfte Mitglied des Verwaltungsrathes war der Fürft Lu— 
bedi, der zugleich dern Finanzdepartement vorftand, und ein ehemaliger 
polnifher General, Graf Stephan Grabowski, nahm in der ruffifchen 
Hauptſtadt die Stelle eines Staatsſekretairs für Polen ein. Beide Män— 
ner, obgleich geborene Polen, waren mehr von dem Verlangen erfüllt, 
ihrem Gebieter zu gefallen, als ihrem Baterlande zu dienen. Bald nach 
ber Julinsrevolution hatte Grabowski feinem Freund Lubedi den Wunjd) 
bes Kaiſers mitgetheilt, den polnifhen Staarsihag möglichft angefüllt 
zu fehen, weil damals ein großer Krieg gegen Frankreich in Ausficht 
ftand, in welchem das polnifche Heer dem ruffifhen als Vorhut die 
nen follte. 

Lubedi begriff, daß der öffentlichen Meinung in Polen, unmittels 
bar nach dem Volks- und Militairaufftand in Warfchau, nicht offen 
Widerſtand geleiftet werden konnte, ohne alles Beftehende in Gefahr zu 
feßen. Er gab ihr deshalb für den Augenblick ſcheinbar nah, ſuchte 
aber die Revolution dadurch zu erftiden, daß er fie unter die Leitung 
ber ariftofratifchen Partei brachte, von deren zögernder Vorſicht und 
ängftliher Behutſamkeit feine kräftigen Mafregeln gegen Rußland zu 
beforgen waren. Es war unmöglich gewejen, die Ereigniffe vom 29. No— 
vember zu verhindern, man wollte fie wenigftens in ihren Folgen fo 
viel als möglich Schwächen. Yubedi ſtimmte deshalb dafür, daß einige 
populaire Nanıen in den Verwaltungsrath aufgenommen wurden, hoffte 
aber diefelben, nachdem die erfte Aufregung im Volke fi etwas gelegt 
haben würde, wieder entfernen zu können. Da der Berwaltungsrath 
aber durch feinen Urjprung zu fehr an die ruffifche Herrſchaft erinnerte, 
fo wurde er am 4. December aufgelöft, und an feine Stelle eine probi= 
ſoriſche Regierung eingeſetzt, zu der auch Lelewel gehörte, die aber fonft 
von einem durchaus ariftofratifchen Geifte befeelt war. An ihre Spike 
trat Fürft Adam Czartoryski, deffen berühmter Name während ver 
ganzen Revolutionsepoche bei allen Gelegenheiten voranftehen jollte, 
der aber, ungeachtet mancher ausgezeichneten Eigenfchaften, nicht den 
en Umftänden, unter welchen er wirken follte, gewach— 
en war, 
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Die Meinungsverſchiedenheit, welche zwiſchen ver ariftofratifchen 
und demokratifchen Partei jeit Gründung des Königreichs beftand, und 
welche ſchon in den legten Zeiten des alten Polen's vorhanden geweſen, 
mußte nach dem 29. November nod) viel entjchiedener hervortreten. Der 
Plan der Ariftofratie, Polen fo viel als möglich zu civilifiren, und dann 
erft zu emancipiven, und den Befit einer gewiſſen Freiheit und Gelbit- 
ftändigfeit nicht in übereilter Weife, dem gefahrvollen Kampfe mit einem 
übermächtigen Gegner, wie Rußland, auszufegen, war an und für ſich 
gut, und hätte, folgeredht durchgeführt, heilfame Früchte tragen können. 
Da aber die ariftofratifche Partei, von der öffentlihen Meinung zulegt 
überflügelt worden, und eine VBolfsbewegung ftattgefunden, bie in den 
Augen des Kaiſers Nikolaus dur nichts mehr gut zu machen war, fo 
mußte der jegt unvermeidlich geworbene Krieg gegen Rußland, mit Auf: 
bietung aller Mittel, mit Darlegung ber äuferften Thatkraft und Kühn 
beit, mit Abbrechung aller rüdwärts gelegenen Brüden, geführt werben. 
Eine vollfommene Wiederherftellung der vor dem 29. November beftan- 
denen Dronung ber Dinge war unmöglid, indem Volk und Heer ſich 
einem Anfinnen ber Art nicht gefügt haben würden. Der Kaifer Niko— 
(aus würde, felbft wenn er eine folche Unterwerfung gefunden hätte, von 
der Möglichkeit einer Erneuerung ähnlicher Ereigniffe erfchredt, der 
Selbftftändigkeit Polen’s, nur langſamer und vorfichtiger, ein Ende ge— 
macht, zuerft die Nationalarmee und dann bie Konftitution unterdrüdt 
baben. Ein mit dem Muthe der Verzweiflung geführter Kampf hätte 
jevenfall lange gedauert, und ven beiden liberalen Großmächten Frank— 
reich und England, Zeit und Gelegenheit zu Unterhandlungen, vielleicht 
zu einer Dazwifchenfunft zu Gunften Polen’, gegeben. Ein rüdjichts- 
Iofes Borgehen, ein Zufammenraffen aller Kräfte gegen Rußland 
hätte die Abjchüttelung des fremden Joches möglid gemacht, und der 
höchſte Auffhwung den Polen, im Falle endlichen Erliegens, fein grö- 
ßeres Unglüd, als ein zögernd und jchwanfend geführter Krieg berei- 
ten fünnen. 

Der 29. November war von ber demofratifchen Partei und ihrem 
Anhange im Heere und in der Jugend bewerfftelligt worden. Es wäre 
allerdings befjer gewefen, wenn die Nation nody länger Zeit zur Er- 
langung größerer innerer Reife und Abwartung günftigerer äußerer 
Umftände behalten hätte. Aber da die Würfel einmal gefallen, jo mußte 
die Ariffofratie bei dem Kriege gegen Rußland mit der Demokratie Hand 
in Hand gehen, die Volkskraft nit durch Lauheit und Unbeftimmtheit 
verrauchen lafjen, die Entjheidung aller Principienfragen, fo lange der 
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Kampf um das Dafein dauerte, vertagen, und die Bemegungspartei, wo 
e8 fih um das Werk der Befreiung Polen’8 handelte, nicht nur aufs 
richtig unterſtützen, fondern ihr den Rang abzulaufen ſuchen. Aber von 
der Ariftofratie warb die Bedeutung des Moments und die Natur der zu 
nehmenden Maßregeln gänzlich verfannt. 

Eine Vollserhebung, wie die vom 29. November, hätte nicht, ohne 
eine große innere Aufregung heroorzurufen, eintreten fönnen. Es ent= 
ftanden alsbald Klubbs und Journale, in welchen die öffentlichen Ange— 
legenheiten im Sinne der Partei befpredhen wurden, von der die Bewer 
gung ausgegangen war. Man verlangte eine Kriegserflärung an Ruß— 
land, die Gefangennehmung der damals noch im Königreich unter dem 
Groffürften Konftantin befindlichen ruffifchen Regimenter, das Ein- 
rüden aller zur Verfügung ftehenden Truppen in Litthauen, eine Auf: 
forderung an die Bevölferung von Volhynien, Podolien und der Ufraine 
zur Rücktehr unter den polnifhen Staatsverband, und eine allgemeine 
Bewaffnung des Volkes. Diefe Forderungen ſtimmten nicht nur mit der 
Lage der Dinge, wie fie geworben, überein, fondern ihre Erfüllung war 
auch eine Nothwendigkeit, wenn man nicht wieder unter die Herrfchaft 
Rußland's zurüdfallen wollte. 

Unmittelbar nad) dem Abzuge des Groffürften Konftantin und der 
ruffifchen Befatung aus Warfhau, war das Bedürfniß eines tüchtigen 
Heerführers von den Polen gefühlt, und der General Joſeph Clopicki 
von der Bolfsftimme für dieſe Stelle bezeichnet worden. Clopidi hatte 
in feiner Jugend für die Unabhängigfeit Polen’s unter Kosciuszko ges 
fohten, fih dann unter Napoleon bejonders in Spanien hervorgethan, 
und war nad) Errichtung des Königreichs Polen als Divifionsgeneral, 
in bie unter den Dberbefehl des Groffürften Konftantin geftellte pol 
nifhe Armee eingetreten. Bon letterem bei einer gewiffen Gelegenheit 
beleidigt, hatte er feinen Abjchied genommen, und feitvem als Privat: 
mann, mit feinen Erinnerungen und militairifchen Studien befihäftigt, 
in Warſchau gelebt. Clopicki beſaß in der Armee den meiften Ruf, und 
e8 wurde ihm, weil er ſich mit Konftantin veruneinigt hatte, auch eine be= 
fonder8 vuffenfeindlihe Gefinnung zugefchrieben. Schon am 30. No- 
vember wurde nad) ihm gefragt, und er überall, ohne ihn auffinden zu 
können, geſucht worden. Als er endlich zum Vorſchein kam, wurde ihm 
unter allgemeinem Beifall ver Oberbefehl über die bewaffnete Macht 
übertragen. 

Aber Clopicki entſprach feineswegs dem Bilde, welches ſich das 
Bolt und die Partei, von welcher ver 29. November ausgegangen, von 
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ihm entworfen hatten. Er mar allerdings der befte unter den damals 
befannten polnifchen Generalen, obgleich e8, wie ſpäter bemerft werben 
fonnte, einige jüngere Offiziere gab, die ihn an ftrategiihem Talent 
übertrafen. Es fehlte ihm indefjen gerade an den Eigenjchaften, welche 
im Augenblick am nöthigften waren. Von früher Jugend an der mili- 
tairifhen Disciplin unterworfen, hatte er nie Etwas, als auf den Ber 
fehl eine® Höheren, unternommen, wie Kosciuszko, Dombrowsli, Ponia= 
towsh, und fpäter Napoleon und deſſen Marfchälle geweſen, hatte nie 
eine ſelbſtſtändige Rolle gefpielt, fi namentlich nie in der Lage befunden, 
mit feiner Perfon irgend eine Idee oder ein Syſtem zu vertreten. An 
die großen Kriege unter Napoleon gewöhnt, wo Alles regelmäßig und 
methodisch zugegangen, war ihm der Gedanke an eine Volkserhebung, 
an eine Entſcheidung durch die Dazwiſchenkunft der Mafien, fremd ge— 
blieben. Augenzeuge der unglüdlihen Anftrengungen des allgemeinen 
polnischen Aufgebotes gegen Ruſſen, Defterreicher und Preußen bei Ge— 
legenheit der letzten Theilung, war er von der Bergeblichkeit jedes Ver— 
ſuches der Art von vorn herein überzeugt, und was ihm von dem Er: 
folge eines nationalen Kampfes im Anfange der franzöfifhen Revolution 
und fpäter in Spanien befannt fein fonnte, mochte er als unanwendbar 
für Polen anfehen. 

Die Aufregung des Volkes nah dem 29, November, das Treiben 
ber raſch auftauchenden politifchen Vereine und Zeitfehriften, Die Bedeu— 
tung, zu welcher plötzlich eine Anzahl vorher unbefannter meift noch ſehr 
junger Männer gekommen, die übertriebenen Meinungen, melde ſich, 
obgleich weniger al8 anderswo unter ähnlichen Umftänden, hier und da 
geltend zu machen fuchten, flößten dem General Elopidi, der nie an eine 
freie Bewegung, fondern nur an Befehlen oder Gehorchen gewöhnt ge- 
wefen, einen tiefen Widerwillen ein, und veranlaßten ihn, diefe Uebel— 
ftände für größer, ald die von außen drohenden Gefahren anzufehen. 
Im Bertrauen auf den ihm übertragenen militairifchen Oberbefehl und 
feine Popularität in der Armee, beſchloß er die Leitung der öffentlichen 
Ungelegenheiten an ſich zu nehmen, erſchien am 5. December plöglich in 
einer Situng der proviforifchen Regierung, und erflärte, an das Beifpiel 
der Römer erinnernd, fi zum Diktater auf fo lange hin, bis die innere 
Ordnung wiederhergeftellt fein würde. So ungewöhnlich und willführ- 
lich diefe Selbfternennung war, fo ward ihm von der proviforischen Re— 
gierung, deren Mitglieder meift eben fo wie er felbft urtheilten, nach— 
gegeben, und das Volf, über Clopidi’8 wahre Abfichten no im Irrthum 
begriffen, würde ihn, wenn ſich ein Widerſtand gegen ihn erhoben hätte, 
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mit Gewalt zu biefer Stelle erhoben haben. Lelewel ward entlaffen, die 
übrigen Mitglieder der proviforifchen Negierung aber wurden als Mini- 
fterium beibehalten. 

Obgleich Clopicki durch feine Herfunft zu dem Heinen Adel gehörte, 
ber, zur Zeit der polnifchen Unabhängigkeit, bet feiner großen Anzahl 
in fi felbjt eine Art von Demokratie dargeftellt hatte, fo war er doch 
durch feinen militairifchen Rang mit den Abkömmlingen der alten Oli— 
garchie in vertrauliche Berübrumgen gefommen, und von allen Illuſio— 
nen diejer Partei erfüllt. Er gab Lubecki's Einflüfterungen Gehör, der 
überall verficherte, daß der Kaifer Nikolaus von der Erklärung, daß ber 
Aufftand am 29. November gegen den Willen der höheren Klaſſen ber 
Nation unternommen und von ihnen nicht gebilligt worden, daß er eine 
nur vorübergehende Unterbrechung der beftehenden Ordnung gewejen, 
daß die Polen nichts als eine genaue Ausführung der von Alerander I. 
verliehenen Verfaſſung verlangten, und den ruſſiſchen Kaiſer nach wie 
vor als ihren rechtmäßigen Souverain verehrten, zufrieden geftellt wer= 
den würde. 

Selbſt der Fürft Ezartoryefi, der unendlich mehr ſtaatsmänniſche 
Befähigung und Erfahrung als Clopidi befaß, und namentlich den ruf- 
fiichen Hof genau fennen fonnte, ließ fi von Lubecki's Borjpiegelungen 
eine Zeit lang täujchen, und gab fi) ver Hoffnung hin, daß ein Krieg 
gegen Rußland, ohne Aufgebung der letten Weberrefte der nationalen 
Selbftftändigfeit, noch vermieden werben fünne. Czartoryski hat fich erft 
allmählig, wider Willen, nachdem von Rußland jedes Zugeſtändniß ver- 
weigert worden, und eine uubedingte Unterwerfung nod) gefährlicher als 
ber Kampf erſchien, der Revolution angeſchloſſen. 

Slopidi war von dem Fürften Yubedi, der fih aus Warſchau, wo 
er den Boden unter fih wanfen fühlte, unter einem ſchicklichen Vorwand 
entfernen wollte, veranlaft worden, ihn mit dem Grafen Jezierski, wel- 
chem legteren Polen’3 Wohl am Herzen lag, der aber eben deshalb einen 
Kampf mit Rußland vermieden wifjen wollte, nad St. Petersburg zu 
ſchicken. Dieje beiden Abgeorbneten follten nichts als die ungefchmälerte 
Ausführung der Berfafjung von 1815, worunter die Wiederherftellung 
der Deffentlichfeit der Reichstagsſitzungen, Aufhebung der Cenſur und 
Vorlegung des Budgets verftanden wurde, von dem ruſſiſchen Kaifer 
verlangen. Zum Schein, um das Volk zu befriedigen, follte von ihnen 
der Hebertragung der Konftitutton auf die altpolnifhen Provinzen Ruß— 
land's, wie es von Alerander I. in Ausficht geftellt worden, Erwähnung 
gethan, auf diefer Forderung aber nicht weiter beftanden werden, obgleich 
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fie felbft von einem Theile der ariftofratifchen Partei für nothwendig 
erachtet wurde. 

Nikolaus I. hatte unterbeffen, von den Ereigniffen in Warſchau 
benachrichtigt, einen Aufruf an die Polen erlaffen, worin er ihnen, mit 
Ausnahme der Anftifter des 29. November, Verzeihung des Geſchehenen 
verſprach, wenn fie ven Verwaltungsrath wiederherftellten, die aus dem 
‚Zeughaufe genommenen Waffen ablieferten, und alle gefangenen ruffi= 
ſchen Unterthanen auf freien Fuß festen. Das Wefentlichfte war aber 
bie Beftimmung, daß das polnifche Heer fich bei Plod zufammenziehen 
und dort bie Befehle des Kaiſers erwarten follte. Es konnte, ohne daß 
dies ausdrücklich erklärt worden, vermuthet werben, daß diefe Befehle 
entweder in ber Auflöfung der Nationalarmee oder in deren Verlegung 
nad dem Innern Rußland's beftehen würden, 
| Lubedi und Jeziersli wurden vom Kaifer Nikolaus nicht als Clo— 
picki's Bevollmächtigte, jondern nur als ihm befannte Privatperfonen 
empfangen. Er berief ſich auf feinen oben erwähnten Aufruf, verlangte 
unbedingte Unterwerfung, Zurüdnahme aller feit dem 29. November 
getroffenen Mafregeln, und drohte im Weigerungsfalle Bolen vernichten 
zu wollen. Alle Berfudhe, ihm milder zu ftimmen, waren vergebene. 
Jezierski trat voll trauriger Borahnungen im Anfange Januars die Rüd- 
reiſe nah Warſchau an. Lubecki blieb in St. Petersburg und fiel jetzt 
offen von der Sache feines Baterlandes ab. Doc follte weder ihm noch 
ben Polen, welche jpäter in feine Fußſtapfen traten, ein Lohn für ihren 
Derrath werden. Nikolaus I. wußte zu gut, daß die polnischen Großen, 
welche ſich auf Seite Rußland's ſchlugen, dies nicht aus Anhänglichkeit, 
fondern nur aus Klugheit und Furcht thaten, und daß fie unter anderen 
Umftänden anders gehandelt haben würden. 

Elopidi war fo verblendet geweſen, bei dem Kaifer Nikolaus eine 
Geneigtheit zu einer vollftändigeren Bollziehung der Berfaffung anzu= 
nehmen, und handelte dieſer Vorausſetzung gemäß. Schwerlich wäre ber 
Kaifer, wenn man von ihm, unter frieblihen Umſtänden und in bittender 
Form, die Wiederherftellung aller fonftitutionellen Garantien verlangt 
hätte, zu einem foldhen Zugeſtändniß geneigt gewefen. Nah dem 
29. November hätte er in biefem Falle das Anfehen gehabt, einem 
Zwange nachzugeben, was fowohl feinem perfünlihen Charakter als 
feiner Stellung zum ruffifhen Volke widerſprach, das fich ihm nicht fo 
blind unterworfen hätte, wenn es nicht an feine Unwiderſtehlichkeit 
glaubte. Der Diktator fuhte, um den Kaifer verföhnlich zu ſtimmen, 
alle freiheitlichen Bewegungen zu unterbrüden, die allerdings Veran— 
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loffung zu Unorbnungen geben können, bie aber umter anferorbentlichen 
Umftänden von dem Auffhwunge eines Volles unzertrennlid find. Er 
hatte die politifchen Vereine gefchloffen, die Tagesprefje unter Aufſicht 
geftellt, die aus den altpolnifhen Provinzen Rußland's ihm zu erkennen 
gegebene Bereitwilligfeit zum Anſchluſſe an die Bollgerhebung vom 
29. November, und die Bitte um Abfendung von Hülfstruppen abge— 
lehnt, und erflärt, auf dem Boden der wiener Verträge und der Konfti- 
tution von 1815 ftehen bleiben zu wollen. 

Diefe Mäßigung und Vorfiht, unter anderen Berhältniffen lobens— 
werth, bereitete eine unglückliche Zukunft vor, denn fie ſchwächte bie 
Widerſtandskraft der Polen, ohne den Angriff der Ruſſen zu verhindern. 
Der 29. November konnte nun einmal weder in der Erinnerung bed 
Bolfes noch in der des Kaiſers Nikolaus ausgelöfcht werden. Es hätte 
bei gründficher Prüfung ſchon vor der Rückkehr des Grafen Iezierski aus 
St. Petersburg vorausgefehen werden können, daß der Kaifer feine der 
an ihn geftellten Forderungen bemilligen werde. Eine unbedingte Uns 
terwerfung würde aber den Diktator und die Mitglieder der provifori= 
Shen Regierung in die Stellung von Aufrührern gebradht haben, indem 
fie den vom Kaiſer eingefeßten Berwaltungsrath aufgelöft, und ohne feine 
Bewilligung den Reichstag einberufen hatten. Clopidi konnte demnach 
zu feiner gänzliben Aufhebung der nad) dem 29. November getroffenen 
Mafregeln, ohne Annahme der von ihm geftellten Bedingungen, geneigt 
fein, weil er fonft ſich felbft verurtheilt hätte, handelte aber gleichwohl fo, 
ald wäre er mit dem Abfichten des Kaiſers von Rußland einverftan- 
ben gewejen. 

Das Widerfprechende in biefer Lage konnte nicht lange fortdauern. 
Die demofratifche Partei wußte fih auf die meiften Mitglieder des am 
18. December eröffneten Reihstages wenigſtens in fo weit Einfluß zu 
verſchaffen, daß derfelbe den Aufitand vom 29. November für einen Aus— 
drud des Bolfswillens erklärte und ihm beipflichtete. Durch diefen ent» 
ſcheidenden Schritt, der weitere Unterhandlungen mit Rußland auf dem 
Grund gegenfeitiger Zugeftändniffe unmöglich zu machen drohte, ward 
Clopicki jo entrüftet, daß er die Diktatur niederlegte. Man war über 
ihn noch in fo großer Täufhung befangen, daß fein Rüdtritt als ein 
öffentliches Unglüd angefehen und er zur Wiederannahme feines Amtes 
bewogen wurde. Aber die Erklärung der Senatoren und Landboten, 
welche den 29. Noveniber zur Nationalfache machte, ward nicht zurück— 
genommen. Der Reichstag ernannte im Öegentheil eine Kommiſſion zur 
Abfaffung eines Manifeftes, in welchem die VBolfserhebung gerechtfertigt, 
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und als ein Ergebnif der vom Kaifer Nikolaus begangenen Verfaffungs- 
verlegungen bargeftellt wurde. Clopicki's Diktatur ward beftätigt, aber 
ein Auffihtsausfhuß nievergefegt, der ihn nöthigenfalls feiner Stelle 
entheben konnte. Der Reichstag vertagte fi hierauf bi8 zum 19. Ja— 
nuar (1831) und Clopidi ernannte einen Nationalvath, der unter ihm 
die oberfte Gewalt ausüben, und ein neues Minifterium, das ſich mit den 
einzelnen Berwaltungsgegenftänden befchäftigen follte. Der National- 
rath ftand, wie aus der Wahl des Fürften Adam Czartoryski zum Prä- 
fiventen entnommen werben fonnte, unter dem Einfluß der Ariftofratie. 
Aber die in der Landbotenkammer zahlreich vertretene Bewegungspartei 
hatte Clopicki genöthigt, Lelewel in das Minifterium zu rufen und ihm 
ben öffentlichen Unterricht zu übertragen. 

In dem von der Reihstagsfommiffton abgefaßten Manifeſt war, 
außer den Befchwerden über Nikolaus’ J. willführliche Eingriffe in die 
Konftitution von 1815, auch die Forderung der Bereinigung der altpol= 
nifchen Provinzen Rußland's mit dem Königreih ausgefprocen. , Clo= 
picki wollte das Manifeft, als ven Bruch mit Rußland noch erweitern, 
unterbrüden, e8 warb aber gleihwohl befannt gemacht und brachte überall 
eine große Wirkung hervor. Bald darauf gerieth er in einen heftigen 
Streit mit der Demokratie, die, nachdem fie feine unheilsvolle Bolitik 
zu durchſchauen angefangen, ihm offen entgegenarbeitete. Er behauptete, 
e8 habe ſich unter der Beweaungspartei eine Verſchwörung zu feinem 
Sturze gebildet, und ließ Lelewel verhaften, ber aber, da er als Mit- 
glied des Aufſichtsausſchuſſes unverleglih war, wieder freigegeben wer- 
ben mußte. 

Graf Jezierski war jett aus St. Peteröburg zurückgekehrt, Hatte 
bie hoffnungslofe Antwort des Kaifers Nikolaus mitgetheilt, und zugleich 
berichtet, daß er auf feiner Reife überall ruffifhen Truppen begegnet ſei, 
die fich zur Unterwerfung Polen's zufammenzögen. Der größte Theil 
bes polnischen Heeres ftand chlagfertig in und um Warſchau verfammelt. 
Die ausgedienten Soldaten waren zum Wiedereintritt aufgefordert wor= 
den, und hatten diefem Hufe mit Begeifterung entfprochen. Aus allen 
Gegenden des Landes eilten Freiwillige herbei. Es wäre ein Leichtes 
gewefen, mit 30,000 Mann ausgezeichneter Truppen in Litthauen ein= 
zufallen, wo ſich die Bevölkerung den Polen augenblicklich angefchloffen 
hätte. Durch die Befignahme diefer großen Provinz konnte die polnische 
Streitmadht verdoppelt werden. War Fitthauen für die Polen gewonnen, 
jo fielen ihnen Samogitien, Podolien und Volhynien von felbft zu. Alle 
diefe Gegenden waren von den Nufjen damals (Januar 1831) nur 
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ſchwach beſetzt. Aber es mußte rafch gehanvelt und dem Feinde nicht 
Zeit zur Herbeiziehung von Berftärkungen gelaffen werden. Die Bewe— 
gungspartei verlangte jest, daß Clopidi mit allen verfügbaren Truppen 
in Eilmärfchen gegentitthauen zöge. Er weigerte fi, und erflärte, noch 
nit alle Hoffnung auf eine Ausgleihung mit Rußland verloren zu 
haben. Diefe hartnädige Verfennung der Umftände, die, ungeachtet Clo— 
pidi’8 natürlicher Befchränftheit, vielleicht nicht einmal mehr ganz aufs 
rihtig war, bewog endlich den Auffichtsausfhuß, ihm der Diktatur zu 
entheben. Es wurde aber von ihm die Beibehaltung des militairifhen 
Oberbefehls verlangt. Er lehnte dies ab, verfprach indeſſen an dem 
Kampfe Theil zu nehmen, und den zu ernennenden Öeneraliffimus mit 
feinem Rathe zu unterftügen. Hier endigte Clopicki's politifche Laufbahn. 
Seine militairifche Wirkfamfeit ſollte ehrenvoller, aber nicht im Stande 
fein, die von ihm vorher begangenen Mißgriffe und Verfäumnifje wieder 
gut zu machen. 

Clopicki ſank jett in der Öffentlihen Meinung plötzlich eben fo tief, 
als er bisher in ihr hoch dageftanden. Dan wollte fogar in ihm, fehr 
ungerechter Weife, einen Berräther erkennen. Sein fehler beftand nur 
darin, nicht begriffen zu haben, daß feit dem 29. November einzig in 
raſchem Handeln eine wenigftens mögliche Rettung lag, Zögern und 
Schwanken aber zu einem fihern Untergange führen mußte. Er war ein 
Mann von ausgezeichneter Tapferkeit, aber ohne ftaatsmännifhen Blid, 
ohne tiefere Erwägung, umd nur für die Auffaffung der Aufenfeite der 
Dinge gemacht. Als die Holländer ſich im fechszehnten Jahrhundert gegen 
Spanien erhoben," war die Disproportion der Kräfte vielleicht eben fo 
groß, als wie die, welche 1830 zwiſchen Polen und Rußland beftand. 
Uber die Prinzen aus dem Haufe Naffau und das bolländifche Boll, 
welches ihnen die Leitung feiner Vertheidigung anvertraut hatte, liefen 
fih nie von der Uebermacht des Feindes und den vielen erlittenen Nie= 
berlagen einſchüchtern, ſondern ſetzten das Werk der Befreiung vom fpa= 
niſchen Joche unabläffig fort. Ihre moralifhe Energie kam ihrem 
phyſiſchen Muthe gleich, wovon bei den polnischen Großen und der Na= 
tion überhaupt ungefähr das Gegentheil ftattfand, Der raſche Auf— 
ſchwung des polnifhen Charakters wurde von feiner Ausdauer getragen, 
bie einen wefentlichen Theil des Heroismus ausmacht. 

Bei Eröffnung des Reichstages am 18. December: (1830) war von 
bemjelben zwar der 29. November anerkannt, aber fonft nichts über das 
Verhältniß Polen's zu Rußland feftgeftellt worden. Als jet (Januar 
1831) aber die Senatoren und Landboten wieder zuſammentraten, brachte 
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ber unterdeſſen befannt gewordene Aufruf des Kaifers Nikolaus an die 
Polen zu unbedingter Unterwerfung, und die gegen Graf Yeziersfi geäu— 
Berte Drohung, Polen vernichten zu wollen, eine große Aufregung her— 
vor. Man fühlte, daß eine freiwillige Rückkehr unter die ruſſiſche Herr— 
[haft nit nur eine Schmad für die Nation wäre, fondern fie aud) eben 
fo unglüdlich wie eine volllommene Niederlage machen würde. Die Leis 
denſchaften wurben von der Erinnerung an die vielen von den Nuffen 
erfahrenen Unbilden entflammt. Die Erhaltungspartei fonnte ſich in diefem 
Augenblid dem Einfluffe der öffentlihen Meinung nicht ganz entziehen. Am 
25. Januar erflärte ver Reichstag auf Antrag des Grafen Roman Solty 
ben Kaifer Nikolaus und feine Familie des polnischen Thrones verluftig. 
Es war damit aber nicht die Einführung der Republik beabfichtigt. 
worden. Denn e8 hieß in demſelben Beichluffe, daß die Nation die 
Krone an denjenigen verleihen werde, weldyen fie verfelben für würdig 
erachten würde. 

Die Thronentfegung des Haufes Romanow konnte nicht für einen 
Akt politiſcher Weisheit gelten, fondern war nur von dem Enthuſiasmus 
bes Moments eingegeben worden. Seitdem die Gelegenheit verfäumt 
worden, den Krieg auf ruffifches Gebiet hinüberzufpielen, fonnte man die 
Konftitution von 1815 gegen bie abjolutiftifchen Anſprüche des Kaiſers 
Nikolaus vertheidigen, ohne mit demjelben unwiderruflich zu bredyen, 
wozu ed immer noch Zeit gewejen wäre, nachdem man feine Heere be— 
fiegt hätte. Es wäre, fo lange man ihn als König anerkannte, ein Boden 
zu gemeinfamen Unterhandlungen übrig geblieben, und Frankreich und 
England hätten einen Anfnüpfungspunft für eine Dazwifchenkunft finden 
könmen. Indem man Nikolaus I. der Krone verluftig erflärte, gab man 
ihm einen ſcheinbaren Grund, fpäter die Verfaffung zu befeitigen. Die 
Thronentfegung war eine um fo ungeeignetere Mafregel, da bie herr= 
ſchende Partei nichts that, um derfelben Nachdruck zu verfchaffen, feine 
allgemeine Bolfsbewaffnung anorbnete, und nicht in Fitthauen einfiel, 
was allerdings nicht mehr diefelbe große Wirkung wie früher hervor- 
bringen konnte, aber immer noch möglih und nützlich geweſen wäre. 

Es wurde jett eine aus fünf Mitglievern beftehenvde Regierung ein= 
gefetst, welche unter der oberften Aufſicht des Reichstages die vollziehende 
Gewalt ausübte. Fürft Czartoryski ftand an ihrer Spige. Die Demo 
fratie war in ihr nur durch Lelewel vertreten. Das Heer wurbe fo ſchnell 
als möglich vermehrt, was die friegerifche Begeifterung der Bevölkerung 
leiht machte. Anftatt aber die Rekruten in die alten Bataillone einzus 
reihen, wodurd fie mit diefen bald verſchmolzen wären, beging man den 
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Fehler, aus ihnen befondere Abtheilungen zu bilden, wodurd ein fich 
fpäter als ſchädlich erweifender Unterſchied zwifchen ven einzelnen Trup— 
penforps entjtand. Fürſt Michael Radziwill, der fein militairifches Ta— 
lent befaß, aber mit Clopidi befreundet, und auf deſſen Rath zu hören 
geneigt war, wurde wegen feines berühmten Namens und feiner patrio« 
tiihen Gefinnung mit dem oberften Heeresbefehl bekleidet. 

Clopidi hatte einen durch nichts zu erfeßenden Fehler begangen, 
indem er die Zeit zum Einrüden in Litthauen unbenutt verftreichen lief. 
Bon der ariftofratifhen Partei, zu welcher die Nachfolger Clopicki's im 
Dberbefehl und überhaupt die meiften Generale gehörten, ward, als der 
Krieg wirklich ausgebrochen, nicht die den Umftänden angemeffene Ent: 
Ihlofjenheit an den Tag gelegt. Der Beſchluß der Threnerledigung 
war eine Antwort auf die das Nationalgefühl beleidigende Aufforderung 
des Kaiſers Nitolaus zu unbedingter Unterwerfung gewefen. Aber die 
übrige Handlungsmeife entſprach diefem Anfluge von Kühnheit nicht. 
So wie die polnischen Anführer bi8 zum Beginn des Kampfes inmer 
noch an die Möglichkeit eines Vergleiches mit Rußland gedacht und des= 
halb nicht die ruſſiſche Grenze überfchritten hatten, eben fo waren fie 
jpäter auf eine Unterftügung Frankreich's, auf eine Vermittlung Eng» 
land's, eine Zeit lang felbft auf die Theilnahme Oeſterreich's zu rechnen 
geneigt gewejen. Es ward von ihnen über diefer Ausſicht mehrmals die 
Gelegenheit, dem Feinde entſcheidende Echläge beizubringen, verabjäumt, 
und es wurden bei einem Kampfe, der mit dem Muthe der Verzweiflung 
geführt werden mußte, von Geite der Polen diplomatifhe Rüdfichten 
genommen, welche ihre Kraft lähmten und ihnen eine foftbare Zeit koſte— 
ten. Die Machthaber in Warfchau fheuten fi, von allen ihnen zu Ge— 
bote ftehenden Mitteln Gebrauch zu machen, weil fie dadurch die von 
einigen Staatsmännern zu ihren Gunften eingeleiteten Unterhandlungen 
zu ftören fürdpteten, Unterhandlungen, die ohne Entſchiedenheit geführt 
wurden, und erft durd den Nachdruck der Waffen eine Bedeutung er= 
langen fonnten. 

Diie polniſche Armee war, wenigftens was ihren Kern, die ſchon vor 
dem 29. November unter den Fahnen geftandenen Truppen betrifft, in 
jever Beziehung trefflich eingeübt und ausgerüftet, und von dem helden— 
müthigſten Muthe befeelt. Die Gefinnungen der Offiziere, Die von einem 
tödtlihen Hafje gegen Rußland erfüllt waren, hatten ſich durchgängig 
den Soldaten mitgetheilt, die vor Ungebuld brannten, mit den Ruſſen 
handgemein zu werden. Aber die Talente der Generale entſprachen in 
der Regel nicht der Tüchtigfeit der Offiziere und Soldaten. Biele von 
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ihnen hatten mit Auszeichnung gedient, aber nie ein größeres Kommando 
geführt. Selbft der beveutendfte von ihnen, Clopidi, war in den napo= 
leonifhen Yeldzügen nur bis zum Brigadegeneral emporgeftiegen. Es 
fehlte allen die Gewohnheit eines felbftftändigen Oberbefehls, die Kennt- 
niß des großen Krieges, und die Zuverficht, Die aus unter eigener Lei— 
tung davongetragenen Erfolgen zu entftehen pflegt. Manche unter dieſen 
Generalen waren jhon zu bejahrt, und entbehrten der Förperlichen Rü— 
ftigfeit und geiftigen Kraft, die zu einem fo großen Unternehmen, wie 
der Krieg gegen Aufland, gehört hätte. 

Die Slaven, obgleich jo zahlreih, und dur den phyſiſchen Muth 
ber Einzelnen in hohem Grade ausgezeichnet, haben auffallend weni— 
ger höheres militairiihes Talent al8 Germanen und Romanen an 
den Tag gelegt. Unter ven Polen, die Jahrhunderte lang einen gro= 
fen Staat ausgemadht und in unaufhörliche Kämpfe gegen Deutjche, 
Ruſſen, Schweden, Türken verwidelt geweſen, ift nie ein Feldherr 
erfien Ranges erftanden. Sie haben ihre Kriege immer wie große 
Duelle geführt, und find da, wo die Tapferkeit nicht ausreichte, bejiegt 
worden, Unter den Ruſſen hat fidy ein tüchtiges Heerwefen nur mit 
Hilfe von Deutfhen und anderen Ausländern bilden und erhalten fün- 
nen, und die meiften unter ihren befjeren Öeneralen find Fremde gewejen. 
Die Polen, den Ruſſen an perjönlicher Begabung jeder Art überlegen, 
haben gegen dieje gleichwohl in der Regel den Kürzeren gezogen, weil die 
Nuffen, in Ermangelung von Öenie, fich wenigftens der Disciplin zu un= 
terwerfen wußten, wozu die Polen nie zu bringen gewefen find. Man kann 
ohne Uebertreibung behaupten, daß Frankreich, von den Übrigen romanischen 
und germaniſchen Nationen ganz abgejehen, allein unter der Republik und 
dem Kaiferreich, mehr militairiiche Talente erfter Klaffe ald die ganze ſla— 
vifhe Race im Gefammtverlauf ihrer Gefchichte hervorgebracht hat. 

Ein größeres Unglüd für dic Polen, als der Mangel an hervor: 
ragender Befähigung, war die Uneinigfeit ihrer Generale, durch welche 
die Tapferfeit des Heeres und die Begeifterung des Volkes vergeblich 
gemacht wurde. Es war damals Niemand unter den Polen vorhanden, 
der durch eine unbeftreitbare Ueberlegenheit des Charakters oder Talents 
fi eines unbedingten Einfluffes erfreut hätte. Kosciuszko und Joſeph 
Poniatowski find feine militairifchen Genies geweſen. Aber vie Liebe 
und das Bertrauen der Mafjen, welche ihnen der Ruf ihrer Vater— 
landsliebe verfhafft hatte, zwang die übrigen Generale zur Unterorb- 
nung, und ließ feine Eiferfucht und Nebenbuhlerſchaft gegen fie aufkom— 
men. Auch war das Wejen dieſer beiden Männer, ungeachtet ihrer Ver⸗ 
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fhiedenheit von einander, mit einem gemeinfamen Stempel vollsthim- 
licher Größe bezeichnet, den die Menge begriff, und den Niemand zu ver= 
kennen wagte. In der hier geſchilderten Epoche war an fo hervorragende 
Erfcheinungen nicht zu denken. Es gab 1831 unter den Polen eine An- 
zahl ungefähr auf derfelben Stufe ver Befähigung und des Rufes ftehen- 
der Anführer, von denen fic feiner dem andern freiwillig unterorbnete, 
und bie fo viel als möglih von einander unabhängig wirken wollten, 
Clopidi hatte dur feine Ablehnung des Oberbefehls die Unorbnung 
vermehrt, da er, mit einem legalen Titel beffeivet, ſich noch am erften 
Gehorfam verfchafft haben würde. Die Befehle der Regierung und des 
Reichstages wurden von den einzelnen Generalen nicht mehr als bie 
ihrer militairifschen Vorgefegten anerkannt. Der nominelle Generaliffi- 
mus, Michael Radziwill, war außer Stande, feiner Würde Geltung zu 
verfhaffen. Der Kampf der Polen gegen die Ruſſen hätte, um von Er⸗ 
folg zu fein, die tieffte Uebereinftimmung in Rath und That verlangt. 
Statt deffen trat aber in den höheren Klaſſen überall die größte Uneinig— 
feit hervor. Es war dies eine unglüdliche Ueberlieferung der altpolni= 
Shen Zuftände, die, obgleich fie die Nation an den Rand des Verderbens 
gebracht, und äußerlich großentheild verſchwunden waren, in der Erinne= 
rung, den Sitten, der Anfhauungsweife der Einzelnen noch nachwirkten, 
und jet diefelben traurigen Folgen für Polen wie früher haben jollten. 
Jeder Verſuch zu einer Wiederherftellung der polnifchen Unabhängigkeit 
müßte, jelbft wenn er von den Umftänden begünftigt würde, von Neuem 
ſcheitern, fobald nicht der Geift der Einheit und Unterordnung unter einen 
allgemeinen Zwed an die Stelle ver alten Selbſtſucht und Willführ ges 
treten fein wird. Es ift indefjen wahrfcheinlich, daß die feitvem, während 
einer fo langen Unterbrüdung, gemachten ſchrecklichen Erfahrungen ven 
polniſchen Nationalcharakter, wenigftens in diefer Beziehung, gereinigt 
haben, und daß eine fpätere Befreiung von dem ruffifhen Joch nicht an 
benjelben inneren Hinderniffen wie 1831 fcheitern wird. 
Der Kriegäfturm zog endlich gegen das unglüdliche Land heran, 
das von ben Regierungen mit Gleichgültigkeit oder Abneigung betrachtet 
wurde, und dem die thatenlofe Theilnahme der Völker zu nichts helfen 
fonnte. Die Scheu der Machthaber in Warfchau vor einem Angriffs- 
kriege gegen Rußland hatte diefem Zeit und Mittel verfchafft, ſich nicht 
nur feiner polnifhen Provinzen zu verfihern, fondern in das Königreich 
Polen felbft einzubringen. Der ruffifche Feldmarſchall Graf von Dies 
bitſch⸗Saballanski, der ſich im legten Türkenkriege einen Namen gemacht, 
war vom Kaifer Nikolaus mit der Wiebereroberung Polens beauftragt 
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worden. Im Anfange Februars überſchritt er mit 118,000 Mann auf 
verschiedenen Punkten die polnifche Grenze, und lief feine einzelnen Korps 
die Richtung gegen Warfchau einfhlagen. Er wollte dort eine Haupt= 
ſchlacht liefern, wozu ihm der Muth der Bolen wahrſcheinlich Gelegen— 
heit geben würde, zweifelte bei feiner großen numerischen Ueberlegenheit 
nicht am Siege, und dachte fo ven Krieg mit einem Schlage zu enbigen. 
Die Polen hatten ihre im offenen Felde zu verwenbende Streitmadt, 
höchſtens 45,000 Mann, zum Schute ihrer Hauptftabt auf dem rechten 
Weichſelufer verfammelt. Mehre für die Polen glüdliche Gefechte gingen 
ben größeren Kämpfen voran. Am 14. Februar (1831) überrafchte der 
polnifhe General Dwernicki bei Stoczek die Nuffen unter Geismar, und 
nahm ihnen Gefangene und Geſchütz ab. Am 15. und 17. Februar focht 
ber polnifche General Skrzynecki mit Erfolg gegen das ruffiiche Korps 
unter Roſen, und um diefelbe Zeit einer der tapferften polnifchen Heer— 
führer, der General Zymirski, gegen Pahlen. Um aber nicht von der 
ruſſiſchen Uebermaht umgangen zu werben, zogen ſich die Polen lang- 
fam und in vollfommener Ordnung auf Wawer zurüd, wo e8 am 19. 
Februar zu einer Schlacht fam, die unentfchievden blieb, aber befonders 
ben Ruſſen große Berlufte verurfahte. Am 24. Februar ftießen die 
Polen unter den Gereralen Jankowski und Malachowski, und die Ruffen 
unter dem Fürften Schachowski, bei Bialolenfa auf einander, wo bie 
Polen, nad) dem tapferften Wivderftande, dem zahlreiheren Feinde gegen 
Abend das Schlachtfeld überlaffen mußten. Die Polen nahmen hierauf 
bei Grochow eine fefte Stellung, in ber fie am 25. Februar von dem 
Feldmarfhall Diebitſch an der Spite von 70,000 Mann angegriffen 
wurben. Clopidi, der in der That die Bewegungen der polnifchen Armee 
leitete, indem Radziwill nur dem Namen nad) den Oberbefehl führte, 
hatte alle verfügbaren Streitkräfte, 45,000 Mann, zufammengezogen. 
Außer der Ueberlegenheit der Ruſſen an Infanterie beſaßen fie aud 
ſchwere Reiterei, woran e8 den Polen gänzlich fehlte, und mehr als ein- 
mal fo viel Gefhüg. Es wurde auf beiden Seiten mit der größten Er- 
bitterung, und von den Polen mit dem Gefühl der Rache für fo viele 
an ihrer Nation begangenen Frevel gefohten. Ein Theil des polnifchen 
Tußvolfes verfhmähte e8, das Feuer der Nuffen zu erwiedern, und warf 
fid) ihnen mit dem Bajonet entgegen. Die polnischen Panzenreiter be- 
währten ihren alten Ruf. Der Schlüffel der. polnifchen Stellung war 
ein vor Grochow gelegenes Erlenwäldchen, um deſſen Befig ſich ein 
furchtbarer Kampf erhob. Diebitich führte gegen diefen Punkt immter 
neue Maſſen in das Gefecht. Nachdem die Polen das Erlenwäldchen 
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mehrmals verloren und mwiedergenommen hatten, mußten fie vor ber 
Uebermacht weichen. Diebitſch wollte diefen Augenblid benugen, um bie 
polniſchen Linien aus einander zu fprengen. Er lief feine ſchwere Reis 
terei in fie einbredhen, bie aber einen eifernen Widerftand fand, bejon= 
ders viel von ber polnifchen Artillerie litt, und unverrichteter Sache um— 
fehren mußte. Die Polen, welche den General Zymirsfi, der fih in 
biefer Schlacht fehr hervorthat, verloren hatten, zogen ſich während ber 
Naht bis nach Praga, der auf dem rechten Weichfelufer liegenden Vor— 
ftabt von Warſchau, zurüd. Die Schlaht von Grochow war, im Ber- 
gleihe zu der Stärke der fämpfenden Heere, äußerft blutig gemejen. 
Zwölftaufend ruffiihe und achttauſend polnifche Todte und Verwundete 
bedeckten die Wahlftatt. 

Clopicki hatte bei Grochow durch feine unerfchrodene Haltung und 
feine geſchickten Anordnungen allgemeine Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen. 
Leider wurde er fo ſchwer verwundet, daß er an dem Kriege feinen weites 
ren Antheil nehmen konnte. Diefer Mann hat feinem Lande, als deffen 
Schickſal eine Zeit lang in feiner Hand lag, durch feine Zögerungen 
und Schwankungen und feine geringe ſtaatsmänniſche Befähigung, gro= 
gen Schaben gethan. Der Unftern der Polen wollte, daß ihnen Clopicki 
in der Sphäre, wo er ihnen nützlich werden fonnte, auf dem Schladht- 
felve, gleich im Anfange des Krieges entriffen wurbe. j 

Schon in der Schlacht bei Grochow war das Grundübel der polni= 
ſchen Zuftände, der Mangel an Einigkeit und Unterordnung, ber ehr— 
geizige Hang der Einen, ſich auf Koften der Anderen hervorzubrängen, 
der Anfprud auf eine volllommene Selbftftändigfeit, in einer für die 
polniſche Sache gefährlichen Weife erfchienen. Mitten im Kampfe wei- 
gerte fi einer der polnifhen Divifionshefs, General Krulowiedi, eine 
Bewegung auszuführen, weil fie ihm im Namen Clopicki's, der keinen 
officiellen Titel befaß, und nicht in dem Radziwill's befohlen war, ob= 
glei er wie die ganze Armee wußte, daß Clopidi der eigentliche Gene— 
ralijfimus war. Je länger der Krieg dauerte, um fo mehr nahm bie 
Injuborbination der Oenerale zu, und machte alle Anftrengungen ber 
Difiziere und Soldaten vergeblih. Es hätte gleich im Anfange des Krie— 
ges eines Beiſpieles äuferfter Strenge beburft, um die Disciplin, das 
erſte Bedürfniß eines regelmäßigen Heeres, wiederherzuftellen. Aber es 
war Niemand vorhanden, der das nöthige Anfehen befeflen hätte, um _ 
der eingerijjenen Zügellofigkeit ein Ende zu machen. 

Die Polen hatten in einer Reihe von Gefechten, von Stoczel (14. 
Febr.) bis Grochow (25. Febr), mit der größten Tapferkeit und Aus- 
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bauer gefochten, waren aber zulett doch von ber ruffifchen Uebermacht 
bis in die Nähe von Warfchau zurüdgedrängt worden. Es wurde dem 
Feldmarſchall Diebitſch gerathen, unmittelbar nach dem legten Kampfe 
den Brüdenfopf von Praga zu erftürmen, und ſich Warſchau's zu be= 
mächtigen. Das eintretende Thaumetter, die großen Verlufte, welche bie 
Ruſſen erlitten, die Gewißheit eines verzweifelten Widerſtandes, bewo— 
gen Diebitfch einen Plan zu verwerfen, der, wenn er nicht vollfommen 
gelang, gefährlich werden konnte. Er zog fein Heer zurüd, um ibm 
einige Ruhe zu verfchaffen, und den Berluft an Mannſchaft und Schieß⸗ 
bedarf durch Verſtärkung und Zufuhr zu erſetzen. 

Da Clopicki dem bisherigen Generaliſſimus Michael Radziwill nicht 
mehr mit ſeinem Rathe an die Hand gehen konnte, ſo legte derſelbe, 
ſeine Unzulänglichkeit fühlend, ſeine Stelle nieder, und Johann Skrzynecki, 
der vor dem 29. November Oberſt geweſen, bald nachher General ge— 
worden, und bei Grochow eine Divifion fommandirt hatte, wurde von 
jeinen Kollegen zum Oberbefehlshaber vorgefchlagen, von der Regierung 
angenommen und vom Neich&tage beftätigt. Während die meiften höhe— 
ren polnifhen Offiziere Napoleon nad) der Schlacht von Leipzig verlaffen 
hatten, war ihm Skrzynecki bis zu feinem Sturze treu geblieben, und in 
dem Feldzuge von 1814 bei mehren Gelegenheiten wegen feiner Tapfers 
feit bemerkt worden. In der Schlacht von Grochow hatte er fich durch 
Entſchloſſenheit und Kaltblütigleit ausgezeichnet. Er war jedoch durch 
Charakter und Talent nur für die mittleren Stellungen im Kriegspienft 
geeignet, bejaß nicht die Entjchiedenheit und den Ueberblid, melde der 
Dberbefehl verlangt, und entbehrte ver Kühnheit, die bei der verzweifel- 
ten Lage der Polen nothwendig gewefen wäre. Skrzynecki, bedeutend 
jünger als Elopidi, überragte diefen an allgemeiner Bildung, und befon= 
ders an biplomatifcher Gewandtheit, ftand ihm aber an militairifcher Er- 
fahrung nad. Der neue Generaliffimus war, wie der ehemalige Difta- 
tor, von Haufe aus von der Unmöglichkeit überzeugt, den Ruffen auf 
die Fänge mit den alleinigen Mitteln des Königsreichs Polen widerftehen 
zu fünnen, und deshalb geneigt, mehr von der Hülfe oder Vermittlung 
dev fremden Mächte ald dem Muthe und der Ausdauer der Polen zu 
erwarten. Dbgleih wie Clopidi durch feine Herkunft zu dem Heineren 
Adel gehörig, hing er noch mehr wie diefer und die meiften anderen Ge— 
nerale der ariftofratiichen Partei an, und theilte die Meinungen des Für— 
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len's widerftrebte. Skrzynecki, der fatholifh fromm war, führte in den 
Kampf für die nationale Unabhängigkeit ein religiöjes Element ein, in- 
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dem er die Ruſſen nicht blos als Feinde, fondern auch als Unterbrüder 
des wahren Glaubens bezeichnete, und für fi und fein Heer ven Schuß 
der himmlifchen Patrone des alten Polen's und die Gebete der Kirche an= 
rief. Diefer Bund zwiſchen der Politik und Religion hat zwar für den 
Augenblid auf das Geſchick des Landes feinen Einfluß ausgeübt, aber 
auf die Stimmung bes pofnifchen Volkes nacdhgewirkt, für welches ver 
- Ratholicismus ein Merkmal feiner Nationalität und ein Schild gegen bie 
Ruſſificirung ift. 

Ein Verſuch Skrzynecki's, mit Diebitfh in Unterhandlungen über 
einen möglichen Vergleich zwifchen Bolen und Rußland zu treten, fand 
anfänglich Gehör, indem der ruſſiſche Feldmarſchall die geneigte Gefin- 
nung feines Kaifers für Polen erklärte, aber vor allen Dingen die Zu- 
rüdnahme des Beſchluſſes vom 25. Yanuar verlangte, durch welchen das 
Haus Romanow des polnifhen Thrones verluftig erklärt worden war. 
Die Aufhebung diefer übereilten Mafregel wäre wohl denkbar, dazu 
aber die Berufung eines neuen Reichſtages nothwendig geweſen, indem 
diefelbe Verſammlung nicht ein erft vor wenigen Wochen in feierlichfter 
Weiſe erlaffenes Geſetz abfhaffen konnte, ohne bei der Nation alle Ach— 
tung zu verlieren. Während die Bewegungspartei überhaupt von Unter: 
handlungen mit Rußland nichts wiſſen wollte, verlangte die Ariftofratie 
für die Zurüdnahme des Beſchluſſes vom 25. Januar die gleichzeitige 
Gewährung gewifjer Bürgſchaften und Sicherheiten an Polen, wozu der 
ruſſiſche Feldherr feine Vollmacht befaß, und worauf der Kaifer Nifo- 
laus aus freiem Willen nie eingegangen wäre. Es war von den politi= 
ſchen und militairifschen Führern Polens von Anfang der Revolution an 
fo viel verfäumt und verfehlt worden, daß, wie die Dinge jetzt ftanden, 
nur ein vom Glück begünftigter, äußerfter Widerſtand, oder eine große 
fremde Dazwiſchenkunft die Polen vor gänzliher Unterjohung und dem 
Berluft aller inneren Selbititändigfeit retten konnte. Die Armee und 
das Volk waren zu Allem bereit, aber e8 fehlte an einem Geift, der bie: 

fen mächtigen Stoff zu geftalten vermocht hätte. 

| Der Verſuch zu Unterhandlungen war ohne Erfolg geblieben, hatte 
aber den Polen Zeit gelaffen, ihre durch die vielen blutigen Gefechte fehr 
zufammengefhmolzene Streitmacht zu ergänzen. ALS der Krieg im Mär; 
von Neuem begann, war die polniſche Hauptarmee zahlreicher als fie 
beim Anfange des Feldzuges gewefen. Aber auch die Ruſſen hatten fich 
durch Herbeiziehung eines Theiles der Gardetruppen verftärkt, und waren 
den Polen im Ganzen jehr überlegen. 

Da Skraynedi beredt und geiftreich war, jo trat er gern in vertrau= 
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liche Berührung mit den Soldaten und befonber8 den Rekruten, und 
ſuchte ihr Nationalgefühl zu entflammen, indem er ihnen auseinander 
fegte, wie von den Polen der gegenwärtige Krieg einzig zur Vertheidi— 
gung ber heiligften Güter eines Volkes, des Glaubens und der Unab- 
hängigkeit, geführt werde. E8 wurden von ihm in der Beſetzung ber 
höheren Befehlshaberftellen einige Veränderungen getroffen. Rybinski, 
ber erft ganz am Ende des Krieges, bei einer traurigen Veranlaffung, 
allgemein befannt werben follte, trat jet in des bei Grochow gefallenen 
Zymirsli Stelle. Krufowiedi wurbe zum Gouverneur von Warſchau 
ernannt, eine verhängnißvolle Wahl, die diefem treulofen und ränke— 
vollen Manne Gelegenheit gab, die unteren Klaffen der hauptſtädtiſchen 
Bevölkerung zu Gewaltthätigkeiten und Freveln zu verführen, bie Par— 
teien gegen einander aufzuhegen, ſich an die Spitze zu bringen, und in 
einem Augenbfid der Noty und Verwirrung die Sache, welcher er bis 
zum legten Athemzuge zu dienen verfproden, ver Befriedigung feines 
Ehrgeizes aufzuopfern. Die drei fähigften Offiziere der polnischen Armee, 
Dembinsti, Chrzanowski und Prondzynski, letere beide von Clopidi 
abfichtlich zurüdgefegt, wurden von Skrzynecki zwar verwandt, aber ihre 
Dienfte nicht fo anerkannt, uud ihre Rathſchläge nicht fo beachtet, wie 
fie e8 verdient hätten. 

Um den Ruffen, wenn fie den größten Theil ihrer Streitmacht auf 
einen Punkt vereinigt hatten, mit Erfolg zu wiberftehen, waren die Pos 
fen zu ſchwach, wie die Schladhten von Wawer und Grochow bewiefen 
hatten. Skrzynecki mußte danach trachten, die ruffiihen Korps unter 
Diebitfh einzeln anzugreifen und zu ſchlagen. Bei der Entfernung ber 
Ruſſen von dem Mittelpunfte ihrer Macht und ihrer Hülfsquellen wäre 
e8 auf diefe Art möglich geweſen, den Krieg in die Länge zu ziehen, bis 
in den Geſinnungen des Kaiſers Nifelaus, oder der Haltung derjenigen 
Kabinette, welchen ein volljtändiger Triumph Rußlands nicht erwünſcht 
fein konnte, eine für die Polen günftige Veränderung eingetreten fein 
würde. Jede Gelegenheit zu benugen, um die Macht des Feindes zu 
theilen und einzeln über ihn berzufallen, iſt von jeher die Kunft folder 
Feldherren geweſen, die gegen eine numerifche Ueberlegenheit zu kämpfen 
hatten. Auf diefe Art hat Friedrich II. im fiebenjährigen Kriege ſich der 
Defterreiher, Ruſſen und Franzoſen erwehrt, und Napoleon hat im Ans 
fange und am Ende feiner Yaufbahn, 1796 in Ytalien und 1814 in 
Frankreich, denfelben Grundſatz, die einzelnen feindlichen Korps zu tren= 
nen, befolgt. 

Diebitſch bot die Möglichkeit der Anwendung einer ſolchen Angriffs- 
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methode dar, indem er, um auf bas linke Weichfelufer überzufegen und 
ben Polen in die Flanke zu fommen, feine Hauptmadt in mehre Korps 
theilte, die fidy einzeln und langjam nad) dem zum Uebergange beftimm- 
ten Punkte hinbewegten. Aber Skryynedi, anftatt die Blöße, welche ſich 
ber Feind dadurch gegeben, zu benugen, und, was ihm leicht gewefen 
wäre, die ruffifhen Abtheilungen einzeln anzugreifen, ahmte Diebitſch's 
Manöver nah, und stellte fein Heer in ähnlicher Weife auf. Bon meh- 
ren Offizieren feines Generalftabes, namentlih von Prondzynsfi, auf 
den von ihm begangenen Fehler aufmerffam gemacht, veränderte er feine 
Stellung, vereinigte feine Divifionen, fiel in der Naht vom 30. zum 
31. März bei Wawer über die Ruſſen unter Rofen her, jagte fie in die 
wildefte Flucht, und gewann innerhalb zehn Tagen eine Reihe von Ges 
fechten, weldhe dem Feinde, außer den Todten und VBerwundeten, über 
10,000 Gefangene kofleten. Prondzynsfi war der Urheber des Plans, 
und auch bei der Ausführung die rechte Hand gewefen. Aber Skrzynecki 
hielt den Flug des Glückes und ver Begeifterung auf, indem er fidy ftets 
zu langfam bewegte, auf den entjcheidenden Punkten nie in gehöriger 
Stärke erfhien, und ſich die Operationen, welde zum Siege führten, 
von feinen fühigeren und kühneren Umgebungen nur mit Wiverftreben 
abdringen ließ. Sonft hätte er alle von der rufliihen Hauptarmee ab— 
gefonderten Korps zerjtären, und ſich erfterer mit einer überlegenen Macht 
entgegenftellen fünnen. Der ruſſiſche Feldherr, welcher endlich das Ge— 
fährliche feiner Lage begriff, entfagte ver Abſicht, auf das linke Weichſel— 
ufer überzufegen, und gewann durch Skrzynecki's Zögerungen Zeit, feine 
einzelnen Heeresabtheilungen an fic) zu ziehen, und fie dadurch vor einem 
ſonſt unausbleiblien Untergange zu retten. Skrzynecki blieb jet Die- 
bitfch gegenüber mehre Wochen lang unthätig ftehen. Die von den Po— 
len vom 31. März bis zum 10. April, von Wawer bis Iganie, davon 
getragenen Bortheile wurden in ganz Europa mit Freude vernommen, 
und auf diejelben große Hoffnungen gebaut. Uber e8 waren dies bie 
letzten Siegesblige, welche dem für feine Freiheit und fein Recht käm— 
pfenden Bolfe leuchteten. Die Oelegenheit, dem Kriege durch Aufreibung 
ber einzelnen ruffifchen Korps eine glüdlidhere Wendung zu geben, war 
durch Skrzynedi’8 Zögerungen für immer verloren gegangen. 

Die Reihe der Unfälle, welche von jest an die Polen trafen, wurde 
nur von wenigen nichts entjcheidenden Erfolgen unterbroden, melde 
von ihrer unter allen Umftänden ſich gleich bleibenden Tapferkeit Zeug- 
niß ablegten, aber bie Lage der Dinge im Weſentlichen nicht mehr 
ändern konnten. 
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Die polnifhe Regierung hatte die von Clopidi verſchuldete Untere 
laffung eines Einfalles in die altpolnifhen Provinzen des ruſſiſchen 
Reiches wieder gut zu machen gefucht. Es war dies aber zu ſpät und 
durch Abfendung zu geringer Streitkräfte gefhehen. Der fühne Dwer— 
nidi, welcher der erfte polnifche General gewefen, ber in diefem Kriege 
den Ruſſen eine Niederlage beigebracht hatte, follte den polnischen Pa— 
trioten in Bolhynien zu Hülfe kommen. Aber die fehstaufend Mann, 
welche ihm Skrzynecki zu dieſem Zweck übergeben, wurden von einem 
faft dreimal fo ftarfen ruffiihen Korps unter dem General Grafen Rü— 
biger angegriffen. Bei der Unmöglichkeit, Verftärfungen an ſich zu ziehen 
und bem Feinde längeren Widerftand zu leiften, mußte Dwernidi am 
27. April ſich über die öfterreichifche Grenze zurüdziehen, wo feine Trup— 
‚ pen entwaffnet wurden, von denen jedoch ein großer Theil auf heimlichen 
Degen nach Polen zurützing. Dwernicki blieb bis zu Ende des Krieges 
in öfterreichifcher Gefangenschaft, und konnte feinem Lande nicht mehr 
nütlich fein. 

Gelbft nah Divernidi’s Unfalle ftand der in Gefinnung, Sitte 
und Sprache, ungeachtet der langen Trennung, polnifch gebliebene Adel 
in Bolhynien, Podolien und der Ukraine gegen die ruffiiche Regierung 
auf, umd griff, an der Spige feiner Bauern, die einzelnen ruffifchen 
Sarnifonen an. Aber von militairifher Hülfe verlaffen, von ven zahl- 
reich herbeieilenden ruffiihen Truppen überwältigt, fielen die Führer der 
einzelnen Aufftände im Kampf, oder mußten ſich durch die Flucht nad 
dem Königreich Polen retten. In Samogitien geſchah Achnliches. Dort 
wäre es im Anfange des Krieges leicht geweſen, die ruſſiſchen Beſatzun— 
gen zu überwältigen. Aber die Unternehmungen des einheimifchen Adels 
wurden von feiner regelmäßigen Truppenmacht unterftütt, nahmen feine 
beftimmte Organifation an, und endigten, als die Ruſſen Verſtärkung 
erhalten hatten, mit dem Untergange vieler Einzelnen, ohne dem Ganzen 
einen erheblihen Dienft geleiftet zu haben. 

Ungeachtet der bedeutenden feit drei Monaten auf fo vielen Schladht- 
feldern erlittenen Berlufte, ftand das polnische Heer im Mai um vieles 
ftärfer al8 beim Ausbruch des Krieges da. Die Bevölkerung war allen 
Anordnungen der Regierung zur Vermehrung der Streitmacht mit bren= 
nendem Eifer entgegengelommen. Der Generaliffimus Skrzynecki konnte, 
außer den Befatungen von Warfhau, Praga, Moblin und Yamocz, 
über 75,000 Mann mit 140 Stück Gefhügen verfügen. Nie hat ein 
Land, im Verhältniß feiner Bevölkerung, feines Reichthums und feiner 
Lage, zur Vertheidigung feiner Unabhängigkeit größere Anftvengungen 
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als 1831 das Königreich Polen gemadt. Aber vie Befähigung der Füh— 
rer entſprach nicht der Begeifterung der Maſſen, und die gebrachten Opfer 
follten nicht ruhmlos, aber zuletst exrfolglo® bleiben. _ 

Nach einer vierwöchentlichen Unthätigfeit, während welcher Skrzy— 
nedi mehrmals Gelegenheit gehabt hätte, die Ruſſen mit Vortheil anzu= 
greifen, ließ er fich endlich bewegen, bie ruffifhen Garden, welde von 
der Hauptmacht unter Diebitſch getrennt, zwifhen dem Narew unb 
dem Bug ftanden, aufzufuhen. Bon dem Chef feines Generalftabes 
Prondzinsh war ein Plan entworfen worden, deſſen Gelingen bei ge- 
nauer Befolgung faft unfehlbar gewefen wäre. Skrzynecki hatte einen 
Borfprung über Diebitfch gewonnen, und konnte eine Streitmadht von 
wenigftens 40,000 Mann auf die 22,000 Mann ruffiicher Garden 
unter dem Kommando des Großfürſten Michael werfen, ohne daß bie 
ruffifhe Hauptarmee denfelben zu Hülfe zu fommen vermodht hätte. Da 
- die Ruſſen felbft da, wo fie zahlreicher waren, fo oft gefchlagen worden, 
fo ließ fid von einer numerifchen Ueberlegenheit der Polen eine volltom= 
mene Bernichtung des Feindes erwarten. Aber Skrzynecki operirte der= 
geftalt, daß ihm ſowohl der VBortheil der Stellung, welche er einnahm, 
als auch der der Ueberzahl entging, und die Möglichkeit, über die Ruſſen 
einen entfcheidenden Sieg davonzutragen, fich durch feine Schuld für vie 
Polen in einen großen Unfall verwandelte. 

Schon war Skrzynedi den ruffifchen Garden mit überlegener Macht 
nahe gerüdt und konnte diefelben erbrüden, al8 er, von der Beforgniß 
ergriffen, daß Diebitſch unterdeffen gegen Praga und Warfchau vor— 
gehen könnte, obgleich diefelben gegen einen Angriff von diefer Seite her 
hinlänglich gededt waren, einen großen Theil feiner Streitkräfte zur 
Bertheidigung der Hauptftadt entfandte. Der Großfürft Michael war 
in einer um fo gefährlieren Lage gewefen, als er feine Borbereitungen 
zu einer fräftigen Gegenwehr gemacht hatte, indem er die gegen ihn her— 
anziehende polniſche Armee nur für ein abgeſondertes Korps hielt, das 
nad Litthauen durchbrechen follte. Nachdem der polnifche Generaliffi= 
mus feinen Plan mehrmals verändert, immer ben rechten Moment zu 
einem Angriff auf den Groffürften Michael verfäumt, und Diebitſch 
Zeit gelaffen hatte, zur Unterftügung der Garden herbeizueilen, fam es 
am 26. Mai bei Oftrolenfa zu einer Schlacht, in welcher die Polen von 
einer großen Uebermacht angegriffen und fo ſchlecht angeführt wurden, 
daß fie nad großen Berluften fi) in der Richtung auf Warſchau zurüd- 
ziehen mußten. Skrzynecki hatte fih, als der Kampf eine für die Po- 
len nachtheilige Wendung nahm, perfönlich fehr ausgefegt, aber feine 
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Tapferkeit konnte nicht den Mangel an Umfiht und Berehnung aufs 
wiegen. In diefer Schlacht zeichnete ſich der polnifche Artillerieoberft 
Dem aus, ber fpäter durch feine Schidjale allgemein befannt werben 
follte. In einem für die Polen befonders gefährlichen Augenblide hielt 
er die ARuffen durch Muge Benutung des Terrains auf, und fügte ihnen 
mit feinem Gefhüt großen Schaden zu. Die polnifche Armee hatte bei 
Oſtrolenka einen bedeutenden materiellen Berluft erlitten. Noch übler 
aber wirkte der moralische Eindrud nach, welchen diefer Tag in der Stim- 
mung der Soldaten hervorbrachte, deren Muth zwar nicht geſchwächt, aber 
deren Hoffnung auf ein endliches Gelingen ihrer Sache vermindert wurde. 

Der Feldmarſchall Diebitſch follte diefen Sieg, den et übrigens nicht 
zu benugen verftand, nicht lange überleben. Er ftarb am 10. Junius zu 
Kleczewo unweit Pultusf an der unter Ruffen und Polen damals gleich 
fehr wüthenden Cholera, und ſchien in diefer legten Zeit feines Lebens viel 
von feiner früheren Kraft verloren zu haben. Er hatte in dem Feldzuge 
gegen die Türken 1829 nicht nur mehr Erfolge davongetragen, fondern 
auch größere Einficht bewiefen. Man hat behauptet, daß Diebitih nur 
ungern in den Kampf gegen die Polen gegangen fei, die er mit anderen 
Augen als ein Nationalruffe anfehen mochte. Wie dem aud) geweſen 
fein mag, e8 ift von ihm in dieſem Kriege feine befondere militatrijche 
Befähigung bewiefen worden, und er würde einem unternehmenderen 
Gegner als Skrzynecki unterlegen fein. Am 27. Juni ftarb in Witepst, 
ebenfalls plöglih, der Groffürft Konftantin, der eine Abtheilung des 
ruffiihen Heeres befehligte, fich aber in diefem Feldzuge eben fo wenig 
wie in den früheren, welchen er beigewohnt, hervorgethan hatte. Das 
unerwartete Ende biefer beiden in die damaligen Berhältniffe tief ein— 
geweihten Männer, von denen ber eine durch feine Willführherrfchaft die 
Polen fo fehr gereizt, und ber andere fein hinreihendes Talent zu ihrer 
Befiegung an ven Tag gelegt hatte, gab zu bevenflichen Gerüchten über 
die Urfahen ihres Todes Veranlaſſung, die höchſt wahrſcheinlich jeder 
Begründung entbehrten, aber einen Beweis für den tiefen Einbrud 
lieferten, welchen bie früher am ruffifchen Hofe vorgefallenen tragiſchen 
Ereigniffe in der öffentlichen Meinung zurüdgelaffen hatten. 

Eine noch nachtheiligere Wirkung als die Schlaht von Oftrolenta 
"brachte die Nachricht von dem gänzlichen Fehlichlagen des auf die Ruſſen 
in Litthauen unternommenen Angriffes hervor. Der Tag von Oſtro— 
lenka, an dem die ruſſiſche Armee ebenfalls große Verluſte erlitten, 
wurde von ben Bolen nicht als eine Niederlage, fondern nur als ein durch 
bie Uebermacht des Feindes für den Augenblid nothwendig geworbener 
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Rückzug angefehen. Sie hofften diefe Scharte wieder auswetzen zu 
können. Aber die Unternehmung gegen Lithauen war nicht nur gefcheitert, 
fendern die dabei aufgewandten Streitfräfte hatten über die Ruſſen 
feinen einzigen erheblichen Bortheil davontragen können, und nur einen 
neuen Beweis für das Unglüd und die Unfähigfeit der meiften polnischen 
Heerführer abgelegt. Der General Gielgud war im Juni mit 12,000 
Mann nad Lithauen abgeſchickt worden, um fi) dort mit den polnischen 
Patrioten zu verbinden, und einen allgemeinen Vollsaufftand hervor— 
zurufen. Unter ihm befehligten die Generale Chlapowsfi und Dembinski. 
Lithauen war damals nicht mehr in dem Grade, wie in ber erften Zeit 
nad) dem Ausbruch der Nevolution, von ruffiihen Truppen entblößt, 
aber immer nur ſchwach befegt. Ein rafches Vorbringen auf Wilna, wo 
anfänglich nur 3000 Ruſſen ftanden, würbe diefe Stadt und einen Theil 
ber Provinz den Polen in die Hände gefpielt, und weitere Erfolge vor— 
bereitet haben. Aber die Machthaber in Warfchau hatten, wie gewöhnlich, 
in der Wahl des Chefs diefer Erpedition wenig Umficht bewiefen. Giels 
gud war nur deshalb an die Spite geftellt worden, weil er zu den großen 
lithauiſchen Grundherren gehörte, und man auf feinen Einfluß unter 
bem Adel und dem Landvolfe rechnete. Wenn bei irgend einem Unter= 
nehmen, jo war hier ein rafches, entfchloffenes Vorgehen nöthig, weil, in 
bie Stelle der zu der Armee unter Diebitſch geftoßenen ruffifchen Truppen, 
Erſatzmannſchaften nad Lithauen unterweges waren. Anftatt in Eil- 
märfhen gegen Wilna zu ziehen, hielt ſich Gielgud unterweges überall, 
beſonders gern aber in feinen eigenen Befigungen auf, ohne zu bebenfen, 
daß diefe Zögerung bald deren unmiderbringlichen Berluft nad fi 
ziehen mußte. Als er endlich vor Wilna anfam, fand er die Stadt von 
den Rufen fo ftarf beſetzt und befeftigt, daß fein Angriff nicht nur zurüd- 
geſchlagen, fondern er von dem nachſetzenden Feinde auch verfolgt wurbe. 
Das Landvolk verlief fih, und den Ruſſen kamen von allen Seiten Ber- 
ftärfungen zu. Aus einer Stellung nad) der anderen vertrieben, gingen 
Gielgud und Chlapowski am 12. Juli bei Memel über die preufifche 
Grenze, wo ihr Korps die Waffen ftredte. Im demfelben Augenblid 
wurde Gielgud von einem aus den Reihen hervorfprengenden polnijchen 
Offizier unter dem Rufe: „Stirb, Verräther !” erfchoffen. Gielgud hatte 
indeffen die polnische Sache keinesweges abfichtlich verrathen, jondern 
fih nur ſchwach und unfähig gezeigt. Der unter ihm fommanbirende 
General Chlapowski befaß mehr Kraft und Geiſt, hatte aber den Anord⸗ 
nungen feines Vorgeſetzten Folge leiften zu müſſen geglaubt. 

Der General Dembinsfi war weit davon entfernt gewefen, Ciels 
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gud's und Chlapowski's Heinmüthigem Beifpiel zu folgen. Er trennte 
fi von ihnen, als e8 noch Zeit war, und führte von ben äußerften 
Grenzen Samogitien’d durch das von feindlihen Truppen erfüllte 
Lithauen, indem er alle Angriffe der Rufjen abſchlug, 4000 Mann glüd- 
lich nah Warſchau zurüd (3. Auguft). Im ihrer Begeifterung über 
diefe kühne That verglichen die Polen den Rüdzug Dembinski's mit dem, 
welchen Zenophon aus dem Innern des perfiichen Reiches bis nach der 
jonifhen Küfte vollführte. Wenn Dembinsfi an die Spite der Erpe- 
bition nad Lithauen geftellt worden wäre, fo würde fie wahrjcheinlich 
ein großes Ergebniß geliefert haben. Aber während des ganzen polnifchen 
Befreiungstampfes ſtanden die erften Talente immer nur in zweiter 
Linie, und die höheren Kommandos wurben, was bejonders in einer Re— 
volution fi) feltfam ausnimmt, mehr nach Geburt und Gunft, als nach 
Befähigung und Verdienſt ausgetheilt. 

Nah Diebitich’ Tode hatte der Kaifer Nikolaus den Feldmarſchall 
Grafen Pastewitih von Eriwan, der fi im Kriege gegen Türken und 
Perſer Ruhm erworben, zum Oberbefehlshaber des ruffiichen Heeres im 
Polen ernannt. Diefer befhloß den Kriegsſchauplatz an die umtere 
Weichfel zu verlegen, und gedachte Warfchau von der dem Fluffe ent= 
gegengefetten Seite ber, wo e8 am wenigften befeftigt war, anzugreifen. 
Er ging zu diefem Zwed, um von den Polen nicht beunruhigt zu werden, 
dicht an der preußischen Grenze über bie Weichjel, wobei ihm von ben 
preußischen Behörden Kriegsbedarf, Lebensmittel und alles fonft Nöthige 
verſchafft wurbe, 

Unterbefjen blieb Skrzynedi an der Spite eines zahlreichen und 
ſchlagfertigen Heeres, defjen bei Oſtrolenla erlittene Berlufte raſch erfegt 
worden, eine Zeit lang volllommen unthätig ftehen. Es war ihm von 
Paris aus die Weifung zugelommen, keinen entfcheidenden Angriff auf 
die Ruffen zu unternehmen, fondern Polen's Rettung von dem Ausgange 
ber unter mehren Großmächten ſchwebenden Unterhandlungen zu erwarten. 
Ein Rath der Art ſtimmte zu fehr mit Skrzynecki's eigenen Wünſchen 
überein, um nicht bei ihm williges Gehör zu finden. Solche Verſicherun⸗ 
gen konnten aber damals nur leere Borjpiegelungen fein. Denn ſchon 
vorher waren die Verſuche der Polen, Defterreich’s, Frankreich's und 
England's Vermittlung zu erlangen, und die Türfei und Schweden zum 
Kriege gegen Rußland zu bewegen, an ber Gleichgültigkeit der Einen 
und der Furchtſamleit der Anderen gefcheitert. 

Bei einigen Angriffen, weldye Strzynedi, nicht einmal aus eigener 
Bewegung, fondern auf Chrzanowski's Beranlaffung, gegen die von ber 
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ruffifchen Hauptarmee getrennten Korps unter Rüdiger und Golowin in 
Süppolen unternehmen ließ, hatte er fo unfähige Generale (Janlowski 
und Bukowski) an die Spige geftellt, daß die Polen, obgleich diesmal der 
Bortheil der größeren Zahl auf ihrer Seite war, von Rüdiger gefchlagen 
wurben, und Golowin entwifchen ließen. Es brach endlich eine allge 
meine Unzufriedenheit gegen Skryynedi aus. Das Boll in Warfchau 
war geneigt, den Generaliffimus der Berrätherei anzuflagen, und ber 
Soldat, obgleich er in feinem Verdacht nicht fo weit ging, wurbe über 
die ihm auferlegte Unthätigfeit erbittert. Der Reichstag, in welchem 
Skrzynedcli fonft vielen Anhang befaß, war genöthigt, eine Deputation 
in das Hauptquartier zu ſchicken, um eine Unterfudhung über die Lage 
ber Armee und das Verhalten des Generaliffimus anzuftellen. Ein von 
den Generalen und Regimentsfommandenrs geforbertes Gutachten er- 
Härte fi) gegen Skrzynecki, und er ward am 10. Auguft feiner Stelle 
enthoben. 

Skrzynecki's Thatenlofigkeit feit ver Schlacht von Oftrolenfa hatte 
aber nicht nur den Bertheidigungsmafregeln der Polen großen Schaben 
gethan, ſondern auch der inneren Uneinigkeit, welcher während des Kriegs- 
fturmes Stillſchweigen auferlegt gewefen, Gelegenheit zu neuem Aus— 
bruche gegeben. Die demokratische Partei verlangte vom Reichstage eine 
große Veränderung in ben beftehenden Befitverhältniffen, indem fie ben 
Landmann gegen eine Ablöfung zum Cigenthümer der von ihm als 
Pächter bebauten Grundſtücke machen wollte. Sie hielt dies für das 
einzige Mittel, ihn an die Revolution zu feſſeln. Die Ariftofratie wiber- 
feste ſich dieſem Plan, und erklärte ven Reichstag, der durch feinen Be— 
ſchluß vom 25. Yanuar, indem er das Haus Romanow des Thrones 
entjetste, über bie höchfte Bffentliche Angelegenheit entſchieden hatte, für 
unberechtigt, in bie privaten Zuftände der Nation einzugreifen. Zu 
einer folhen Umwandlung in ven Beziehungen des Adels und des Land⸗ 
volles hätte e8 Übrigens damals, auch wenn fie thunlich gewefen, an Zeit 
gefehlt. Schon waren die Tage gezählt, wo den Polen noch eine freie 
Regung irgend einer Art möglich fein follte. 

Die Unzufriedenheit über die Maßregeln der Machthaber, welche 
die Bertheidigung des Baterlandes aufzugeben jchienen, der Verdacht, 
daß dabei Berrath im Spiele fei, die fihtbare Lähmung aller Kräfte, da 
wo ber höchſte Aufihwung nöthig geweſen wäre, brachen endlich am 
15. Auguft in einem Aufftande aus, wo der warfchauifche Pöbel, von 
einigen Demagogen und Yanatifern, namentlich einem früher zum Diwer- 
nidischen Korps gehörigen Priefter Namens Pulawsti, geleitet, fi den 
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ärgften Ausſchweifungen überließ. Die Gefängniffe, in welchen einige 
dreißig Perfonen, die wirklicher oder vermeintlicher Verbindungen mit 
den Ruffen angeklagt waren, faßen, wurden erbrochen, und Schuldige 
und Unfchuldige, unter legteren fogar einige Frauen, wild durch einander 
ermordet. Den Anftiftern diefes Unheiles mochten bie parifer September- 
fcenen bes Jahres 1792 vorfchweben, aber wenn das Verbrecheriſche 
der Thaten fi in beiden Fällen glich, fo boten die übrigen Umſtände 
feine Wehnlichfeit dar. Die Revolution war in Frankreich 1792 im 
Steigen begriffen, und durch die unermeßlichen materiellen Mittel, bie 
ihr zu Gebot flanden, wurden felbft ihre einzelnen moralifhen Berirruns 
gen für das Ganze unſchädlich gemacht. Die Kraft der polnischen Bes 
wegung war im Auguft 1831 ſchon erfchöpft, und die damals begangenen 
Frevel konnten nicht für dem regellofen Durchbruch einer unbezähmbaren 
Leidenschaft, fondern nur für die legten Zudungen der beginnenden Aufs 
löfung gelten. 

Die Ereigniffe überftürzten ſich jest in unaufhaltfamer Eile, und 
ber rafche Wechſel in den oberften Regierungsftellen fündigte das endliche 
Erliegen des polnifchen Freiheitsfampfes an. Es fehlte an aller Leitung 
und jedem Zügel, und die früher bewährteften Perſönlichkeiten ſchienen 
bei der allgemeinen Schwanfung ihre jelbftftänvige Haltung verloren zu 
haben. Fürft Czartorysfi, der fih am 15. Auguft vom Volke bedroht 
geſehen, entfloh verkleidet in das polnifche Lager, und am andern Tage 
Löfte fi) die Regierung, an deren Spite er geftanden, auf. Der General 
Krufowiedi, der den Aufftand im Geheimen vorbereitet und begünftigt 
hatte, ließ fih durd) den vom Pöbel eingefhüchterten Reichstag die oberfte 
vollziehende Gewalt, unter dem Titel eines Präfidenten, übertragen. 
Dembinski und Prondzynsfi, weldye nach Skrzynecki's Entlaffung den 
Dberbefehl über das Heer übernommen, waren, ba fie an Krulowiedi 
einen Gegner und an den übrigen Oeneralen Nebenbubler fanden, bald 
zur Niederlegung ihrer Stellen genöthigt gewefen. Von Krulowiedi 
warb jett ber zwar tapfere, aber faft fiebenzigjährige und unfähige Ma— 
lahowsfi zum Generaliffimus ernannt. Krufowiedi, ohne Batriotis- 
mus und ohne Principien, hatte in der Revolution nur die Gelegenheit 
gefehen, eine Rolle fpielen zu können, und wollte, ald er biefelbe jetzt 
wanfen fab, fo jchnell als möglich ihren gänzliden Sturz herbeiführen. 
Zu diefem Zwecke fuchte er die VBerhältniffe fo zu verwirren, daß bie 
Anwendung ber nod vorhandenen Widerftandsmittel vergeblich wurde. 
Krulowiedi hoffte durch den Verrath an feinem Lande ſich die Gunft des 
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Kaiſers Nikolaus zu erwerben. Er follte allerdings zu dem Ruin Polen’s 
beitragen, aber gerechter Weiſe die erwartete Belohnung nicht erhalten. 
Paskewitih war allmählig Warſchau immer näher gerüdt. Die 
polnifche Armee brannte vor Kampfesluft, aber die Generale waren wie 
gelähmt und Tonnten fi über feinen Plan vereinigen. Die Haupt- 
ftabt, welche nicht nur der Sig des Reichstages, ſondern auch der Mittel- 
punft der polnifhen Nationalität und der Heerd der Bewegung war, 
ſchwebte in offenbarer Gefahr. Anftatt alle Kräfte zu ihrer Bertheidigung 
zufammenzuraffen, wurden auf Krufowiedi’8 Veranlaſſung mehre polnijche 
Korps, darımter eines von 20,000 Mann unter Romarino, angeblich 
um Lebensmittel aufzufudhen, von Warſchau entfernt. Nomarino, ein 
piemontefiiher Abenteurer, hatte in feiner Jugend unter Napoleon ge— 
dient, den fpanifhen Kortes 1823 feine Dienfte angeboten, und war 
nad, dem 29. November in Polen erſchienen*). Er entfernte ſich mit 
feinem Korps von Warfchau fo weit, daß er unmöglich zur rechten Zeit 
wieder eintreffen fonnte. Nur 34,000 Mann waren in der Hauptftabt 
zurüdgeblieben, uın Paslewitſch, der feine ganze Etreitmacht zufammen- 
gezogen hatte, zu wiverftehen. Unter einer angemefjenen Leitung hätten 
indefien die Polen Warſchau noch lange vertheidigen fönnen. Aber Ma— 
lahomwsti'8 Befehle wurden nicht beachtet, und Krufowiedi trat abfichtlich 
nicht hervor. Am 6. Eeptember griffen die Nuffen die erfte Linie der 
polnifhen Berfchanzungen an. Die einzelnen polniſchen Generale 
hantelten in dieſem äußerten Moment jeder für fich, wie fie im 
Anfange des Krieges bei Grochow gethan. Nybinsfi, der dem hart 
beprängten rechten Flügel zu Hülfe fommen follte, weigerte fi. Un— 
geachtet Des tapferften Widerſtandes wurden die Polen in die zweite 
Lmie ihrer Bertheidigungsmwerfe zurüdgemworfen. In der Nat vom 6. 
zun 7. September trat Krufowiedi mit dem rujfiichen General Berg 
wegen der Uebergabe der Hauptftadt in Unterhandlungen, weldye aber 
vom Reichstage nicht betätigt wurden. Am 7. September begann der 
Kampf von Neuem, und die Ruſſen nahmen die zweite Pinie der polni= 
ſchen Berfhanzungen ein. Krufowiedi verlangte in einer Abendfigung 
des Reichstages, welder nur wenige Mitglieder beimohnten, die Ermädy= 
tigung mit Barfewitih in Unterhandlungen zu treten, und feine For— 
derung ward bewilligt. Er gab dem General Berg ein Schreiben an 
ten Kaiſer Nikolaus mit, worin die Unterwerfung Polen’8 verſprochen 


*) Nomarino fommanbirte in bem Feldzuge ber Sarbinier 1849 gegen 
Defterreich eine Divifion, wurde aber bafd nachher, megen Infuborbination uud, 
Berrätherei, vor ein Kriegsgericht geftellt und in Turin erſchofſen. 
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wurbe, und befahl, das polnifche Heer nach Praga überzuführen. Dies 
gefhah am 7. September Abends 6 Uhr. Aber einige Stunden naher 
eilten die entjchloffneren Mitglieder des Reichstages und eine Anzahl 
von Öeneralen herbei, nahmen bie, Krufowiedi von der Minderheit er— 
theilte Vollmacht zum Abſchluß eines Vertrages zurüd, und entjegten 
Krulfowiedi, in deſſen Stelle Niemojewstt zum Präfiventen ernannt 
wurbe. Berg, ber jett zurückkam, um mit Srufowiedi vie legten Berab- 
rebungen zu treffen, und, wie er gehofft hatte, die Erklärung ber Unter- 
werfung unter den ruffifhen Kaifer von Seiten des Reichötages entgegen 
zu nehmen, mußte ſich mit der Abſchließung eines Waffenftillftandes von 
acht und vierzig Stunden begnügen, während deſſen der Reichstag und 
die polnifche Armee Warſchau und Praga verließen und fih nah Moplin 
wandten. Am 8. September zogen die Ruſſen in Warſchau ein. Nur 
neun Monate lang war die polnische Hauptftabt von der fremden Herr- 
ſchaft befreit gewefen, aber die Erinnerung an diefe Zeit der Unabhän= 
gigfeit follte ver Bevölkerung unvergeßlich bleiben. 

Unter anderen Umftänden würde der Fall Warſchau's nicht über 
das Schickſal des ganzen Landes entjchieden haben, beſonders da vie 
Ruſſen, bei der Erftürmung ber Vertheidigungswerke, einen viel größeren 
Berluft an Mannfchaft als die Polen erlitten hatten, den fie nicht als— 
bald erfegen konnten. Ein großer Theil des Reichstages und der Gene— 
rale dachte auch nicht daran den Krieg aufzugeben. Uber die Polen 
follten jest von einem Unfall nad) dem anderen getroffen, und ihnen eine 
Vortfeßung des Kampfes zuletzt unmöglich gemacht werben. Romarino hatte 
noch von Warſchau aus den Befehl erhalten, fi) mit dem Hauptbeer in 
Modlin zu vereinigen. Sein Anſchluß, fo wie der mehrer anderen abge= 
fonderten Korps, konnte die polnische Streitmacht in kurzer Zeit wieder 
auf 50,000 Mann bringen. Einige fühne Männer dachten daran mit 
dem fo verftärkten Heere Warfchau anzugreifen, wo die Ruſſen kaum fo 
ftark waren, und außerdem eine vom tiefften Hafle gegen fie erfüllte Be— 
völferung zu überwachen hatten. Aber Romarino gehorchte der Botjchaft 
des Generaliffinus Malahomsti nicht, zog weiter nah Süden hin, 
wurde unterweges von einem anjehnlichen Theile feiner Soldaten, welche 
fi im Lande zerftreuten, verlafjen, und legte mit 10,000 Mann an ber 
öfterreichifchen Grenze die Waffen nieder (16. September), Auf dem 
Iinfen Ufer der oberen Weichfel fuchte der polnifche General Rozycki, 
welcher ſich bei dem unglüdlichen Aufftande in Volhynien und Podolien 
hervorgethan, und fi, wie Dembinski in Lithauen, durch die verfolgen- 
den Rufjen durchgeſchlagen, dem Grafen Rüdiger jeven Fuß breit Landes 
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ftreitig zu machen. Aber ohne Unterftügung gelaffen, und von überlegener 
Macht gedrängt, mußte er Polen verlaffen, und auf Krakauiſches Gebiet 
flüchten (25. September). Die polnischen Generale und bie bei ber 
Armee anmwefenden Mitglieder des Reichötages hofften durch Unterhand⸗ 
lungen mit dem ruffifhen Oberfeloheren, von dem es hieß, daß er von 
feinem Kaifer mit unumfchränften Vollmachten ausgerüftet ſei, wenigftens 
eine allgemeine Amneftie und Sicherftellung der Konftitution von 1815 
zu erlangen. Paskewitſch ſchien, fo lange ihm die Polen noch einen ernften 
Widerſtand entgegenfegen konnten, einem folhen Anfinnen nicht abge— 
neigt zu fein. Als jedoch die Nachricht von Romarino's und Rozycki's 
Uebertritt auf fremdes Gebiet im ruffifhen Hauptquartier angelangt 
war, warb an die Polen die Forderung einer unbedingten Ergebung, 
ohne irgend eine Gemwährleiftung, geftellt. Aber um keinen Preis hätten 
bie Oenerale und die das Heer begleitenden Neichstagsmitgliever einem 
folden Verlangen nachgegeben. Malachowsli hatte ſchon in Moblin den 
Oberbefehl niedergelegt, und Rybinski denfelben übernommen. Die 
Dffiziere und Soldaten waren zu einer legten verzweifelten Gegenwehr 
entſchloſſen, und wollten nicht die Waffen niederlegen, ohne an dem 
Veinde noch einmal Rache genommen zu haben. Aber von den Generalen 
warb ein weitere® Blutvergießen für zwedlos, und ein Aufgeben des 
Kampfes für unvermeidlich erachtet. Am 5. Dftober legte die polnische 
Armee, 24,000 Mann mit 95 Kanonen, unweit Swiebzebno, auf preu= 
Bifhem Boden die Waffen nieder. Bald darauf fapitulirten die Feftungen 
Modlin und Zamocz, und die polnifhe Revolution war beendigt. 
Umftände verfchiedener Natur mußten ſich vereinigen, um bie pol= 
nische Vollserhebung fcheitern zu machen. Vorerſt waren es die großen 
ftrategifchen Fehler, von Clopicki's Unterlaffung zur rechten Zeit in Li— 
thauen einzufallen an, bis zu Skrzynecki's Zögerungen und Mifgriffen 
nad dem bedeutenden, im Anfang April davon getragenen Bortheilen. 
Dann fehlte e8 überhaupt an einem Manne, der, durch eine überlegene 
Kraft des Geiſtes und Charakters, fid) wahrhaft an die Spike ver Nation 
geftellt, der gegenfeitigen Eiferfucht der Generale und dem verberblichen 
Parteimefen ein Ende gemacht, und alle Kräfte auf Erreichung des näch— 
ften und wichtigſten Zieles, die Vertreibung der Ruſſen aus dem König— 
reich Polen und die Verbreitung des Aufftandes auf die altpolniſchen 
Provinzen Rußland's, zu vereinigen verftanden hätte. Es wäre ein 
Slüd für Polen gewefen, wenn die demokratiſche Partei nicht die Macht 
befefjen hätte, die Bewegung vom 29. November hervorzurufen, und ber 
Nation eine fortgefetste friedliche Entwidelung möglich geblieben wäre. 
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Eine günftige Gelegenheit zu einer Bolfserhebung gegen Rußland würde 
im Lauf der Zeit nicht ausgeblieben fein. Ohne den Aufftand vom 29. 
November würde e8 dem Kaiſer Nikolaus unmöglich gewefen fein, die 
Konftitution von 1815 aufzuheben, und das Königreich Polen, im Beſitz 
eines eigenen Heeres und einer von Rußland getrennten Verwaltung, 
würbe für kommende Ereignifie gerüftet geblieben fein. Aber nachdem 
die Würfel einmal gefallen, und der Bruch mit Rußland unwiderruflich 
entſchieden war, hatte die ariftofratifche Partei Unrecht, den Aufſchwung 
des Volkes aufzuhalten, überall nur halbe Mafregeln zu treffen, auf 
Hülfe des Auslandes zu hoffen, und die Natur des Kampfes, bei dem es 
ftch nicht um eine Mopififation der vorhandenen Zuftände, fondern um 
Sein oder Nichtfein handelte, zu verfennen. Sehr viele Mitglieder der 
Ariftokratie, die ein verhältnißmäßig geringes Opfer gefcheut, und ſich 
gegen den Antrag auf Verleihung von Eigenthum an das Landvolk er- 
Härt hatten, mußten jpäter ihr ganzes Hab und Gut von den Ruſſen 
eingezogen ſehen. 

Nachdem die polnifche Armee verſchwunden und jeder fernere Wi— 
berftand unmöglich geworden, wurde von den Ruſſen in Polen ein Syſtem 
ber Unterbrüdung eingeführt, wie man es in biefer Ausdehnung, Dauer 
und berechneten Steigerung im neueren Europa noch nicht gejehen hat. 
Die Herrfchaft der Türken über die Griechen konnte im Vergleich dazu 
für mild gelten. Die meiften politiichen und militairifchen Notabilitäten 
waren in dag Ausland entflohen. Diejenigen Mitglieder des Reichstages, 
welde für die Thronentiegung des Haufes Romanow geſtimmt hatten, 
wurden im Betretungsfalle nad) Sibirien verbannt. Eine Anzahl von 
Generalen, die fi gegen das Ende des Krieges hin den Ruſſen eher 
günftig als gefährlich gezeigt hatte, und deshalb im Inlande geblieben 
war, Krulowiecki an der Spige, wurde vor eine in Moskau niedergefegte 
Kommiffion zur Unterfuhung ihres Verhaltens geftellt. Obgleih Kru— 
kowiedi fo viel zum Falle Warſchau's beigetragen, fo konnte er ſich in 
den Augen der Ruſſen nicht reinigen, und e8 wurde ihm eine Heine 
Stabt im Innern Rußland's zum Aufenthalt angewiejen, wo er, mit all: 
gemeiner Verachtung beladen, endigte. Die Befigungen der ausgewan— 
berten Polen wurden eingezogen, ein Verluſt, der allein für den Fürften 
Adam Czartorysli an zwanzig Millionen polnifcher Gulven betrug. 

Aber das Unglüd, welches die Einzelmen traf, war nichts im Ber: 
glei zu der Behandlung, welde über das ganze Volk verhängt wurde, 
und deren Härte mit jedem Jahr zumehmen ſollte. Alle Klafien wurden 
einer unerhörten Militair- und Polizeityrannei unterworfen. Ohne be— 
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fondere Erlaubniß war felbft den vornehmften Perfonen, aud) wenn fie 
auf dem Lande lebten, verboten, Jagdgewehre zu befigen. Den Bauern 
wurben alle ſchneidenden Werkzeuge, die nicht zur Bewirthſchaftung 
durchaus unentbehrlicd waren, abgenommen. Berheimlihung von Waffen 
wurde mit dem Tode beftraft. Bon den ruffiihen Autoritäten ward ein 
förmlicher Wetteifer an Graufamteit, Habfuht und Trenlofigkeit in der 
Behandlung der Polen an ven Tag gelegt. Ein folder Zuftand dauerte 
nicht, wie man dies fonft wohl auch anderwärts gejehen, als eine vor« 
übergehende Folge des Kampfes, bis zu vollflommener Wiederberftellung 
der Ruhe fort, fondern follte für immer beibehalten werben. 

Die polnische Konftitution von 1815 ward für aufgehoben erklärt, 
und die von Alexander I. unterzeichnete Urkunde nach St. Petersburg 
gebracht. An die Stelle der Verfaffung ward am 26. Februar 1832 
von dem Kaiſer Nikolaus ein fogenanntes organifches Statut erlaffen, 
durch welches in den einzelnen Balatinaten berathende Verfariimlungen 
eingeführt wurden, deren Anträge, Beſchwerden und lagen aber wir- 
kungslos blieben und in der Negel gar nicht bis zu dem Kaiſer gelangten. 
Paskewitſch, der für die glüdliche Beendigung des Krieges den Titel 
Firft von Warfchau erhalten, warb als Statthalter an die Spike der 
Civil: und Militairgewalt im Königreid; Polen geftellt, das fortan nur 
eine ruffifche Provinz mit einigen Unterfchievden in den Formen der Ver— 
waltung bilden ſollte. 

Durch die Befiegung Polen’s und die Aufhebung feiner Verfaffung 
ward Rußland in den Stand gefegt, auf die europäische Politik, und befon= 
ders auf Defterreich, Preußen und das übrige Deutjchland, einen vieluns 
mittelbareren und nachdrücklicheren Einfluß als früher auszuüben. Der 
Kaifer Nikolaus fah fih von da an ald den Bejhüger und Vormund der 
deutſchen Mächte zweiten und dritten Ranges an. Obgleich Defterreich und 
Preußen beider Theilung Bolen’s thätig gewefen find, jo hätten ſie doch aus 
Rückſicht auf ihre eigene Unabhängigkeit der ruſſiſchen Machtvergröße— 
rung entgegen fein follen. Aber die Furt vor der Nevolution, als deren 
mächtigfter Bekämpfer Rußland angefehen wurde, überwog jede andere 
Bedenklichkeit. Ludwig Philipp's furchtſame Bolitik ließ feinen Einwand 
gegen das Umfichgreifen Rußland's zu. England war damals ausſchlie— 
ßend mit feinen inneren Angelegenheiten bejchäftigt, und feine Regierung 
ſah der Unterbrüdung des legten Ueberreſtes der polnischen Selbftftän- 
Digfeit eben fo gleichgültig wie, einft der Theilung des Ganzen zu. Es 
follten viele Jahre vergehen, bevor Frankreich und England die Gefahr 
begriffen, welche der europäifchen Gejittung und Freiheit von Rußland 
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her drohte, und bis ſie ſich endlich zum Widerſtande gegen deſſen Ueber⸗ 
macht entſchloſſen. 

Bon dem Kaiſer Nikolaus iſt feit 1831 nicht nur mit folgerechter 
Härte und Gewaltfamleit, fondern oft auch mit Verkennung aller menſch⸗ 
lihen Gefühle und Rüdfichten, die Unterbrädung der polniſchen Natio— 
nalität unternommen worben. In ven Schulen ift die ruſſiſche Sprache, 
in der Berwaltung und Rechtspflege find die ruffifchen Gefete eingeführt, 
und alle höheren Bildungsanftalten entweber ganz aufgehoben over auf 
ruſſiſchen Fuß eingerichtet worden. Die polniſche Yugend wird alljährig 
ihrem Baterlande durch den ruſſiſchen Militairdienft entführt. Es ift 
nichts unverfucht gelaffen worben, um alle einheimifchen Erinnerungen 
in den Herzen ber Polen erlöſchen zu lafjen. Ihrer Religion, die einen 
Theil ihrer Nationalität ausmacht, find von ruffiiher Seite alle mög 
lichen Hinderniffe entgegengeftellt worden. Ungeachtet deſſen wird das 
Ziel aller dieſer Ungeredhtigfeiten und Graufamteiten, die Ruffificirung 
Polen’s, nicht erreicht werden. Ein fo zahlreiches und altes Boll, wie bie 
Polen, lann von der Uebermacht wohl lange unterbrüdt, aber nicht umge= 
wandelt werben. Das Nationalgefühl flüchtet fi in einem ſolchen Volle, 
wenn ed aus dem öffentlihen Leben verbannt ift, in das Innere der Fa⸗ 
milien, wo e8 ein jeder militairifchen und polizeilichen Thrannei uner- 
reihbares Aſyl findet, und je weniger es ſich zeigen darf, im Stillen um 
fo tiefere Wurzeln fchlägt. Die äußeren Umftände werben nicht fehlen, 
um einft die Wieberherftellung eines felbftftändigen Polen’ möglich zu 
machen. Die Nation ift durch ein Läuterungsfeuer ohne Gleichen ges 
gangen, das fie von ihren früheren Mängeln gereinigt haben fann. Aber jo 
wie jet bie Weltlage geftaltet ift, wird eine ftaatliche Erneuerung Polen’s, 
wenn auch feinedweges, wie es überfpannte Erwartungen träumen, in 
ben Grenzen vor ber erften Theilung, aber immer als eines unabhängigen 
Landes, nicht durch die Polen allein, fondern auch durch die Mitwir- 
fung derjenigen Mächte herbeigeführt werden, weldye vorzugsweife bie 
Gefittung und Freiheit Europa’s vertreten, und bie begreifen, daß bie 
Unterbrüdung eines Gliedes ber großen Völferfamilie das Deſein und 
die Rechte aller anderen bedroht. 
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19. Italien feit der Beſiegung der neapolitanifchen und piemontes 

ſiſchen Revolution. — Zunehmende Unterdrüdung im Innern. — 

Mevolutionaire Bewegungen in einem Theile Mittel: Stalien’d. — 
Unterdrüdung derfelben durch öfterreichifche Warffengewalt. 


Im größten Theile Europa’s, von Bortugal bis Polen, war, nadh= 
bem die Kriegsftürme der napoleon’ihen Epoche nicht mehr die Volls— 
geifter erregten oder betäubten, in die Stelle der äußeren Kämpfe, ein 
mehr oder weniger tief gewurzelter, aber faft überall vorhandener Drang 
nad) Berwirflihung der 1789 in Frankreich ausgeſprochenen liberalen 
Principien getreten. Selbft die Nationen, von denen Frankreich's Eins 
griffe in ihre Unabhängigkeit mit der größten Entjchievenheit befämpft 
worden, wie Spanier und Portugiefen, hatten fih dem Einfluffe ver 
franzöſiſchen Ideen nicht entziehen können. Die 1812 in Spanien und 
Portugal eingeführten Imftitutionen waren eine Nahahmung der von 
ber.fonftituirenden Berfammlung 1791 erlafjenen Berfafjung gewefen. 
Die meiften feftländifchen Regierungen hatten aber, ſeitdem fie durch 
Napoleon’8 Sturz wieder ſich jelbft zurüdgegeben worden, fo viel als 
möglich die Bahn des Rüdjchrittes betreten, und dem Geiſte der Zeit 
und den Forderungen der Gegenwart entgegengearbeitet. 

Unter ven Bölfern, welche in ihrem Innern von den Bewegungen 
ber Gefchichte ergriffen, und nicht blos als unbewußte Werkzeuge dabei 
verwandt worden, ſchien ein unausgleihbarer Gegenjag zwiſchen den 
Ueberzeugungen und den Zwecken der Regierenden und ber Regierten, 
den bevorrechteten Etänden und den Maffen, vorhanden zu fein. Da 
wo, wie in Frankreich, Spanien, Portugal, die Urſache der herrſchenden 
Unzufriedenheit nit in dem Mangel an nationaler Selbftftändigkeit 
liegen konnte, indem biefe Staaten jeder ein im ſich abgeſchloſſenes Ganzes 
bildeten, und ihr Volksthum nicht von Außen ber unterbrüdt wurde, 
waren es politifche Disharmonien, welche die Gährung erzeugten, und 
deren Ausbrüche veranlaßten. Da wo, wie in den Niederlanden und 
dem Königreich Polen, den politifhen Bebürfniffen durch Ertheilung von 
Repräfentativverfafjungen abgeholfen worden, traten nationale Anti= 
pathien, wie zwiſchen Belgiern und Holländern, Polen und Ruſſen her= 
vor, und ftellten das Beftehende in Frage. Der großartigfte Verſuch, 
das Alte und Neue mit einander auszujöhnen, war durch die Charte con= 
ftitutionnelle Ludwig's XVIII. angeftellt worden, hatte aber gleichwohl 
die Yulinsrevolution und den Sturz Karl's X. nicht verhindern können, 
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Durch die Ausartung der franzöſiſchen Revolution, und den Miß— 
brauch, welchen Napoleon mit feinem militairifchen und politiſchen Genie 
getrieben, waren die Völker zur Bertheidigung ihrer Unabhängigfeit gegen 
Frankreich gezwungen, und eine Zeit lang von den 1789 dort entftans 
denen Ideen abgelenkt worden. Aber fobald der wiederhergeftellte Friede 
einen Blick in die innere Lage, eine VBergleihung zwifhen Dem, was man 
erjtrebt, und Dem, was man erreicht hatte, vergännte, traten die in ber 
Zeit liegenden Gegenfäte wieder mit erneuerter Stärfe hervor. In ber 
Tiefe des Völkerbewußtſeins regten fich die ftaatlichen Grundfäge von 
1789, von äußerer Gewalt niedergehalten, aber den Augenblid erwar— 
tend, wo e8 ihnen vergönnt fein würde, fi) an das Licht emporzuringen. 

Nirgends waren alle nationalen und politifhen Forderungen der 
Gegenwart, und felbft die meiften großen Erinnerungen der Vergangen— 
heit, mehr als in Bezug auf Italien verfannt worden. Dort mußte die 
tieffte Verftimmung und Unzufriedenheit über das der Nation durch den 
wiener Kongreß bereitete Loos herren. In Deutſchland war zwar 
wenig von den 1813 gemachten Verheißungen in Erfüllung gegangen, 
aber wenigftens die Befreiung von fremder Herrſchaft erreicht worden. 
Die einzelnen Staaten ftanden nad) Außen bin unabhängig da, fonnten 
es wenigftens fein, ſobald fie wollten. Ein Theil des alten Polen’s hatte 
eine freie Berfaffung und das Berfprechen erhalten, dieſelbe auf die 
übrigen Provinzen auszudehnen, und es dauerte eine Weile, bevor diefe 
Ausſicht ſich als eine Täufchung erwies. In Italien aber waren nidt 
nur die beiden Republifen, welde Jahrhunderte lang feinen Glanz aus— 
gemacht, Venedig und Genua, verſchwunden, jondern eine auswärtige 
Macht, Defterreih, welche ven Italienern von jeher feindlich gegenüber— 
geftanden, übte auf die einheimischen Regierungen einen ſolchen Einfluß 
aus, daß die Nation allen eigenen Schwerpunft verloren zu haben und 
ſich felbft entfremdet zu fein ſchien. Das Papſtthum, auf welches die 
Italiener, fo lange dafjelbe von den übrigen Völkern gefürchtet wurde, 
als auf eine Fortfegung ihrer alten Weltherrichaft unter anderen formen, 
ſtelz gemwefen, ward jegt von ihnen als Werkzeug einer fremden Unter— 
trüdung angeſehen. 

Die Geringſchätzung der Italiener gegen ihre einheimischen Regie— 
rungen, und der Haß gegen die fremde Uebermacht waren bald nad 
Napoleon’s Sturz hervorgetreten, wie die Hoffnungen beweiſen, welche 
ein großer Theil der Nation 1815 auf Murat's Schilderhebung gebaut 
hatte. Aber von den Ereigniffen des Jahres 1821, der Ohnmacht, weldye 
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die beiden mächtigſten italienifchen Fürften, die Könige von Neapel und 
Sardinien, gegen den Aufftand bewiefen, und dem Gebrauch, welchen fie 
von ihrer durch fremde Hülfe wiederhergeftellten Gewalt gemacht hatten, 
war der Bruch zwiſchen ven Negierungen und Bölfern Italien's noch 
erweitert worden. Bon da an konnte zwijchen beiden Theilen nicht mehr 
von Aufrichtigfeit und Vertrauen, fondern nur von Lift und Gewalt die 
Rede fein. Die italienifchen Fürften übten gegen ihre Unterthanen den 
Ihonungslofeften Drud aus, indem fie wußten, daß ihnen im Nothfall 
immer eine Zuflucht im Schatten der öſterreichiſchen Bajonette blieb. 
Die große Mehrheit ver Bevölkerung ftand zu ihren Regierungen einzig 
in einem Berhältniffe äußeren Zwanges, ohne innere Anhänglicheit, und 
ein Theil der gebildeten und bewußten Klafjen bielt jedes Mittel für 
gerecht, um fich an folhen Gebietern zu rächen, den Boden unter ihnen 
auszuböhlen, und fie bei einer geeigneten Gelegenheit zu ftürzen. 

Die alten Mißbräuche der italienischen Regierungen, die Willführ 
und Unordnung in der Berwaltung, die Beftechlichfeit ver Gerichte, das 
Eingreifen der Geiftlihfeit in alle weltlichen Verhältniſſe, waren feit 
Napoleon’s Sturz in vollem Maße wieder erſchienen. Dazu famen aber 
noch Uebelftände hinzu, welche früher unbefannt gewejen, oder von der 
Bevölkerung weniger gefühlt worden. Im größten Theile Italien’s war 
vor der franzöfiihen Eroberung ein aus Despotismus und Anarchie ge— 
mifchter Zuftand herrichend gewefen, der im Ganzen zwar höchſt ver— 
derblich gewirkt, aber, wegen feiner Unbeftimmtheit und Formlofigfeit, 
nicht fo drüdend und beengend, wie jpäter, in das Leben der Einzelnen 
eingegriffen hatte. Die Regierungen waren damals nicht für ihr Dafein 
beforgt, und deshalb weniger argwöhniſch und furchtſam geweſen. Es 
- hatte früher ein mehr patriacchalifches Verhältniß zwiſchen ihnen und ihren 
Unterthanen beftanden, mit allen Mängeln, aber auch mit einigen Vor— 
zügen einer ſolchen Ordnung der Dinge. Italien hatte erft durch die 
franzöfifhe Herrihaft ven Werth oder Unmwerth öffentlicher Zuftände be= 
greifen gelernt. Die moderne Aera begann, in Bezug auf Staat und 
Gefeggebung, für die Italiener erft mit der franzöfifhen Eroberung. 
Borher war Alles kirchliche oder mittelalterthümliche Ueberlieferung ges 
wejen. Der Anblid der zahllofen Mißbräuche, welche die Wiederein- 
feßung der von den Franzoſen geftürzten Regierungen begleitet hatten, 
brachte im italienischen Volke eine unüberwindliche Abneigung gegen die= 
felben hervor. Von diefem Augenblid an ward die alte Sorglofigfeit 
und Sleichgültigfeit der Machthaber gegen ihre Unterthanen durch eine 
in alle Berhältnifje des Lebens dringende drückende Beaufſichtigung erſetzt. 
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Die Art, wie eine Zeit lang die Ingquifition bie religiöfen Handlungen 
überwacht hatte, wurde jett auf alle weltlihen Zuftände übertragen. 
Bon dem italienifhen Bollscharakter ward biefer regelmäßige, folgerehte, 
Alles umfaffende Drud weit tiefer als die frühere mehr zufällige und 
vereinzelte Willführ gefühlt. 

Im Königreich beider Sicilien war die Regierung felbft nach Be— 
fiegung der Revolution fo ſchwach befeftigt, daß ein öfterreichifches Be— 
fagungslorps noch Jahre hindurch im Lande bleiben mußte, weil e8 lange 
unmöglich erfchien, ein zuverläffiges einheimifches Heer zu bilden. Als 
dies endlich zum Theil mit Hülfe fremder Offiziere geſchah, fand man es 
gleihwohl für nothwendig, Schweizertruppen in Sold zu nehmen, wel= 
hen die wichtigften Punkte in der Hauptftadt und mehre Feftungen ans 
vertraut wurben. Ohne diefe Schweizerregimenter würden, ungeachtet 
ber Beforgnig vor öfterreihifcher Dazwiſchenkunft, unaufhörlic neue 
Unruhen ausgebrochen fein. Die Regierung in Neapel und Sicilien be= 
ftand im Grunde in nichts Anderem als in ungeſchickten und verfehlten 
Berſuchen, durch Berbefferung der Nechtöpflege und Verwaltung, einen 
wenigftens erträglichen Zuftand zu ſchaffen, und in der ängftlichften und 
gewaltjamften polizeilihen Bevormundung aller Klafien der Bevölke— 
rung, zum Theil von dem verworfenften Gefindel von Spähern und 
Bütteln ausgeübt. Ungeachtet diefer fo engen Beauffihtigung und eines 
über das ganze Land gezogenen Netzes von Kundſchaftern und Angebern, 
trieben die geheimen Gefellfchaften ihr Wefen fort. Häufig entdedt, 
wurben ihre Mitglieder zum Tode oder zu harter Zwangsarbeit ver- 
urtbeilt, bie in den Reihen ber Berfchworenen entftandenen Lüden aber 
immer wieber ausgefüllt. Es gab fo viele politifche Gefangene, und bie 
Staatseinnahmen waren fo unzureichend, daß die Negierung mehrmals 
nicht wußte, wie fie die Koften zum Unterhalt der Berhafteten aufs 
treiben follte. Der König Ferdinand L, einer der unwürbigften Yürften 
auf einem jelten gut beſetzten Throne, war 1825 geftorben, und ber bis— 
berige Herzog von Kalabrien ihm unter dem Namen Sranz I. gefolgt 
Bon diefem, der mehr natürliche Anlage befaß, und eine forgfältigere 
Erziehung erhalten hatte, hoffte man ein beſſeres Syſtem befolgt zu 
fehen. Er fuhr aber auf dem unter feinem Vater gelegten Gleiſe fort. 
Bei der Amneftie, welche er für die an der Revolution von 1821 Bes 
theiligten erließ, nahm er die meiften berühmten Namen darunter aus, 
obgleich er mit ihnen perfönlich befreundet gewefen, und fich ihnen eine Zeit 
lang angejhloffen hatte. Es warb unter ihm eine allgemeine Entwaffe 
nung bes Landvolfes vorgenommen, und auf Berheimlihung von Schieß« 
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gewehren bie Tobesftrafe geſetzt. Der Chef der Gensb’armerie, ein 
Marquis von Caretto, war bie rechte Hand dieſes Königs, umd galt fitr 
ben Grundpfeiler ver Regierung, wie e8 bei manchen orientalifhen Des- 
poten ber Henker felbft ift. Die Ausfälle in den Einnahmen mußten, 
ungeachtet des größten Abgabenprudes, durch Anleihen gedeckt werben. 
Diefer König war noch ftrafbarer als fein Bater, da er mehr Geift und 
Urtheil befaß. Er ftarb 1830, und fein zwanzigjähriger Sohn und Nady= 
folger Ferdinand II. gab, durd) die Abftellung mehrer der gröbften Miß- 
brãuche und Einführung einiger Verbefjerungen, Hoffnung auf eine ge- 
rechtere und mildere Regierung, deren Fortgang aber diefen Anfängen 
nicht entfprechen follte. Er war unterrichteter als fein Großvater, jedoch 
von ber Natur weniger begabt als fein Bater, aber eben fo zur Willführ 
wie biefe geneigt. Sein wahrer Charakter follte erſt fpäter an ven Tag 
fommen. Damals ließ fi) das Volk noch über ihn täufchen. 

In Sardinien hatte die verfehlte Revolution von 1821 nur einen 
vermehrten inneren Drud und die Bejegung eines Theiles von Piemont 
durch die Defterreiher zur Folge gehabt. Obgleidy die Leiter der gehei= 
men Gefellihaften 1821 meift in das Ausland entflohen waren, fo 
dauerten biefe Verbindungen doch immer fort, die ſich aus allen Klaſſen, 
meift aber den höheren und mittleren, ergänzten. In die Stelle der ent- 
beten bingerichteten over eingelerferten Mitglieder traten andere, welche 
durch die Ausficht auf daffelbe Loos fih von ihren Entwürfen nicht ab- 
wendig machen ließen. Die Wachſamleit der Polizei und die Nähe eines 
Öfterreihifchen Armeekorps, welcheg im Falle innerer Unruhen alsbald 
in Piemont einzurüden bereit war, mahnten von jeder aufftändifchen 
Unternehmung ab. Außerdem warb ber Despotismus, obgleich ſchwer 
genug, in den ſardiniſchen Staaten nicht ganz fo willführlich wie in dem 
Königreich beider Sicilien gehandhabt. Die Jefuiten übten auf den Kö— 
nig Karl Felix einen großen Einfluß aus, und es waren ihnen bie mei- 
ften höheren Unterrihtsanftalten übergeben worden. Sie vermochten es 
aber nicht, wie die Folgezeit bewiefen, ungeachtet ihrer Ueberwachung 
und Berjhlagenheit, bie von der piemontefiihen Yugend genommene 
freifinnige Richtung zu überwinden. Karl Felix, welcher durch die Ab- 
dankung feines Bruders Biktor Emanuel zur Regierung gelangt, war 
ohne Kinder, und der muthmaßlihe Thronerbe, Karl Albert, Prinz von 
Savoyen-Carignan, wurde von ihm, wegen feiner Theilnahme an ber 
Revolution von 1821, mit Miftrauen betrachtet. Es hieß fogar eine 
Zeit lang, daß der Prinz burd einen geheimen Beſchluß des heiligen 
Bundes von der fardinifhen Krone ausgefhloffen, und biefelbe dem 
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Herzog von Modena beftimmt worden fei. Carignan ſöhnte fih durch 
feine Theilnahme an dem Feldzuge der Franzofen gegen die fpanifchen 
Kortes, wo er als Freiwilliger diente und fich bei mehren Gelegenheiten 
durch perfönliche Tapferkeit hervorthat, mit Karl Felix und der Legitimi- 
tät wieder aus. 

Ungeachtet des ſchwachen und zweideutigen Verhaltens, welches 
von dem Prinzen von Garignan während der Bewegung von 1821 an 
ben Tag gelegt worden, zum Theil aus feiner Jugend und abhängigen 
Stellung erklärbar, erfannte man in ihm dod einen Dann von mehr 
Kraft und Geift, als die Mitglieder feines Haufes feit langer Zeit be— 
wiefen hatten, und hoffte, daß er, einmal zu dem Befig der Krone ge= 
langt, im Sinne des Fortſchrittes und der Freiheit regieren werde. Er 
entſprach diefen Erwartungen, als er im April 1831 auf den Thron 
ftieg, durch die vielen und umfaſſenden Verbefferungen, welche er in 
der Staatsverwaltung einführte. Aber die Abhängigfeit Italiens von 
Defterreih, die Unmöglichkeit auf franzöfifhe Unterftügung zählen zu 
lönnen, die geringe Stärke der gemäßigt freifinnigen Partei in Italien, 
bie damals nody von Karbonaris und Revolutionairen überflügelt wurde, 
und feine Bafis für eine Repräfentativregierung bot, zwangen den neuen 
König von Sardinien, den Abfolutismus noch auf lange hinaus beizu= 
behalten, und hier und da fogar gegen die über feine Zögerungen erbit- 
terten geheimen Verbindungen gewaltfam einzufchreiten. Er that jedoch 
in diefer Beziehung nicht mehr, als ihm von den Umftänden durchaus 
geboten wurde. Als aber die Lage Europa’s eine andere und Karl Albert 
in den Stand gefeßt worden, feine Ueberzeugungen bethätigen zu kön— 
nen, ward von ihm nicht nur das Fonftitutionelle Syſtem in feinen Staa= 
ten eingeführt, um nicht mehr aufgegeben zu werden, fondern auch, 
ungeachtet aller Schwierigfeiten und Gefahren, zum erften Mal von 
einem italienifchen Souverain, der Kampf für die Unabhängigkeit Ita- 
liens gegen Defterreid unternommen. 

Der Umftand, daß bald nach der Juliusrevolution in den beiden 
mächtigſten italienijchen Staaten, Neapel und Sardinien, junge Fürften 
auf den Thron geftiegen waren, welche große Hoffnungen erregten, und 
fie anfänglidy auch erfüllen zu wollen ſchienen, bewirkte, daf die Ereig- 
nifle in Paris in jenen Yändern feine Nahahmung fanden, und hätte die 
patriotifche Partei im übrigen Italien von der Unmöglichkeit, ihre Ab— 
ſichten mit Gewalt durchzuſetzen, überzeugen follen. 

Aber in einigen Gegenden Italiens wollten die Liberalen, um jeden 
Preis, die von der Juliusrevolution in Europa verurſachte Erſchütte— 
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rung benutzen. Alle Eingebungen der Klugheit wurden von ihnen bei 
Seite gefegt. Es giebt Lagen, wo Bölfer wie Individuen, zur Berzweif- 
lung gebracht, Alles auf das Spiel fegen, um mwenigftens eine Unter- 
brechung in ihren Leiden herbeizuführen, follten diefelben auch fpäter mit 
verboppelter Stärke zurüdfehren. 

Der perſönlich verhaßteſte unter den italienifchen Fürften war ber 
Herzog Franz IV. von Modena, und unter allen ſchlechten Regierungen 
ftand die päpftliche, als von den größten und unerträglichiten Mißbräu— 
hen erfüllt, da. In Neapel und Sardinien fheuten fi) die Gegner 
bes dort herrfchenden Syſtems, der unglüdlichen Folgen der Bewegung 
von 1821 eingedenf, vor einer neuen Schilverhebung. In Mittelitalien 
hatte noch fein großer Verſuch zu einer Ummwälzung ftatt gefunden, und 
waren feine unmittelbaren Erfahrungen der Art gemacht worden. 

Der Herzog von Modena hatte in feinem Lande, unter geiftlichen 
und militairifhen Formen, von Antritt feiner Regierung an, eine Art 
von Schreckensſyſtem eingeführt, und, auf Oeſterreich geftüßt, zu erhal 
ten gewußt. Zu der Bewadhung und Auskundſchaftung der höheren 
Klaffen feiner Unterthanen, und überhaupt da, wo Lift ver Gewalt vor= 
zuziehen, bediente er fi) der Iefuiten, die Menge war den gewöhnlichen 
Polizeiagenten überlaffen. Ein für einen fo Heinen Staat fehr zahl- 
reiches Militair umfchloß das Ganze wie mit einem eifernen Neifen, und 
ivar bereit, Alles zu erbrüden oder zu zermalmen, was dem Despotis- 
mus des Souverains entgegentreten wollte. Aber ungeachtet der bluti- 
gen Strenge Franz’ IV., waren verhältnifmäßig die geheimen Gefell- 
haften nirgends fo zahlreich als im Herzogtum Modena, wo bie alte 
Anhänglichkeit ver Bevölkerung an das Haus Eſte ſich in eine gänzliche 
Entfremdung verwandelt hatte. 

Wenn im Mopdenefischen vie Perfönlichkeit des Fürften die meifte 
Schuld an dem Unglüd des Volkes trug, jo war im Gegentheil im 
Kirchenſtaate die Regierungsmafhine von Haufe aus fo verkehrt einges 
richtet, daß das Land in immer tieferen Verfall gerathen mußte, wenn 
auch die Regierenden von größerer Einfiht und befjerem Willen, als 
gewöhnlich ftattfand, befeelt gewefen wären, Dem Kirchenſtaate, welcher 
nur als dienendes Werkzeug für das Beftehen einer Priefterfafte in Bes 
tracht gezogen wurde, fehlte e8 an allen Örundlagen eines wahrhaften Ge— 
meinwejend. Statt der Zuftände und Eigenfhaften, welde die Kraft 
ber bürgerlichen Gefellfhaft ausmahen, wie: Familie, Arbeit, Kriegs 
muth, Unabhängigkeitäfinn, find e8: Eheloſigkeit, Armuth, blinde Unter 
werfung unter ven Willen Anderer und Verzichtleiftung auf jede felbit- 

Beder, Weltgefhicte. 8. Aufl. KV, 27 


418 Neuefte Gefhichte. 3. Zeitraum. 


ftändige Regung, bie für das höchfte Vervienft erachtet und als Vorbild 
aufgeftellt werden. Ein folder Staat kann, von gewiſſen Umftänden be= 
günftigt, lange fortbeftehen, aber fein Dafein gleicht mehr einer inneren 
Erftarrung als einer lebendigen Entwidelung. Bon gewiſſen Formen 
und Symbolen abgefehen, nur das eine ſolche Organifation befeelende 
Princip in Betracht gezogen, bietet der Priefterftaat an der Tiber mehr 
Aehnlichkeit mit den Theofratien der alten Welt als mit irgend einem 
modernen Gemeinwefen bar. 

Seit Pius VII. und dem Kardinal Confaloi ift die Verwaltung 
des Kirhenftaates in immer unfähigere und ungeſchicktere Hände über- 
gegangen, und hat fi der innere Verfall unter jevem Pontifilat ver 
mehrt, bis endlich in neuefter Zeit ein Berfuch der Heilung von einem 
Papft jelbft angeftellt wurde, der aber nur dazu beigetragen hat, die Un= 
möglichkeit, eine unaufhaltfam finfende Inftitution zu retten, noch mehr 
als früher an ven Tag zu bringen. 

Leo XIL und Pius VIIL hatten ihr Hauptaugenmerf darauf ge— 
richtet, im Innern die geheimen Geſellſchaften zu befämpfen, und im 
Auslande die ultramontanen Principien zu beleben. An Berbefferungen 
in der Rechtspflege und Verwaltung war nicht gedacht, und namentlich 
von Leo XIL die Regierung im ungeredhteften und willführlichften Sinne 
geführt worden. Durch die ſchlechte Geſetzgebung und deren noch üblere 
Ausführung war befonders in denjenigen Provinzen, wo die päpftlichen 
Legaten eine volllommen despotiſche Gewalt ausübten, nit nur ein all» 
gemeines Mifvergnügen, ſondern auch in vielen Fällen eine wirkliche 
Unſicherheit des Befiges und eine ſich unaufhörlich fteigernde Verwir— 
rung in allen bürgerlichen Berhältniffen, in Handel und Wandel, und 
in allen den Gejhäftsbeziehungen entftanden, welche das tägliche Leben 
eines Volkes ausmahen. Die Theile des Kirchenftaates, in welchen dieſe 
Uebelftände am meiften hervortraten, waren längere Zeit mit der cisalpi= 
nischen Republit und dem Königreich Italien vereinigt gewefen, und 
hatten die Wohltbat einer nad) franzöfifchen Grundfägen geleiteten Rechts— 
pflege und Verwaltung kennen gelernt. Auch war der Charakter der Bes 
völferung in den Legationen und der Mark Ankona durch das päpftliche 
Regiment nicht fo tief wie in Nom und der Umgegend verberbt und vers 
weidlidht worden, und Manches von der früheren Kraft und Rüſtigkeit 
übrig geblieben. Während in Rom felbft und in deffen Nähe das Volt 
einige materielle VBortheile, wenn auch zu feinem moralifhen Schaden, 
aus der geiftlichen Herrſchaft 30g, wurden in den Provinzen nur deren 
Schattenſeiten gefühlt. Durch die Berührung mit der benachbarten gleich 
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gefinnten Bevöfferung in Modena und Parma warb bie Aufregung in 
den Legationen noch vermehrt. 

Die Iulinsrevolution hatte in einer fo mißvergnügten Bevölkerung 
den längft vorhandenen, aber bisher hoffnungslos genährten Drang nad) 
Abſchüttelung des verhaften Joches zur Äufßerften Ungebuld entflammt. 
Wenn es den Parifern gelungen, einen König von Frankreich, der über 
ein großes Heer und eine treffliche Verwaltung gebot, zu ftürzen, warum 
follte e8 den Romagnolen nicht möglich fein, fih der ſchwachen römiſchen 
Regierung zu entledigen, die von jeher nur Wehrlofen furchtbar gemes 
fen? Auch der Herzog von Modena könne nur fo lange Schreden ein» 
jagen, als er e8 mit Einzelnen zu thun babe; ein vereinter Widerftand 
werde ſehr bald beweifen, daß feine Macht nur ein leeres Blendwerk fei. 
So dachten die Liberalen in ven Legationen und dem Modeneſiſchen, und 
würden ſich auch nicht getäufcht haben, wenn fie e8 nur mit den römi- 
ihen Karabinierd und den modeneſiſchen Dragonern zu thun befommen 
hätten. Aber fie überfahen die in dieſem alle unvermeibliche Dazwiſchen— 
funft der Defterreicher, gegen bie fein erfolgreicher Widerftand möglich 
war. Die Führer der geheimen Gefellfhaften, denn von diefen follte, 
wie immer in Italien, der Aufftand ausgehen, fchmeichelten fich mit der 
Hoffnung, daß Franfreih die Einmifhung Defterreihs in die inneren 
Angelegenheiten der unabhängigen italienifhen Staaten nicht zugeben, 
und daß die liberale Partei denınah nır Rom, Modena und Parma zu 
befämpfen haben werde. Sie wollten deshalb, um Defterreich feine Ur— 
ſache zu gegründeter Befchwerbe zu geben, die Bewegung nicht nad) der 
Lombardei hinübertragen, fo viel entzündbarer Stoff auch dort vorhan— 
ben war. Die nöthigen Vorbereitungen verzögerten eine Zeit lang die 
Erhebung, weldye endlich durd) den Tod Pius’ VIII. befchleunigt wurde. 
Ein Regierungswechjel fhien dem Unternehmen günftig zu fein. Anftatt 
aber in Bologna, wie e8 beftimmt gewefen, brach der Aufftand zunächſt 
in Modena aus. 

Der Herzog von Modena fannte den töbtlihen Haß, von welchem 
bie liberale Partei gegen ihn erfüllt war, und hatte Urfache ihn zu fürch— 
ten. Ungeachtet aller Ueberwahung und Ausfundfchaftung waren ihm 
die inneren Fäden, welde bie geheimen Gefellihaften in ganz Dtalien 
unter einander verbanden, immer nod entgangen. Um in ihren Befig 
zu gelangen, glaubte er feine Gegner täufchen und fi in deren Ver— 
trauen einfchleihen zu müſſen. Zu dieſem Zwed ließ er das Gerücht 
ausfprengen, daß er nur von Defterreidh gezwungen bie Liberalen vers 
folge, und im Stillen wie fie nad) der Befreiung Italiens von fremder 
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Herrschaft ſtrebe. Das Haus Efte (von weldem Franz IV. übrigens 
nur durch die Frauen abftanımte) fei die einzige wahrhaft einheimifche 
Dynaſtie der italienischen Halbinfel, und fünne allein von nationalen 
Gefühlen bejeelt fein. 

Diefe und ähnliche Borfpiegelungen bethörten den Sinn eines der 
Führer der im Modeneſiſchen wirkenden geheimen Geſellſchaften, Na— 
mens Ciro Menotti, welcher auf feine Partei großen Einfluß ausübte, 
und in alle Pläne und Hoffnungen verfelben eingeweiht war. Menotti 
war von dem Gedanken der Unabhängigfeit Italiens wie von einer firen 
Idee erfüllt, und griff ohne Erwägen und Zögern nad) jever Gelegen— 
beit, die zu der Verwirklichung diefes Vieblingswunfches zu führen ſchien. 
Der Herzog ließ diefen jungen unerfahrenen Mann beobachten, um— 
ftriden, und wußte zulegt in perfönliche Berührung mit ihm zu kommen, 
Bei diefen Zufammenfünften that der Herzog fo, als ginge er. auf alle 
ihm von dem leichtgläubigen Enthufiaften vorgelegten Entwürfe ein, und 
erfuhr von demfelben die Borbereitungen zu einer bevorftehenden Volle: 
erhebung, und die Mittel und Perfonen, duch welde fie vollführt wers 
den follte. 

Menotti verbreitete in feiner Partei die Meinung, daß Franz IV. 
bereit fei, fi) an die Spite der Bewegung zu ftellen und die konftitutio- 
nelle Krone Italiens anzunehmen. Nachdem der Herzog durch eine folche, 
jedes rechtlichen Mannes, geſchweige eines Fürften, unwürdige Vers 
ftellung in die Pläne der Verſchworenen eingedrungen, nahm er plöglich 
die Maske ab, und ließ einen derjelben verhaften, um ihm mit Gewalt 
weitere Geſtändniſſe abzuprefjen (3. Februar). Menotti, der jetzt zu jpät 
den Herzog durchſchaute, und fühlte, daß es auf ihn felbft abgefehen fei, 
entbot eiligft einige vierzig feiner Oefinnungsgenoffen nad) feiner Woh— 
nung. Diefe ftellten fid) bewaffnet ein, und wollten von da aus das 
Bolt zum Aufjtande aufrufen. Aber den Verſchworenen, melde von 
dem Vorhaben des Herzoges, ben fie bis dahin ihrer Sache für geneigt 
gehalten, nichts geahnt hatten, blieb zur Ausführung diefer Maßregel 
keine Zeit übrig. Franz IV. ließ am Abend Menotti's Hans von zahle 
reihem Militair umringen, und die Berfhmworenen, unter ihnen Menotti 
felbft, wurden nah hartnädiger Gegenwehr ergriffen. Am anderen Tage 
aber erhob fi) das modeneſiſche Volk, defjen Beifpiel von der Umgegend 
und bald von dem ganzen Herzogthume nachgeahmt wurde. Da dem 
Herzog zugleich die Nahriht von einer in Bologna ausgebrochenen Bes 
wegung zufam, fo entfloh er am 5. Februar, vom größten Theil feiner 
Truppen verlaffen, mit feinen Schägen und feinem Hofe nach Mantua, 
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um Oeſterreichs Hülfe in Anfpruch zu nehmen. Es war ihm gelungen, 
Ciro Menotti gefangen mit ſich fortzufchleppen, und er hatte fpäter bie 
Grauſamkeit, diefen Mann, der von ihm getäufcht und zu feinem Unter 
nehmen ermuntert worden, hbinrichten zu laffen. In Modena bildete 
fi) alsbald eine proviforifche Regierung, an deren Spite der Advokat 
Nardi trat. 

Bologna war, von ber Wiederherftellung der päpftlichen Herrſchaft 
an, der Hauptfig der liberalen Oppofition im Kirchenftaate und dem 
ganzen mittleren Italien gewejen. Als Murat 1815 die Italiener zu 
einer allgemeinen Erhebung gegen die Defterreicher aufforberte, waren 
mehre hundert junge Bolognefer zu feinen Fahnen geeilt. Bologna ents 
hielt einen alten reihen Abel, einen ausgezeichneten Advofatenftand, und 
eine Stubentenfchaft, welche mehr als irgendwo anders in Italien willen- 
Ihaftlihe Beftrebungen mit thätigem Freiheitsfinn verband. Diefe Stadt 
war, wegen bes unternehmenden Charakters ihrer Bevölkerung, von Na— 
poleon immer mit befonderer Gunjt behandelt, und bei mehren Gelegen- 
heiten felbft Mailand vorgezogen worden. Erft in ganz neuer Zeit hat 
ihr Turin, weil dafelbft das fonftitutionelle Syftem auch äußerlich herr= 
jhend geworben, in der Meinung der italienifchen Patrioten den Rang 
abgelaufen. Bis dahin hatte Bologna für den Heerb der freifinnigen 
Meinungen auf der italienischen Halbinfel gegolten. 

Als in Bologna die Verhaftung Menotti’8 befannt wurde, griffen 
die geheimen Gefellfchaften alsbald zu den Waffen, und zwangen, von 
ber Bevölkerung unterftügt, den päpftlihen Statthalter zur Unterzeich- 
nung eines Dekrets, durch welches eine proviforifhe Regierungskom— 
miffion und eine Bürgergarde errichtet wurden. Die Leiter des Aufitan- 
bes hielten den Augenblid zur Ausführung ihrer Abfichten für geeignet. 
Am 8. Februar erklärte die proviforische Regierung, unter großem Yubel 
bes Volkes, den Papft der weltlihen Herrſchaft über Bologna und fein 
Gebiet für verluftig. Bon Bologna aus verbreitete fi die Bewegung 
mit Bligesfchnelle über den ganzen Kirchenftaat bis Spoleto hin. Ueberall 
wurden bie grün=roth= weißen Nationalfahnen aufgepflanzt, und von 
Männern und Frauen Bänder von diefen Farben getragen. Ein ähn— 
licher Freudenraufch, wie in Polen nach dem 29. November, bemädhtigte 
ſich jet diefes Theiles von Italien. Aber e8 war der Gedanke, das Er— 
rungene um jeden Preis zu bewahren, und nöthigenfalls in feiner Bers 
theivigung zu fterben, hier weniger als in Polen verbreitet. Es gebrad) 
den Romagnolen indeffen nicht an perfünlihem Muth, an euer und 
Thatkraft, aber an einem ftehenden Heer, wie es die Polen beim Aus- 
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bruch ihrer Revolution befaßen, dem fich die Jugend alsbald anfhliehen . 
konnte, an friegsfundigen Führern und an Waffenvorräthen. 

Am 13. Februar erhob ſich die Bevölkerung von Parma, verjagte 
bie herzoglichen Behörten, und legte die italienifchen Nationalfarben an. 
Die Erzherzogin Marie Louife, die Wittwe Napoleon’, war weder ge= 
liebt noch gehaßt, denn fie befümmerte fi) um die Regierung faft gar 
nicht, und hing ihren Privatneigungen nad). Sie ergriff gleihwohl die 
Flucht, obgleich fie Niemand bedrohte, und ging nad) Piacenza, wo eine 
Öfterreihifche Befagung lag. In Parma ward wie in Modena und Bo— 
logna eine proviforische Regierung errichtet. 

Nirgends von Eefena bis Civita caftellana, einige Meilen nördlich 
von Rom, bewaffnete ſich auch nur ein einziger Arm für die päpftlicdhe 
Negierung. Als der Oberft Sercognani mit einigen Bataillonen Milizen 
von ber proviforischen Regierung in Bologna zur Einnahme von Ankona 
abgeſchickt wurde, bewilligte er der päpftlichen Befatung freien Abzug. 
Diefe ging aber fammt und fonders zu den Aufftändifchen über, jo daß 
ihr Kommandeur ganz allein nad) Nom zurückkam. Die Befatung der 
Feſte San Leone ergab fi, ohne eine Aufforderung abzuwarten. 

Die proviforifche Regierung in Bologna hatte unterdeffen daran 
gearbeitet, den aufgeftandenen Provinzen des Kirchenftantes eine gewiſſe 
Organifation zu verleihen, und Wahlen zu einer gejetgebenden Ver— 
ſammlung ausgeſchrieben, welche am 26. Februar in Bologna zufammen= 
trat, die Entfegung des Papftes von feiner weltlichen Herrfhaft aus— 
ſprach, und bie ihm noch treu gebliebenen Städte und Landſchaften zum 
Anſchluß an die Revolution auffordert. Am 4. März wurden bie 
Örundzüge zu einer neuen Berfafjung entworfen, und bie vom römifchen 
Stuhle losgerifjenen Landestheile für einen unabhängigen Staat unter 
dem Namen: „Vereinigte italienische Provinzen” erklärt. Indeffen blie— 
ben Modena und Parma, um nicht ven Anfchein zu haben, über bad 
eigene Gebiet hinüberzugreifen, und um nicht den Defterreihern ben 
Borwand zu einer Dazwifchenkunft zu geben, ungeachtet fie fich in ber- 
felben Lage wie die Vereinigten italienischen Provinzen befanden, als 
von ihnen getrennte Staaten befteben. 

Während diefer Borgänge war in Rom ber bisherige Kamaldolen⸗— 
fer-Möndh, Kardinal Capellari, unter dem Namen Gregor XVL, auf 
ben päpftlihen Thron geftiegen. Er war, da er fein ganzes Leben in 
einem Kloſter feines Ordens zugebradht, mit den Staatsgefchäften noch 
unbefannter als die meiften feiner Vorgänger geblieben. Genöthigt fid) 
in allen weltlichen Dingen auf die mit den Geſchäften einigermaßen be— 
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kannten Kardinäle zu verlaffen, gab er fi ausfchließenb dem Rathe ver- 
jenigen unter ihnen hin, welche fid gegen jedes Zugeſtändniß an den 
Geiſt und die Bedürfniſſe der Zeit erflärten. Seine perfönliche Hart- 
berzigfeit, von welcher er fpäter vielfache Beweiſe ablagen follte, konnte 
damals noch nicht bekannt fein, aber fein finfterer Glaubenseifer hatte 
ihn al8 Kardinal bemerkbar gemacht. Gregor XVI. erließ gleih nad) 
feinem Regierungsantritt eine Aufforderung an die aufgeftandenen Pros 
vinzen zur Unterwerfung, und verfprad in dieſem Falle Vergeſſen des 
Geſchehenen, ohne jedoch die Abhülfe der vorhandenen Uebelftände und 
Mißbräuche in Ausficht zu ftellen. Seine Proffamation brachte deshalb 
auch nicht die geringfte Wirkung hervor. Ein Verſuch, in den aufgeftan= 
denen Provinzen eine Bewegung im entgegengefeßten Sinne vorzuberei= 
ten, wozu der Kardinal Benvenuti von Rom aus abgefhidt wurde, miß— 
lang umd endigte mit der Oefangennehmung des Kardinals, der, nur mit 
Mühe den Mifhandlungen des erbitterten Volles entriffen, nad Bo— 
logna abgefübrt wurde. | 

Die römifche Regierung wäre eben fo wenig tie bie parmefanifche 
und modenefifche im Stande gewejen, ihren Unterthanen das abgejchüt- 
telte Boch mit Gewalt wieder aufzulegen. Aber Defterreih, meldes in 
jeder freiheitlihen Bewegung in Italien eine Gefahr für fich felbft fah, 
war entſchloſſen, die Revolution im Kirchenſtaate und den beiden Herzogs 
tbümern, 1831 eben fo raſch, wie 1821 in Neapel und Piemont zu er- 
brüden. Die italienifchen Liberalen waren ſowohl über die Bedeutung 
der Yuliusrevolution als über die Politif Ludwig Philipp’ im Irrthum 
geweſen, ald fie von Frankreich einen wirkſamen Beiftand bei einem 
Kampfe für die Unabhängigkeit Italien’8 erwartet hatten. Die Julius— 
revolution hatte zwar im erften Augenblid in-ganz Europa großen Ein- 
drud gemacht, war aber zu leicht gelungen, zu bald abgefchloffen, und 
vom Auslande zu wenig bedroht worden, um fi durch einen Bund mit 
ben Bölfern ftärten, und dieſe bei einer Erhebung gegen ihre Regie— 
rungen unterftügen zu müſſen. Eine bewaffnete Propaganda war ſchon 
wenige Wochen nad dem Sturze Karl’s X. von Frankreich her nicht 
mehr zu beforgen gewejen. Yudwig Philipp wollte, fobald nicht wie in 
Belgien feine und Frankreich's Sicherheit durch eine Befiegung der Re: 
volution offenbar bedroht gewejen wäre, die unter der Reftauration in 
Europa beftandenen Verhältniſſe erhalten wiffen, und dachte nicht daran, 
fi) wegen Italien’8 Befreiung mit Defterreih und deſſen Verbündeten 
in einen Kerieg einzulaffen. Auch lag ihn befonders viel dasan, mit dem 
römischen Hofe in gutem Vernehmen zu bleiben, was mit einer auch nur 
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moralifchen Unterſtützung der italienischen Revolution unmöglich gewefen 
wäre. So lange Pafitte, der fo viel zur Erhebung des Haufes Orleans 
auf den Thron beigetragen, an der Spite des franzöfifhen Minifteriung 
ftand, fah fi) Ludwig Philipp genöthigt, mit feinen Sympathien für 
das Syſtem der abfolutiftifchen Mächte zurüdzubalten. Als Lafitte aber, 
von dem Könige und deffen Bertrauten getäufcht, ſich zurüdgezogen hatte, 
gab Ludwig Philipp feine Abficht, in Bezug auf die auswärtigen Ver— 
hältnifje die Wiener Verträge und das Neutralitätsprincip zur Grund- 
lage feiner Politif zu nehmen, unumwunden zu erfennen. 

Das üfterreichifche Kabinet hatte, bevor es feinen Truppen ben 
Befehl zum Einrüden in die aufgeftandenen Provinzen des Kirchenftaates 
gab, Ludwig Philipp die Nothwendigkeit diefes Schritte vorftellen laſſen, 
und bei ihm fein Wiverftreben gefunden. Die Yuliusmonardie war von 
Defterreih, allerdings nicht unter der ausdrüdlichen Bedingung, aber 
unter der dem Könige der Franzofen zu verftehen gegebenen Voraus— 
fegung anerkannt worden, daß Frankreich ſich nicht in die inneren Ber- 
bältnifje Deutſchland's und Italien's einmiſchen werde. Als die öfter- 
reichiſche Intervention entfchieden war, legte der franzöfifche Botſchafter 
am römischen Hofe, der Form wegen, eine Verwahrung dagegen ein, wäh— 
rend Ludwig Philipp, in einem an ben Papft gerichteten Schreiben, feine 
Unzufriedenheit über die revolutionairen Vorgänge in Italien zu erfen= 
nen gab. Diefe Doppelzüngigfeit, von welcher der König der Franzofen 
in den Äußeren Berhältniffen von Anfang feiner Regierung an Ge— 
braudy machte, follte ſich ſpäter auch in der inneren Negierung geltend 
machen, und viel dazu beitragen, fein perfönliches Anfehen bei fei- 
nem eigenen Volfe wie bei den fremden Mächten zu fhwächen, und bie 
von ihm gegründete Orbnung der Dinge langfam, aber unfehlbar zu 
untergraben. | 

Der öfterreihifche General Frimont, der ſchon 1821 die Defter- 
reicher gegen die Neapolitaner angeführt hatte, erhielt den Oberbefehl 
über das zur Befiegung der Nevolution in Modena, Parma und dem 
Kirchenſtaate beftimmte Heer. Da Defterreih’8 Einjchreiten von Frank: 
reich nicht verhindert wurde, jo war der Ausgang eines zwifchen fo 
ungleihen Kräften unternommenen Kampfes leiht vorauszufehen. Die 
revolutionairen Regierungen in Parma, Modena und Bologna hat: 
ten, im Vertrauen auf die Nichtintervention, nicht einmal alle ihnen 
möglichen Bertheidigungsmaßregeln getroffen, obyleih auch dies nur 
ben Krieg verlängert, ihm aber feine andere Wendung gegeben haben 
würde, 
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Die Defterreicher richteten ihre erften Angriffe gegen Parma. Am 
25. Februar wurden die Aufftändifchen bei Firenzuola gefchlagen, und 
bald darauf das ganze Herzogthum vom Feinde beſetzt. Der General 
Zudi war von der proviforifshen Regierung in Modena zum Ober: 
befehlshaber ihrer Truppen ernannt worden. Zucht, der unter Napoleon 
in ber Armee des Königreiches Italien mit Auszeichnung gedient und 
zum Divifionschef emporgeftiegen, war 1814 nad Napoleon's Sturz 
in öfterreichifchen Dienft getreten, aber, da feine perfönlichen Gefinnungen 
Miftrauen einflößten, in Ruheſtand verfegt worden. Es war mehr 
Haß gegen die fremde Herrſchaft und Luft an militairifher Thätigkeit, 
als Vertrauen auf die Stärke der Revolution, was ihn zur Annahme 
ber Oberbefehlähaberftelle veranlaft hatte. Zuchi war damals der befte 
General von italienifcher Herkunft, und den übrigen befannten Militairg 
unter feinen Landsleuten und Parteigenoffen, wie Pepe, Carascofa u. 
ſ. w., an Talent und Erfahrung überlegen. Hätte er an der Spige einer 
Armee geftanden, wie die, welche um biefelbe Zeit für die Unabhängig- 
feit Polen's kämpfte, fo würde er wahrſcheinlich bedeutende Erfolge da— 
von getragen haben. Aber was konnte er mit einigen Bataillonen, meift 
aus Freiwilligen und Bürgergarben zufäammengejegt, gegen eine ftarfe 
regelmäßige Kriegsmacht, wie die, welche ihm gegenüberftand, ausrich- 
ten? Er ſcheint mehr nur deshalb gefämpft zu haben, um die Ehre des 
italienifchen Namens durch einen Verſuch des Widerftandes zu retten, 
als daß er auf Erfolg gerechnet hätte. 

Zuchi erwartete den öfterreihifchen General Geppert bei Novi, mußte 
aber der Uebermacht weichen. Seine Truppen hatten fich beffer gefchla- 
gen, ald vom Feinde erwartet worden. Am 9. März rüdten die Defter- 
reicher in Modena ein. Die proviforiihe Regierung entfloh nach Bologna, 
wohin ihr Zuchi folgte, der jet an die Spige der bewaffneten Macht 
der aufgeftandenen Provinzen des Kirchenftaates geftellt wurde. Am 19. 
März erließ der General Frimont eine Proflamation an die Bewohner 
ber Pegationen, worin er feinen Schuß allen denen verſprach, welche feine 
Soldaten friedlich aufnehmen, und fi der päpftlichen Herrfchaft unter- 
werfen würden. Da Bologna als eine offene Stadt feinen Stüßpunft 
bot, jo begab ſich die revolutionaire Regierung nad) Ankona, von den ihr 
noch treu gebliebenen Truppen gefolgt. Am 21. März wurde Bologna 
von den Oefterreichern befetst. Am 25. März kam es vor Rimini zu einem 
bartnädigen Gefecht, in welchem Zuchi die viel ftärkere öſterreichiſche Vor— 
hut unter dem General Mengen zurüdwarf, und die Stabt bis zum Ein- 
bruch der Nacht vertheibigte, worauf er ſich nad Ankona zurüdzog. 
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Ankona, defien Feftungswerke verfallen waren, Tieß ſich eben fo 
wenig wie Bologna vertheidigen. Da die Revolution überhaupt nur in 
der Borausfeguna ımternommen worden, daß die päpftlihe Regierung 
ſich felbft überlafien bleiben würde, fo mußte fie, als die öfterreidhifche 
Dazwiſchenkunft eintrat, nothwendig erliegen. Die Aufftändifchen hatten 
den oben erwähnten Kardinal Benvenuti von Bologna nad Ankona mit 
fid) geführt, und nahmen jett feine Vermittlung in Anfprud. Die pros 
viforifche Regierung Löfte fih auf. Benvenuti warb von ihr als päpfts 
licher Legat anerkannt, und erließ in dieſer Eigenſchaft eine Amneftie, der 
er in Rom Geltung auszuwirfen verſprach. ALS der General Geppert 
vor Ankona erjchien, ward ihm die Auflöfung der revolutionairen Re— 
gierung und die Amneftie von dem Kardinal mitgetheilt, der jegt, wo die 
päpftliche Herrſchaft miederhergeftellt war, die ihm früher übertragene 
Gewalt ausüben wollte. Aber der öfterreidhifche General kehrte ſich an 
den mit den Aufftändiichen abgefchlofjenen Bertrag nicht, befetste Ankona 
(29. März) und ſchickte alsbald einige bewaffnete Fahrzeuge ab, um auf 
die Leiter der Revolution, welche fih zur See nad Korfu begeben wollten, 
Jagd zu machen. Dies gelang. Die Flüchtlinge, unter ihnen der General 
Zudi, wurden eingeholt und gefangen nad Venedig geführt. Zudi 
wurde, als früherer öfterreichifcher General, zum Tode verurtheilt, vom 
Kaiſer aber zu lebenswieriger Feftungsftrafe begnabigt. Er follte, fange 
nachher, in den Bewegungen bes Jahres 1849, wieder hervortreten, 
diesmal aber auf Seite des Papftes gegen die Partei der ertremen italies 
niſchen Revolution ftehen. 

Als die Nachricht von dem endlichen Erliegen der Revolution nad 
Kom kam, war ein Theil des Karbinalfollegiums zu einer ftrengen Ahn— 
dung gegen die Theilnehmer und zur Anwendung von außerordentlichen 
Mafregeln gegen die Legationen geneigt. Die von Benvenuti erlafjene 
Amneſtie ward nicht anerkannt. Indeſſen gab e8 einige Karbinäle, unter 
ihnen namentlid Benvenuti felbft, der feine Ehre bei einer zu ftrengen 
Behandlung der Aufftändifchen auf das Spiel gefegt fah, und Oppizoni, 
Erzbiſchof von Bologna, die zur Milde riethen. Ihnen ſchloß ſich der 
franzöfifhe Botſchafter am päpftlihen Hofe an. Ludwig Philipp, ohne— 
dies von der Oppofition in der Deputirtenfammer und der Preffe mit 
Borwürfen über die Zulaffung der öfterreichifchen Intervention über 
bäuft, fürchtete einen zu großen Sturm in der öffentlihen Meinung, 
wenn von Rom aus die Kunde von Hinrihtungen und Einferferungen 
nad Paris kommen follte. Der Papſt, welcher nicht gleich im Anfange 
feiner Regierung Alles gegen ſich erbittern wollte, glaubte für den Augen- 
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blick nachgeben zu müſſen. Es wurbe demnach nicht nur eine Amneſtie, 
von welcher nur die Häupter der Revolution ausgenommen waren, er⸗ 
laffen, fondern der päpftlihe Hof verftand ſich aud zu einigen Verbeſ⸗ 
ferungen in der Verwaltung. Es follten Provinzialverfammlungen und 
ftäptifche Ausſchüſſe mit berathender Stimme den Legaten und Delegaten 
beigegeben werben. Auch warb alsbald eine verbeflerte Gemeindeord⸗ 
nung erlaffen. 

Obgleich der Herzog von Modena, wie der Papft, nur durch fremde 
Hülfe wieder in feine Herrfchaft eingeſetzt werben, und durch fich felbft 
nichts vermocht hätte, fo glaubte er doch nad) feiner Rücklehr auf Nies 
mandes Rath achten zu dürfen, und ganz felbitftändig handeln zu können. 
Frankreich's Vermittlung, die in Rom viel bedeutete, fonnte nicht auf 
Modena einwirken, da Franz IV. der einzige Fürft in Europa war, der 
Ludwig Philipp I. nicht anerfannt hatte, ein Verhalten, das für ihn, 
wegen feiner Unbedeutenheit, ohne weitere Folgen blieb. Vom Her— 
zoge von Modena wurde deshalb den ihm zur anderen Natur gewordenen 
Eingebungen ver Willtühr und Graufamleit unbedingt nachgegeben. Ciro 
Menotti, den er erft hintergangen, dann überfallen und gefangen fort= 
geichleppt, ward, felbft nachdem er durchaus unfhädlich geworben, am 
28. Mai (1831) mit dem Strange hingerichtet. Daffelbe Loos traf den 
Advolaten Borelli, deffen ganzes Verbrechen darin beftand, beim Aus- 
bruch der Revolution in Modena zur Befreiung der politifhen Gefan— 
genen gerathen zu haben. Da Franz IV. unter allen Unftänden auf 
ben Schuß Defterreich’8 rechnen konnte, fo glaubte er weder die Meinung 
feiner Unterthanen noch die der übrigen Welt in Betracht ziehen zu dürfen, 
Einkerferungen und Gütereinziehungen waren in dem Heinen Lande an 
der Tagesordnung. Daß Defterreih im Geheimen dem Herzoge zu mehr 
Mäßigung gerathen, ift wahrſcheinlich, aber nicht befannt. Deffentlich 
geihah nichts der Art, und Franz IV. würde eine nachdrucksloſe Ein— 
ſprache nicht beachtet haben. Uebrigens mochte man in Wien die zwifchen 
ben Regierungen und Böltern Italien’s beftehende Spannung, fobald fie 
nicht zu weit um fich griff, nicht ungern fehen, indem Defterreich dadurch 
Gelegenheit zur Einmifhung in die Angelegenheiten der ganzen Halbs 
infel erhielt, und bie italienischen Fürſten durch die Ueberzeugung, daß 
fie ohne öfterreichifche Hülfe nicht beftehen konnten, zum Anſchluß an 
deſſen Politik gezwungen wurden. 

Nachdem die Herrfchaft des Papftes wieberhergeftellt worden, hatten 
fid) auf Frankreich's Beranlaffung die Gefandten der vier großen Kon= 
tinentalftaaten in Rom zu einer Konferenz vereinigt, um bie päpftliche 
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Regierung zur Ausführung der von ihr verſprochenen Reformen zu ver⸗ 
anlafjen, und die inneren Angelegenheiten des Kirchenſtaates zu über- 
wachen. Obgleich Großbrittanien am römischen Hofe nit vertreten war, 
fo nahm doch ein engliſcher Bevollmächtigter, da ed fih um ein allges ' 
meines europäifches Intereffe, wie die Beruhigung Italien's, handelte, 
an den Berathungen Theil. Kaum hatten die Defterreiher im Juli 
(1831) die Legationen verlaffen, als fi dort von Neuem ein Geift ber 
Unzufriedenheit kundgab, der zwar zu feinem offenen Aufftande führte, 
aber die eben erft wiederhergeftellte innere Ruhe zu bedrohen ſchien. 

Der römiſche Hof gebot damals über wenig Militair, und die beim 
Einrüden ber Defterreiher aufgelöften Bürgergarden traten deshalb nad) 
deren Abzuge wieder zufanmen. Unter dem Schuge dieſer einheimiſchen 
bewaffneten Macht glaubte die Bevölkerung ihre Gefinnung frei äußern 
zu können. Die Berfprehungen der päpftlichen Regierung und felbft bie 
theilweife Ausführung derjelben hatten fein Vertrauen erregt, und wurden 
als feine Gewährleiftung für die Zukunft betrachtet. Man wußte vorher, 
daß von Rom aus, jobald die Einwirkung des Auslandes aufgehört, die 
gemachten Zugeftändniffe zurüdgenommen, und die alten Mifbräuche 
wiederhergeftellt werden würden. In dieſer Ueberzeugung wurde eine 
von Notabeln in den Legationen unterzeichnete Denkfchrift an die Mit— 
glieder der Konferenz nad Rom gefandt, in welder alle von der geift- 
lihen Herrſchaft unzertrennlichen Uebel aufgezählt, und deren gänzliche 
Aufhebung verlangt wurde. Der Papſt follte zwar als Souverain ans 
erfannt, aber in den Legationen und der Mark Ankona alle Behörden 
ausihliegend mit Laien befett werden. Diefe Forderung konnte vom 
römischen Stuhle nicht bewilligt und von der Konferenz nicht unterſtützt 
werben. Da der Papft nur in feiner Eigenfhaft als römischer Biſchof 
bie weltliche Herrjchaft über den Kirchenftaat befigt, da er von den Kar— 
dinälen gewählt wird, und vor Allem felbft ein Geiftlicher ift, jo wird er 
im Wejentlihen aud) immer durch Geiftliche regieren müffen. Eine voll- 
fommene Trennung der geiftliben und weltlichen Macht mit Beibehals 
tung ber päpftlihen Souverainetät ift undenkbar. Rom muß ein Priefter: 
ftaat bleiben oder ganz aufhören. 

Bon der päpftlihen Regierung wurde dieſe Denkſchrift, und bes 
fonders der Umftand, daß fie mit Umgehung ihrer ſelbſt den Vertretern 
fremder Mächte übergeben worden, fehr übel empfunden. Um der bes 
theiligten Bevälferung ihren Unwillen zu erfennen zu geben, wurden bie 
dem alten Syftem anhänglichiten Geiftlichen als päpftliche Statthalter 
in die Provinzen gejhidt. Die Univerfität Bologna ward gefchlofien, 
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und ein Unterrichtögefet erlafjen, in welhem Alles von einem ausſchlie— 
hend Hlerifalen Standpunkte aus angeorbnet worden. Da der römifche 
Hof unterbeffen feine Kriegsmadht etwas vermehrt hatte und Miene 
machte, diefelbe in die Legationen einrüden zu laffen, fo traten im De: 
cember (1831) Abgeorpnete von Bologna, Ravenna und Forli zufammen, 
und erklärten, um feinen Preis päpftlihe Soldaten in ihre Städte aufs 
nehmen zu wollen. Die päpftliche Armee war nämlich in aller Eile aus 
rohem und zum Theil ſelbſt verbrecheriſchem Gefindel gebildet, und bei 
ihrer Anwerbung ein früherer Räuberhauptmann Namens Gasperone 
verwandt worden. Als Antwort auf den von Bologna, Ravenna und 
Forli gefaßten Beſchluß ward der Kardinal Albani zum päpftlihen Statt- 
halter in den Legationen ernannt. Albani, der früher Nuntius in Wien 
gewejen und zu dem öfterreihifchen Hofe in nahen Beziehungen ftand, 
galt unter allen Karbinälen für denjenigen, der am meiften an veralteten 
Einrichtungen hing, und den ſelbſt gemäßigften Forderungen des Zeit- 
geiftes widerftrebte. Außer feiner Starrheit und Härte, war er, wegen 
feiner befonderen Freundjhaft für den Herzog von Modena, in ganz 
Italien übel berüchtigt. Der Kardinalftaatsfetretair Bernetti, von den— 
jelben Ueberzeugungen wie Albani erfüllt, obgleich perſönlich milder ge— 
finnt, theilte den Geſandten der fünf Mächte Albani's Ernennung und 
die Abficht der päpftlichen Regierung die Yegationen zu befegen mit, und 
nahm die Hilfe Oeſterreich's in Anfprud, wenn die Truppen auf offenen 
Widerſtand ftoßen follten (Januar 1832). 

Albani feste fi mit dem bewaffneten Gefindel, das eine Armee 
genannt wurde, nad) dem Norden des Kirchenftaates in Bewegung. Es 
fehlte wenig am Ausbruch eines neuen Bürgerfrieges. Schon fingen die 
Bürgergarden an mehren Orten fi gegen die päpftlichen Soldaten zu 
erheben an. Ohne die Beforgniß vor einer öſterreichiſchen Dazwiſchen— 
funft würde die ganze Bevölkerung zu den Waffen gegriffen haben, Al— 
bani, wie das Jahr vorher der päpftliche Kommandant von Anfona, allein 
nad Rom zurüdgelehrt, und feine Truppen nievergemadt worden fein. 
Am 21. Januar z0g Albani in Forli ein. Aus der Mitte der einrüden- 
den Soldaten fiel ein Schuß. Died war das wahrſcheinlich verabredete 
Zeichen zu einem Angriff auf die wehrlofe Bevölkerung. Die Päpftlihen 
warfen fi auf die zuſchauenden Volksgruppen, und ermordeten Alles, 
was ihnen in den Weg fam, Männer, Frauen, felbft Greife und Kinder, 
und als der Abend hereinbrach, ließen fie fi auch Nothzucht und Räu— 
berei zu Schulden kommen, brachen im mehre Kirchen ein und nahmen die 
dort befindlichen Koftbarkeiten fort. Albani, deſſen feindjelige Haltung 
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gegen bie Bevölferung bie mittelbare oder unmittelbare Beranlaffung zu 
diefen Gräuelſcenen gewefen, gejellte jegt der Grauſamleit die Heuchelei 
zu, that als wenn Forli gegen ihn aufgeftanden wäre, und nahm öfter- 
reichiſche Hülfe in Anfprud. Die an der Grenze des Kirchenſtaates ſchon 
in Bereitſchaft gehaltenen öfterreihifhen Truppen rüdten unter dem 
General Hrabowsti am 28. Januar in Bologna ein. Die päpftlichen 
Truppen hatten fo übel gehauft, und Albani war fo verhaft, daß bie 
Italiener diesmal ihrem Nationalgefühl Zwang anlegten und bie Defter- 
reicher als Befreier aufnahmen. 

Diefes zweite Einrüden der Defterreicher in den Kirchenſtaat kam 
dem franzöfifchen Kabinet fehr ungelegen. Da die Kammern verſammelt 
waren, fo blieb ihm nicht einmal der Ausweg übrig, vorläufig Unter- 
handlungen anzufangen, und eine Entſcheidung aufzufchieben. Es mußte 
raſch ein Entſchluß gefaßt werden. Die ohnedies gereizte öffentliche Mei— 
nung hätte, von der Oppofition in der Deputirtenfammer angefeuert, 
fonft eine Bewegung in ber parifer Bevölferung veranlaffen können. 
Caſimir Perier, der an ver Spite des franzöfiihen Minifteriums ftand, 
ließ deshalb in aller Eile in Zoulon ein Geſchwader ausrüften um einige 
Bataillone Linientruppen nad Ankona überzufegen, und dadurch dem 
öfterreihifhen Einrüden in den Kirchenftaat das Gleichgewicht zu halten. 
Später follten Berftärtungen folgen und die Dffupationdtruppen unter 
den Oberbefehl des Generals Cubieres geftellt werden. Die Bewilligung 
des Papftes zu diefer Erpebition war natürli vorher nicht nachgeſucht 
worden. Es ift aber wahrſcheinlich, daß Caſimir Perter den Fürſten 
Metternid von feiner Abficht in Kenntniß gefett, und bei diefem feinen 
Widerftand gefunden hatte. Defterreich war nicht geneigt, fich, wegen der 
Beſetzung Antona’s, in einen Krieg mit Frankreich zu ftürzen, und nahm 
diesmal, wie bei einigen anderen Gelegenheiten, die Erklärung der fran= 
zöfiichen Regierung, durd) eine äußere That der inneren Gährung, deren 
Ausbruch ganz Europa beprohen würde, vorbeugen zu müffen, als ges 
nügend an. In der Nacht vom 22. zum 23. Februar bemächtigten fi) 
die Franzoſen der Citadelle von Ankona, ohne Widerftand zu finden. 
Am anderen Morgen zogen die päpftlihen Truppen ab. Die päpftliche 
Herrſchaft wurde von ihren Unterthanen für die unerträglichfte unter 
allen gehalten, weil fie, außer ihrer Willführ, im höchſten Grade unregel- 
mäßig war. Wenn das Einrüden der Defterreiher iu Bologna, ald man 
nur zwiſchen ihnen und den Soldaten des Kardinals Albani zu wählen 
gehabt hatte, vom Bolfe mit günftigen Augen betrachtet worden, fo 
brachte die Ankunft der Sranzofen in Ankona dafelbft pas Gefühl der 
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Rettung aus drohender Gefahr, und einen Raufch der Freude hervor. 
Am andern Tage wurden von ber ganzen Bevölkerung die italienifchen 
Nationalfarben angelegt, feftlihe Umzüge und Feierlichkeiten im Theater 
veranftaltet. Die Yeichtgläubigkeit und der Ungeftüm des italienifchen 
Weſens hoffte durch die Anmwefenheit der Franzofen vor der Rüdfehr der 
geiftlihen Regierung für immer gefhütt zu fein. 

Der Papſt war über die im tiefften Frieden vollbradhte Heberrums 
pelung einer feiner Städte im höchſten Grade entrüftet, und ber fran« 
zöſiſche Botſchafter in Rom Graf von St. Aulaire hatte im erften Augen- 
‚blide einen Sturm von Vorwürfen und Beihuldigungen auszuhalten. 
Die zwar nachgiebige, aber zugleich zähe Natur Ludwig Philipp’s hatte 
fid feinen Miniftern und Agenten mitgetheilt. Dem römischen Hofe 
ward vorgeftellt, daß das Einrüden der Defterreicher in Bologna das 
der Franzoſen in Ankona unvermeidlich gemacht habe, daß letztere aber 
eben jo aufrichtige Freunde des heiligen Stuhles wie erftere wären, und 
daß die päpftliche Herrſchaft durch die zeitweilige Befegung einer Stapt 
nicht aufgehört habe. In der That follten die Anfonitaner ſich nicht Lange 
mehr ihren übertriebenen Erwartungen überlajlen dürfen. Nachdem 
Ludwig Philipp eine Zeit lang der öffentlichen Meinung in Frankreich 
nachgeben zu müſſen geglaubt, hielt er fich für ftarf genug feinen eigenen 
Weg zu gehen, und fi dem abfolutiftifhen Auslande, ohne Gefahr für 
feine innere Sicherheit, nähern zu können. Der in Anfonı komman— 
dirende General Eubieres erhielt Befehl die militairifhe Befegung auf 
die Citadelle zu befchränfen, und die Verwaltung der Stadt den päpfts 
lien Behörben zu übergeben. Bald darauf fam ein päpftlicher Gouver— 
neur mit Truppen an, und Ankona fiel, wie der ganze Kirchenftaat, wieder 
unter das alte Joch zurüd. Die aus ven Pegationen bei der in Rom 
verfammelten Minifterfonferenz einlaufenden Klagen wurden mit der 
Aufforderung zur Unterwerfung unter die päpſtliche Herrichaft beant- 
wortet, und von dem franzöfifchen Botjchafter Grafen von St. Aulaire 
noch hinzugefügt, daß die Unzufriedenen nicht mehr auf franzöfifche Hülfe 
zu rechnen hätten. Die Konferenz ging nad) einiger Zeit unverrichteter 
Sache auseinander. Die englijhe Regierung hatte ihren Bevollmäch— 
tigten, Lord Seymour, ſchon vorher abberufen, da, wie fie erflärte, die 
Berathungen kein Ergebniß lieferten. Obgleich) die italienifche Bewegung 
des Jahres 1831 einen fo traurigen Ausgang genommen hatte, jo war 
die Hoffnung der Nation auf eine einftige Befreiung dadurch nicht ver- 
mindert worden. Dies ift aber bei unterbrüdten Völkern die Hauptſache, 
bie erft dann wirklich verloren find, wenn fie ſich ſelbſt aufgeben. 
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Es follte von jett an ein langer und unaufbörlid zunehmender 
Kampf zwifchen ven Beftrebungen des italienifchen Liberalismus, der die 
Bölfer der Halbinfel auf die Wiedererlangung ihrer Rechte vorzubereiten 
ſuchte, und den Grundſätzen der italienifhen Regierungen ftattfinden, 
welche jede freie Bewegung im Keime erftiden und die alten Zuftände 
um jeden Preis erhalten wollten. Die italienifhen Flüchtlinge im Aus— 
lande wurden immer zahlreicher, die Kerfer im Innern immer überfüllter. 
Die Italiener, von einem wahren und tiefen Bepürfniffe nah Unabhän= 
gigfeit ergriffen, waren, wie mehre andere Völker Europa's dazu verur= 
theilt, die Schuld der Vergangenheit abzubüßen. Die neue Oeneration 
rang vergebens danach die Feſſeln zu brechen, die einft den Vorfahren, 
als Folge ihrer Selbftfucht und Uneinigfeit, angelegt worden waren. 
Geſunkene Völker können nur um den Preis langer Leiden und Kämpfe 
wieder erhoben werden. Aber der Umftand, daß das italienifche Natio- 
nalgefühl, ungeachtet aller erfahrenen Täufchungen und Niederlagen, nicht 
müde wird, ſich in ſich zu befeftigen, und in der Maffe der Bevölferung 
zu verbreiten, läßt eine endliche Erreihung des ihm vorjchwebenden 
Bieles erwarten, 


20. Innerer Kampf in der Schweiz zwifchen dem ariftofratifchen 

und demokratiſchen Princip bis zu der Juliußrevolution. — Ein- 

fluß der ZJuliusrevolution auf die Geftaltung der Eidgenofien- 

fhaft. — Ausbruch einer allgemeinen Unzufriedenheit. — Verfaſ⸗ 

fungdveränderungen. — Wiederherftellung der ftaatlihen Ordnung, 
aber fortdauernde Parteiftreitigfeiten. 


In der Schweiz fielen in der Epoche zwifchen der Aufhebung der 
Mediationsafte und der Yuliusrevolution feine gewaltfamen Verſuche 
zu einer Veränderung bes Beftehenden, feine inneren Umwälzungen vor, 
aber es fand auch feine wahrhafte Zufriedenheit mit den Zuſtänden ftatt, 
wie fie aus dem Sturze Napoleon’8 und den Beichlüffen des wiener 
Kongrefjes hervorgegangen waren. Wie in Deutichland, fo hatte man 
auch in der Schweiz die Unmöglichkeit einer volllommenen Wiederher— 
ftellung des Alten gefühlt, aber zugleich die neuen Ideen und Bedürf— 
niffe zu wenig berüdfichtigt. Selbft die während des wiener Kongreffes 
und bald nachher für nothwendig erachteten und zugeftandenen Reformen 
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wurden in der Ausübung verfümmert, und dem Leben und ber Bewe— 
gung zu enge Örenzen geſetzt. Die ſechszehn Jahre der Reſtaurations— 
epoche (1814 bis 1830) find für die Schweiz eine unerquidliche Ueber- 
gangsepoche gewefen, in welcher, unter anderen Formen als in den übrigen 
Kontinentalftaaten, aber im Wefentlichen ähnlich, die Reaktion nicht nur 
jeven Fortſchritt hemmte, fonbern auch die alten VBerhältniffe zurüdzus 
führen fuchte. 

Bei der allmähligen, unzufammenhängenden Weife ber Entftehung 
und Ausbildung der Eidgenoſſenſchaft, ven ungleichartigen Beftandtheilen, 
aus welchen fie errichtet worden, und den in den einzelnen Landſchaften 
obwaltenden großen Unterſchieden, hatten die Kantone zu feinem feften 
Oanzen zuſammenwachſen können, und war ein gemeinfames Bewußtfein 
in ihnen faft nur im Gegenfate zum Auslande hervorgetreten. Die 
Abwefenheit ver Monarchie und die Nothwendigkeit, fich gegen bie Nach— 
barn zu vertheidigen, war lange das einzige Band gewefen, durch welches 
die Schweizer an einander gefnüpft wurden. Die Eroberung der Schweiz 
durch die Franzofen (1798), die Gründung der helverifhen Republil 
und die Mediationsafte, durch welche Napoleon zu den Kantonen in ein 
ähnliches Berhältnig wie zu den Rheinbundsfürften kam, Hatten in bie 
Eidgenofjenfchaft mehr Einheit gebracht, aber auch deren äufere Selbſt⸗ 
ftändigfeit zerftört. Als durch die Waffen der verbündeten Mächte das 
Berhältnig zu Frankreich aufgelöft war, lebte in der Schweiz, wie in 
Deutſchland, in den früher bevorrechtet gewefenen Ständen ber Trieb 
nach Erneuerung der vor ber franzöfifchen Revolution vorhanden ges 
weſenen Berfafjungen und Zuftände wieder auf. Es machte ſich, von der 
allgemeinen Lage Europa’s begünftigt, eine obwohl nur theilweife Wieder⸗ 
berftellung ver alten Formen, aber ohne ven fie früher befeelenden Geift, 
geltend. Die Schweiz blieb eine Zeit lang in einer haltungslofen Mitte 
zwifchen zwei verfchiebenen Epochen fchweben. Die Mehrheit der Be— 
völferung ftrebte nad} einer durchgängigen Neugeftaltung, während ein⸗ 
zelne Klaſſen, von dem abfolutiftiichen Auslande ermuntert, fih der Ver⸗ 
gangenheit zumanbten. 

Die Verfaſſungen ver einzelnen Kantone, von ber Exbariftofratie 
in Bern an bis zu der Demokratie in Uri, wo die gefammte männliche 
Bevölkerung vom fechszehnten Lebensjahre an das Wahlrecht ausübte, 
waren unter ſehr verfchiedenen Einflüfjen entftanden, ftimmten aber darin 
überein, daß überall eine Oligarchie die Leitung der öffentlichen Ange— 
legenheiten an fi genommen hatte. Ungeachtet das Berniſche Patriciat, 
bem Bolfe gegenüber, eine mit gleihen Vorrechten ihrer Mitglieder aus— 
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geftattete Körperfchaft bildete, fo war e8 doch einer gewiffen Anzahl von 
Familien gelungen, einen vorherrſchenden Einfluß zu gewinnen und den= 
jelben in ihrem Kreife zu erhalten. Selbft in den Kantonen gemifchter 
Berfaffung hatten fi) die Bornehmeren und Reicheren in den ausſchlie— 
enden Befig der Gewalt gefetst, und e8 ward von ihnen wenig nach ber 
Meinung der übrigen Bevölferung gefragt. In der demofratifchen Ur— 
ſchweiz befanden fich ebenfalls faft immer gewiffe Gefchledhter in dem 
Befige der bedeutendften Aemter, allerdings duch Wahl, aus deren 
regelmäßiger Erneuerung aber zulegt ein ftillfehweigend anerfanntes, her- 
kömmliches Recht für die Betheiligten entjlanden war. Auch da, wo bie 
Geſetzgebung feine erblihen Vorrechte anerkannte, war thatſächlich ein 
Batriciat vorhanden. 

Im ganzen Leben des Schweizervolfes herrſchte, bis zur franzö— 
fiihen Revolution hin, die Gefühls- und Anfheuungsweife des Mittel- 
alter vor. Obgleich die Eidgenofjenfchaft urfprünglic aus einer Auf- 
lehnung gegen das Jod) des Feudalweſens entjtanden war, fo hatte fie 
fi der allmählig in fie eintretenden ariftofratifhen Elemente und des 
Einfluffes der fie umgebenden Welt nicht erwehren können. Bei dem in 
den inneren Verhältniffen der Schweiz vorwaltenden Grundſatze ber 
ftändifchen Gliederung und Sonderung, hatte das Bewußtfein der natio- 
nalen Einheit und politifchen Freiheit fih nie volllommen entwideln 
können. Indeſſen ftanden in ber Schweiz dem ftaatlihen Fortſchritte 
feine unüberfteiglihen Hinderniffe entgegen. Es gab fein ftehendes Heer 
und feinen zahlveihen Beamtenftand, und die mittelalterthämlichen Ver— 
fafjungen und deren Anhänger hätten einem feit und flar ausgefprocdhenen 
Bolfswillen auf die Dauer nicht widerftehen können. Ein folder follte 
ſich aber lange Zeit hindurd nirgends mit Nachdruck und Einmüthigfeit 
zu erfennen geben. 

Die Mängel in den Berfaffungen und Zuftänden der Eidgenoffen- 
haft kamen zum erften Mal durch die franzöſiſche Eroberung und deren 
Folgen an den Tag. Bis dahin war in der Schweiz, wie in manchen 
anderen Yändern, der hereinbrechende Verfall von dem langen Friedens 
ftande verhüllt worden. Aber in den legten Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts ging die Schwäche der alten Einrichtungen nicht allein aus der 
Leichtigkeit ihres Umfturzes hervor, fondern auch die Ueberzeugung von 
ber Entartung der höheren Klaſſen drang fih dem Bolfe unabweislich 
auf, Mit feltenen Ausnahmen war überall von dem Batriciat der An— 
fang zu der Unterwerfung unter ben Feind und zu dem Aufgeben ber 
Eidgenoſſenſchaft gemacht worden. Unter dem Kaiferreihe hatte die 
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fchweizerifche Ariftofratie Napoleon in jeder Weife gefchmeichelt, und den— 
felben für fich zu gewinnen geſucht. Im einer gewiſſen Zeit war fie ſo— 
gar geneigt gewefen, den letzten Ueberreſt der uralten Unabhängigkeit auf- 
zugeben, umd einen franzöfifchen Prinzen an der Spige des Landes zu 
fehen. Aber Napoleon hatte gegen dieſe Klaffe immer Kälte und Ent: 
fernung gezeigt. 

Nach dem wiener Kongreß wurden bie alten Berfaffungen zwar 
nirgends im ihrer Reinheit wiederhergeftellt, aber die bevorrechteten 
Klaſſen waren, von dem faft in ganz Europa fühlbaren Zuge nad) mög: 
lift großer Erneuerung des früher Beftandenen ermuntert, wieder in 
allen Kantonen an die Spite getreten. Man hätte glauben follen, daß 
‚fie, von der Zeit und Erfahrung belehrt, die nationalen Intereffen gegen 
das Ausland hin mit Nachdruck vertreten, umd zugleich die öffentliche 
Meinung im Innern für fi zu gewinnen fuchen würden. Denn nur 
um diefen Preis kann eine Ariftofratie in einem Gemeinweſen, das im 
MWefentlichen auf die Idee der Freiheit gegründet ift, fih erhalten. Aber 
biefe Erwartungen wurden nicht erfüllt. 

Die einzelnen Kantone waren zwar durd die Enverflärung des 
wiener Kongreſſes vom 20. März (1815), melde die Grundlage für vie 
Reugeftaltung der Schweiz bildete, in ihren inneren Angelegenheiten für 
unabhängig von einander, aber zugleich für eine ftantlihe Geſammtheit 
erklärt, und ihnen demgemäß gewiſſe gegenfeitige Rechte und Pflichten 
auferlegt worden. Es follte im geſammten Umfange der Eidgenoffen= 
ſchaft die pofitifche Gleichheit der drei hriftlihen Konfeffionen, das Recht 
der Ueberfievelung jedes Schweizerbürgers aus dem einen Kanten in den 
anderen, Hanvelöfreiheit u. ſ. m. gelten. Obgleich die Tagesfagung im 
Zürih am 27. Mai (1815) die Enverflärung des wiener Kongrefjes an— 
genommen hatte, fo wurden ben darin ausgeſprochenen Beſtimmungen 
in der Ausführung überall Schwierigkeiten entgegengejebt. 

Die alten konfeffionellen und politiſchen Unterſchiede und Son— 
derungen wurden, obgleich fie im Widerfpruche zu der Grundlage des 
Schweizerbundes ftanden, von ver Macht des Herfommens und der Ge— 
wohnbheit erneuert. Das Batriciat fuchte die verfchievenen Kantone, fo 
viel als möglich, anseinander zu halten, indem es nur in dieſer Zer— 
ftüdelung ferne Bedeutung behalten konnte. Der nationale Charalter 
der Eidgenoſſenſchaft ward, wie in früheren Zeiten, dem Partikularismus 
ber einzelnen Stände und Staaten untergeordnet. Die fremden Mächte, 
namentlich Defterreih, begünftigten das Streben der Ariftofratie, bie 
Idee einer Geſammtſchweiz nicht lebendig werben zu lafjen, weil fie eher 
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einen Einfluß auf die einzelnen Glieder als auf ven ganzen Körper aus- 
zuüben vermocdten. Es wurde hierin, unter anderen Formen, in ber 
Schweiz wie in Deutfchland ein Syftem befolgt, das mehr gegenfeitige 
Achnlichkeit bot, als die fonftige große Verſchiedenheit beider Staaten- 
bildungen vermuthen ließe. 

In weldem Grade das erfte Bebürfniß eines freien Gemeinwefens, 
bie Deffentlichkeit des Staatslebens, von den ſchweizeriſchen Machthabern 
verfannt wurde, geht aus dem Umftande hervor, daß das Publikum bei 
den Verhandlungen der Tagesfatung nicht zugelaffen, und nur fehr un= 
vollftändig von ihnen unterrichtet wurde. In den einzelnen Kantonen 
ward die Verwaltung, befonders der Finanzen, mit einer gewiffen Heim 
lichkeit betrieben, woraus manderlei Mißbräuche entjtanden. Die Eifer- 
fucht der Kantone auf einander ward bei Gelegenheit der von Frankreich 
nad) dem zweiten parifer Frieden als Entſchädigung an die Eidgenofjen- 
ſchaft zu zahlenden fünf Millionen Franken laut, über deren Vertheilung 
e8 in der Tagesſatzung zu heftigen Streitigleiten fam. 

Die Anhänglichkeit an veraltete Einrihtungen und der Einfluß ber 
bevorredhteten Stände zeigte fich in der Erneuerung der fogenannten 
Militairlapitulationen, Verträge, vermöge welder fremde Mächte Schwei= 
zertruppen in ihren Dienft nahmen. Es wurden dadurch der Schweiz 
nicht nur bedeutende Arbeitsfräfte entzogen, fondern auch moralifdhe und 
politifche Uebelftände herbeigeführt. Die verabfchiebeten Offiziere und 
Solvaten braten in vielen Fällen eher die Mängel ald Vorzüge der 
Fremde in die Heimath zurüd. Es konnten daraus aud) gefährliche Ver— 
widelungen mit anderen Mächten entftehen. Im früheren Jahrhunderten 
hatte e8, unter dem Einfluffe des mittelalterthümlihen Hanges zu Aben- 
teuern, und ber Wbwefenheit oder Schwäche der ftehenden Heere, in 
allen Kriegen Miethstruppen gegeben. In neuefter Zeit aber wiber- 
ftrebte die Ipee eines georbneten und unabhängigen Staatöwejens der 
Gewohnheit, die Kraft und das Blut der einheimifchen Jugend einer 
fremden Regierung zu verlaufen, und es mußte dies einen Flecken auf 
den Ruf eines Landes werfen, welches einen Theil feiner Bevölkerung 
auf diefe Art zu ernähren ſuchte. Alle diefe Gründe wurben in ber 
Tagesfagung gegen die Militairkapitulationen dargelegt, von der Arifto- 
kratie aber, welche in diefer Einrichtung einen Bortheil für fi fand, ver- 
worfen. Es wurden nämlich die Dffizierftelen in den Schweizerregi- 
mentern, weldhe fremde Mächte (Frankreich, die Niederlande, Spanien, 
Neapel) in ihren Dienft nahmen, ausfchliegend mit jungen Leuten aus 
den höheren Klaffen der betreffenden Kantone befegt. Die Soldaten 
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waren, obgleich alle Schweizerbürger, nicht nur von jeder Beförderung 
ausgefhloffen, fondern aud einer entehrenden Disciplin unterworfen, 
bie fie in den Augen anderer Bölfer erniebrigte. Die Schweizer, welche 
bei fi) eine Republik ausmachten, und, ungeachtet aller einzelnen Miß— 
bräuche in ihren Zuftänden, immer eines ber freien Bölfer Europa’s 
waren, ließen fi im Auslande zu den Zweden der Gewalt= und Will- 
lkührherrſchaft und der Unterbrüdung Anderer verwenden. Über ver Um— 
ftand, daß eine Menge junger Männer aus angefehenen Familien auf 
biefe Art, ohne Vorbereitung und Roftenaufmand, eine Berforgung 
erhielt, ſchloß bei der Ariftofratie jede andere Bedenklichkeit aus, 
j Selbft über die materiellen Intereffen fonnten fich die Kantone nicht 
vereinigen, obgleich ihnen dies fo nahe lag, und der vermehrte Wohlftand 
ber Einen den Anderen vortheilhaft werden mußte. Frankreich hatte 
gegen die Erzeugniffe des fchmweizerifchen Kunftfleiges hohe Eingangszölle 
aufgeftellt, während feine Erzeugniffe in der Schweiz unter viel billigeren 
Bedingungen zugelaffen wurden. Einige Kantone ſchlugen gemeinfame 
Reprefjalien gegen die franzöſiſche Zollgeſetzgebung vor, und fuchten die 
Nothwendigkeit eines fehweizerifhen Handelskonkordats nadızumeifen. 
Aber e8 ward nichts der Art zu Stande gebracht. Jeder einzelne Kanten 
zog nur das befondere Berhältnif, in welchem er zu Franfreih und über- 
haupt dem Auslande ftand, in Betracht. Der Verſuch eines fchmeizeri- 
hen Zollvereind mußte, nachdem ein geringer Anfang dazu gemacht 
worden, wieder aufgegeben werben. Die Uneinigfeit und Trennung in 
materiellen Dingen ging fo weit, daß in einem Gemeinweſen, welches ſich 
eine Eidgenofjenfhaft nannte, Münzverrufe vorfamen, das heißt: daß 
ein Kanton erflärte, das Geld des anderen nicht annehmen und zulaffen 
zu wollen, 

Die Regierungen der meiften Kantone wußten, daß fie in den Ge— 
finnungen der Mehrheit der Bevölkerung feine Wurzeln befaßen, daß 
bie Berfaffungen und Zuftände, unter denen fie wirkten, von der öffent: 
lihen Meinung mehr geduldet al8 anerfannt wurden. Sie glaubten des— 
halb zu ihrer Erhaltung im Innern der Gunft des Auslandes, befonders 
Oeſterreich's, zu defjen politifhem Syſtem das fehweizerifche Patriciat 
fi ohnedies hinneigte, nöthig zu haben. Da die Schweiz indeffen immer 
eine Republif war, bie, fo fehr fie ſich auch herakftimmen mochte, ſich 
nit vollfommen im dem Geifte einer abfoluten Monarchie bewegen 
fonnte, fo fehlte e8 nicht an Gelegenheiten, wo ber Gegenſatz zu ber 
veutjchen Politik, befonders aber zu ber Defterreid’8, von welchem das 
Schweizergebiet auf einem großen Theile feiner Grenze umgeben wird, 
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auf das Lebhafteſte hervortrat, und allerlei Reibungen und Zwiftigfeiten 
veranlaßte. 

Es bleibt in jetem Gemeinwefen, ſelbſt wenn e8 von der Zeit noch 
fo große Umgejtaltungen erfährt, immer etwas von den Ideen übrig, 
welche in feinen Urfprung verwebt geweſen, und durd deren Einfluß es 
überhaupt in das Leben getreten ift. Die Schweiz war nur dadurd) ein 
jelbftftändiger Staat geworben, daß fie fi) von der Gewaltherrſchaft des 
deutichen Lehnsadels losriß und im Laufe der Zeit alle diejenigen, welche 
von demfelben Drange nad Befreiung ergriffen wurden, zu fi) heranzog 
und fi) mit ihnen vereinigte. Als das Werk ihrer Äußeren Geftaltung 
vollendet war, und feine Städte und Landſchaften mehr zu ihr hinüber- 
traten, blieb fie doc immer ein Aſyl für die, welche wegen ihrer Mei- 
nungen anderswo verfolgt wurden. Nach den politiichen Kämpfen in 
England und den religiöfen Unruhen in Frankreich hatte die Eidgenofjen- 
haft ven Unterbrüdten und Flüchtigen offen geftanden. Während der 
franzöfifhen Revolution hatten alle befiegten Parteien, beſonders aber 
viele Royaliften, in der Schweiz einen Zufluchtsort geſucht und gefunden. 
So willkührlich der Konvent auch um ſich griff, er hatte das Schutzrecht 
der Schweiz geachtet. Diefes ward erft in der Reftaurationgepodhe von 
der einheimifchen und auswärtigen Reaktion gejchmälert, und die Eid: 
genoſſenſchaft dadurch in der öffentlihen Meinung herabgefegt. 

Bei der in einem großen Theile Deutſchland's herrſchenden Unzu— 
frievdenheit mit den öffentlichen Einrichtungen hatten ſich viele Flücht— 
linge, meift foldhe, weldye wegen Theilnahme an verbotenen Verbindungen 
oder Herausgabe freifinniger Schriften in der Heimath verfolgt wurden, 
nad) der Schweiz gewandt, und fuchten von dort aus für Verbreitung 
der liberalen Ideen in Deutjhland zu wirken. Es waren in einigen 
fchweizerifchen Städten Zeitungen entftanden, welde die europäifchen 
Berhältniffe von einem der heiligen Allianz entgegengefegten Stand: 
punfte aus, im Sinne des Vollsthums und der Freiheit, beurtheilten. 
Sowohl gegen den Aufenthalt der politifhen Flüchtlinge als gegen die 
Haltung der liberalen Blätter ward von den fremden Mächten, nament: 
lich von Defterreich, bei jeder Gelegenheit Einfprache erhoben. Bon den 
meiften Mitgliedern der Tagesfagung wurde in ſolchen Fällen nicht nur 
die natürliche Stellung der Schweiz verfannt, fondern aud oft ein per: 
ſönlich Heinmüthiges Verhalten beobadtet. Die von Metternich, den 
damaligen Hohenpriefter des Abjolutismus, ausgehenden Rathſchläge 
wurden von den Vertretern einer Republik wie Orafeljprüde, und feine 
Winke wie Befehle angejehen. Selbft auf die eigeuften und innerſten 
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Angelegenheiten der Schweiz erftredte ſich der öfterreichifche Einfluß, und 
bei Ergreifung einer freiheitsfeindlichen Maßregel ward von den ſchweize— 
riſchen Machthabern häufig ald Grund oder Entjehuldigung argegeben, 
daß dies der Wille der öfterreihifhen Staatskanzlei fei, der man nicht 
entgegenhandeln dürfe. Zuweilen wurde die Autorität Oeſterreich's nur 
ald Vorwand gebraucht, um die Oppofition in der Tagesfagung und die 
Großräthe einzuſchüchtern, ein Runftgriff, der felten fehlſchlug. 

Bon fremden Mächten, welche etwas liberaler als Defterreich ge= 
finnt, oder auf deſſen Einfluß in der Eidgenoſſenſchaft eiferfüchtig waren, 
wurde die übertriebene Nachgiebigkeit der ſchweizeriſchen Behörden zu= 
weilen mit Deißfallen betrachtet. Ein angefehener Schweizer beſchwerte 
ſich einft in einer Unterredung mit dem Kaifer Alexander über die unaufs 
hörlichen Einmifhungen der auswärtigen Regierungen in die inneren 
Berhältniffe der Schweiz, den hodyfahrenden Ton mander Gefandten, 
und die Gewährung von Forderungen, welche mit der Unabhängigkeit 
der Schweiz unverträglich wären, worauf Ulerander I. lächelnd erwiverte: 
„Wer heißt euch Schweizer aber auch jedes Verlangen der Art bewilligen, 
alle ſolche Zumuthungen wörtlich zu nehmen, und vor dem Siegel und 
der Unterfchrift eines fremden Botjchafters zu zittern?" — Die ſchwei— 
zeriſche Ariftokratie glaubte aber ſich nur durch Oeſterreich's Hülfe er— 
halten zu können, und demüthigte fi) gern vor dent Auslande, wenn fie 
nur im Innern die Öewalt in Händen behielt. So gefhah e#, daß 1823 
von der Tagesfagung die Preſſe unter Aufficht geftellt wurde. Man 
ging noch weiter, und 1829 wurde in einem Vertrage mit Defterreich 
das alte Aſylrecht der Schweiz, wenigftens in Bezug auf diefe Macht, 
aufgeopfert. 

Ungeachtet diefes Drudes im Innern und diefer Schwäche gegen 
das Ausland, konnte das Grundweſen der Eidgenoſſenſchaft, ein Bund 
freier Bürger zu fein, nicht ganz verfchmwinden. Die Vornehmen und 
Neihen, und die aus ihnen zufammengefegten Regierungen mochten noch 
jo jehr in die Fußftapfen der abfolutiftifchen Mächte treten wollen, das 
Volk vergaß nicht, daß diefe Gewalthaber nur durch jeinen Willen be- 
jtanden, und daß fie fein Recht auf eine ihnen perjönlich zugehörige 
Herrſchaft für fi in Anfprisch nehmen konnten. Denn felbft in Bern, 
dem ariftofratijcheften aller Kantone, bejtand der große Rath nicht mehr 
auschließend aus Patriciern. Da die Schweiz überhaupt erſt durch Das 
Losreißen von einer fremden Herrſchaft und um der Freiheit willen ent= 
ftanden war, jo hatte der Gedanke an eine urjprüngliche rechtliche Gleich— 
heit aller Eidgenofjen, ungeachtet des Daſeins bevorrechteter Klaſſen, im 
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Boltsbewußtfein nie ganz erlöfchen können. Die Schweiz genof, vermöge 
ihrer republifanifchen Formen, den unſchätzbaren Bortheil, daß ſich in ihr 
die Bekämpfung der vorhandenen Mißbräuche und Uebeljtände nicht, wie 
“in mehren anderen ändern, in das Dunkel geheimer Geſellſchaften flüchten 
mußte, wodurch der Charakter verborben und das zu erreichende Ziel 
ungewiß wird, fondern ſich öffentlich zeigen und ungehindert an das Licht 
treten fonnte. 

Es bildeten fi in mehren Kantonen Bereine zur Belebung vater- 
ländifcher Gefinnung, die von der beftehenden Geſetzgebung nicht unter- 
drückt werden fonnten, und innerhalb deren Grenzen eine freie Thätigfeit 
entwidelten. Der eine biefer Bereine, „der Zofinger‘ genannt, wirkte 
bejonders auf die Jugend der gebildeten Stände, während in der „bel 
vetifhen Geſellſchaft“ das reifere Mannesalter vertreten war. Es gab 
außerdem überall Schüengefellichaften, die eigentlichen Vollsklaſſen um— 
faffend, aber audy allen anderen zugänglich, die jährlich und an verſchie— 
denen Orten zufammentvaten, patriotijche Feſte feierten, und durchgängig 
von einem freifinnigen Geifte befeelt waren. In dem bewußten und er- 
leuchteten Mittelftande breitete fi immer mehr die Meinung von der 
Nothwendigkeit einer Neugeftaltung des Schweizerbundes aus, und ward 
nur auf eine geeignete Gelegenheit dazu gewartet. Selbſt im monardi= 
hen Auslande ward häufig die Meinung ausgefprochen, daß die Schweiz 
zwar nicht ein Heerd für demagogiſche Umtriebe werden dürfe, aber ihren 
republifanifhen Charakter behalten müfle. Denn mit dem Untergange 
ihrer inneren Freiheit würbe aud ihre äußere Unabhängigfeit verſchwin— 
den, und fie dann nicht mehr im Stande fein, ihre geſchichtliche Beſtim— 
mung, in der Mitte Europa’s ein unabhängiges Bollwerk gegen das 
Umfichgreifen Frankreih’8 und Oeſterreich's auf diefer Seite zu bilden, 
erfüllen fönnen. Unter ven Schlingpflanzen ariftofratifher und oligar= 
chiſcher Selbftfucht und Ausſchließung, welche die Oberfläche des ſchwei— 
zeriihen Staatslebens bededten, regten ſich friſchere und befiere Keime, 
und warb das Wahsthum des wiedererwachten Nationalgefühls bemertt. 
In einigen Kantonen wurde ſchon 1826 und 1827 eine Berfaffungsver- 
änderung beantragt, in Appenzell und Luzern zum Theil, und in Teifin 
im April 1830 ganz durchgeſetzt. Die Tagesfagung von 1829 wagte 
e8 nicht mehr, die 1823 in Bezug auf die periodifche Prefje und die po= 
litiſchen Flüchtlinge gegebenen Ausnahmsgejege für die ganze Eidgenoffen= 
haft feftzuhalten, jondern überließ e8 den einzelnen Kantonen, die ges 
eigneten Mafregeln zu treffen. Die Spannung zwifchen den Anhängern 
des Alten und Neuen, der Bevorrechtung und der freiheit, wurde immer 
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größer, und die herrfhenden Zuftände würben über lang oder furz einen 
beftigen Kampf zu beftehen gehabt haben, als die Yuliusrevolutien das 
Zeichen zur Bejchleunigung der Bewegung gab. 

Es hatte in der Schweiz von jeher ein Widerſpruch zwifchen ber 
Art der Entftehung und den Grundzügen des eidgenoffenfchen Bundes 
auf der einen Seite, und der Stellung der verſchiedenen Klaffen der Be- 
völferung zu einander und den Berfafjungen der einzelnen Kantone auf 
ber anderen Seite, ftattgefunden. Die Schweizer, welche einft Defter- 
reih und Burgund -befämpft, hatten dies nicht gethan, um, wie wohl 
fonft bei anderen Völlern gefehen worben, ihre Herren zu wechfeln, ſon— 
dern um überhaupt feine folche mehr zu haben, fich ſelbſt anzugehören, 
und nad) eigener Wahl regiert zu werben. Aber die Flecken des mittel- 
altertyümlichen Geiftes, der Hang zu Bevorzugung der Einen und Unter 
brüdung ber Anderen, der Mangel an rechtlicher Gleichheit und volls— 
thümliher Einheit, waren an der Schweiz haften geblieben. Diefelbe 
hatte nit nur aus dem Feudalweſen die ftändifchen Unterfchieve, wenn 
auch etwas umgeformt und gemilvert, in ihre Einrihtungen hinüber- 
genemmen, fondern ein großer Theil der Bevölkerung befand ſich im 
Verhältniß von Unterthanen zu einzelnen herrfchenden Kantonen, und 
gehörte der Eidgenoſſenſchaft nur als dienendes Glied an. Nicht nur 
bas große ariftofratifhe Bern, jondern aud das Heine demokratiſche 
Schwyz befaßen Landſchaften, über welche fie das Recht der Eroberung 
fortdauernd geltend machten. Es war demnach in der Schweiz die Frei- 
beit nie allgemein gewejen, und hatte deshalb auch nie ihre vollen Früchte 
tragen können. Es waren früher hier und da vereinzelte und zuletzt im— 
mer vergebliche Verſuche angeftellt worden, um die zu großen ftändifchen 
Unterſchiede aufzuheben, und die untertbänigen Landſchaften von dem 
auf ihnen laftenden Drude zu befreien. Früher hatte die allgemeine Lage 
der Welt dazu beigetragen, diefe Berhältniffe zu erhalten, vie eben des— 
balb aud) den Betroffenen weniger fühlbar gewefen. Uber durch vie 
Demokratifirung der Schweiz, in der Gründung der helvetifhen Repu— 
blif, war ein unheilbarer Bruch mit der Vergangenheit entftanden. Als 
nad Napoleon’s Sturz die alten Zuſtände theilweife wieder hergeftellt 
wurden, fühlte fi das Volfsbemußtjein ihnen entfremdet. Das ganz 
ariftofratifche Regiment in mehren Kantonen hatte vor der franzöfischen 
Revolution felten Widerfprud) erregt, die halb ariftofratifchen, nach Auf: 
hebung der Mediationsakte eingeführten Verfaſſungen wurden dagegen 
von der Mehrheit ver Bevölkerung mit zunehmender Unzufriedenheit be= 
trachtet. Die Berührung mit der franzöfifchen Revolution hatte in der 
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Schweiz, wie in mehren anderen Ländern, bie Wirkung gehabt, die Ueber- 
reſte mittelalterthümlicher Gefinnungen und Einrichtungen in der Wurzel 
anzugreifen, und deren Wiederberftellung auf die Dauer unmöglich zu 
machen. 

Den in Folge der Aufhebung der Mediationsakte eingeführten Ver— 
fafjungen hatte aber meift die Idee einer Rückkehr zum Alten zu Grunde 
gelegen. Die Abhängigkeit der einen Bevölkerung von der anderen hatte 
allerdings ganz aufgehört, und die früher unterthänigen Landſchaften 
waren entweder mit gleihen Rechten in die Kantone aufgenommen, oder 
felbft zu foldhen geworden. Auch hatte die Erbariftofratie nirgends den 
vollen Umfang ihrer ehemaligen Privilegien wieder erlangt. Aber bie 
vergangenen Zuſtände waren gleihwohl mehr erneuert worden, ald mit 
dem Geifte der Zeit und den Ueberzeugungen der Nation in Ueberein- 
ſtimmung gebradyt werben fonnte. 

Die Uebelftände, welche von der großen Mehrheit der Schweizer 
am tiefften empfunden wurden, hingen mit dem Streben ber vornehmen 
und reichen Klaffen, eine jo viel als möglich ausſchließende und bevor- 
rechtete Stellung einzunehmen, zufammen. Zu dem Ende war in den 
meiften Kantonen ein für die eigenthümlichen Berhältniffe der Schweiz 
zu hoher Cenſus bei den Wahlen zu der Volfövertretung feftgefegt wor— 
den. Es beitand außerdem feine beftimmte Trennung zwifchen der gefeß- 
gebenven, vollziehenven und richterlihen Gewalt, die häufig in einander 
floffen, und von denſelben Perfonen ausgeübt wurden. Ein anderer 
Nachtheil, der befonders in den größeren Kantonen hervortrat, war das 
Uebergewicht, welches die ſtädtiſche über die ländliche Bevölkerung aus- 
übte, welde legtere fi dadurch ſowohl in ihrem Selbftgefühl als in 
ihren Intereffen verlegt fühlte. Diefer Umftand follte am meiften zum 
Ausbruch der Gährung beitragen. 

Die Kantonsfouverainetät war, feitdem die rein ariftofratifchen 
Verfaflungen aufgehört hatten, der Theorie nad, im der Volksvertre— 
tung, gewöhnlich der große Rath genannt, enthalten. Aber in der Praris 
war Alles fo eingerichtet worden, daß die Bevölkerung einen nur felte- 
nen und mittelbaren Einfluß auf diefe vermeintlichen Organe ihrer Ge: 
finnungen und Bebürfniffe ausüben konnte. Cinmal war ein großer 
Theil der Einwohner fhon durch den Cenſus von den Wahlen aufge: 
ſchloſſen. Dann aber wurden in Bern, Luzern, Freiburg und Neuen- 
burg die Mitglieder des großen Rathes auf Lebenszeit ernannt, wodurch 
fie fih von dem Volke, welches auf diefe Art nur felten Gelegenheit zur 
Ausübung feines Wahlrechts erhielt, jo gut wie unabhängig machten. 
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In Bafel, Schaffhaufen, Aargau, Thurgau, Solothurn, Züri, Teffin, 
Waadtland und Genf waren die Ernennungen nicht auf die Lebensdauer 
ausgedehnt, aber der große Rath ergänzte ſich felbit, und den übrigen 
mit einem gewiffen Vermögen oder Einkommen verjehenen Bürgern 
war bei diefen Wahlen eine nur jehr beſchränkte Mitwirkung zugeftan= 
ben worben. | . 

Die eigentliche Regierung wurde von einer Behörde, wegen ber 
geringeren Anzahl ihrer Mitglieder meift der Heine Rath genannt, ge- 
führt. Der Heine Rath wurde aber nicht vom Volke, jondern gewöhnlich 
von dem großen Rathe und aus deſſen Mitglievern gewählt. Auch er 
war entweder auf Lebenszeit oder wenigftens für längere Zeit hinaus 
ernannt, und wo die Berfafjung eine Erneuerung beftimmte, befaßen 
die Ausjcheidenden Einfluß genug, um fid) von Neuem zu ihren Stellen 
wählen zu lafjen. Die Negierung machte demnach, indem fie aus dem 
großen Rathe hervorging, zugleich einen Theil der Volfsvertretung aus. 
Durch die ihr bei den Geſetzen zuftehende Initiative war es unmöglich 
ohne ihre Zuftimmung, auf friedlihem Wege, eine Veränderung in der 
Berfaflung herbeizuführen. Außerdem wurden mit ihren Mitgliedern 
bie meijten richterlichen Stellen beſetzt. In einigen Kantonen madıte der 
böchfte Gerichtshof geradezu einen Theil des Heinen Rathes aus. Die 
brei Zweige der Staatögewalt, Geſetzgebung, Verwaltung und Rechts— 
ſprechung, konnten auf diefe Art in denſelben Händen vereinigt fein. 

In den meiften Kantonen hatte es bis zu dem Umfturze der alten 
Einrihtungen, durch die franzöfifche Eroberung, eine erblich bevorzugte 
Klaffe gegeben. Obgleich diefelbe nicht in alle ihre Vorrechte wieter ein- 
gefet worden, fo hatte fie jid) Überall von Neuem zu Einfluß und An— 
jehen erhoben, und machte in der Zagesfagung, in tem großen und klei— 
nen Rathe, die Mehrheit aus. In allen Theilen ver Schweiz hatten 
fi) im Laufe der Zeit durch Abkunft, Bermögen, Stellung hervorragende 
Geſchlechter gebildet, die in größeren Staaten allerdings nicht viel ver- 
mocht hätten, in ihren einheimifchen Verhältniffen aber eine große Be- 
deutung beſaßen. Bon diefen unter einander eng verbundenen Familien 
wurde die Erhaltung der öffentlihen Gewalt in ihrer Mitte und die 
Ausſchließung Anderer als ein gemeinfames Ziel verfolgt. Diefe Ges 
ſchlechter unterftügten fich bei den Wahlen, und wußten bie einflußreidh- 
ften Aemter an fidy zu bringen. Da es, bei der Abweſenheit eines 
Monarhen, an einem oberften Moderator fehlte, der, von allen befonde- 
ren Interefjen unabhängig, Jedem feinen Pla angewieſen hätte, jo war, 
durch die republifanifche Staatsform und den verkehrten Gebraudy der 
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Freiheit, in ben fehweizeriihen Zuftänden Oligarchie und Nepotismus 
herrſchend geworben. In früheren Zeiten war eine ſolche Ordnung der 
Dinge, felbft noch viel ſchärfer ausgefprodhen, von dem Vollke gedul- 
dig hingenommen worden. Jetzt aber wurden diefe Mißbräuche lebhaft 
empfunden. Die bevorzugten Stände nahmen aber auf diefe Verände— 
rung in ber öffentlichen Meinung feine Rüdfiht, und fuhren in ihrer 
gewohnten-Weife fort. Da in den Kantonen, bei deren geringem Um— 
fange und der Enge des Lebens, Perfonen und Verhältniffe fi einander 
näher al8 anderswo berührten, fo traten alle Gegenfäte ſtark hervor. 
Es regte fich überall in der Schweiz, mit feltenen Ausnahmen, eine mehr 
oder weniger begründete Unzufriedenheit,. welche, in ſich nicht mächtig 
genug, um von ſelbſt hervorzubredhen, einem von außen her fommenven 
Beifpiele zu folgen bereit war. Bei der nahen Verbindung, welche feit 
fo langer Zeit zwifchen Frankreich und der Schweiz beftand, mußte eine 
Begebenheit wie vie Juliusrevolution auf legteres Land eine große Wir- 
fung äußern, und die Beranlaffung zu einer Erſchütterung und Um— 
geftaltung werden. Die Eidgenoſſenſchaft jollte aber, von ihrer Stellung 
zu den Großmächten Europa’8 begünftigt, im Gegenſatze zu Polen und 
Italien, das Glück haben, ihre inneren Angelegenheiten ohne fremde 
Einmifhung ordnen zu können. 

Die Bewegung brach zuerft im Kanton Aargau aus. Obgleich die 
fer einer von den neuen Kantonen war, defjen Bevölkerung früher unter 
ber Botmäßigfeit von Bern geftanden, fo hatte gleibwohl aud) dort eine 
Dligarchie fi des Staatsruders zu bemächtigen gewußt. In Yargau 
beftand der große Rath aus hundertundfunfzig Mitgliedern. Bon die- 
jen wurden nur 48 vom Volke, 52 von dem großen Rathe felbft, und 
50 von einem Wahltollegium ernannt, welches aus dem Heinen Rathe, 
dem oberften Gerichtshofe und einigen Mitglievern des großen Nathes 
zufammengefegt war. Am 12. September (1830) traten in Lenzburg 
36 angefehene Kantonsbürger zufammen, melde eine Eingabe an ven 
großen Rath um Abänderung der Verfaffung unterzeichneten. Diefes” 
Berlangen ward zurüdgewiefen. Am 12. November wurde zu Wohlen- 
ſchweiler eine VBollsverfammlung abgehalten, welche die am 12. Septem= 
ber geftellten Forderungen wiederholte. Nach langem Hin= und Her: 
ftreiten, während deſſen die Negierung bald zugeftand, bald verweigerte, 
bewaffneten ſich mehre taufend Landleute, und erklärten, nöthigenfalls 
eine Durchficht der Berfaffung mit Gewalt herbeiführen zu wollen. Die 
Kantonsbehörden ftanden vereinfamt da. Die Bevölkerung hatte ſich von 
ihnen abgewandt. Bon den Aufftändifhen wurden bie ihnen entgegen= 
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geſchickkten Truppen gefhlagen, einige Kanonen erobert und funfzehn 
Offiziere gefangen genommen. Am 7. December drangen breitaufend 
Mann Landfturm in Aarau ein. Am 10. December erklärte ſich der 
große Rath zur Nachgiebigfeit gegen den Bolfswillen bereit. Es wurde 
eine aus lauter freifinnigen Männern beftehende Kommilfion zur Ab— 
fafjung einer neuen Berfaflung ernannt. Am 15. April (1831) war bie 
Arbeit beendigt, deren Ergebniffe den Kreisverfammlungen vorgelegt 
und von ihnen angenommen wurden. Die oligarhifchen und ariftofrati= 
jhen Elemente waren aus dem neuen Grundgefege verſchwunden. 

Die Unzufriedenen im Katon Zürich hielten am 13. Oftober (1830) 
zu Ufter eine Zuſammenkunft, von welder das Verlangen an die Regie— 
zung nad) einer Berbefjerung der Berfaffung und Einberufung des großen 
Rathes geftellt wurbe. Lebterer trat am 1. November zufammen, und 
ernannte einen Berfaffungsausfhuß, deſſen Vorſchläge der öffentlichen 
Meinung nicht mehr genügten. Am 22. November fand abermals zu 
Ufter eine diesmal außerordentlich zahlreich befuchte Verſammlung ftatt, 
von welder ein verbefjertes Wahliyftem und eine Veränderung in ber 
Zufammenfegung des großen Rathes gefordert wurde. Derfelbe follte 
fortan nur zu einem Drittheil aus Stabtbürgern beftehen, die übrigen 
Mitglieder aber aus der Landfhaft genommen werden. Die Aufregung 
nahm in allen Theilen des Kantons zu. Die Regierung erfchrat und 
fam den Wünfchen des Volkes entgegen. Es wurden allgemeine Wahlen 
ausgefchrieben. Am 14. December trat ein neuer großer Rath zuſam— 
men, von dem eine Kommiffion zur Verbefjerung der beftehenden Ein- 
rihtungen ernannt wurde. Am 30. März (1831) ward eine neue Ver— 
fafjung befannt gemacht, die dem Geifte einer gemäßigten Demokratie 
huldigte. Ex 

Aehnliches wie in Aargau und Züri, und faft unter denfelbe 
Formen, ging in Thurgau, St. Gallen, Solothurn, Schaffhaufen, Lu- 
zern, Bern, Waabtland und Freiburg vor. Am bartnädigften hielt die 
in Bern herrſchende Partei an den alten Zuftänden feſt. Sie benugte 
die Stellung Bern's als Borort, um im September (1830) ein Runde 
fohreiben an die Kantonsregierungen zu erlaſſen, worin fie diefelben auf 
das Umfichgreifen des revolutionairen Geiftes in der Schweiz aufmerf« 
ſam machte, und zu deſſen Unterbrüdung aufforderte. In Bern beftand 
ber große Rath aus 299 Mitgliedern, von welden 200 dem Patriciat 
angehörten. Unter dieſem befanden fid) einige Familien, deren Vorfah— 
cen Zeugen des Entftehens des Haufes Habsburg geweſen, und demſel— 
ben vor dem erften aus deſſen Mitte hervorgegangenen Kaifer gleich- 
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geftanrın hatten. Aber die alten Erinnerungen waren allmählig won 
Geifte der Zeit verweht worden. Am 15. Oftober (1830) gaben ſich in 
der Gemeinde Burgdorf die erften Zeichen einer rafch zunehmenden Gäh— 
rung fund. Bon den Behörden wurde das Verlangen nad) einer Ber= 
änderung der Verfafjung verworfen. Die Bevölkerung der Stabt Bern, 
an das Walten einer Oligarchie gewöhnt, von der fie felbft manche Vor— 
theile zog, war für die Aufrechthaltung des Beftehenden geneigt. Aber 
das Landvolk, in Bern noch ſchwächer als in den meiften anderen Kan— 
tonen vertreten, wollte fi um keinen Preis länger fügen, griff zu den 
Waffen, und befchloß von verfchiedenen Seiten her auf Bern zu ziehen. 
Bom Heinen Rath ward jet ein Verfaſſungsausſchuß niedergeſetzt, deſſen 
Anträge aber die Landſchaft nicht befriedigten. Das Patriciat hoffte da— 
mals noch auf Unterftügung von Gleihgefinnten aus anderen Gegenden 
ber Schweiz. Aber die in Bern gerade anweſende Tagesfatung hatte, 
eine allgemeine Bewegung fürchtend, als Grundſatz ausgefproden, daß 
jeder Kanton bei Feſtſetzung feiner inneren Angelegenheiten fich ſelbſt 
überlafjen bleiben, und feine fremde Einmiſchung ftattfinden follte. Im 
Januar 1831 fam es bei Nidau zwifchen den Regierungstruppen und 
ben Aufftänbifchen zu einem Gefecht, in welchem erftere geſchlagen wur- 
den. In ihrer Verzweiflung wollten die Machthaber in Bern vie nad) 
Karl's X. Sturz aus Frankreich in ihre Heimath zurüdgefehrten Söld— 
linge in Dienft nehmen, um fie gegen ihre Gegner zu verwenden, eine 
Abſicht, der aber die gemäßigteren Mitglieder der Regierung jelbit ent— 
gegeutvaten, und die, als fie befannt wurde, im Volle große Erbitte— 
rung erregte, 

Am 10. Januar (1831) wurde auf Anregung und umter dem Bor: 
fie des Doftors Karl Schnell, der ſich ſchon früher um die Verbeſſerung 
der bernifchen Rechtsbücher verdient gemacht hatte, in Münfingen eine 
große Vollsverfammlung abgehalten. Man befchloß dafelbft die Ein- 
jegung einer Berfafjungstommiffion, zu welcher jever Unbefcholtene wäh- 
len und wählbar fein fonnte. Da in der Stabt Bern felbft fih Spuren 
von Gährung zu zeigen anfingen, und die Regierungstruppen unzuver— 
läſſig zu fein fchienen, fo glaubte die herrfchende Partei endlich nachgeben 
zu müffen. Im Februar (1831) trat die Berfaffungstommiffion zufams 
men, aus deren Berathungen im Juli eine neue Ordnung der Dinge 
hervorging. Der fleine Rath hatte die öffentliche Gewalt nur proviſo— 
riſch beibehalten, und legte fie im Dftober definitiv nieder. Im der neuen 
Berfaffung verſchwanden die letzten Ueberrefte der alten ariftofratifchen 
Inftitutionen, und die Ernennung aller Behörden wurde von der Wahl 
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des Volkes abhängig gemacht. Das bernifhe Patriciat, welches eimft 
burd feine Weisheit und Kraft in ganz Europa berühmt geweſen, und 
noch von Montesquien und Johannes von Müller lobend erwähnt wor- 
den, war indefjen fchon feit langer Zeit geſunken, und hatte, wie die 
meiften Ariftofratien des Kontinents, nur von dem Glanze früherer Erin- 
nerungen gelebt. 

In den bisher erwähnten Kantonen hatte die Bewegungspartei 
vollftändig gefiegt, und waren bie alten Berfaffungen abgefhafft wor: 
den. In Wallis dagegen wurben für den Augenblid nur einige Ab- 
änderungen im Wahlgefeß getroffen. In Uri, Unterwalden, Zug, Gla— 
rus und Appenzell herrjchte, was die Form betrifft, in dem öffentlichen 
Einrihtungen die Demokratie, und in Graubünden und Genf, wo dies 
weniger der Fall war, hatte fich die Ariftofratie von dem Volke nicht fo, 
wie anderwärts, abgeſchloſſen. Dort follte die alte Orbnung der Dinge 
noch in Kraft bleiben, und die Bevölkerung erft jpäter von einen, bie 
ganze Eidgenoſſenſchaft ergreifenden Drange nad Beränterung fortge— 
riffen werden. In Bafel kam e8 dagegen zwifchen der Ariſtokratie und 
Demokratie ſchon damals zu einem Kampfe, der jedoch eine Zeit lang 
unentjebieden blieb, und in Schwyz trat zwijchen den alten und neuen 
Beftandtheilen des Kantons eine fpäter beigelegte Spaltung ein. Nur 
in Neuenburg wurden, ungeachtet einiger von der Bewegungspartei ver= 
urfahten Unruhen, die früheren Zuftänbe bis in die neuefte Zeit hinein 
erhalten. : 

Aber in Bafel follte der zwifchen den Parteien entbrannte Streit 
ven entjheirenden Folgen für das Dafein diejes Kautons werden. Der 
große Rath beftand dafelbjt aus 150 Mitgliedern, von denen 90 von 
der Stadt und 60 von der Landſchaft ernannt wurden, obgleich destere 
ungleich bevölferter war. Außerdem wurden alle einflußreihen Aemter 
ausschließen mit Stabtbürgern bejegt. Das bafeler Patriciat war aber 
in diefem Kanten nie jo angefehen, wie biefelbe Inftitution in mehren 
anderen Theilen der Schweiz geweſen. Man erinnerte fid) noch ſehr 
wohl, daß e8 diefer Stand geweſen, welder 1798, bei dem Einfalle der 
Franzofen, fi zuerft von der Sache der Eidgenoffenfchaft [osgefagt, und 
Bafel unter franzöfiihen Schuß geftellt hatte. Schon im Eeptember 
(1830) war durch die Preſſe auf das Mißverhältniß zwiſchen der Ver: 
tretung der ftädtifchen und ländlichen Bevölkerung aufmerkjan gemacht 
worden, ohne daß die Regierung darauf Rückſicht genenimen hätte. Am 
18. Dftober wurde in dem Badeort Bubendorf eine Berfammlung ges 
halten, uud eine Eingabe an den großen Rath entwerfen, in welcher die 


448 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


Unzufriedenen eine volllommene politiſche Gleichheit aller Kantonsbürger 
verlangten. Der große Rath verweigerte dieſes Anſinnen nicht geradezu, 
gab ihm aber auch nicht ſogleich nach. Am 2. December fand ſich in 
Bubendorf abermals eine Verſammlung ein, in welcher eine vom Bolfe 
ausgehende Berfafjungstommiffion befhlofjen wurde. Die ariftofratijche 
Partei ließ ſich endlich infofern zu einem Zugeſtändniß herbei, als fie den 
Grundſatz aufftellte, daß Stadt und Land im großen Rathe mit gleicher 
Stimmenzahl vertreten werden follten. Dies genügte aber den Führern 
der Bewegung nicht mehr. Sie riefen ihre Anhänger in die Heine, brei 
Stunden von Bafel entfernte Stadt Fieftal zufammen. Dort wurde all- 
gemeines Wahlrecht und Vertretung nad Kopfzahl beanfprudt, worauf 
die Regierung und ber große Rath nicht eingingen. Sofort erhob fid 
in Lieftal eine proviforifche Regierung, an deren Spite ein landſchaft— 
liches Mitglied des großen Rathes, Namens Gutzwiller, und zwei Brü— 
der Blaarer traten, und die eine allgemeine Bewaffnung des Landvolles 
anorbnete. Es fam zu einem Kampf, in welchen: die Regierungstruppen 
fiegten. Die meiften Leiter des Aufftandes waren entflohen. Ueber die, 
deren man habhaft werben fonnte, wurden ftrenge Strafen verhängt. 
Dies vermehrte die Erbitterung. Im Auguft (1831) erhob fi) das Land⸗ 
velf von Neuem, und diesmal wurde das ihnen entgegengefegte ſtädtiſche 
Militair gefhlagen. Die Tagesfagung' glaubte fich jet in den Streit 
einmifchen zu müffen, ermahnte beide Theile zu einem friedlichen Ver: 
gleihe, und ließ Truppen in den Kanten einrüden. Aber Bafel fahte 
den Beſchluß, fich lieber ganz von der Landſchaft zu trennen (Februar 
1832), als eine Vertretung nah Kopfzahl zuzugeben, durch welche die 
bisherige Stellung der verjchiedenen Klafjen der Bevölkerung zu einan= 
ber ganz verändert worben wäre. Die Landgemeinden erflärten ſich unter 
dem Namen Bafel= Land zu einem befonderen Kanton, ber fid im Mai 
eine eigne Berfaffung gab. Hiermit war aber der Kampf zwifchen Bafel- 
Stadt und Bafel-Land, wie überhaupt zwifchen den Kantonen, wo bie 
Partei der Bewegung oder die der Erhaltung die Oberhand bekommen 
hatte, noch keinesweges ausgeglichen. 

Ungeachtet der von den Anhängern des Alten in den meiften Kan— 
tonen erfahrenen Niederlagen, hatten biefelben die Hoffnung auf eine 
Wiederherftelung der früheren Zuftände feinesweges aufgegeben. Es 
ward von ihnen dabei auf die Wandelbarkeit der Menge, die lange be= 
ftandene Anbänglichkeit an ariftofratifche und oligarchiſche Einrichtungen, 
und eine wenigftens moralifche Unterftügung des Auslandes gerechnet. 
Ihren Gegnern ſchien dagegen die vollbrachte Umgeftaltung nicht durch⸗ 
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greifend und allgemein genug zu fein. Die Parteien ftanden einander 
nod immer feindlich gegenüber, und warteten nur auf eine Gelegenheit, 
um ihre Öefinnungen zu bethätigen. Die Kantone, melde fi) der Be— 
wegung am entjchiedenften angejchloffen hatten, Bern, Yargau, Thur— 
gau, St. Gallen, Solothurn, Zürich und Luzern, fchloffen ein Bündniß 
ab, das Siebener-Konkordat genannt, in welchem fie einander das Feft- 
halten an dem Grundſatze der Bolksfouverainetät angelobten, und jebe 
von demjelben abweichende Veränderung in der Berfaffung im Voraus 
für ungültig erklärten. Hierauf arbeiteten fie auf eine Veränderung 
in den allgemeinen Berhältnifien der Eidgenoſſenſchaft hin. Es gelang 
ihnen bei der Zagesjagung, welde am 2. Juli (1832) eröffnet wurde, 
mit dem Antrage auf Niederfegung einer Kommiffion durdan ringen, 
welche ſich einer Durhficht der Bundesalte unterziehen und ihre Vor— 
ſchläge einer 1833 einzuberufenden außerordentlihen Tagesfagung zur 
Beftätigung vorlegen follte. Außerdem fprad die Tagesfakung, ver- 
möge des von der Bemwegungspartei auf fie ausgelibten Einfluffes, am 
14. September (1832) die Trennung von Baſel-Land und Bajel: Stadt 
in der Weife aus, daß beide in ihren inneren Angelegenheiten von eine 
ander unabhängig, in Bezug auf die Eidgenoſſenſchaft aber nach wie vor 
nur einen Kanton bilden follten, indem ihnen auf der Tagesfagung nur 
eine Stimme zugeftanden wurde, über welche fie fi gegenfeitig zu ver— 
ftändigen hätten. | 

Dieje Entfcheivung der Tagesſatzung, von der Baſel-Land nicht 
befriedigt wurde, rief in Baſel-Stadt und den meiften Kantonen, in 
welden feine durdhgreifenden Veränderungen vorgefallen, eine lebhafte 
Unzufriedenheit hervor. Uri, Unterwalvden, Schwyz, Wallis und Neuen- 
burg nahmen fi Baſel's an, und legten gegen den Beſchluß vom 14. 
September, als eine Verlegung der Bundesrechte, Verwahrung ein. In 
Uri und Unterwalven hatte fi) fein Hang zu Neuerung gezeigt, und fie 
würden von Dem, was in diefer Beziehung in anderen Kantonen vor— 
gefallen, nichts zu fürchten gehabt haben, glaubten aber dem Beifpiel 
von Schwyz folgen zu müffen, mit weldem fie von Gründung der Eib- 
genofjenfchaft an immer in beſonders enger Verbindung gewefen. In 
Schwyz hatten fih, wie oben angedeutet worben, vier Bezirke, welde 
früher zu dem alten Kanton in einem abhängigen Berhältnifje geftanden, 
und aud) fpäter nad) der Bereinigung mit ihm ein bejchränfteres Wahl= 
recht erhalten, von vemfelben Losgerifien, und unter dem Namen Außer— 
Schwyz für unabhängig erklärt. Die Anerkennung von Bafel: Land 
durch die Tagesfagung mußte die von Außer: Schwyz nach ſich ziehen, 
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Dies wollten die Altſchwyzer vermeiden, die davon eine Minderung ihrer 
Bedeutung in der Eidgenvffenfchaft fürchteten, zu deren älteften Beftand- 
theil fie gehörten. In Wallıs waren die deutſchen Bezirfe im großen 
Rathe ftärker vertreten, und übten auf die Negierung mehr Einfluß als 
die zahlreicher bevölferten franzöfifhen Bezirke aus, und letztere fchienen 
ebenfall® geneigt zu fein, fi von dem Kantonsverbande loszufagen. 
In Neuenburg hatte fid feine Neigung zu Trennung des einen Landes- 
theifes von dem anderen fund gegeben. Aber ein von der Demokratie 
gemachter Verſuch zu einer Abänderung in der Verfaſſung war von ver 
Ariftokratie, mit Hülfe des preußifchen Gouverneurs, General von Pfuel, 
vereitelt worden. Bon der in Neuenburg herrſchenden Partei warb 
deshalb jede Neuerung in der Schweiz als eine Gefahr für fich felbft 
angejehen. 

Die Anhänger des Alten hofften diefe Umftände zu einer Gegen— 
revolution in der Eidgenoffenfhaft benugen zu können. Am 14. No= 
vember traten Bevollmädhtigte von Baſel-Stadt, Neuenburg, Wallis, 
Schwyz, Unterwalden und Uri in Sarnen, im Kanton Unterwalven ge- 
legen, zu einer Derathung zufammen, und beſchloſſen feine Tagesſatzung 
zu befhiden, auf welder Abgeorbnete von Bafel- Land und Außer- 
Schwyz erfheinen würden. Man jchmeichelte fi mit diefer Erffärung 
eine große Wirkung auf die Erhaltungspartei auch in den Kantonen her— 
vorzubringen, wo ihre Gegner die Oberhand bekommen hatten. Denn 
die Ariftofratie war in einem großen Theile der Schweiz allerdings aus 
ihrer Stellung gedrängt, aber nirgends vernichtet worden. Die Hoffe 
nung auf eine Wiederherftellung der früheren Verhältniffe follte zwar 
nicht in Erfüllung gehen, dagegen aber von der Reaktion eine Verbeſſe— 
rung ber allgemeinen Bundesverhältniffe der Eidgenoſſenſchaft, wozu 
damals der geeignete Zeitpunkt gewejen wäre, verhindert, und dadurch 
der Samen zu fpäteren Unruhen und Streitigfeiten ausgeftreut werben. 

Der Kampf zwifchen den beiden Parteien, in welde die Schweiz 
noch lange getheilt bleiben ſollte, brach jest im Kanton Wallis aus. 
Dberwallis, deſſen Bevölkerung deutſchen Urfprunges ift, war von 1475 
an bis 1798 im Befig von Unterwallis, dem franzöfifhen Beſtandtheil 
bes Kantons, gewejen, und hatte diefes Verhältniß noch nicht vergefien. 
Eine nationale und politifhe Antipathie zwijchen den beiden Bevölke— 
rungen war, ungeachtet der Verſchmelzung zu ein und demfelben Kanton, 
übrig geblieben. Oberwallis hatte fih der Erhaltungs-, Unterwallis 
der Bewegungspartei angefchloffen. Da die meift aus deutjchen Clemens 
ten beſtehende Ariftokratie dem Sarner Bündniß beigetreten, fo glaubte 
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bie in ber franzöfifchen Nationalität wurzelnde Demofratie dies zu einer 
Segendemonftration und wo möglich zu eier Trennung von Oberwallis 
benugen zu können. Beide Theile griffen zu den Waffen, und lieferten 
einander mehre Öefechte, unter anderen bei Martiguy (April 1833), wo 
die Anhänger des Alten den Neuerern die Kantonsfahne, in deren Befig 
fich letztere gefegt, zu entreißen juchten. Der Frieden warb wieder her— 
geftellt, aber das euer glomm dort, wie überall in der Eidgenoſſenſchaft, 
unter ber Aſche fort. Oberwallis mußte zulegt feiner Beworzugung bei 
den Wahlen für ven großen Rath entfagen, Unterwallig aber die Ab— 
fit, einen unabhängigen Kanton zu bilden, aufgeben. 

Ein von der Tagesſatzung ernannter Ausfhuß hatte fi unter= 
befjen mit einem Entwurf zu einer Verfafjung für die gefammte Eid— 
genoffenfchaft befhäftigt. Es war darin der Orundfat der fonfefjionellen 
und politiſchen Gleichberechtigung, und der Wahl nady demofratifchen 
Formen ausgefprodhen. Die Inftitutionen der einzelnen Kantone follten 
nur dann Gültigkeit haben, wenn fie mit dieſem allgemeinen Kriterium 
übereinftimmten. Die fhon nad Aufhebung der Mediationsakte bes 
ſchloſſenen Reformen in Bezug auf das Recht der Nieverlaffung, die 
Freiheit des Verkehrs u. f. w., die aber, bei dem vorherrſchenden Triebe 
zu Trennung und Ausſchließung, nie verwirklicht worden, follten endlich 
allgemein anerfannt und eingeführt werden. Aber ein bedeutender Theil 
der Eidgenofjenihaft ſchien auch jest für dieſe Berbefjerungen noch nicht 
veif zu fein. Der Bang zu religiöfer und politiſcher Abjonderung, bie 
lokale Eiferfucht und Selbſtſucht trugen über bie allgemeinen Intereflen 
den Sieg davon. Der Sarner Bund wollte von feinem Anſchluß an die 
Gegner hören, und Bafel- Stadt und Alt» Schwyz vor Allem ihre Kau— 
tonsintegrität wieder hergeftellt fehen. Die katholifche Geiftlichkeit fürch— 
tete von der fonfeffionellen Gleichberechtigung für ihr Anfehen, und in 
den früher ariftofratifchen Kantonen dachten die einft bevorrechteten Klaf- 
fen an die Wiederherftellung ihrer Privilegien, die fie noch nicht für ganz 
verloren hielten, fo lange die demokratiſchen Inftitutionen nur in den 
einzelnen Kantonen eingeführt, aber nicht die Grundlage für bie ganze 
Eidgenoffenichaft geworben waren. Die demofratifche Partei war, ob- 
wohl aus anderen Gründen, mit den vorgefhlagenen Reformen eben- 
falls nicht zufriedemgeftellt. In ihren Augen griffen dieſelben nicht weit 
und tief genug in das Leben der Schweiz ein. Sie arbeitete auf eine 
Aufhebung aller tantonalen Unabhängigfeit und Iofalen Individualität 
bin, und e8 ſchwebte ihr, wenn auch dunkel und in unbeftimmten Um— 
riſſen, die ſociale und politiihe Einheit Frankreih’8 vor. Dieſer Ge— 
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danke widerſtrebte aber zu ſehr der Entſtehung, der Geſchichte, dem in 
das Daſein der Eidgenoſſenſchaft verwebten Charalter, um ausführbar 
zu ſein. Es waren demnach alle Parteien einer weſentlichen Verbeſſe— 
rung der Bundesverfaſſung entgegen. Die gemäßigte und aufgeklärte 
Minderheit drang mit dem von ihr verfaßten Entwurfe nicht durch, der 
in faſt allen Kantonen, wo es zur Abſtimmung kam, verworfen wurde. 
Es ſollte noch lange dauern, bevor, ebenfalls wieder in Folge einer von 
Frankreich ausgehenden Erſchütterung, die in den allgemeinen Einrich— 
tungen der Eidgenofjenfchaft vorhandenen Mängel abgeftellt wurden, 

Diefe Abneigung gegen eine allgemeine Reform der Bundesgefeh- 
gebung glaubte die Reaktion zu einer Entfaltung des Banners der alten 
Eidgenoffenfchaft benugen zu müſſen. Sie hoffte irrthümlich, daß die 
Uneinigfeit über bie ſchwebenden Fragen und die augenblidlihe Rath— 
Iofigfeit die Bevölferung wieder auf das Gleis der Vergangenheit zurüd- 
führen würde. Es beftand unter den Anhängern des Alten, Proteftanten 
wie Katholifen, eine nicht äußerlich feſt organifirte, aber moralifch unter 
einander eng zufammenhängende Verbindung zur Abftellung ber feit der 
Yuliusrevolution eingeführten Neuerungen. 

Am 29. Juli war in der Stadt Schwyz, als Vorbereitung auf 
einen zu führenden Schlag, das dortige Zeughaus geöffnet worden, jo 
daß Alle, die wollten, fi bemwaffnen konnten. Gleich darauf brach in 
den von Alt= Schwyz losgeriffenen Bezirken eine Bewegung zur Rüd- 
fehr in den gelöften Kantenalverband aus, die aber an ben Bemühungen 
der Gegner ſcheiterte. Alsbald rüdte der reaftionaire Oberſt Abyberg 
den gejchlagenen Parteigenoffen mit 600 Mann und zwei Kanonen zu 
Hülfe, ließ in Küßnach den demofratifchen Landammann verhaften, und 
erflärte die Tagesſatzung, welde die Trennung von Baſel-Land und 
Bafel = Stadt beftätigt, und einen Entwurf zur Umgeftaltung der Bun 
desverfafjung veranlaßt hatte, nicht mehr anerkennen zu wollen. Als die 
Nachricht von Abyberg's Schilderhebung nad Bafel fam, ward von den 
Rantonstruppen fogleid ein obwohl vergeblicher Angriff auf Lieftal, um 
fi die Landſchaft wieder zu unterwerfen, unternommen. Durch bie 
Sleichzeitigfeit diefer Vorgänge in Außer Schwyz und Baſel-Land 
mußte fich die Abficht des Sarner Bundes, eine Gegenrevolution in der 
Eidgenofjenfhaft herbeizuführen, auch dem Arglofeften auforängen. 

Bon der Tagesjagung, melde ſich während diefer Zeit in Zürich 
befand, wurden nahbrüdlihe Maßregeln getroffen, um diefer Willkühr 
und Gährung ein Ziel zu ſetzen. So lange es fid) nur um Modifilatio— 
nen der Bundesverfaffung gehandelt, ſchien fie felbft unentfchieden zu 


Der Sarner Bund für aufgelöfl erffärt. 453 


fein. Als es aber dem Dafein der Eidgenoffenfhaft galt, die durch 
folhe Spaltungen in ihrem Innern zu Orunde gehen fonnte, nahm fie 
plöglich eine entſchiedene Haltung an. Noch an demfelben Tage, an 
welchem bie Kunde von dem Ereigniß in Küßnach nad) Zürich fam, be= 
fahl die Tagesfagung, daß Bern, Luzern, Zürich ihren erften Bundes— 
auszug ſogleich vollftändig unter die Waffen zu ftellen, alle übrigen 
Kantone aber benfelben bereit zu halten hätten. Sehstaujend Mann 
befetten Küßnach und andere Punkte im Kanton Schwyz. In wenigen 
Tagen ftanden der Eidgenoffenfchaft 20,000 Mann zu Gebot. Die 
Alt Schwyz und Bafel- Stadt von den gleichgefinnten Kantonen zuges 
fagte Hülfe blieb aus. Abyberg und bie Anftifter der von ihm geleis 
teten Bewegung mußten flüchtig werden. Baſel mußte eidgenöffiiche 
Truppen aufnehmen, und ſich der Tagesfagung unterwerfen. Am 12. 
Auguft 1833 warb von leßterer der Sarner Bund für aufgelöft, und 
ferneres Berbleiben bei demſelben für einen Verrath an der Schweiz er— 
Härt., Am 17. Auguft wurden Bafel- Stadt und Bafel-Land als unab- 
bängige Kantone anerfannt, und das Staatövermögen, das Kriegämaterial 
und fpäter ſelbſt das Univerfitätsgut unter ihnen getheilt. Im Kanton 
Schwyz wurden die zwifchen den alten und neuen Bezirken beftehenden 
Unterfchiede aufgehoben, und ihnen biefelben Rechte verliehen. Zwiſchen 
Alt» Schwyz und Außer-Schwyz ward die frühere Einheit wiederherge- 
ftellt. Bafel= Stadt und Alt- Schwyz mußten aber die nicht unbedeu— 
tenden Koften für die durch fie veranlafte Aufftellung der eidgenoffen= 
Ihaftlihen Kriegsmacht tragen. 

Mit den Anftrengungen zur Unterbrüdung reaktionaiver und fepa- 
ratiftiicher Bewegungen jchien auch die Kraft der Tagesfagung erfchöpft 
zu fein. Ueber die 1833 zurüdgelegten Anträge auf Reform der Bun— 
besverfaffung warb 1835 von Neuem verhandelt, aber nur die Heeres— 
einrichtung und das Zollwefen für die Gefammtheit der Kantone geord- 
net. Der in den einzelnen Beftandtheilen der Eidgenoſſenſchaft herr— 
chende Geift machte eine volllommene Wiederherftellung der Ruhe und 
Eintracht unmöglid. Die Verfchievenheit der Meinung und Gefinnung, 
welche das Siebener - Konkordat und den Sarner Bund hervorgerufen, 
blieb, obwohl beide äußerlich verfhwunden waren, nad) wie vor beftehen. 
Hierzu fam noch eine zunehmende religiöfe Gährung. Die orthobore 
und rationaliftifche Partei befämpften ſich im Schoße des Proteftanti= 
mus ſelbſt, und Ultramontane und Jeſuiten arbeiteten ihnen beiden ent= 
gegen. Bei der republikaniſchen Staatsform und ber Abwefenheit eines 
entſcheidenden Mittelpunktes, eine Stellung, welde die Tagesfatung 


454 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


nicht auszufüllen verftand, mußten die kirchlichen Streitigkeiten aud auf 
die politifchen Berhältnifie der Schweiz zurüdwirfen. 

Zu den inneren Zwiftigfeiten famen nod) Zerwürfniſſe mit bem 
Auslande hinzu. Der bei Öelegenheit der polnischen Revolution erwähnte 
General Romarino machte im Januar 1834 einen Berfuch, mit einer 
Schaar politiicher Flüchtlinge von der Schweiz aus in Savoyen einzu= 
fallen, und Piemont zu revolutioniren, eine Unternehmung, die vollftän= 
dig mißlang, aber zu heftigen Beſchwerden ber ſardiniſchen Regierung 
gegen die Eidgenofjenichaft Veranlaffung gab. Defterreih umd die an 
die Schweiz grenzenden deutfchen Staaten beftürmten bei jeder Gelegen— 
heit die Tagesiatung mit Vorwürfen über die Umtriebe der politifchen 
Flüchtlinge, wobei die Schweiz nicht immer den angemefjenen Mittelmeg 
zwifchen der Behauptung ihrer inneren Unabhängigkeit und der Rädficht 
auf die Ruhe der Nachbarländer einzuhalten wußte. Als endlih nad 
dem Tode franz’ I. ein befjeres Berhältnig zu Oeſterreich wiederhergeſtellt 
worden, fanı es 1836 zu ähnlichen Streitigfeiten mit Frankreich, die nur 
mit Mühe beigelegt wurden. Die Eidgenoſſenſchaft, obgleich jet bewöl- 
ferter und ausgedehnter als fonft, war in diefem Zeitraum nicht ſo jelbft= 
ftändig wie in früheren Jahrhunderten, wo tie politiichen Gegenfäte 
weniger ausgebilvet, und die Einmiſchung der größeren Etaaten in bie 
Angelegenheiten der fleineren jeltener gewejen. Die heilige Allianz und 
bre Pentarchie übten eine Art von Bevormundung fiber das übrige 
Europa aus, was früher bei der inımer regen Eiferfucht ver Großmächte 
auf einander nicht ftattgefunden hatte. Vor der franzöfifchen Revslufton 
hatte e8 vier bedeutende republilanisch geordnete Gemeinwejen in Europa 
gegeben: Benedig,; Genua, die Cidgenoffenfhaft und die Vereinigten 
Provinzen. Auch das alte Königreid Polen war in der Staatsſprache 
eine Republik genannt worden, und, ungeachtet des königlichen Titels 
feines Oberhauptes, in der That au eine joldhe geweien. Bon viefen 
allen war die Schweiz allein übrig geblieben. Ihre Stellung war eine 
ausnahmsvollere und einfamere als jonft geworden. Die Eidgenoffen- 
haft mußte ſich jest von dem monarchiſchen Auslande häufig beenat, 
und in der Entwidelung der ihr eigenthämlichen Lebenskeime gehemmit 
fühlen. 
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21. Volksſtimmung in Frankreich nach der Juliusrevolution. — Ber: 

fönlihes und politifhes Berbalten Ludwig Philipps. — Duafi- 

legitimität. — Demofratifched Königtbum. — Prineip der Nichts 

inte:vention. — Erbaltungd - und Widerftanddpartei, — Miniftes 

rium Rafitte. — Proceß der Minifter Karl's X. — Minifterium 

Perier. — Neues Wahlgefeg. — Umgeftaltung der Pairdkammer, — 
Tod Eafimir Perier's, 


Die in der groften Mehrheit des franzäfifchen Volles nach ber 
Yulinsrevolution herrſchende Gefinnung ſchien dem neuen Throne eine 
glüdlihe Zukunft zu verfprehen. Die Freude der parifer Bevölkerung 
über den glüdlihen Ausgang des von ihr gegen den Staatsftreidy unter: 
nommenen Kampfes wurde in ganz Frankreich getheilt. Im Süden und 
Weiten, wo die legitimiftifchen Grundfäge und die ältere Linie der Bour— 
bonen ihren zahlreichften Anhang befaßen, gab ſich eben jo wenig wie in 
dem fonftitutionell und liberal gefinnten Norden und Dften ein Wider: 
ftand gegen die neue Ordnung der Dinge fund. Wbgefehen von dem 
Mißtrauen und der Abneigung, welche in einem großen Theile der Nation 
von jeher gegen Karl X. geherrfcht, war die von ihm verſuchte Berlegung 
des öffentlichen Rechtszuſtandes zu offenbar und zu gewaltfam gewefen, 
als daß der Widerftand gegen ein ſolches Unterfangen, mit Ausnahme 
der Heinen Partei der unbedingten Anhänger des alten Königthums, nicht 

allgemeine Billigung gefunden haben follte. Da dieſer Widerftand zus 
glei ein fiegreicher gewefen, fo riß derſelbe bei einem Volke, wie das 
franzöfifche, deſſen Urtheil meift einzig vom Ausgange und Erfolge ab- 
hängt, Alles mit ſich fort. Selbft von vielen entfchievenen Legitimiften, 
welche die Verleihung der Krone an den Herzog von Orleans verwarfen, 
wurde der Erlaß der Orbonnanzen vom 25. Juli und der Eingriff in 
die Berfaffung für unrechtmäßig erflärt. Der Bolksfieg in Paris hatte 
bei der unbeftrittenen Ueberlegenheit, welche die Hauptſtadt fchon feit 
langer Zeit über Frankreich ausübte, in allen Theilen des Landes einen 
ftürmifhen Wiederhall gefunden. Alle, welche nicht mit unauflös- 
lichen Banden der Ueberzeugung oder des Gefühls an die ältere Linie 
der Bourbonen gefefjelt waren, fagten fi von ihr los. Die bisher 
in ihren Meinungen geſchwankt hatten, gingen jetzt ohne Bebenten in das 
Lager der Sieger über. Die Maffe, welche mit ihren Borftellungen in 
der Revolution von 1789 wurzelte, kannte in den Bezeugungen ihrer 
Zufriedenheit über ven Sturz des gekrönten Vertreterd der alten Ideen 
feine Grenzen, und gab ſich ven übertriebenften Hoffnungen auf eine beffere 
Zulunſt hin. Was nicht der neuen Ordnung der Dinge laut huldigte, 
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ſchwieg wenigftens, und war wie betäubt. Selbſt in denjenigen Pro— 
vinzen, welche fich einft, wie die Vendée und die Bretagne, gegen die 
Revolution, al8 diefe auf ihrem Höhenpunfte ftand, mit ven Waffen in 
der Hand erhoben hatten, verftummte im erſten Augenblid Alles vor der 
Gewalt der in Paris vollbrachten Thatfachen. Erft fpäter, als bie 
Freunde der Revolution unter fi felbit uneinig wurden, fehrte ihren 
Gegnern Befinnung und Sprade zurüd. 

Es muß zur Ehre der Maffen in jener Zeit gefagt werden, daß 
von ihnen, fo vielen Grund zur Rache fie auch an ihren Feinden zu haben 
glaubten, und jo entflanımt bie Leidenſchaften waren, nicht leicht, ohne 
Aufreizung und Herausforderung, Ausfchweifungen und Frevel begangen 
wurden. Das Gefühl feiner Kraft flößte dem Volfe eine gewiſſe Groß— 
‘ muth ein. Im Vergleich zur erften Revolution war in diefer Beziehung 
in den unteren Klafjen eine heilfame Veränderung vorgegangen, theils aus 
ber von Napoleon eingeführten ftrengen Ordnung, theil® aus der von 
der Reftauration gewährten Freiheit entftanden. Wer während des 
Yuliustampfes in und außer Paris dem Volke ſich nicht offen gegenüber: 
ftellte, ward von ihm auch nicht angegriffen. Dieſe glüdlihe Stimmung 
follte aber nicht von Dauer fein, und ein trauriger Rüdfchlag erfolgen, 
Es war dies aber nicht die Schuld der Juliusmonarchie und des von ihr 
befolgten Syſtems, fondern wurde durch den chaotiſchen Meinungsftreit, 
ber alle Ideen über Recht und Unrecht erfchütterte und in Frage ftellte, 
herbeigeführt. Unter einem fo raſchen und thatfertigen Bolfe, wie die 
Franzofen, mußte die Verwirrung in den Begriffen fehr bald zur Anarchie 
in ben Handlungen übergehen. j 

In jener erften Zeit nach dem Sturze Karl's X. würde man bie 
blutigen, mafjenhaften Bollsaufftände, die wilde Erregbarkeit der Jugend, 
die Anfälle auf das Leben des Königs, die nicht lange nachher eintreten 
follten, für unmöglich gehalten haben. Alles forderte im Gegentheil zu 
Mäßigung, Verföhnung und Großmuth auf, Alles gab ſich der Ausficht 
auf eine Erweiterung der öffentlichen Freiheit, verbunden mit der Wiever- 
berftellung einer feften Ordnung, hin. Die einzige ungeregelte Leidenſchaft, 
weldye hervortrat, war der Hang, auf Koften des Auslandes Ruhm zu 
ſuchen, und die Abficht, den Bölfern, welde die Juliusrevolution nach— 
ahmen möchten, Frankreich's Beiftand angeveihen zu laſſen. Es war 
1830 in der ganzen Nation und felbft jpäter noch in einzelnen Klaſſen 
ein ähnliches Gefühl wie 1789 vorhanden, nämlid für die Welt ein 
großes Beifpiel von Freiheitsliebe aufzuftellen, und ein neues Picht für 
bie Menſchheit anzuzünden. Vierzig Jahre waren feit dem erften großen 
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Siege der revolutionairen Ideen, der Einnahme der Baftille, verfloffen. 
Man hatte mit der Wiederannahme der breifarbigen Fahne auch bie 
Stimmung jener Zeit zu erneuern geglaubt. Frankreich hatte innerhalb 
eines Menfchenalter8 größere Erfahrungen ald manche andere Länder 
in Jahrhunderten gemadt. Es glaubte durch diefelben über die im 
feiner erften Revolution begangenen Irrthümer und Uebertreibungen 
binaus zu fein, und ahnte nicht, daß e8 denfelben Kreislauf, vom Trunt 
der Begeifterung durch den Rauſch der Zügellofigkeit zur Entnüchterung 
durch den Despotismus, zu wiederholen beftimmt war. 

Ludwig Philipp’s I. Auftreten entſprach in der erften Zeit nad} fei= 
ner Thronbefteigung der Stimmung und den Erwartungen des Volles. 
Obgleich von Natur kalt und abwägend, und ohne Zweifel häufig von 
traurigen Erinnerungen und büftern Ahnungen gebrüdt, fchien er bie 
Größe der ihm vom Schidjal zugetheilten Rolle zu begreifen, und fich 
durch fie erhoben zu fühlen. Er follte, fo glaubte er mit der großen 
Mehrheit feines Volkes und überhaupt feiner Zeitgenoffen, durch Erfül- 
lung ver 1789 gehegten Hoffnungen, mit Vermeidung der damals be— 
gangenen Fehler, die Epoche der Revolutionen ſchließen, und eine Aera 
ber Ordnung und Freiheit beginnen. Es war ihm die Aufgabe geftellt 
worden, welche Ludwig XVL begonnen und vielleicht auch ausgeführt 
hätte, wenn die Revolution nit von einem unüberwindlichen Miftrauen 
gegen ihn erfüllt gewefen wäre, der Nation den Uebergang aus der alten 
in die neue Zeit zu erleichtern, ihr dabei ald Führer und Stütze zu dienen, 

Bon Napoleon war diefe Miffion nur zur Hälfte erfüllt worden, 
indem er zwar die 1789 eingfführte gefegliche Gleichheit beftehen Tief, 
aber die politifche Freiheit gänzlich unterbrüdte, und durch feine zu— 
fett unglüdlichen Kriege Frankreich's Unabhängigkeit gefährbete. Lud— 
wig X VIII. hatte durch die Verleihung der Charte conftitutionnelle einen 
großen Schritt zur Ausföhnung der Parteien gethan, aber der Umftand, 
daß er nur mit Hülfe der Fremden auf den Thron geftiegen, war, felbft 
von dem Verhalten jeines Nachfolgers abgefehen, ein Hinderniß für bie 
Befeftigung feines Haufes geweſen. Bei Ludwig Philipp vereinigte ſich 
fo Manches, was dem von ihm begonnenen Werfe mehr Dauer zu ver- 
fprechen fchien. Das Volk vergaß oder wußte oft gar nicht, daß der bie- 
berige Herzog von Drleans eben fo wie Karl X. ein Sprößling des feu= 
dalen und kirchlichen Geſchlechts der Kapetinger war. Die Feindfeligfeit 
feines Vaters gegen die ältere Linie, und die Dienfte, welche er ſelbſt eine 
Zeit lang der Republik geleiftet, hatten in den Maffen die Erinnerung 
an feine Abfunft ausgelöfcht. Während aber das Voll ihn für einen 


458 Nenefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


Zögling der Revolution hielt, gefiel er den höheren Klaffen durch bas 
Blut in feinen Adern, welches an eine ruhmvolle Borzeit erinnerte, und 
bei ihm fein Verſchwinden in bem Abgrunde der Gleichheit denkbar machte. 
Ludwig Philipp I. gehörte durch Ueberzeugung, Sitte und Erlebniffe der 
neuen Zeit an, während er durch jeine Vorfahren über ihr ftand, und 
weit in die Vergangenheit zurüdreichte, Seine Anhänger rechneten dar— 
auf, daß dieſe eigenthümliche Doppelftellung, welche in biefer Weife bei 
feinem anderen Fürften vorhanden war, ihm bie Gunft der Nation umd 
das Vertrauen der fremden Dynaftien erwerben würde. 

In der That wurde Ludwig Philipp überall, wo er öffentlich erſchien, 
mit einer Begeifterung aufgenommen, welche von Seiten der mittleren 
Klaffen noch längere Zeit über dauern follte, damals aber auch vom Volfe 
aufrichtig gemeint war. Alles fam ihm im erjten Augenblid mit Wohl- 
wollen und Hoffnung entgegen. Obgleich die Yuliusrenolution das 
Princip der Legitimität und das auf dem wiener und aachener Kongreß 
mühſam errichtete Werk einer den Ideen von 1789 entgegengefetten 
Politik erfchütterte, fo wuhten doc) die Übrigen Scuveraine, daß Ludwig 
Philipp an diefem Ereignifje keinen thätigen Antheil gehabt, und bie 
Krone erft dann angenommen hatte, ald für Frankreih nur die Wahl 
zwiſchen Monarchie und Republik übrig geblieben war. Man glaubte 
damals ihm eher Dank für die Abwendung einer alle Staaten bebrohen- 
den Gefahr ſchuldig zu fein, als Nachſicht gegen ihn üben zu müſſen. Es 
war deshalb auch, beſonders an den großen Höfen, mit Ausnahme Ruf- 
land's, die orleans'ſche Diynaftie zuvorfommend anerkannt worden. In 
diefem Verhältniß ging exft jpäter eine" Veränderung vor, ald man im 
Auslande gewahr wurde, daß Ludwig Philipp doch nicht die Kraft beſaß, 
um die dem fonfervativen Princip in Frankreich feindlichen Elemente 
vollkommen niederzuhalten oder zu verwandeln, und man Beforgnifje für 
die Geftaltung der Zufumft zu hegen anfing. In den erften Jahren feiner 
Regierung wurde dem Walten des neuen Königs faft ungetheilter Beifall. 

Ludwig Philipp L, von Karl X. durd Charakter, Erziehung, Mei⸗— 
nungen und Exlebnifje, ungeachtet der nahen Verwandtſchaft, jehr ver- 
ſchieden, war, feitvem er König geworden, bemüht, dieſe Unterfchiebe in 
den Augen des Volkes fo viel als möglich hervortreten zu laffen. Bor: 
nehmlid war es ihm um den Beifall des parifer Bürgerfianbes, ober, 
was damals daffelbe fagen wollte, der hanptftäbtifchen Nationalgarde zu 
thun. Hätte Karl X. nicht in einem Anfalle unflugen Zornes die parifer 
Nationalgarde aufgelöft (Mai 1827), jo würde e8 keine Juliusrevolution 
gegeben, oder dieſe wenigftens feine jo unglüdliche Wendung für die ältere 
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- Rinie der Bourbonen genommen haben. Diefe Meinung war allgemein 
verbreitet und auch begründet. Denn die Nationalgarde, melde im An— 
fange der Bewegung weder eine Revolution nocd eine Veränderung der 
Dynaſtie wollte, würde, wäre fie nicht durd ihre Auflöfung an einem 
gemeinfamen Handeln gehindert gewejen, einem Kampfe zwifchen ber 
Krone und dem Volke vorgebeugt, und beiden Theilen Mäßigung auf: 
erlegt haben. Der bewaffnete parifer Bürgerſtand wirkte nicht nur auf 
die Haltung feiner Standesgenofjen in ganz Franfreid ein, fondern übte 
auch auf die Stimmung des ftehenden Heeres einen fühlbaren Einfluß 
aus. Die Maffen waren damals (1830) noch geneigt, ſich von den mitt= 
leren Klaſſen leiten zu lafjen, ein Verhältniß, welches 1789 entftanden, 
unter dem Kaiſerreiche geſchwächt, aber durch die Charte conftitntionnelle 
Ludwig's XVIII. erneuert worden war. So wie fich in früheren Zeiten 
die Menge nad) ver Geiftlichkeit und dem Adel gerichtet hatte, fo wurde 
fie jegt von dem Beifpiele des Mittelftandes beftimmt, aus welchem bie 
große Mehrheit ver Nationalgarde, ver Wähler für die Deputirtenfantmer 
und der Gefhmornen hervorging. 

Ludwig Philipp J. hielt deshalb, während der eriten Jahre feiner 
Regierung, außerordentlich viel auf die Gunft der Nationalgarde, welde 
in feinen Augen die vornehmfte Stüge feines aus einer Revolution her⸗ 
vorgegangenen Thrones bildete, da fie jelbft einer folchen Begebenheit 
ihren Urjprung verdankte. Die Linientruppen verhielten fi entweder 
gegen alle politifchen Inftitutionen gleichgültig, oder waren noch von den 
Erinnerungen an vie napoleon'ſche Epoche erfüllt; die Nationalgarde 
dagegen galt für den Ausdruck der fonftitutionellen Neen, welche 1789 
erwacht, von Napoleon unterdrüdt, durch Ludwig XVIII. begünftigt 
worben, deren Bedeutung Karl X. in einer unglüdlihen Stunde ver— 
kannt hatte, und als deren Vertreter jetzt Yudwig Philipp angefehen wurde, 
Die Nationalgarde erfreute fich deshalb des ganz befonderen Wohlwollens 
und Vertrauens diefes Königs, der bei allen feierlihen Gelegenheiten 
ihre Uniform trug, die Soldaten „feine lieben Kameraden‘ nannte, die 
Dffiziere zu feinen Seiten lud, und überhaupt das ganze Inftitut wie 
einen erweiterten Yamilienfreis behandelte. Es war ein Unglüd für 
Ludwig Philipp, daß er ſich fpäter die Nationalgarde entfrembete, und 
feine Verbindung mit derjelben loderer wurde. Obgleih das Anfehen 
ber bewaffneten Bürgerſchaft, in ven legten Jahren vor ber Februar— 
revolution, durch das Umfichgreifen focialiftifcher und anarchiſcher Dof- 
trinen etwas gefunfen war, fo würde diefelbe 1848 immer noch im 
Stande gewefen fein, eine gänzlihe Ummälzung zu verhindern und den 
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orleans'ſchen Thron zu fügen, wenn fie fi nicht, felbft mit der Mes 
gierung unzufrieden geworben, neutral verhalten oder auf die Seite des 
Aufftandes gefchlagen hätte. 

Ludwig XVII. hatte, nad) feiner Rückkehr, ven königlichen Haus— 
halt und Hofftaat faft auf denfelben Fuß, wie er vor den, unter Lud⸗ 
wig XVL, auf Turgot’8 und Necker's Veranlaffung, getroffenen Ein- 
ſchränkungen beftanden, wiederhergeftellt. Um den demokratiſchen Prin= 
cipien der Revolution, von welden ver franzöfifche Volksgeift fe tief 
erfüllt geblieben, einigermaßen das Gleichgewicht zu halten, glaubte 
Ludwig XVIIL die Ioee der Legitimität, weldye er vertrat, durch den 
Glanz der fie umgebenden Formen erhöhen zu müſſen. Karl X. ſetzte 
aus perjönlicher Neigung das von feinem Vorgänger aus politiichen Rück⸗ 
fihten begonnene Werk fort, gefiel fi in der Erneuerung der Sitten 
und Gebräuche, weldhe vor der Revolution am franzöfifhen Hofe üblich 
gewefen, und ging in biefer Weife, wie e8 bei einer zeitwibrigen und ver= 
fpäteten Nahahmung gewöhnlich ift, über das ihm vorſchwebende Muſter 
nod hinaus. Die großen Familien waren in die von ihren Vorfahren 
beffeideten Würden wiedereingefegt worden. Obgleich die unter der Re— 
publif und dem Kaiferreiche emporgeftiegenen Berühmtheiten in der Pairs- 
fammer auf denfelben Bänken mit ven Ueberreften ber alten Ariftokratie 
faßen, fo wurden dennoch die beveutenderen Hofämter ausjchließend an 
letztere verliehen. Die revolutionairen und imperialiftifchen Notabilitäten 
konnten, wenn fie ſich der Reftauration angeſchloſſen und nit für den 
Tod Ludwig's XVI. geftimmt hatten, die höchften Eivil= und Militair- 
ftellen einnehmen, aber in der Nähe ber königlichen Familie befanden ſich 
nur Namen wie Montmorench, Rohan, Damas, de la Rochefoucauld, 
Mortemart, Duras, Polignac u. f. w., von denen einige Zeugen des 
Anfanges der fapetingifhen Dynaftie gewefen waren. 

Die Macht der Neftauration wurde von dem Dafein eines ſolchen 
Hofes nicht vermehrt, und das dabei zur Schau getragene Gepränge von 
dem Bolfe mit Gleihgültigfeit oder Befremden betrachtet. Diefe Ein- 
rihtung hatte die nachtheilige Wirkung, gegen den bevorzugten Kreis den 
Neid und die Eiferfucht der davon ausgefchloffenen Mitglieder der übrigen 
höheren Gefellfhaft zu erregen, und felbft die Königliche Yamilie Ber: 
bädhtigungen und Verläumdungen auszuſetzen. Indeſſen hatte ſich Lud— 
wig XVIII in wichtigen Dingen nie von feinen Umgebungen leiten 
laſſen, vielmehr nach dem Geifte und Buchftaben ver Konftitution regiert, 
und feine Minifter immer aus der Majorität der Kammern genommen. 
Unter dem ſchwachen und verurtheilsvollen Karl X. follte aber der üble 


Hofweſen unter ber Reftauration. 461 


Einfluß einer befonderen Hofwelt fehr hervortreten. Diefer Souverain 
beurtheilte den Gang der öffentlichen Angelegenheiten und die Stimmung 
ber Nation einzig nad) den ihm von feinen Bertrauten darüber gemachten 
Mittheilungen, die entweder eben fo befangen wie er felbft waren, oder 
ihm die Wahrheit abſichtlich verbargen. ® 

Außer dem weltlichen Hofe hatte e8 unter ber Reftauration auch 
einen geiftlichen, ebenfalls fo viel als möglich wie unter der alten Mo— 
narchie eingerichtet, gegeben. Bon Ludwig XVII. warb auf den Rath 
ber Prälaten nur in foweit gehört, als mit der Berfaffung vereinbar war, 
widrigenfall® aber deren Meinung unbeadhtet gelaffen. Ganz anders 
verhielt e8 fich unter feinem Nachfolger. Karl X. nahm den Titel eines 
allerchriſtlichſten Königs im buchftäblihen Sinne, und wollte feine Politik 
mit feiner Religion in Uebereinftimmung bringen. Die Geſetze, welche 
zu diefem Zwed auf feine VBeranlaffung von den Kammern angenonmen 
wurden, die Mafregeln und Ernennungen, welde er im Sinne der Prä- 
laten und der Kongregation traf, wurden von der großen Mehrheit ver 
Nation mit dem tiefften Miffallen aufgenommen. Die Gegner der Res 
ftauration hatten ein leichtes Spiel, wenn fie die Bedeutung und die 
Wirkſamkeit des religiöfen Eifers Karl’8 X. übertrieben. In diefer Bes 
ziehung ward felbft das Unwahrjcheinlichfte geglaubt. Die Art, wie 
Karl X. die kirchlichen Intereſſen begünftigen wollte, hat ihm in ber 
Meinung Aller, welche nicht zur ultramontanen Partei gehörten, mehr 
als die verfehlteften politifhen Anoronungen geſchadet. Denn obgleich 
Frankreich ein katholiſches Land ift, und die Geiftlichleit auf die Erziehung 
und die Sitten beſonders der unteren Klaſſen einen großen Einfluß aus— 
übt, fo giebt e8 doch feine Nation, welche einem von Herifalen Elementen 
durchzogenen Regierungsigftem mehr als die Franzoſen widerftrebt. 
Außer der zahlreichen Hofgeiftlichfeit, waren auch die meiften Erzbiſchöfe 
und Bifchöfe in ihren Gehältern und Rangverhäftniffen zu den weltlichen 
Behörden viel höher geftellt worden, als e8 die bei Abfchliegung des 
Konlordats gegen den römifchen Hof eingegangenen Berpflichtungen mit 
fid) brachten. Dagegen ward von der Reftauration wenig für die untere 
Geiftlichkeit gethan, welche, ausgenommen in einigen großen Städten, 
ärmlicher al8 in den meiften anderen Ländern ausgeftattet war. 

Ludwig XVIIL hatte 1814 bie föniglihen Haustruppen (la mai- 
son militaire du Roi) in berjelben Form, unter welcher fie bis Lud— 
wig XVI. beftanden hatten, wieberhergeftellt. Sie waren mit Ausnahme 
einer nur bei gewiſſen Feierlichkeiten erfcheinenden Truppe: „die hundert 
Schweizer” genannt, aus Gardes du Corpd — Mousquetaires — Ches 
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vanrlegers — Gensd'armes — fümmtlid Reiterei, zufammengefebt. 
Die Soldaten beffeiveten den Rang und trugen die Abzeichen von Offis 
zieren, und bezogen auch denfelben Sold. Die Haustruppen hatten ſich 
in den früheren Kriegen immer ſehr hervorgethan, und eine ber legten 
großen Waffenthaten der ten Monardie, den Sieg bei Fontenoy 
(1745) über die Engländer, entichieden. Aber die Erneuerung biefes pris 
vilegirten Korps wurde, der rühmlichen Erinnerungen ungeachtet, nicht 
nur von der Armee, fondern auch ven der Nation mit Unmwillen betrachtet, 
und bot allerdings auch einen auffallenden Gegenfaß zu den Übrigen ge= 
feglihen Zuftänden dar. Außerdem fonnten bei eintretenden revolutio= 
nairen Stürmen einige taufend Mann noch fo treuer und tapferer 
Truppen kein Gewicht in die Wagfchale der Entſcheidung werfen, und 
mußten in einer großen Volksbewegung wie ein Tropfen im Meere ver- 
ſchwinden. Abgefehen von der Vorliebe der älteren Linie der Bourbonen 
für die vorrevolutionairen Einrichtungen, erſchien der Beſitz einer durch 
befondere Bande an fie gefefjelten bewaffneten Macht ihnen für ihre 
Sicherheit nothwendig, da fie ſich ihre tiefe Bereinfamung, nah mehr 
als zwanzigjähriger Verbannung, mitten unter einem von der Revolution 
ergriffenen Bolfe, und einem von den napoleon'ſchen Erinnerungen er— 
fühlten Heere, nicht verbergen konnten. Die Errichtung von Haustruppen 
war zugleich das einzige Mittel gewefen, um die Treue einer Menge zu 
dem Eleineren Adel und dem höheren Bürzerftande gehörender Familien 
zu belohnen, deren Söhne auf diefe Art ein ehrenoolles Unterkommen 
fanden. Außer den Haustruppen gab es noch eine Garde, aus ausge: 
ſuchten aber nicht bevorzugten Truppentheilen beftehend, und nad) dem 
früheren napoleon’ihen Mufter eingerichtet. Diefe königliche Garde, 
weldye als eine Fortſetzung der faiferlihen erfhien, hatte bei dem Volke 
feinen Anftoß gefunden. 

Dagegen wurde die Aufnahme einer Anzahl Schmeizerregimenter 
in franzöfifchen Dienft, welche eine befonbere Uniform trugen und einen 
höheren Sold als die Nationaltruppen bezogen, mit ber größten Abneis 
gung betrachtet. Es war dies auch eine verfehrte, nur aus einer blinden 
Anhärglichkeit an das Alte zu erflärende Mafregel. Abgeſehen von ven 
dadurch aufgefriihten Erinnerungen an die erfte Revolution und ben 
10. Auguft 1792, mußte die Unmwefenheit fremder Söldner einem Volle 
wie das franzöfifche als eine Beleidigung feiner Würde erfcheinen. Denn 
entweder follten viefe Ausländer für befjere Soldaten als die Einheimi— 
ſchen gelten, oder fie waren überflüſſig. Vor 1789 war die Aufnahme 
fremder Truppen unter die franzöſiſchen Bahnen nicht aufgefallen, da es 
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feine allgenieine Berpflihtung zum Kriegsdienſt gab, und das franzöfifche 
Heer, wie noch jett in England ver Fall ift, aus freiwillig Angeworbenen 
beftand. Seit Einführung der Konfcription aber mußten die auslän- 
diſchen Regimenter dem franzöfifchen Bolfe als eine Drohung gegen jeine 
Freiheit oder ein Mißtrauen in feine Treue erfcheinen. Die ohnedies 
gereizte Stimmung fand im diefer Einrichtung einen neuen Grund zur 
Unzufriedenheit. Nach der zweiten Rückkehr Ludwig's XVIIL (1815) 
wurden von dem aufgelöften Haustruppen nur die Garde du Corps, bie 
Schweizerregimenter aber volljtändig wiederhergeftellt. Weber fie, noch 
bie Garde du Corps hatten 1830 den Umfturz ded Thrones verhindern 
fönnen, und würden es nicht vermodht haben, aud wenn fie zahlreicher 
gewefen wären. 

Nach der zweiten Reftauration waren alle noch vorhandenen Mit: 
glieder des Konvents, die für den Tod Ludwig's XVI. geftimmt hatten, 
aus Frankreich verbannt worden. Es war dies an und für ſich feine 
ungerechte Maßregel, indem diejenigen, welche, im Widerſpruche zu der 
von der Revolution ſelbſt aufgeftellten Gefeßgebung, und mit Verletsung 
der von ihr eingeführten Rechtsformen, Ludwig XVI. dem Schafott über: 
liefert hatten, keinen Anſpruch auf Schonung von Seiten feiner nächſten 
Angehörigen machen fonnten. Indeſſen war diefe Verbannung dem von 
Ludwig XVILL, bei feiner Rückkehr, gegebenen Verſprechen eines Ver- 
geſſens aller unter der Revolution begangenen politiihen Vergehen ent= 
gegen. Dann wäre e8 klüger gewefen, die beteiligten Perſonen lieber 
der Dunkelheit in ihrem eigenen Lande zu überlafien, ala durch ihre Ver— 
folgung die Blide der Welt auf fie zu lenfen. Die Bourbonen hatten 
von ihnen nichts mehr zu fürdten, und eine volllommen gerechte Bergel- 
tung für Das, was mährend der Revolution gejhehen, war moraliſch 
unmöglid. Die Richter Ludwig's X VI. waren nit ftrafbarer als viele 
andere unter ihren Parteigenoffen, die zufällig in jenem Augenblid nicht 
im Konvent faßen. Handlungen, deren fih ein ganzes Bolt ſchuldig 
macht, oder an welchen e8 ſich wenigften® betheiligt, fünnen nicht an Ein- 
zelnen ‚gerächt werben, fonbern müfjen dem Urtheil der Nachwelt und 
dem Richterſpruch der Gefchichte überlafen bleiben. Es fchien feit 1793 
eine fo lange Zeit verfloffen zu fein, e8 war feitdem fo Bieles und Außer: 
orbentliches gejchehen, daß in den Augen der großen Mehrheit der Fran⸗ 
zofen über das damals vollzogene Trauerfpiel ſchon längft der Vorhang 
gefallen war. Auch gab e8 unter den Berbannten einige Perfonen, deren 
Berbienfte in der öffentlichen Meinung ihre Schuld aufwogen, wie Car- 

not, durch feine uneigennüßige Baterlandsliebe, Cambaceres, durch Re— 
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formen in der Yuftiz, Louis David als Wieberherfteller der hiſtoriſchen 
Malerei in Frankreich, berühmt. Alle diefe Berbannten hätten, wären 
fie in Frankreich geblieben oder hätten fie dahin zurückkehren dürfen, für 
Beweife ber Milde und Großmuth der Bourbonen gegolten, während fie 
burch ihren erzwungenen Aufenthalt im Auslande das Anfehen von Mär— 
tyrern der freiheit befamen. 

Ludwig Philipp ſchlug in Bezug auf fein perfönliches Walten, und 
eine Zeit lang auch in feinem politifchen Syftem, eine ganz andere Bahn 
ein, und war befonders im Anfange feiner Regierung bemüht, jeden von 
ber Reftauration dem Volle gegebenen Anftoß zu vermeiden. Er richtete 
feinen Hof ein, der zwifchen ihm und ber Nation geftanden hätte An 
ber Spite feines Haushaltes befand ſich ein „General = Intendant der 
Civilliſte“, der mit der Verwaltung feines gefammten Vermögens beaufs 
tragt war. Er jelbft und feine erwachſenen Söhne waren von Adju= 
tanten, aber nicht von Kammerherren umgeben. Dieje und Ähnliche Hofe 
mürben wurben abgeihafft. Die jüngeren Söhne des Königs wurden 
nad wie vor in öffentlihen Anftalten erzogen. Seine Gemahlin und 
Schweſter erhielten einige Herren und Damen von Ruf und Rang zur 
Geſellſchaft und Begleitung, aber e8 ward kein eigentlicher Hofftaat für 
fie errichtet. Mit Ausnahme des Titel: Herzog von Orleans, welchen 
ber Thronerbe annahm, ging in der Benennung der übrigen Kinder Lud— 
wig Philipp’ keine Veränderung vor. Obgleich der König fpäter das 
Palais royal mit den Tuileries vertaufchte, fo blieb fein Privatleben 
bafjelbe wie in der Zeit, als er nur der erfte Prinz von Geblüt gemejen. 
Der Hausorden vom heiligen Geift, der mit der alten Monarchie 1792 
aufgehört, und den bie Reftauration 1814 wieder eingeführt hatte, warb 
eben fo wenig wie ber militairifhe St. Lubwigsorden mehr verliehen 
oder getragen, und nur die von Napoleon geftiftete Ehrenlegion beibe= 
halten. Selbft die drei goldenen Lilien in blauem Felde, das uralte 
Wappen des franzöfifchen Königshaufes, welches mit einem Fleinen heral- 
diſchen Unterſchiede den beiden bourbon’schen Linien gemeinfam gewefen, 
wurden von ihm aufgegeben, und durch ein allegorifches Zeichen, eine 
Geſetzestafel, erfegt. Die Entfernung diefer leßfen Erinnerung an feinen 
Urfprung war Ludwig Philipp ſchwer gefallen. Aber ſchon Ludwig XVL 
war nah Annahme der Konftitution von 1791 zur Verzichtleiftung auf 
bie Lilien, als eine Ueberlieferung der feudalen Monarchie, genöthigt 
gewejen. 

Ludwig Philipp neigte fi nicht zur Frömmigkeit, im kirchlichen 
Sinne des Wortes, hin, die bei Karl X. der hervorftechendfte Zug feines 
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Charakters geweſen. Er befuchte den öffentlichen Gottesdienft nur bei 
feierlichen Beranlafjungen, und ſchien feinem äußeren Verhalten nad 
auf den fonfeffionellen Unterſchied feinen Werth zu legen. Seine Ges 
mahlin und feine Töchter waren dagegen ihrem Glauben fehr zugethan, 
und beihäftigten ſich viel mit Werken riftliher Milde. Er zeichnete 
gewiſſenhafte und befähigte eiftliche aus, und empfahl fie dem römifchen 
Stuhle zur Kardinalswürde, oder erhob fie auf biſchöfliche Sige, erlaubte 
ihnen aber nicht, aus ihrer Sphäre heranszugehen und in die weltlichen 
Berbältniffe ftörend einzugreifen. Er ließ mehren ultramontan gefinnten 
Prälaten, namentlih den Erzbifhöfen von Paris und Rouen, feinen 
Unmillen fühlen, indem er ihre Gehälter bedeutend herabjette. Dagegen 
wurde der, ungeachtet der wärmften Anhänglichkeit an feine Kirche, in Bes 
zug auf Staat und Berfaffung liberale Erzbifchof Cheverus von Bordeaux, 
welder früher in Nordamerika dem Katholicismus große Dienfte geleiftet 
hatte, von dem Könige fehr hervorgezogen, und auf feine Veranlaffung 
vom Papft zum Kardinal ernannt. Hierarchiſche Anmaßungen, jefuitifche 
und ultramontane Imtriguen mußten unter der Yuliusmonardie ihr 
Weſen mit mehr Vorſicht als unter der Neftauration treiben. Erſt in 
ben legten Jahren der Regierung Ludwig Philipp’s, als er vom Alter 
geſchwächt, und vom Verlufte feines älteften Sohnes gebeugt war, wußte 
ſich priefterlicher Ehrgeiz nicht auf ihn felbft, aber auf feine Umgebungen, 
einen politiihen Einfluß zu verſchaffen. Das der Reſſauration in den 
Augen der gebilveten Klaſſen zu befonderer Ungunft gereihende Geſetz 
wegen Heiligthumsſchändung (loi de sacrildge) wurde aufgehoben, und 
bie wandernden Miffionsgejellihaften, weldhe unter dem Landvolfe ven 
AUberglauben befördert, in ven Städten aber durch den Widerſpruch gegen 
ihr Treiben häufig Veranlafjung zu Unruhen gegeben hatten, wurden 
unterfagt. 

Ludwig Philipp richtete nicht nur feine Haustruppen ein, fondern 
ftellte, um den Grundſatz der Gleichberechtigung im öffentlichen Dienft 
fo viel al8 möglich zur Geltung zu bringen, aud die Garde nicht wieder 
ber, entließ die Schweizerregimenter, verbot deren Zulaſſung für bie 
Zukunft, und ließ ſich und feine Familie vorzugsweife von der Nationales 
garde bewachen. Bei einer Mufterung der bewaffneten Bürgerſchaft der 
Hauptftabt und ihres Weichbildes wurde er von derfelben, die 84,000 
Mann ftark und volftändig ausgerüftet war, mit unermeßlichem Jubel 
empfangen (Auguft 1830). Das Vertrauen und die Berehrung, welche 
ihm bei diefer Gelegenheit entgegenfamen, bilveten einen glanzvollen 
Punkt in diefer fpäter von fo vielen trüben Erfheinungen erfüllten Re— 
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gierung. Um das ftehende Heer näher an fich zu ziehen, rief er abwedh- 
felnd alle Regimenter zur Bejegung von Paris und der Umgegend herbei. 
Die von der Reſtauration zurückgeſetzten oder ihr abſichtlich fern geblie- 
benen Generale und Offiziere der napoleon'ſchen Arnıee, darunter einige 
ber erften militairifhen Namen Frankreich's, wurden wieder angeftellt, 
und bei der Reorganifation der bewaffneten Macht verwandt. 

Um einen Beweis feiner Freifinnigfeit und Mäßigung zu geben, 
ließ Ludwig Philipp zwei die Republikaner und Napoleoniden betreffende 
Anträge von feinen Miniftern in den Kammern durchführen. Das Ver: 
bannungsdefret gegen die Mitglieder des Konvents, welche für den Tod 
Ludwig’ X VI geflimmt hatten, wurde zurüdgenommen. Die meiften 
zu diefer Kategorie gebörenden Verfönlichkeiten, wie Carnot, Fouché, 
Gambaceres, Louis David waren [chen todt. Zu denjenigen, welche von 
der Erlaubniß zur Rückkehr in ihr Vaterland Gebrauch machten, gehörten 
Sieyeès und Barrere, die beide damals jchon hodhbejahrt waren. Ihr 
Erſcheinen in Paris machte auf das Publifum den Eindrud, als wären 
fie aus dem Grabe wieder erftanden. Denn obgleich einft fo bekannt, 
waren fie unter einem Volfe, welches mehr als irgend ein anderes aus— 
fließend in der Gegenwart lebt, feit vielen Jahren vergeffen worden. 
Unter allen revolutionairen Polititern hat Niemand, Mirabeau ausges 
nommen, auf die Entwidelung- der neuen Ideen, befonders in ihrer erften 
Alles entſcheidenden Epodye, mehr Einfluß ald Siey&s ausgeübt, während 
Barrere nur dadurd merkwürdig ift, daß er, eine Zeit lang zu der ers 
tremften Partei der Revolution gehörend, und in ihr hervortretend, den 
über faft alle Mitglieder derjelben verhängten Untergang zu vermeiden 
gewußt hat. 

Unter der Reftauration war die Todesftrafe gegen diejenigen Mit— 
glieder der napoleon’shen Familie ausgeſprochen worden, welche fich auf 
franzöfifchen Gebiet betreten lafjen würden. Diefe Androhung ward 
jet dahin ermäßigt, daß die Napoleoniven vorlommenden Falles nur 
mit Gefängniß belegt werden konnten. Ihre Verbannung aus Frankreich 
ward zwar aufrecht erhalten, zugleich aber erklärt, daß dies nur eine po— 
titifsche Nothwendigkeit wäre, die unter gewiljen Umftänden aufhören 
könne. Diefe Milverung ermuthigte fpäter einen Neffen des großen 
Kaiſers zu einem Verſuche des Umfturzes der Yulinsmenarchie, der durch 
die fich weiter daran fmüpfenden Folgen in der Zeitgeſchichte wichtig 
werden follte. Wahrſcheinlich würde fi Yonis Napoleon damals weniger _ 
verwegen gezeigt haben, wenn er von einem Miplingen feiner Unterneh— 
mung eine größere Oefahr für ſich zu fürchten gehabt hätte. Einige Zeit 
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nachher fand in Bezug auf die Behandlung der Mitglieder der Familie 
Karl’s X., falls fie in Frankreich feftgenommen werden follten, diefelbe 
Ermäßigung ftatt. Durch die Bemühungen der Minifter Ludwig Phi— 
lipp's ward der Antrag des republikaniſch gefinnten Oberften Briqueville, 
bie Rücklehr der älteren Linie der Bourbonen mit der Todesftrafe zu bes 
legen, in beiven Kammern verworfen, und ein ſolches Unternehmen wie 
bei den Napoleoniden nur mit Gefängniß bedropt. 

Obgleich Ludwig Philipp auf die mächtige Unterftügung des Mit— 
telſtandes und der Nationalgarde zu zählen berechtigt war, fo mußte fein 
Thron, ungeachtet des geräuſchvollen Beifalles feiner Anhänger, während 
ber erften Zeit nad) der Juliusrewolution, für unficher gelten. Die Yes 
gitimiften oder Anhänger der vertriebenen Dynaftie arbeiteten ihn, nach— 
dem fie fid) von ihrer Betäubung etwas erholt hatten, in der Preffe und 
durch ihre Verbindung mit der Beiftlichkeit entgegen. in nicht zahl- 
reiher, aber von überfpannten Meinungen entflammter, ber kühnften 
Entſchlüſſe fähiger Theil der Yugend war republifanifch gefinnt. Was 
die Armee betrifft, jo konnte er vor ihrer Umfchmelzung nicht vollfommen 

auf fie rechnen, und fie neigte fih, wie der endliche Ausgang diefer Re— 
gierung bewiefen hat, überhaupt nicht zu einem unbedingten Anfchluß an 
ben Yuliusthron hin. Das Pandvolf war, nachdem der erfte Unmillen 
über den von Karl X. gegen die Verfaffung unternommenen Angriff erz 
faltet, gegen die neue Ordnung der Dinge gleichgültig geworden. Das 
zahlreiche ftäptifche Proletariat, durch den Stilftand in Handel und Ger 
werbe gereizt, in feinen übertriebenen Hoffnungen auf Berbefferung feiner 
Lage getäufcht, durch die ftattgefundene gewaltfame Veränderung an 
Selbftgülfe gewöhnt, konnte von dem Einfluß einer feindlichen Preffe und- 
ber geheinien Gejellfchaften zu einer Vernichtung des Wertes fortgeriffen 
werden, für welches die Menge in den Juliustagen gefämpft hatte. 

Unter folden Umpftänden mußte fi der neue Thron vornehmlich 
auf die Deputirtenfammer, von welcher er errichtet worden, ftügen. Von 
der Einführung der Charte conftitutionnelle an hatte die Wahlkammer, 
weil Frankreich, ungeadhtet e8 der einheitlichen Spite der Monarchie nicht 
entbehren fann, in feinen Grumbeinrihtungen vom Geifte ver Demokratie 
erfüllt ift, als die bewegende Kraft im Staate da geftanden. Die meiften 
Minifter waren aus ihr hervorgegangen, oder hatten wenigften® bes Bei⸗ 
ftandes ihrer Majorität bedurft. Der Verſuch Karl's X, ſich von ihren 
Abftimmungen unabhängig zu machen, hatte mit feinem Sturz geentigt. 
Der Pairslammer war, feit den erften Berathungen bei Lafitte und Ca— 
fimir Berier über die nach Erlaſſung der Ordonnanzen vom 25. Juli zu 
| 30 * 
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ergreifenden Entjchlüffe, biß zu der Uebertragung der Krone an ben Her— 
zog von Orleans, eine nur untergeordnete, die vollbrachten Thatfachen 
anerfennende Theilnahme am Verlaufe der öffentlichen Angelegenheiten 
übrig geblieben. Die Entjheitung war immer von der zweiten Kammer 
ausgegangen, und fo follte e8 während der Yuliusmonardie bleiben, ob= 
gleich den Pairs, vem Buchſtaben der Berfaffung nad, eine gleiche Zus 
ziehung bei der Geſetzgebung wie den Deputirten gebührte. Der geringe 
Einfluß, welchen die erfte Kammer im franzöfiihen Staatsleben ausübte, 
war Übrigens einer der größten Mängel dejjelben, und mußte, wie die 
Folgezeit bewiefen, zu dem Untergange der fonftitutionelen Monarchie 
und des parlamentarifchen Syſtems beitragen. 

Die Deputirtenfammer, welche, mit Ausnahme einiger Ausſchei— 
dungen und Neuwahlen, bis zum April 1831 dieſelbe wie in der legten 
Zeit der Reftauration bleiben follte, war faft durchgängig einer bejchränf- 
ten Monarchie geneigt, und die Majorität wollte um feirten Preis dies 
jenigen Begrenzungen der Freiheit und Gleichheit aufheben, ohne welche 
das Königthum unmöglich gewejen wäre. Selbſt die dem revolutionairen 
Princip am entfchiedenften zugethanen Deputirten, wie die Öenerale de 
la Fayette, Yamarque und Demarsay, die Advokaten Odilon Barrot 
und Mauguin, welche mit ihren Anhängern die äußerte Linke der Kam— 
mer bildeten, fanden fih von der Errichtung eined von demokratiſchen 
Inftitutionen umgebenen Thrones befriedigt. Der Gedanke an die Re— 
publif, welcher in ven letzten Yahren der Juliusmonarchie fi in ber De— 
putirtenfammer laut machen durfte, und die Februarrevolution, wenn 
auch nicht veranlaßte, aber ihr Gelingen erleichterte, regte ſich damals 
(1830) nur außerhalb der Volfsvertretung, und ward von berjelben ent= 
weder gar nicht gehegt, oder wenigftens für unausführbar gehalten. 
Aber obgleich die Nothwendigfeit eines neuen Thrones allgemein aner- 
fannt wurde, fo brach doch über deſſen Beihaffenheit, die Ausdehnung 
feiner Befugniffe, fein Verhältniß zu der Nation ein Streit aus, ber 
biefe ganze Epoche über dauern, und zum endlichen Sturze der Julius— 
monarchie beitragen follte. | 

Die Doktrinaire und einige früher legitimiftifch gewefene Deputirte, 
welche zu ihnen übergegangen, hoben in der Stellung Yudwig Philipp's 
befonders den Umftand hervor, daß er eben fo wie Karl X. ein Bourbon 
fei, daß die Krone durch feine Erhebung nit aus dem Stamme Hein- 
rich's IV. berausgegangen, und ihr aus diefem Grunde auch unter ihrem 
neuen Träger berjelbe Anfprud auf die Ehrfurcht der Nation wie früher 
zuftände, Der Herzog von Orleans jei nur in feiner Eigenjdaft als 
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Bourbon auf den Thron berufen worden. Diefer Meinung lag die uns 
baltbare Idee einer Quafilegitimität zu Grunde. Guizot war ed vor« 
nehmlich, der durch feine Dialektik die in diefer Theorie enthaltenen 
Widerfprüche zu verhüllen fuchte, und die Parallele zwifchen den Stuarts 
und der älteren Linie der Bourbonen, zwifhen Wilhelm IIL. und Lud— 
wig Philipp L., in Umlauf fette. Ludwig Philipp that nichts, mas be= 
wiefen hätte, daß er diefe Anficht über den Urfprung feiner Gewalt 
theilte, e8 ward aber aud von ihm diefer Auffafjungsmweife nicht wider- 
ſprochen. Seine Anhänger waren geneigt, das Princip der Erblichkeit, 
nicht in derfelben Linie, aber in demfelben Stamme, als das Wefentliche, 
und bie Yulinsrevolution als einen vorübergehenden Zwiſchenfall anzus 
fehen. Sie überreveten fi), daß das Gefeg der rechtmäßigen Thronfolge, 
in dem Enteljohne Karl's X. verlegt, von den Orleans wiederhergeftellt 
werben würbe, welche, biefer Meinung nad), den doppelten Bortheil in 
ſich vereinigten, auf der einen Seite zu ber alten Dynaftie zu gehören, 
und andererjeitd mit der Nevolution verbunden zu fein. Diefe Art der 
Betrachtung entbehrte aber zu fehr einer natürlichen Bafis, als daß fich 
auf fie ein Syftem hätte bauen laffen. Sie konnte, von den Umftänden 
unterftügt, fich eine Zeit lang thatſächlich geltend machen, aber feine neue 
Ordnung in den Ideen begründen. ‚Seitdem bie Legitimität und die 
Revolution ſich fo ſcharf, wie feit 1789 in Frankreich, gegenübergetretei, 
war ed nicht möglich, fie verwechfeln oder vermifchen zu wollen. Frank— 
reich mußte einem der beiden großen Principien ausſchließend angehören. 
Ludwig Philipp hätte, wenn er nicht das Schidfal feiner königlichen Ver— 
wandten theilen wollte, das Princip der Bolksjouverainetät unummwunden 
anerkennen, feinen bourbonjchen Urſprung bintenanfegen, und ſich einer 
Wahl von Seiten der Nation unterwerfen follen. Was im Anfange als 
eine Stärfe der Drleans erſchien, nämlich Bergangenheit und Gegen- 
wart mit einander zu verbinden, that fich zuletzt al8 eine Schwäche und 
Täuſchung fund. Sie wurden dadurch verhindert, in einer der beiden 
Sphären fefte Wurzeln zu fchlagen, und konnten in feiner derfelben voll- 
kommen einheimifch werden. 

Die Doftrinaire vertraten der Revolution gegenüber die Monarchie, 
und nahmen in der Deputirtenfammer eine Haltung an, welde an bie 
jenige der, früher aus Yegitimiften beftehenden, rechten Seite erinnern 
konnte. Es hatte fich aber zugleich ein Centrum gebilvet, welches, zwis 
hen ten ausjchliegenden Bertheidigern des Königthums und den unbes 
dingten Anhängern der Revolution in der Mitte ftehend, fowohl in 
Bezug auf diefe Stellung, als in Anfpielung auf den Tiersetat von 
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1789, „le tiers parti“ genannt wurde. Dieſe Partei ſprach ihr politi— 
fches Glaubensbefenntniß in der Sentenz aus, daß Ludwig Philipp nicht 
„weil er ein Bourbon‘, fondern „obgleich er ein Bourbon“ jei, als der 
perfönlih ZLüchtigfte zum Throne berufen, und diefer, da man eine 
Monardie gründen wolle, feiner Familie erblich übergeben worden jei. 
Der Tiersparti war eben fo fehr wie die Doktrinaire zur Befeftigung 
ber Drleans geneigt, hielt aber die Durchführung populaiver Mafregeln 
für nothwendig, während bie rechte Seite gern fo viel als möglidy in die 
Fußſtapfen der Reftauration getreten wäre. Im Centrum zeichneten fid) 
Gafimir Perier, durch die Erinnerung an feine fräftige Oppofition gegen 
das Minifterium Billele, die Entſchiedenheit ſeines Willens, und feinen 
großen Neichthum hervorragend, und Dupin der Yeltere aus, der durch 
feine liberalen Meinungen in der Repräjentantenlanımer von 1815, feine 
Bertheidigung ded Marſchalls Ney bekannt, und unter der Neftauration, 
wegen feiner ausgezeichneten juriftiichen Kenntniffe, Rechtskonſulent der 
Familie Orleans geworden war. Vom Centrum ward in Bezug auf die 
inneren Berhältniffe Wiederherftellung der Ordnung, Herabfegung, aber 
nicht Aufhebung des Genjus zur Ausübung des Wahlrechts, Aufnahme 
in die Geſchwornenliſte und zum Eintritt in die Nationalgarde; im Ber: 
hältniß zum Auslande aber das Princip der Nichtintervention, fowohl 
für Fraukreich als die übrigen Staaten, vorangeftellt. Die linfe Seite 
ber Kammer, an teren Spite de la Fayette, damals noch Oberbefehls- 
haber fänumntliher Nationalgarden und der volfsthümlichfte Name im 
Frankreich, ftand, verlangte eine große Verminderung, wenn nit gänz= 
liche Aufhebung des Cenfus, Zuziehung des Volkes bei Ernennung der 
meiften Gerichts- und Berwaltungsftelen, thätigen Beiftand für alle 
Bölfer, welche für ihre Freiheit fümpften (Belgier, Polen, Italiener), 
und behauptete, daß der Grundfa der Nidhtintervention zu einer Iſo⸗ 
lirung Fraukreich's, einer Erkaltung der nationalen Sympathien für 
daſſelbe führen, und zulett das Unterliegen der Nevolution im Innern 
zur Folge haben müſſe. De nach dem augenblidlihen Stande der öffent: 
lihen Meinung in Frankreich, der größeren oder geringeren Erregtheit 
des Volkes, den Leidenſchaſten und Abjichten der Führer, dem Einflufie 
ber im Auslande vorgehenden Greignijje, traten tiefe Parteien fchroffer 
oder gemäßigter auf, zerfielen in mehr oder weniger Unterabtheilungen, 
fo daß es ein rechtes und linkes Centrum, eine äuferfte Linke u. ſ. w. 
gab, im Wefentlichen aber herrfchten immer die oben angegebenen Ten- 
benzen vor. 

‚Den 9. Auguft hatte Ludwig Philipp die revidirte Charte confti- 
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tutionnelle beſchworen und am 11. Auguft ein Minifterium ernannt, in 
welchem alle damals vorhandenen Parteien, wenn auch ihrem gemäßig- 
ten Ausdrucke nah, mit Ausnahme der Yegitimiften, vertreten waren. 
An der Spige defjelben ftand der Siegelbewahrer und Yuflizuinifter 
Dupont de l'Eure, ein eben fo entſchiedener Demokrat wie de la Fayette, 
ber fi aber den Orleans in Hoffnung auf Errichtung eines von repu= 
blifanifchen Iuftitutionen umgebenen Thrones angeſchloſſen hatte. Graf 
Mole, welcher der Reftauration und dem Kaiſerreiche mit Auszeihnung 
gedient, aber ohne bejondere dynaſtiſche Vorliebe, vor Allem an Erhal⸗ 
tung der inneren Ruhe und Frankreich's Stellung zum Auslande dachte, 
hatte die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten erhalten. Die Ge— 
nerale aus Napoleon's Schule, Gerard und Sebaftiani, waren erfterer 
zum Kriegs-, letterer zum Seeminifter ernannt worden. Die Doftri: 
naire waren mit Öuizot und dem Herzoge von Broglie, welche das 
Departement des Innern und des öffentlichen Unterrichts verwalteten, 
in das Minifterium getreten. Die Finanzen hatte Baron Louis, die erfte 
Capacität der Art in Frankreich, und Talleyrand's vertrauter Freund, 
übernommen. Minifter ohne Portefeuille wurden Lafitte, der zur Linken, 
Dupin der Xeltere, Cafimir Perier und Bignon, die zum Centrum ges 
hörten. Als oberfter oder geheimer Rathgeber des Königs wirkte Talley- 
rand, welder, wie man behauptet, Ludwig Philipp's letzte Bedenklich- 
keiten bei Annahme der Krone befeitigt hatte, und obgleich er bald darauf 
als Botihafter nah London abging, fortwährend in allen wichtigen 
Fällen um feine Meinung befragt wurde. 

Diefes Minifterium, dem es an innerer Uebereinftimmung fehlte, 
und in deſſen Haltung ſich der Charakter ver verſchiedenen Parteien, aus 
welchen e8 hervorgegangen, abfpiegelte, war vornehmlich mit Wieder- 
berftellung der nöthigen inneren Ordnung, und mit den von der Aner= 
fennung des neuen Thrones ungertrennlihen auswärtigen Unterhand- 
lungen befhäftigt. Der Nachklang der Revolution mußte fi) in ihm, 
da e8 unmittelbar nad ihr eingefegt worden, ungeachtet ber konſervati— 
ven Elemente, welche es enthielt, fühlbar machen. Es wurden den in 
den Maſſen damals herrſchenden antiroyaliftiichen und antireligiöfen Vor— 
urtheilen und Leidenſchaften manche Zugeftändniffe gemacht. Der feier- 
liche Trauergottesdienft, welcher alljährig am 21. Januar, dem Tage 
der Hinrichtung Ludwig's XVL,, feit Napoleon’8 Sturz abgehalten wor . 
den, warb aufgehoben, die in der Nähe ver St. Magdalenenlirche er= 
richtete Sühnungsfapelle eine Zeit lang gefhloffen, und ein für ven 
unglüdlihen König beftimmtes Denkmal nicht aufgeftellt. Die Kirche 
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ber heiligen Genofeva erhielt wieder den Namen Pantheon, warb dem 
Kultus entzogen, und follte zur Beifegung ausgezeichneter Baterlandss 
und fFreiheitöfreunde dienen. Man ftellte in ihr die Büſten der 1822 
wegen einer Verſchwörung, das Complott von la Rochelle genannt, hin= 
gerichteten vier jungen Unteroffiziere auf. Einige Zeit nachher ward 
Benjamin Conftant dafelbit beftatte. Das Über den Marſchall Ney 
1815 gefüllte Todesurtheil wurde, in Bezug auf feine gejeglichen Fol- 
gen, für aufgehoben erflärt, und der Wittwe des Marſchalls eine an— 
fehnliche Penfion bewilligt. Die Juliusfämpfer oder ihre Wittwen und 
Waiſen erhielten Unterftügungen. Den nothleidenden Arbeitern wurde 
aus Staats= und Privatmitteln zu Hülfe gekommen, wobet fi Ludwig 
Philipp perfönlich mit mehren Millionen Franken betheiligte. 

Auf der anderen Seite wurden aber aud kräftige Maßregeln ers 
griffen, um die Zügelfofigkeit der Tagespreile einzujchränfen, und dem 
in dem parifer Proletariat wieder auflebenden Hange zu Unordnung und 
Aufftand zu begegnen. Der Herzog von Broglie brachte einen Geſetzes— 
vorſchlag ein, der auf Angriffe gegen die königliche Prärogative und die 
von der Konftitutien beftimmte Thronfolge eine Geldbuße von 300 bis 
10,000 Fr. und eine reiheitöftrafe von drei Monaten bis fünf Jahren 
feste. Mehre Klubs hatten ſich gegen die Rechtmäßigkeit der beftehenden 
Regierung erklärt, und das Volk zu Ausfchweifungen zu verleiten ges 
fucht. Sie wurden gefchloffen und ihre Führer vor Gericht geftellt. 

In den Mafjen jollte die von der Juliusrevolution verurſachte 
Gährung, bald fteigend, bald finfend, noch lange fortvauern. In den 
mittleren Klaffen aber und deren Ausprud, der Deputirtenlammer, fing 
ſich eine mächtige Partei, die des Widerſtandes, welche nicht über vie 
im Auguft (1830) reformirte Konftitution hinauszugehen dachte, gegen 
eine weniger zahlreihe, aber unternehmende Partei, die der Bewegung, 
zu bilden an, welde die 1789 aufgeftellten Grundſätze unbedingt und 
folgereht zur Anwendung bringen wolte. An der Spige der Wider— 
ftandspartei fanden die Doftrinaire mit ihrem Apparat von englifch 
parlamentarifhen Formen. Die Bewegungspartei hatte in der äufßerjten 
Linken ihren Sig, wußte aber auch zumeilen einen Theil des linfen Gen= 
trums zu fich hinüberzuziehen. Ihr jchwebte die erſte Nationalverſamm— 
lung als Muſter vor. Sie ftrebte nicht nach dem Umſturz des Thrones, 
aber wenn ihre Meinungen gefiegt hätten, jo würde fie, wie jhon ein= 
mal geihehen, ein neues 1792 herbeigeführt haben. Die Bewegungs: 
partei ſchien aus ber Unruhe der Republik und dem Ehrgeize des Kaiſer— 
veiches zujammengejegt zu fein, Im Anfange war es vornehmlich der 
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polnifche Freiheitsfampf, und Frankreich's Verhältniß zu ihm, welches 
den Antogonismus dieſer beiden Fraktionen der Bolfsvertretung heraus: 
ftellte. Später follte eine Menge anderer Fragen das euer der Zwie— 
tracht unterhalten helfen. 

Ludwig Philipp ſuchte ſich, beſonders während ber erften Jahre, 
auf das rechte Centrum zu ftügen. Es ftand dieſe Partei feiner Ueber— 
zeugung von der Nothwendigfeit einer Politik der „richtigen Mitte‘ am 
nächſten. Hier glaubte er in Männern wie Cafimir Perier, Dupin dem 
Uelteren, Sebaftiani u. f. w. die meifte praftifhe Brauchbarkeit und den 
Harften Ausprud des franzöfiichen Liberalismus zu finden. Obgleich er 
bie Doftrinaire nicht entbehren konnte, und einer ihrer Führer, Guizot, 
ben größten Theil feiner Regierung über ihm ald Minifter des Innern, 
des öffentlihen Unterrichts und des Auswärtigen dienen follte, fo fühlte 
er fi) ihnen doch immer fremd, indem ihm ihre etwas pebantifche Be— 
handlung der Staatsgeſchäfte, ihr Hang zum Theoretifiven und zu polis 
tiſcher Analyfe nicht zufagte. 

Es war ein Glüd für die Juliusmonarchie, daf ſich ein Kreis von 
ausgezeichneten Männern um fie verfammelte, mit deren Hülfe fie fich 
gegen ihre Feinde vertheidigen fonnte. Ste würde ſich fonft auf dem 
erjhütterten Boden, und bei den immermwährenden Schwankungen bes 
Bolfögeiftes, nicht lange haben halten können. Aber Ludwig Philipp 
wurde dadurch bewogen, zu ausſchließend eine einzige Partei an ſich her— 
‚anzuziehen, und die übrigen Elemente der öffentlichen Meinung zu ver— 
nadläffigen. Durch die ftetS bereite Hülfe der Doltrinaire, des Cen— 
trums und überhaupt der Majorität der Deputirtenfammer in Sicher- 
beit gewiegt, vergaß er, daß ein Volk, wie das franzöfifche, welches feit 
1789 fo verjchiedene Phafen durchlaufen, fo mannigfaltige Formen an— 
genommen bat, ſich auf die Dauer in fein einfeitiges Syſtem einzwängen 
läßt, und daß es nur durch eine ſtets bereite Erfüllung feiner fortjchreis 
tenden Bedürfniffe befriedigt werden kann. 

Der in der Deputirtenfammer zwijchen der Widerftands- und Be- 
wegungspartei zunehmende Kampf, und die innere Gährung, welche ſich 
in der parifer Bevöllerung bei Annäherung des Procefjes der Minifter 
Karl's X. fund that, bewogen Ludwig Philipp zur Ernennung eines 
Minifteriums, welches der linken Seite, ohne in ihr aufzugeben, näher 
ftand. Es war dies ein Zugeftänpnif an die Nothiwendigfeit des Augen- 
blicks, wie er deren fpäter mehre machen follte, aber unter dem ſtillſchwei— 
genden Vorbehalt, nad) diefem Ummege wieder in die gerade Bahn ein= 
zulenfen, und das vorgejegte Ziel, die Befeftigung jeiner Dynaftie und 
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bie Unterbrüdung der ihm feindlichen Parteien, unausgefetst zu verfol- 
gen. Guizot, Broglie, Mole, Louis und Bignon trennten fi von ihren 
Kollegen. Das Minifterium vom 11. Auguft löfte fich auf. 

Am 2. November (1830) ernannte der König ein neues Kabinet, 
an befjen Spitze Yafitte mit der Verwaltung der Finanzen trat. Gerard, 
von Ludwig Philipp für die bei der Yuliusrevolution geleifteten Dienfte 
mit dem Marjchalleftabe belohnt, behielt das Kriegsminifterium, legte 
aber bald darauf wegen Kränflichkeit feine Stelle nieder, und wurde durch 
Soult erfegt. Der Marſchall Maifon übernahm für kurze Zeit das 
Auswärtige, und hatte Sebaftiant zum Nachfolger, in deſſen Stelle der 
Graf d'Argout ald Marineminifter trat. Dupont de l'Eure blieb Siegel- 
bewahrer. Das Minifterium des Innern übernahm der noch fehr junge 
Graf Montalivet, Sohn eines napoleon’ihen Minifters, der ein perſön— 
licher Freund des Königs war und bleiben follte. In naher Beziehung 
zu dieſem Minifterium, beſonders aber zu Lafitte und Dupont de l’Eure, 
ftand de la Fayette, ald Oberbefehlshaber der Nationalgarde, welche vor 
Beendigung der neuen Heereseinrichtung den Haupttheil der bewaffneten 
Macht bildete, und Odilon Barrot, als Präfelt des Seinedepartements, 
Beide wurden wegen ihrer Neigung, fid) mehr nach der öffentlihen Mei— 
nung, als den Abfichten des Hofes zu richten, von Ludwig Philipp mit 
geheimen Unmwillen und Mißtrauen betrachtet, fonnten aber wegen ihrer 
Popularität damals nod) nicht entlaffen oder erjegt werben. 

Die fhwierigfte Aufgabe des neuen Minifteriumsd war die Erhal— 
tung ber öffentlidhen Ruhe während des gegen mehre Minifter Karl's X. 
bevorftehenden Procefjes, welche auf verſchiedenen Punkten Frankreich's 
in die Hände des Volkes gefallen waren. Ludwig Philipp hätte diejelben 
gern, wenn es irgend möglich gemefen wäre, ihren in dad Ausland ger 
flüchteten Kollegen nachgeſandt. Es waren dies der Fürft von Polignac, 
Graf Peyronnet, Guernon de Ranville und Chantelauze. Die Unter- 
zeichner der unheilsvollen Orbonnanzen vom 25. Julius wurden in ber 
Gitadelle von Bincennes aufbewahrt, um vor den Pairshof geftellt zu 
werden. Nicht nur der Hof und das Minifterium, fondern auch die Linke 
und die Oppofition wollten, aus politifhen und moralifchen Gründen, 
um feinen Preis ihre VBerurtheilung zum Tode, da das Begnadigungs- 
recht, welches dem Könige der Verfaſſung nad allerdings zuftand, in 
biefem Falle fchmwer anzuwenden gemwejen wäre. Um einem blutigen Aus— 
gange des Procefjes vorzubeugen, ward in der Deputirtenfammer ein 
Antrag auf Abſchaffung der Todesſtrafe für politiiche Verbrechen geſetzt, 
and jelbft von den entſchiedenſten Gegnern der Rejtauration, wie de la 
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Fahette, aus natürlicher Großmuth unterftügt. Da die Kammern um 
biefe Zeit vertagt wurden, fo ward der König erfucht, vorläufig ein 
Geſetz der Art zu erlaffen, welches fpäter nach der Wiedereinberufung 
der Kammern näher erörtert werden follte. Ludwig Philipp und feine 
Minifter gingen auf diefen Plan bereitwillig ein, der gleihwohl nicht 
ausgeführt werden konnte. Es warb nämlich vom Volle geargmohnt, 
daß man die Abfchaffung der Todesftrafe, wie died aud im Werke war, 
nur auf den Fall der angellagten Minifter beſchränken, fie. aber nicht, 
was auch ſchwer möglich gewejen wäre, als allgemeinen Grundſatz aus- 
fprehen wollte. Diefer Umftand und der dur die Aufreizungen ber 
demagogifhen Prefje ſich plötzlich wieder entzündende Haß gegen bie 
Unterzeichner der Ordonnanzen veranlafte eine wilde Menge auf Vin— 
cennes zu ziehen (19. Dftober), um an den Öefangenen, von denen es 
hieß, die Regierung bereite ihre Entweihung vor, Rache zu nehmen. 
Nur mit großer Mühe wurde durch die Feftigfeit und Klugheit des Gou— 
verneurs von Bincennes, des General Daumesnil, und den Einfluß de 
la Fayette's auf die Nationalgarte, diefer Anfchlag vereitelt. Aber bie 
Gefahr vermehrte fih, als die angellagten Minifter nad) Paris gebracht 
und ihr Procek am 15. December eröffnet wurbe. 

Bei der Anklage und Vertheidigung ber Oefangenen trat bie an 
den Franzoſen von jeher bemerfbare Anlage zur Berebtfamfeit, welde 
aber durch die großen, feit 1789 gemadten Erfahrungen und An— 
ſchauungen einen viel höheren Ausdrud als früher gewonnen hatte, 
glänzend herver. Die Rede, welche der Bilomte von Martignac, der 
von Billele's Rücktritt bis zu Polignac’s Ernennung Minifter des In= 
nern gewejen, zu Gunſten Peyronnet's hielt, kann für ein Meiſterwerk 
gelten. Ungeadtet des Talents, weldes der Generalprofurator des 
Pairshofes, Beranger, und einer der Kommiffarien der Deputirtenkums- 
mer, Perfil, bei der Anflage entwidelten, wußte die Vertheidigung bie 
Milderungsgründe bei Beurtheilung des Verhaltens der legten Minifter 
Karl's X. fiegreich geltend zu machen. Einmal fonnte der Urtifel 14 der 
Charte conftitutionnelle, welder dem Könige unter gewiffen Umftänden 
eine von den Kammern unabhängige Gewalt beilegte, bei Abwägung ber 
Schuld der an den Ordonnanzen vom 25. Juli Betheiligten, nit uns 
berüdfichtigt bleiben. Denn hätte diefer Artikel gar feine Bedeutung 
gehabt, jo wäre es nicht nöthig geweſen, ihn bei der Durchſicht der Ber- 
faffung zu unterdrüden. Die Art, wie ihn die Erminifter aufgefaßt und 
angewandt hatten, fonnte fehr irrig und ſelbſt willführlich fein, aber 
nicht für ein todeswürbiges Verbrechen gelten. Diejer Artikel war ein= 
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mal vorhanden gewefen, und hatte zu verfchiedenartigen Deutungen Ver⸗ 
anlaffung geben fünnen. Dann wies die Bertheidigung mit großer Kraft 
den Widerfpruch nad, in welchen die Anklage verfiel, wenn fie, nachdem 
Karl X. und feine Familie wegen der Yuliusordonnanzen verbannt und 
ber Krone verluftig erklärt worden, feine Minifter für die Verlegung 
der Berfaffung verantwortlich machen wollte. Die fiegreihe Revolution 
hatte Karl X. nicht wie den fonftitutionellen, unverantwortlihen, und 
demnach unverletbaren Repräfentanten der Nation, fondern wie einen 
abjoluten Souverain behandelt, gegen den feine Diener zu einem unbe= 
dingten Gehorfam verpflichtet find, der feine Regierung nad eigenem 
Ermeſſen führt, und auf den deshalb bei Allem, was geſchieht, zurück— 
gegangen werben kann. Nach fonftitutionellem Recht konnte Karl X. 
nicht einmal verbannt, gefchweige denn fein Enkelſohn des Thrones bes 
raubt werden. Die Minifter allein hätten für den Angriff auf die Ber- 
faflung verantwortlich geinadht werden müffen. Da aber das Gegentheil 
gejhehen und Karl X. beftraft worden, fo konnte feine Diener nicht die— 
felbe Schuld treffen, deren ganzes Gewicht auf ihn zurüdgefallen war. 
Die Bertheidigung ließ die Anklage nicht ans dem Dilemma heraus: ent- 
weber war Karl X. jhuldig und dann können es feine Minifter wenig- 
ftens nicht in demfelben Grade fein — oder die Minifter find verant- 
wortlih, dann konnte Karl X. nicht entjetst werben. — 

An eine vollfommene Freifprehung der Erminifter war allerdings 
nicht zu venfen. Denn die erften Diener ſelbſt eines unumjcränften 
Fürften fönnen nicht mit dem Soldaten auf diefelbe Tinte geftellt wer— 
den, ber den ihm vorjchriftsmäßig ertheilten Befehl blind auszuführen 
verpflichtet ift, und den, da ihm fein Urtheil eingeräumt wird, auch feine 
Berantwortlichkeit trifft. Es handelte ſich hier nur darum, die Angellag= 
ten der Todesftrafe zu entziehen, die nad) fonftitutionellem Recht über 
fie verhängt werben konnte. Da aber diefed Recht gegen Karl X. ver- 
let worden war, fo fonnte e8 auch nicht auf feine Minifter angewandt 
werben. 

Der Ausgang des gegen die Minifter Karl's X. geführten Pro= 
ceſſes bewies, melden bedeutenden Yortfchritt der Sinn für Gerectig- 
keit und Milde, ungeachtet ber vielen inneren Unruhen, - unter den auf- 
geflärten Klaſſen der Nation feit der erften Revolution gemacht hatte. 
Als Ludwig XVL des Hochverraths angellagt wurde, fagten feine Ber: 
theidiger zu dem Konvent: Wenn ihr in Ludwig noch einen König jeht, 
fo könnt ihr ihn nicht richten. Denn die Verfaffung von 1791 hat ihn 
für unverletzlich erflärt. — Iſt er aber in euren Augen ein Bürger wie 
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Undere, jo müßt ihr ihn vor die Gefhmwornen ftellen, die ihn, nach ver 
von euch felbft gegebenen Gefeßgebung, nur mit zwei Drittheilen der 
Stimmen verurtheilen können, während ihr nach der einfachen Mehrheit 
ber Stimmen rihten wollt. Unter feinen Umftänden kann Ludwig von 
euch das Leben abgefprocdhen werden. — Diefe Argumentation, nod) 
logifcher al8 die zu Gunften der Minifter Karl's X. aufgeftellte, wurde 
vom Konvent nicht beachtet. Aber der konftitutionelle Pairshof von 1830 
war menfchlicher und Hüger gefinnt, ald die große revolutionaire Ver— 
fammlung von 1793 gewejen. Die Angeflagten wurden, obgleich auf 
ihren Befehl viel Blut vergoffen worden, nicht zum Tode, fondern nur 
zu einem lebenslänglihen Gefängniß, und der Fürft Polignac, als der 
Schuldigſte unter ihnen, außerdem zur Strafe des bürgerlichen Todes, 
d. h. zum Berlufte feiner Titel, Orden und Familienrechte, verurtheilt 
(21. December 1830). Sie ſelbſt hatten, wie fie nachher geftanden, den 
Tod erwartet. In ihrer Haft wurden fie mit der größten Nüdficht bes 
handelt, und es fehlte ihnen, mit Ausnahme der Freiheit, keine der Bes 
quemlichkeiten, an welde fie in ihren früheren glänzenden Stellungen 
gewöhnt gewefen waren. Der Liberalismus zeigte ſich diesmal große 
müthiger, als fo oft vorher und nachher der Abfolutismus gegen feine 
befiegten Feinde gewefen ift. Ludwig Philipp war hochherzig genug, um 
die Öefangenen 1837 auf freien Fuß fegen zu laſſen, obgleich einige 
unter ihnen, namentlid Polignac, zur Zeit ihrer Macht zu feinen und 
feines Haufes Gegnern gehört hatten. 

Die Freiheit, welche die Pairsfammer der Vertheidigung der Ex: 
minifter ließ, die auf eine fchonende Gefinnung für diefelben ſchließen 
laſſen fonnte, hatte unter einem großen Theile der parifer Bevölkerung 
ſchon während des Procefjes Unzufriedenheit und drohende Bewegungen 
in ber Nähe des Palaftes Yuremburg, wo die Verhandlungen ftattfanden, 
erregt. Als der Urtheilsfpruch befannt wurde, welcher des Lebens- der 
Angeklagten ſchonte, brach ein furdtbarer Tumult aus, der zwei Tage 
lang dauerte, und nur mit großer Mühe von der Nationalgarde und 
ben Linientruppen überwältigt werden fonnte. Bierhundert der Unruhe 
ftifter wurden verhaftet. Selbft viele Perfonen, welche feinesweges hart 
oder graufam waren, wollten die Unterzeichner der Ordonnanzen vom 
25. Yulius, als warnendes Beifpiel für künftige ähnliche Fälle, zum 
Tode verurtheilt, umd erft nachher begnadigt fehen. De Ia Fayette und 
Odilon Barrot, welche eine mildere Auffafjung des Verhaltens der Mi— 
nifter Karl’s X. empfohlen hatten, und den Unruhen am 21. und 22. 
December mit ihrem Einfluß und Anſehen entgegen getreten waren, 
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gingen für den Augenblid ihrer Popularität verluftig. Ihre geheimen 
und öffentlichen Gegner, zu welchen erfteren vornehmlich Ludwig Philipp 
ſelbſt gehörte, benutzten diefen Wechfel in der öffentlichen Meinung, um 
biefe beiden Männer, welche damals in Bezug auf die inneren Zuftände 
mächtiger als der König und feine Minifter waren, aus der hervorragen= 
ben Stellung zu verdrängen, zu welcher fie durch die Revolution entpor= 
gelommen waren. | 

Die Unruhen während und unmittelbar nach dem Proceffe der Ex— 
minifter hatten auf die Widerftandspartei, zu welcher die große Mehrheit 
ber Deputirtenfammer gehörte, einen tiefen Eindrud gemadt. Das Ein— 
jchreiten der damals Alles vermögenden Nationalgarde zur Unterdrädung 
bes Aufſtandes hatte weiteren Folgen vorgebeugt. Aber man wußte auch, 
daß die Nationalgarde nicht aus Rückſicht auf die Regierung, die Pairs— 
fammer und die Angeflagten, fondern vornehmlih um de la Fahette's 
Mahnungen zu gehorchen, die Maffen in Zaum gehalten hatte. Aufer- 
bem war befannt, daß ein Theil der parifer Bürgermacht, die Artillerie, 
republifanifhe Grundſätze hegte, und diefelbe Gefinnung in anderen 
großen Städten herrſchte. Es fam Ludwig Philipp bedenklich vor, einen 
Mann wie de la Fayette, deſſen Hinneigung zum Demokratie weltlundig 
war, an ber Spige der gefammten Nationalgarde in Frankreich, gegen 
zwei Millionen Bewaffnete, zu laffen, und dadurch zum Schiedsrichter 
zwifchen der Regierung und den Parteien zu machen. Eine folde Macht, 
in bie Hand-eines Einzelnen gegeben, mußte felbft mit dem beſchränkteſten 
Königthum unvereinbar erfcheinen. 

Wenige Tage nad) Beendigung des Proceſſes gegen die Erminifter 
wurde in der Deputirtenfammmer der Antrag auf Abſchaffung der Ober: 
befehlshaberftelle über die Nationalgarde, als mit dem Eonftitutionellen 
Syſtem unverträglih, geftellt, und mit großer Stimmenmehrheit ange— 
nommen. De la Fayette reichte noch während der Verhandlungen feine 
Entlaffung ein. Ludwig Philipp, welcher im Stillen diefe Mafregel 
hervorgerufen hatte, ftellte fich, als fei er mit dem Befchluffe der Kammer 
unzufrieden. Bald darauf gab Dupont de l'Eure, ein Geiftesverwantter 
de la Fayette's, das Yuftigminifterium auf. Um den Bruch mit ber Des 
mofratie nicht zu auffallend zu machen, beihlog man Odilon Barrot noch 
eine Zeit lang in feiner Stellung als Seine= Präfelt zu laſſen, obgleich 
auch für ihm in den maßgebenden Kreifen ſchon an einen Nachfolger ges 
dacht wurde. Diefe drei Männer, ihrer urfprünglichen Bedeutung nad) 
fehr verfchieden von einander, hatten eine Zeit lang eine Art von Zriums 
virat gebildet, 
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Die Entziehung der Oberbejehlöhaberftelle über die Nationalgarde 
hatte, nicht den Zauber, weldhen be la Fayette's Name auf einen großen 
Theil des franzöjifchen Volkes auszuüben fortfuhr, aber feine politifche 
Macht gebrodyen. Er blieb zwar immer einer der Führer der Linken, 
und ward ald eine Säule der Demokratie angejehen, aber fein Einfluß 
auf die öffentlihen Angelegenheiten nahm fidhtbar ab. Es war vergeb- 
lid), daß er ſich nach wie vor für eine bewaffnete Propaganda zu Gunften 
ber Freiheit, für Unterftügung jeder nationalen Inſurrektion ausſprach, 
feine Worte verflaugen nicht ungebört, aber unbefolgt. Die Unanwend- 
barkeit feiner republifanifhen Theorien auf Franfreih trat nad ber 
Yulinsrevolution, wo man diefem Ideal einen Augenblid lang nahe ge= 
fommen und ed doc nicht hatte verwirklihen können, noch mehr als 
früher hervor. 

Lafıtte hatte durch Dupont’8 de "Eure und de la Fayette's Rücktritt 
feine beveutendften Stügen verloren. Selbft in ruhigeren Beiten würde 
er, ungeachtet jeiner bedeutenden finanziellen Talente, aus Mangel an 
allgemeiner politifher Bildung und Erfahrung, faum zur Berwaltung 
eines einzelnen Minifteriums, gefhweige denn zur Durchführung eines 
ganzen Syſtems geeignet gemwejen fein. Um fo ſchwerer mußte ihm 
bies jest fallen, wo er mit überlegenen Nebenbuhlern und rüdjichts- 
(ofen Barteimännern zu kämpfen hatte. Obgleidy Präfident des Miniſter— 
rathes, konnte er auf Kollegen wie Soult, der durch jeinen Kriegsruhm 
fo jehr hervorragte, oder auf Sebaftiani, der fi durch ungewöhnliche 
Feinheit und Schlauheit auszeichnete, feinen Einfluß ausüben, und eben 
fo wenig, außerhalb des Minifteriums, in ftreitigen Fällen, der Beredt— 
famfeit und ſcharfen Betradhtungsmweife eines Broglie, Guizot u. f. w. 
widerftehen. Auch ward von ihm feine felbjtftändige Politik vertreten. 
Er hatte, obgleich er feinen mwohlbefannten Meinungen nad) zur Linfen 
gehörte, als er die Präfidentichaft übernahm, ſich auf Seite des Centrums 
geſchlagen, und dadurch in ven Augen feiner eigenen Partei verloren. 
Ludwig Philipp hatte ihm mur deshalb an die Spige der Regierung ges 
ftellt, weil es, nad) Auflöfung des proviforifhen Minifteriums vom 11. 
Auguft, in dem neuen Rabinet eined populairen Namens bedurfte, um 
die innere Ruhe während des Procefjes der Minifter Karl's X. zu er= 
halten, und das ſchon damals beginnende Aufgeben des revolutionairen 
Princips eine Zeit lang zu verhüllen. Auch befand fich Lafitte, deſſen 
Handelökretit durd die Juliusrevolution jehr erfhüttert worden, in einer 
perjönlichen Abhängigkeit von dem Könige, der ihn durch ein großes 
Darlehn gerettet hatte. Lafitte's Ungeübtheit in den auswärtigen Ver— 
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bältniffen machte e8 Ludwig Philipp und Sebaftiani möglich, den nomi= 
nellen Präfidenten des Minifteriums nicht nur von der Leitung der eigent= 
lichen Politik, fondern felbft von der Mitwiffenfchaft bei den wichtigften 
Unterhandlungen auszufchließen. 

Im Februar (1831) ward von den Kammern ein Gemeindegeſetz be= 
rathen und angenommen, durch welches die bisher beftandene Eentralifirung 
ber Verwaltung eher vermehrt ald vermindert wurde. In dem größeren 
Gemeinden ernannte der Minifter des Innern, in den Meineren der Prä— 
feft des Departements die Ortsvorfteher (Maires), welche in jedem 
Augenblide von den vorgefetten Behörden fuspendirt oder entlaffen 
werben fonnten. Die Gemeinderäthe wurden aus ben hödjftbefteuerten 
Drtseinwohnern genommen und ihnen nur eine berathende Stimme er= 
theilt. Die Entfheidung war, unter Genehmigung oder Verwerfung bes 
Präfelten oder Unterpräfeften, ven Maires vorbehalten. 

Geit 1789, wo bie alten Gemeindeverhältniffe, die privilegirten 
Klaffen, Korporationen und Innungen in den Städten, der gutöherr- 
lihe Nerus und die Patrimonialjuftiz auf dem Lande, gänzlich aufge- 
hoben worden, waren bei Organifation der Kommunen zwei entgegen- 
gefetste Anfichten hervorgetreten. 

Die fonftituirende Nationalverfammlung hatte den einzelnen Ort= 
haften in Bezug auf ihre lokalen Intereffen die größtmögliche Selbft- 
ftändigfeit verliehen, fie nur durch die allgemeine Gefetgebung mit der 
Regierung verbunden, in ihren befonderen Angelegenheiten aber ihnen 
jede mit dem Dafein des Ganzen verträgliche Freiheit verftattet. Unter 
dem Direktorium hatte diefe an und für fid) zwedmäßige und eines freien 
Landes würbige Einrichtung, bei der Schwäche der oberften Verwaltung, 
den inneren Unruhen und immerwährenden Barteilämpfen, fo üble Früchte 
getragen, daß eine allgemeine Zerrüttung und Auflöfung einzureißen 
drohte. Napoleon führte, zum Theil aus Herrſchſucht, zum Theil aus 
Nothwendigkeit, die ftrengfte Centralifation ein, welche ihn in den Stand 
feßte, die militairifhen und finanziellen Kräfte des Landes in jedem 
Augenblide gegen das Ausland verwenden, und zugleich jede fi im 
Innern regende Neigung für Unabhängigfeit oder Widerftand im Keime 
erftiden zu fönnen. Unter der Reftauration kämpften die Royaliſten für 
Decentralifation, nicht aus Liebe zur freiheit, fondern weil fie dadurch 
dem größern Grundbeſitz, der meift antirevolutionair gefinnt war, einen 
höheren Einfluß verfhaffen wollten. Aber eben deshalb erklärte fich die 
liberale Partei für die Centralifation, indem unter dieſer Verwaltungs 
form die Territorialariftofratie ſich nicht frei entwideln fonnte, und bie 
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Berwaltung felbft der entlegenften Gegenden, in allen ihren Einzelheiten, 
von Paris, dem Mittelpunkt ver neuen Einrihtungen und Meinungen, ab- 
bängig gemacht wurde. Das verhältnigmäßig befte Gemeinvegefeg, wel: 
ches Frankreich feit der Zeit der erften Nationalverfammlung befeffen hat, 
war gegen das Ende der Reftauration hin von dem Minifterium Mar: 
tignac ausgegangen, und wurde jest (1831) im Intereſſe der oberjten 
Gewalt mopificirt. Während der Juliusmonarchie behaupteten die ver— 
ſchiedenen Minifterien, befonders aber Thiers als Minifter des Innern, 
die Nothwendigfeit der Centralifation, um gegen innere und Äußere 
Feinde immer gerüftet zu fein. Diefes Syſtem macht die Stärfe wie die 
Schwäche jeder in Frankreich beftehenden Regierung aus: die Stärfe, fo 
lange fie feft fteht, die Schwäche aber, fobald fie zu wanfen beginnt, in= 
den vermöge der Centralifation jede in der Hauptftadt vollzogene Be- 
wegung alsbald dem ganzen Lande als Geſetz auferlegt wird. Indeſſen 
ift, fo wie die Umftände einmal vorliegen, die Einführung einer frei— 
finnigen Gemeindeordnung in Franfreih nur dann zu erwarten, wenn 
die Regierung feine mit ihr unverföhnlihe Parteien zu beauffichtigen 
und zu befämpfen, und feine Koalition des Auslandes gegen fid) zu fürch— 
ten haben wird. Letzteres ſcheint jetzt eingetreten zu fein, erſteres wird 
aber wahrſcheinlich noch lange auf ſich warten laſſen. 

Kaum hatte fic) die in der parifer Bevölkerung bei Gelegenheit des 
Procefjes der Minifter Karl's X. entftandene Gährung gelegt, als fi 
unglüdlicher Weife eine neue Beranlafjung zu Unordnung und Gewalt- 
jamfeit darbot. Am 13. Februar (1831), dem Tage, an welchem elf 
Jahre vorher der Herzog von Berry ermordet worden war, ließ eine 
Anzahl Legitimiften in der Kirche St. Germain l'Auxerrois, wo die ältere 
Linie der Bourbonen eingepfarrt gewefen, einen Trauergottesdienft ver— 
anftalten. An den Katafalf hatte man das Bildniß des jungen Herzoges 
von Bordeaux, Berry's Sohn, der von den Legitimiften Heinrich V. ges 
nannt wurde, befeftigt. Nach beendigtem Todtenamte wurde die Büfte 
des Ermorbeten in feierlihem Umzuge in der Kirche umhergetragen. Die 
Menge fah diefen Vorfall als eine neue Herausforderung Derer an, 
welche fie in den Yuliustagen für immer befiegt zu haben glaubte. Am 
Nachmittage rotteten ſich zahlreiche Volkshaufen zufammen, welche unter 
wüthenden Drohungen gegen die Beranftalter des Trauergottesdienftes 
in bie Kirche eindrangen, und deren Inneres gänzlich verwüjteten. Zu 
gleicher Zeit wurden von vielen parifer Kirchthürmen die Kreuze herab- 
gerifien. Man glaubte, daß die Todtenfeier auf Befehl oder wenigſtens 
mit Bewilligung des Erzbifhofes von Paris, Hyacinth von Uuelen, abs 
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gehalten worden ſei. Quelen war als ein entſchiedener Legitimiſt belannt, 
und hatte, dem Gerücht nach, Karl X. zur Erlaſſung der Juliusordon— 
nanzen gerathen. Am folgenden Tage wurde der erzbiſchöfliche Pallaſt 
vom Volke angegriffen, die Geräthſchaften, Bücher, Habſeligkeiten des 
Prälaten auf die Straße geworfen, verbrannt, und das Gebäude in einen 
Trümmerhaufen verwandelt. Die Behörden hatten ſich während des 
Tumults ganz ruhig verhalten, und waren erſt gegen das Ende hin ein— 
geſchritten. Beſonders warb der Seinepräfelt, Odilon Barrot, von der 
konſervativen Preſſe und dem Centrum angeklagt, die Volksbewegung 
abſichtlich nicht gehindert zu haben, und, ungeachtet er dieſe Anſchuldigung 
widerlegte, bald nachher zur Niederlegung ſeiner Stelle gezwungen. 
Während dieſer Zeit hatte Lafitte, der ſich dem Namen nach noch 
an der Spitze des Miniſteriums befand, immer mehr an Einfluß und 
Bedeutung verloren. Unter ſeinen Kollegen ſtand er, ſeit Dupont's de 
l'Eure Austritt, faſt allein da. Der Kriegsminiſter Marſchall Soult 
hatte anfänglich mit Lafitte's Meinungen übereingeſtimmt, demſelben aber, 
da er ſeine Wirkſamkeit ausſchließend auf die Organiſation des Heeres 
verwandte, bei den politiſchen Diskuſſionen keine Hülfe leiſten können. 
Später ſchloß ſich Soult der perſönlichen Politik des Königs und den 
Ideen des Centrums an. In Betreff der inneren Angelegenheiten folgte 
Montalivet einzig den Verhaltungsbefehlen des Königs, und wies in 
dieſem Sinne die unter ihm ſtehenden Behörden an, und in den Verhält- 
niffen zum Auslande wurden alle wichtigeren Pläne allein zwiſchen Lud— 
wig Philipp und Sebaftiani verabredet. In der Deputirtenfanmer war 
Lafitte's Anfehen ebenfalls ſehr erfhüttert. Die Linke fah ihn als einen 
Abtrünnigen an, und in den Augen der anderen Fraftionen war er res 
volutionairer Sympathien verdächtig. Als das Einrüden der Oeſter— 
reicher in Bologna, zur Unterdrüdung der nationalen Bewegung Mittel= 
italien's, in Paris befannt wurde, verlangte Lafitte, daß Oeſterreich, 
wegen Verlegung des von Frankreich aufgeftellten und von den übrigen 
Mächten bisher befolgten Princips der Nichtintervention, der Krieg er— 
Märt würde. Aber biefer Antrag warb von dem Könige und Lafitte's 
Kollegen verworfen. Die Ausfchliegung des Konfeilspräfidenten von den 
diplomatischen Unterhandlungen ging fo weit, daß ihm eine von dem 
franzöfifhen Botſchafter in Wien, Marfhall Maifon, eingegangene Des 
pefche über die beſchloſſene Dazwiſchenkunft Oeſterreich's in den italieni= 
hen Angelegenheiten gar nicht mitgetheilt, und er erft durch bie öffent- 
lihen Blätter davon unterrichtet worden war. Ludwig Philipp und 
Sebaftiani entſchuldigten fih damit, daß fie die Mittheilung des Mar- 
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ſchalls Maifon für zu unwichtig gehalten hätten, um fie in der Sigung 
des Minifterrathes zur Sprache zu bringen. 

Am 10. März reichte Lafitte endlich feine Entlaffung als Konſeil— 
präfivent und Finanzminifter ein, die von dem Könige mit jcheinbarem 
Bedauern angenommen wurde, im Grunde aber längft gewünfcht worden _ 
war. Lafitte begnügte ſich anfänglid damit, den perſönlichen Einfluß 
Ludwig Philipp's auf die franzöfifche Politik zu befämpfen, an die von 
dem Könige bei Annahme der Krone gemachten Berfprechungen zu er: 
innern, und die Konſequenzen der Eonftitutionellen Monardie, nament- 
lid) ein der Nation verantwortliches, und deshalb von außerparlamen- 
tarifhen Einflüffen unabhängiges Minifterium zu verlangen. Später 
trat er zur äufßerften Linken über, und gab unverhohlen fein Bedauern, an 
der Öründung ber Juliusmonarchie Theil genommen zu haben, zu erfennen, 

Ludwig Philipp fuchte von jett an, nachdem er Dupont's de l’Eure 
und Lafitte's ſich entledigt hatte, feine Minifter, fo viel ald möglich, zu 
Werkzeugen feiner befonderen dDynaftifchen und perſönlichen Zwecke zu 
machen, und ließ jie, wenn diefe erreicht worden, leicht fallen. Er ſtieß 
wohl hier und da auf Widerftand, fette aber in den meiften Fällen 
feine Abfichten durch. Die natürliche Biegfamkeit des franzöfifhen Cha— 
rafterd, und der Ehrgeiz, um jeden Preis eine Rolle jpielen zu wollen, 
fam ihm dabei zu Hülfe. Diele bedeutende Männer wurden von ihm 
auf diefe Art abgenugt und ausgebeutet, bis endlich, wie verauszujehen 
war, das ganze Syſtem, an deſſen Spite er ſich geftellt hatte, in den 
Augen der Nation ebenfalls veraltet und verbraucht erfcheinen mußte, 
und an ihr feine Stüte mehr finden konnte. 

Ben den Umgebungen Ludwig Philipp's und der Stimme des Cen— 
trums wurde Cafimir Perier ald das nicht zu umgehende Haupt einer 
neuen Verwaltung bezeichnet. Der König kannte den unabhängigen und 
jelbft herriichen Charakter diefes Kandidaten zu der oberften Regierungs— 
ftelle, und hätte ihn, wenn es möglich gewefen wäre, gern vermieden. 
Die Umftände drangen ihm aber Cafimir Perier’d Ernennung zum Kon— 
jeilpräfidenten und Miniſter des Innern ab (13. März 1831). Ders 
felbe, au8 einer alten und reihen Familie des grundbefigenden Tiersetat 
der ehemaligen Dauphine ftammend, hatte fi, von dem Stolze und den 
Anſprüchen der Hofariftotratie unter der Neftauration verlegt, der Dppo= 
fitien eifrig angefchlofjen, aber den Sturz der älteren Linie der Bour- 
bonen jehr ungern gefehen. Er war bei feiner Bekämpfung der Minis 
jterien Villele's und Polignac’s mehr von perſönlichen als politiſchen 
Motiven geleitet worden. Karl X. ſchloß ihn in das Minifterium ein, 
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welches er nach Ausbruch der Juliusrevolution, unter dem Vorſitze bes 
Herzogs von Mortemart, vergeblich zu konftituiren verfucht hatte. Ca— 
fimir Berier, wie Lafitte, Banguier, hatte mit diefem ſchon ala Geſchäfts— 
mann rivalifirt, deſſen Stellung als Konfeilpräfident mit Eiferfucht 
betrachtet, und war entfchloffen, eine feinem Vorgänger entgegengejette 
Bahn einzufhlagen. In Betreff der auswärtigen Politik theilte er Lud— 
wig Philipp’s Abficht, fo viel als irgend möglich, einen Krieg zu ver- 
meiden, wollte jedoch mit etwas mehr Kraft und Selbftgefühl, ala bisher 
gefhehen, gegen das Ausland auftreten. In ben inneren Angelegen- 
heiten ſah er die Erhaltung einer konfervativen Majorität in der Depu- 
tirtenfammer, die Befämpfung der Parteien, die Beſchränkung der Tages— 
preffe, die volllommene Wiederherftellung der gejeglihen Ordnung, ala 
feine Aufgabe an. Die Lage der Dinge ward von ihm im Ganzen richtig 
aufgefaßt, aber in der genommenen Richtung über das nöthige Ziel hinaus- 
gegangen, und dadurch der Parteilampf mehr angefacht als befhwidtigt. 

Cafimir Perier verlangte bei Uebernahme feiner Stelle nicht nur 
dem Namen nad), fondern in der That an der Spige des Minifteriums 
zu ftehen, und in allen Theilen ver Verwaltung die leitende Hand zu 
fein. Ludwig Philipp willigte hierin nothgebrungen ein. Er hätte, ob— 
gleich liberaler als die meiften anderen Souveraine gefinnt, gern Alles 
nad) feiner Weife eingerichtet und geführt, indem er die Intereffen Frank— 
reich's beffer als andere zu verftehen glaubte. In dem Weſen dieſes 
Königs trat der Widerfpruch hervor, daß er, der Idee des konftitutionellen 
Staated aufrihtig zugethan, ſich gegen deren Konfequenzen fträubte. 
Caſimir Perier duldete nicht den perſönlichen Einfluß Ludwig Philipp’s, 
der aber nad diefem kurzen Dinifterium fich mit verboppelter Stärfe 
geltend machen follte. 

Soult und Sebaftiani waren in ihren bisherigen Stellungen ge— 
blieben. Der Admiral Rigny, der bei Navarino das franzöſiſche Geſchwa— 
der befehligt hatte, war Seeminifter geworben. Baron Louis übernahm 
wieber bie Finanzen. Barthe, vor der Juliusrevolution ein ultraliberaler 
Advolat, und durch feine Theilnahme an den geheimen Geſellſchaften 
befannt, war jett eben fo eifrig auf die Seite der gemäßigten Partet, 
des „Juſte Milieu“ getreten, und zum Yuftizminifter ernannt worden. 
Montalivet, der perfönliche Bertraute des Königs, hatte die Leitung des 
öffentlichen Unterrichts, und d'Argout, der gleich nad) Ausbrud) der Un- 
ruhen in Paris Karl X. vergeblich zur Zurüdnahme der Juliusordon— 
nanzen gerathen, das Handelsdepartement erhalten. 

Nachdem Caſimir Perier in feinen Neden in den Kammern und in 
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einem Rundſchreiben an die oberften Berwaltungsbehörben erklärt hatte, 
daß die Julinsrevolution nicht die Auflöfung, fondern die Befeftigung 
der fonftitutionell = monarchiſchen Ordnung gewefen, und daß die Regie— 
rung entfchloffen fei, die Verfaſſung in allen ihren Theilen zu vollziehen, 
aber wie feine Schmälerung, fo aud) feine Erweiterung der demokratischen 
Inftitutionen zu dulden, fuchte er ein neues Wahlgeſetz, deifen Bera— 
thung unter Lafitte angefangen, aber nicht beendigt war, feftzuftellen. 

Die verfchievenen Parteien hatten fid) über den beiten Wahlen 
maßgebenden Cenfus nicht einigen können. Während die Doftrinaire, 
um ber Demokratie einen Riegel vorzufcieben, gern die, in dieſer Bes 
ziehung, unter der Reftauration geltende Gefeßgebung beibehalten hätten, 
war die äußerfte Linfe zur Aufhebung jedes Genfus, und die gemäßigtere 
Fraktion diefer Partei zu einer großen Herabfegung deffelben geneigt. 
Caſimir Perier wußte die Majorität für feine Anficht zu gewinnen, ver= 
möge welcher Wählbarfeit und Wahlrecht allerdings ausgebehnt, aber 
nad) wie vor bei den wohlhabenden und befigenden Klaffen ausſchließend 
verbleiben follte. Der Steuerbetrag für die Wählbarfeit wurde von 
1000 auf 500 Fr. für die Wahlberechtigung von 300 auf 200 Fr. 
herabgefegt. Die Zahl der Wählbaren wurde dadurch von 8000 auf 
24,000, die der Wähler von 80,000 auf 200,000 erhöht. Diefe Bes 
ftimmungen waren den damaligen Berhältniffen angemeffen, follten fich 
aber gegen das Ende der Regierung Ludwig Bhilipp’s hin als ungenügend 
erweifen. Der Cenfus ift der Beftandtheil des Repräfentativftaates, auf 
weldhen der Gang der öffentlihen Verhältniffe, die Entwidelung des 
Handels und Aderbaues, die Bertheilung des Eigenthums den meiften 
Einfluß ausübt, und der am wenigften von unveränderlichen Gefichts- 
punkten aus behandelt werben barf. 

Die noch unter Karl X. zufammengetretene Kammer warb nad) 
Annahme des Wahlgefetes aufgelöft (20. April 1831). Die neuen 
Wahlen waren für das Minifterium und das Syſtem „ber richtigen 
Mitte‘ günftig ausgefallen. Die Majorität gehörte in den am 23. Juli 
eröffneten Kammern der Erhaltungspartei an. Nur die Stellung Frank— 
reich's zum Auslande wurde felbft unter den Konfervativen nicht gebilligt. 
Dean glaubte allerdings wegen Polen’s, bei der großen Entfernung von 
der franzöfifhen Grenze, feinen Krieg mit Rußland anfangen zu können, 
der alsbald ein ſolcher mit Defterreih und Preußen geworben wäre, aber 
in Bezug auf Italien und Belgien wurde ein entfchieveneres Auftreten 
für möglid und nüglich gehalten. 

Caſimir Berier befhloß, um fich des Beiftandes der neuen De- 


486 Neuefte Gefchichte. 3. Zeitraum. 


putirtenfammer zu verfichern, und feine Pläne im Innern ausführen 
zu fönnen, in den auswärtigen Berhältniffen mehr Nachdruck zu zeigen, 
ohne jedoch mehr al8 das für Frankreich unumgänglid notwendige Maß 
von Einfluß in Anfpruch zu nehmen. Auf die Nachricht von dem zweiten 
Einrüden der Defterreicher in die Yegationen ließ er, wie in dieſem Werfe 
bereit8 erzählt worden, in Toulon eine Erpedition ausrüften und Ankona 
bejegen. 

Ungeadftet ver Bemühungen ber Iondoner Konferenz war zwijchen 
Belgien und Holland bisher feine definitive Ausgleihung und fein Frie— 
den zu Stande gefommen. Im Bertrauen auf die Nichtintervention, die 
aber zuerft von den Defterreihern und dann in Folge deſſen aud von 
den Franzoſen in Italien gebrohen worden, Tieß König Wilhelm I. ein 
ftartes holländifches Heer unter dem Prinzen von Oranien gegen Belgien 
vorrüden. Der König Leopold regierte feit zu kurzer Zeit, ala daß er 
ſchon eine angemeffene Streitmacht hätte bilden fünnen. Seine Truppen 
wurden bei Hafjelt und Löwen gänzlich geſchlagen. Aber bei ver erften 
Nachricht von der. Niederlage der Belgier überfchritten funfzigtaufend 
Franzofen unter dem Marſchall Gerard die Grenze, und zwangen die 
Holländer zum Rückzuge auf ihr eigenes Gebiet (20. Auguft 1831). 

Kurz vorher war eine franzöfifche Flotte im Tajo erfchienen, und 
hatte von Don Miguel für die von ihm den in Liffabon anmwefenden 
Franzoſen zugefügten Berlufte und Kränkungen Genugthuung und Scha= 
benerfaß gefordert und erlangt. 

Cafimir Perier glaubte jet, nachdem den Forderungen des franzö⸗ 
fifchen Nationalgefühls, dem Auslande gegenüber, genügt worden, mit 
Erfolg an die Befeftigung der Juliusmonarchie im Innern gehen zu 
fünnen. Der Einfluß der Regierung auf die Deputirtenfammer war 
immer zweifelhaft, und konnte nur mit großer Anftrengung erworben 
und erhalten werben. Der Thron bedurfte des Dafeins einer Körper: 
haft, die, wie er felbft, ſich vorzugsweiſe die Vertheidigung ber konjer- 
vativen Intereffen angelegen fein Tief. Zu diefem Zwed war von Lud— 
wig XVIIL die Pairskammer errichtet worden. Aber diefe Körperſchaft 
hatte, nachdem fie unter der Neftauration eine Zeit lang zwiſchen der 
Regierung und der Wahltammer eine Art von Gleichgewicht gebilvet, 
ihre Bedeutung verloren, und weder den Ausbruch der Juliusrevolution 
verhindern, noch diefelbe in ihren Folgen mäßigen können. Die alte im 
Lehnswefen wurzelnde Bairfhaft war 1789 mit dem feudalen Königs- 
thume untergegangen. Die neue dur einen legislatorifhen Alt Yud- 
wig’& XVII. bervorgerufene Pairſchaft ſchien den Sturz der älteren 
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Linie der Bourbonen nicht überleben zu können. Die Nation glaubte, 
wie die Errichtung des Yuliusthrones beweift, der Monarchie nicht ent— 
behren zu können, aber die VBorftellung von der Nothwendigkeit eines 
Standes erblicher Gefeßgeber war ihr fremd geblieben. Die unter der 
Reftauration gebildete Pairskammer zeigte ſich fo ſchwach, daß fie fich bei 
der Kevifion der Verfaffung ganz leidend verhielt, und die Entfcheidung 
über ihr Schidfal dem neuen Könige und der Deputirtenfammer überließ. 
Bermöge eines, durch feinen auch nur fcheinbaren gefeglichen Grund ge— 
rechtfertigten Gewaltjtreihes waren, um der Volksſtimme nachzugeben, 
gleich nach der Yuliusrevolution, ſechszig von Karl X., unter Beobady: 
tung aller Formen, ernannte Pairs ausgeftoßen worden. Eine Anzahl 
Ihon früher ernannter Pairs, Chateaubriand an der Spite, hatten fi, 
na) der Erhebung des Herzoges von Orleans auf den Thron, freiwillig 
zurüdgezogen. Bei den legten Wahlen zur Deputirtenfammer (1831) 
war in den meiften Departements den Bewerbern zur Bedingung ges 
macht worden, für Abſchaffung der Erblichkeit der Pairekammer zu wirfen. 
Eine erfte Kammer aus Wahlen, nad) einem höheren Cenfus, hervorgehen 
zu lajlen, ſchien Eafimir Perier und den Anhängern der Juliusmonarchie 
bedenklich zu fein. Denn fie fürdhteten, daß in diefem Falle die Pairs- 
fammer ein Sig der Oppofition werben würde, die ſchon in der Depu— 
tirtenfammer der Regierung fo viel zu thun machte. Ein Entſchluß mußte 
aber endlich gefaßt werden. Man fiel zulegt auf den Gedanken, den 
Namen der Berfammlung, an welchen ſich alte und ehrenvolle Erinnerun= 
gen in ber franzöfifchen Geſchichte knüpften, fortbeftehen zu laflen, aber 
bie Erblichfeit aufzuheben, und die Ernennung neuer Pairs dem Könige 
zu überlaffen, der fie aber nur aus gewiffen Kategorien des höheren Ci— 
vil= und Militairdienftes, den Mitgliedern der Deputirtenfammer, der 
Akademien, der Generalräthe u. f. w. wählen konnte. Am 22. Auguft 
(1831) ftellte Cafimir Perier den Antrag auf Umbildung der Paire- 
fammer, der im September von den Deputirten, fpäter im December von 
den Pairs felbft angenommen, und zum Geſetz erhoben wurde. 

Der Mehanismus der fonjtitutionellen Monardie, der auf dem 
Princip von drei einander das Gleichgewicht haltenden Gewalten beruht, 
warb durch die Aufhebung der Exblichfeit der Pairskammer in einer feiner 
wefentlihen Funktionen geftört und verlegt. Eine aus Wahlen hervor: 
gegangene erfte Kammer würde wenigfteng einen Theil ihrer Beftimmung 
erfüllt Haben. Die Juliusmonarchie ſtieß bei einer großentheil® von ihr 
ernannten erften Kammer allerdings felten auf Widerftand, konnte aber 
eben deshalb im Augenblid der Gefahr bei ihr feine Hülfe finden. Die 


488 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


von der Reftauration errichtete Pairsfammer hatte den Sturz Karl's X. 
nicht verhindern können, aber bei den Berathungen über die Gründung 
eines neuen Thrones, die Umftände in Betracht gezogen, einige Selbft- 
ftändigfeit gezeigt, und ſechszig ihrer Mitglieder waren von ber fiegreichen 
Revolution für gefährlich genug gehalten worden, um ausgeftoßen zu 
werben. Die Bairsfammer der Juliusmonarchie ftand am 24. Februar 
1848 fo einfam und ohnmädtig da, daß fie von der Umfturzpartei ganz 
überfehen wurde, und nicht das geringfte Lebenszeichen von fi gab. Es 
fommt bei politifchen Körperfchaften nicht einzig auf die individuelle Be— 
beutung ihrer Mitglieder, fondern wenigftens eben jo viel auf die Art 
ihrer Entftehung, auf ihr Verhältniß zu der Regierung und dem Volke, 
überhaupt die Gefammtheit ihres Dafeins an. Die franzöfifche Pairs- 
fammıer enthielt von 1830 bi8 1848 Generale, Diplomaten, Gerichts- 
und Berwaltungsbeamte, Schriftfteller erften Ranges, deren perſönliches 
Verdienſt aber die Mängel und die fchiefe Stellung der ganzen Infti= 
tution nicht aufwiegen konnte. 

Die Nachricht von dem Falle Warſchau's gab in Paris und mehren 
anderen Städten Veranlaffung zu Tumulten, in welchen das Bolf feine 
Unzufriedenheit mit der von der Regierung in Betreff der polnifchen Re— 
volution befolgten Politik, in Anklagen und Berwünfhungen der Madt- 
haber zu erkennen gab. In der Deputirtenfammer wurden die Minifter 
aus demfelben Grunde von der Oppofition heftig angegriffen, von der 
Majorität aber ihr Verhalten, obgleich unter Bezeugungen der Theil- 
nahme und bes Beileids für das unglüdliche Polen, gebilligt. Exufterer 
Natur waren die Unruhen, welche unter den Geidenarbeitern in Lyon 
ausbrachen, die 40,000 Mann ftark zu ven Waffen griffen. Obgleich die 
politifche Aufregung diefem Aufftande nicht fremd blieb, fo war er doch 
vornehmlich aus Nahrungslofigkeit entftanden. Der Marfhall Soult 
feste fi, von dem jungen Herzoge von Orleans begleitet, mit einer ans 
fehnlihen Truppenmacht gegen die Stadt in Bewegung, welche erft nad 
wiederholten blutigen Gefechten eingenommen werben fonnte. 

Bei Gelegenheit der Berathungen über eine Vermehrung ver Civil- 
fifte, die auf 12 Millionen Fr. jährlich beftimmt wurde, trat in der Ops 
pofition und einen Theile der Tagespreſſe ein der Juliusmonarchie 
äußerft feindfeliger Geift hervor. 

Außer dem Geifte des Wiverftandes, welcher fich bei jeder Gelegen— 
heit in den unteren Bolfsflaffen und in einem Theile der Jugend aller 
Stände regte, trat der noch gefährliere Hang zu Herabfegung und 
Derjpottung der beftehenden Gewalten, der Dynaftie und ihrer erften 
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Diener und Bertrauten hervor.  E8 mußte dies um fo mehr für das 
Zeichen einer verkehrten Auffaffung von Perfonen und Zuftänden und 
für einen Beweis fittliher Zerrüttung in der öffentlihen Meinung gelten, 
da das Privatleben der füniglihen Familie der Nation als ein Mufter 
hätte voranleuchten fönnen, und die nächften Umgebungen derfelben eben- 
falls in jeder Beziehung ausgezeichnet waren. Vornehmlich war der 
König felbft der Gegenftand unaufhörlicher fatyrifcher Ausfälle, und dies 
befonders in Bildern und Zeichnungen, eine Angriffsweife, welche unter 
der Menge am meiften Verbreitung findet, weil fie von ihr am leichteften 
begriffen wird, Es wurde damals mit Pasquillen und Karikaturen, faft 
immer vom gehäffigften Charakter, und ausfchließend gegen die erften 
oder verdienſtvollſten Perfonen gerichtet, ein förmlicher Handel getrieben. 
Man hat eine fo hoch gehende Fluth von Nichtachtung und Uebermuth 
vielleicht in feiner anderen Zeit gefehen. 

Die politiichen Vereine, weldhe bald nad ber Yuliusrevolution 
wegen ihrer Zügellofigfeit gefchloffen und von den befjeren Klaffen der 
Geſellſchaft gemieden worden, dauerten als geheime Gefellihaften fort, 
unter welchen befonders zwei Verbindungen, die „der Menſchenrechte“ 
und „ber VBolfsfreunde”, fich durch ihre Berwegenbeit bemerkbar machten. 
Sie wurden gerichtlich verfolgt, verurtheilt, gefprengt, erneuerten ſich 
aber immer wieder, und fegten im Stillen, unter anderen Namen und 
Formen, ihre verderbliche Thätigfeit fort. Caſimir Perier, zu befjen 
jpeciellen Uttributen, ald Minifter des Innern, aud die Ueberwachung 
der Tagespreffe, des Bilderhandels und jeder Ueberfchreitung der gefeß- 
lichen Freiheit ver Meinung und Darftellung gehörte, wandte alle ihm 
zu Gebote ftehenden Mittel an, um die ftaatliche Ordnung und öffentliche 
©itte zu vertheidigen. Aber der Rückſchlag der von der Juliusrevolution 
hervorgebrachten Erfhütterung ward damals noch zu fehr gefühlt, als 
daß ihm dies vollftändig gelingen konnte. Indeſſen hielt Caſimir Perier 
durch feine Strenge und Wachſamleit die der inneren Ruhe feindlichen 
Parteien einigermaßen in Zaum, die fonft ſchon damals, wie fechszehn 
Jahre fpäter, die bürgerliche Gefelihaft an einen Abgrund geführt 
haben würden. 

Um die moralifhe Unruhe und Verwirrung zu vermehren, hatte ſich 
bald nad der Juliusrevolution die philofophifch=religiöfe Sekte der 
Saint Simoniften aufgethan, die auf eine totale Umgeftaltung der ſo— 
cialen Verhältniffe der Menfchen hinarbeitete. Sie mollte diefe allerdings 
nur auf friedlichem und theoretifhem Wege vollbracht willen, und unter: 
chied ſich dadurch von den politifhen Berbintungen, die ihre Zwede mit 
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ben Waffen in der Hand durchzuſetzen geneigt waren, führte indeffen in 
bie ohnebies herrfchende Gährung ein aufregendes Element mehr ein. 
Ein Graf von St. Simon, der 1825 in hohem Alter ftarb, hatte, von 
ber franzöfiichen Revolution und den Meinungen des Grachus Babeuf 
über eine gleiche Bertheilung des Eigenthums angeregt, über einem neuen 
focialen Syſtem gebrütet, das eine Regeneration der bürgerlichen Gefell- 
Ihaft bewirken follte. Die von ihm vorgefchlagenen Mittel fahen aber 
mehr einer Tödtung als einer Heilung des behandelten Gegenftandes 
ähnlidh. Es ward von ihm nämlich die Aufhebung des Privatbefites, 
der Erb= und Familienrechte worgefchlagen. St. Simon's Schriften 
hatten, während der großen Kriege des Kaiferreiches, wo Alles auf eine 
äußere Thätigfeit gerichtet war, wenig Anklang gefunden, aber in der 
verhältnigmäßig ftilleren Epoche der Reftauration die öffentliche Auf: 
merffamfeit auf fid) gezogen. Eine Anzahl von meift jungen Männern, 
unter welchen es einige ausgezeichnete Köpfe gab, war nad) der Julius- 
revolution, als eine Zeit lang eine unbeſchränkte Meinungsfreiheit 
berrfchte, öffentlich zufammengetreten, und hatte verfucht den Ideen des 
Meifters eine bejtimmte Anwendung zu geben, und eine Gefellfchaft in 
feinem Sinne zu ftiften. Der Grundſatz gemeinfamen Eigenthums, wie 
in den Klöftern, und Bertheilung des Ertrages der Arbeit nad) Verbienft 
und Befähigung hätte, bei der Unmöglichkeit der Anwendung auf bie 
ganze bürgerliche Geſellſchaft, für eine unſchädliche Utopie gelten können, 
deren Folgen den Betheiligten zu überlaffen gewefen wären. Aber bie 
Lehre von der Aufhebung der Ehe und die Aufftclung der fogenannten 
„freien Frau’ hatte ihre ernfte Seite, und fonnte in einer ohnedies zur 
Zügellofigfeit geneigten Zeit und Gefellfhaft mancherlei Unorbnungen 
hervorbringen. Glücklicher Weife boten diefe Schwärmer von felbft der 
Staatögewalt die Gelegenheit dar, ihrem Treiben, bevor e8 noch gefähr- 
lid) geworden war, Einhalt zu thun. Sie wurden nämlid unter fid) 
jelbit, wegen von ihren Oberen unrehtmäßig verwandter und willführlich 
zurüdgehaltener Gelder, uneinig. Es fam zu einer gerichtlichen Klage, 
in Folge derer, nady manchen lächerlihen und anftößigen Auftritten, ihre 
Berfammlungen verboten, und die Häupter ver Geſellſchaft außerdem 
nod) mit Gefängniß und Geldbuße beftraft wurden. Der St. Simonis- 
mus verfhwand bald, und hat überhaupt feine politifhe Wirkſamkeit 
gehabt, weshalb er auch hier nicht näher erörtert werben fann. Die ſpe— 
fulative Seite in den Meinungen diefer Sekte ſchloß die Menge von der 
Theilnahme aus. Der St. Simonismus ift nur als Vorläufer der am 
Ende der Juliusmonarchie herborbrechenden focialiftiichen Richtung merk 
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würdig, bie, auf einer breiteren und feſteren Grundlage ruhend, und ven 
Maſſen zugänglid, von größeren Folgen gewejen ift, und in das Leben 
der Zeit tief eingegriffen hat. 

Caſimir Perier, der in einer äuferft kritifchen Epoche die Zügel der 
Berwaltung mit einer feltenen Feſtigkeit gehalten hatte, unterlag einem 
Choferaanfalle, der ihn im Mai 1832 hinwegraffte. Der von ihm im: 
mer befiegte, aber fich immer wieder erneuernde Widerftand, auf welchen 
er in der Deputirtenfammer, in ber Prefle und in den Parteien ftie, 
hatte ihn geiftig und körperlich jo angegriffen, daß er, außer der Cholera, 
noch von einer Gemüthskrankheit befallen wurde. Diefer überaus fräf- 
tige Mann, der aber nur an den Augenblid dachte, und nur materielle 
Mittel zur Heilung der vorhandenen Uebelftände anwandte, begann bie 
Befeftigung des Yuliusthrones, der vor ihm auf fehr ſchwachen Füßen 
geftanden hatte, und ohne ihn wahrfcheinlich bald zufammengeftürzt fein 
würde. Er zeigte Ludwig Philipp, der im Anfang feiner Regierung zwar 
viele Feinheit und Biegjamfeit, aber feinen befonderen Ernſt und Nach— 
drud bewiejen hatte, wie man Volksaufſtände überwinden, die Majorität 
einer gejetgebenden Verfammlung discipliniven, und die einzelnen Be— 
hörden von dem Mittelpunkte der Regierung unbedingt abhängig machen 
fünne. Dies Alles war von Caſimir Perier geleijtet worden, der durch 
fein fühnes SHervortreten den König felbft etwas in den Hintergrund 
geftellt hatte. Aber diefer Minifter hatte nicht auf die öffentliche Mei— 
nung gewirkt, und alle feine Erfolge mit Hülfe des Militairs, der Poli- 
zei, der Aominiftration, überhaupt dur Gewalt, davon getragen. Lud— 
wig Philipp ward durch Caſimir Perier's Beifpiel zu dem gefährlichen, 
mit den Jahren bei ihm zunehmenden Irrthume veranlaßt, ſich Frank: 
reich ausſchließend in der officiellen Sphäre, in den Kammern, den Be- 
hörden, dem Heere enthalten zu denfen, und die in den Maffen ftrömende 
und gährende Gefinnung außer Acht zu lafjen, oder wenigftens deren 
Bedeutung nicht hoch genug anzuichlagen. Es muß dies um fo mehr bei 
einem Fürſten auffallen, der die Revolution von 1789 in nächſter Nähe 
gefehen hatte, und wermöge einer anderen Revolution auf den Thron 
gefommen war. Aber Ludwig Philipp ging nie tief auf das Wefen ver 
Erſcheinungen ein und begnügte fih damit, ihre Äußere Form in Be— 
trat zu ziehen. Er überjah, daß, jo wie eine Revolution immer aus 
moralifhen Urſachen entjteht, wenn fie auch mit materiellen Mitteln 
vollbracht wird, fie au nur auf dem Wege der Neform, und nicht 
auf dem der Reaktion befiegt werben fann. Bon der rein praftifchen 
Natur diefes Königs ward das ideelle Element, weldes in der Tiefe 
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unferer Zeit, ungeachtet der chaotiſchen Oberflähe, unwandelbar be= 
feftigt ift, und fie unbemerkt, aber umfehlbar leitet und umbilvef, zu 
wenig begriffen. 


22. Großbrittanien und Irland feit der Emancipation der Katho— 
liken bis zu der Thronbefteigung der Königin Viktoria. 


Seit das konftitutionelle Syftem in England durch bie Revolution 
von 1688 zur Vollendung gekommen, und der monarhifhen Willführ 
durch die Ausdehnung der Parlamentsgewalt und die Anerlennung un: 
verlegbarer Vollsrechte (deelaration of rights) für immer ein Ziel ges 
fegt worden, waren im Staatöleben nur zwei große Mängel: bie auf 
den Katholifen laſtenden Ausnahmsgefege — und die einzelne Klaſſen 
unverhältnigmäßig begünftigende Zufammenfegung des Unterhaufes — 
übrig geblieben, welche zu dem Geifte ver Berfafjung und dem Charakter 
ber Nation einen auffallenden Widerfpruch bildeten. Durch die 1829 
durchgejegte Emancipation der Katholiken war der eine dieſer radikalen 
Uebelftände gehoben worden. Nachdem die Kraft der Iiberalen Ideen 
fi in diefer Beziehung geltend gemacht, und über konfeffionelle Bor- 
urtheile und damit zufanmenhängende weltliche Intereffen einen voll- 
ftändigen Sieg davon getragen, konnte das Verlangen nad einer Um- 
geftaltung des veralteten und ungerechten Wahlgefeges nicht lange uner= 
füllt bleiben. Ohne Zweifel war hiermit nicht Alles erreicht, und es 
mußten im brittifhen Neiche, wie überall in Europa, noch viele andere 
Berbeflerungen nothwendig erfcheinen. Aber die meiften übrigen Unvoll— 
fommenheiten in den öffentlichen Einrihtungen hingen mit den bisher 
beftandenen religiöfen und politifchen Erklufionen zufammen. Das eine 
von dieſen Bollwerfen, gegen die Gewiffensfreiheit aufgeführt, die Unter: 
drüdung der Katholifen, war von der Macht der Aufklärung nieder 
geworfen worden. Es ftand zu erwarten, daß das andere dieſer Boll: 
werfe ver Selbſtſucht und Ausſchließung, die ariftofratiiche Wahlart des 
Unterhaufes, dem zunehmenden Drange nach Gleichberechtigung eben- 
falls erliegen würde. Wenn diefe beiden Haupthinderniffe des Fortfchrit- 
tes entfernt waren, fo konnten die übrigen für nothwendig eradhteten 
Berbefierungen ohne große Kämpfe eingeführt werden. In der That ift 
die engliihe Staatsmaſchine feit der Parlamentsreform auf feine bedeu— 


Stellung ber englifchen Krone. 493 


tenden Schwierigkeiten mehr geftoßen, und in ihrem majeftätifchen Gange 
nicht wieder aufgehalten worden. 

Die englifhen Zuftände waren aus den verfchiedenartigften Ele— 
menten, aus germanifcher und romaniſcher Weltanfhauung, aus Ueber— 
bieferungen angeljähfifcher Unabhängigkeit und normänniſcher Disciplin, 
aus proteftantifcher Gefinnung unter an den Katholicismus erinnernden 
Formen, fo eigenthümlich gemifcht, daß es im vielen Fällen ſchwer ge— 
halten hätte, die urfprünglichen Quellen anzugeben, aus welchen dieſe 
ober jene Erfcheinung der Gegenwart herzuleiten gewejen wäre. Unge— 
achtet aller einzelnen Widerfprücde und Ausnahmen, herrſchte jedoch, im 
Ganzen und Großen, in den Gefegen und Sitten des englifhen Volles 
die Idee der perfönlihen und politifchen Freiheit vor, die, in den höhe— 
ren Klaſſen als Ueberzeugung, in den Maffen ala Gefühl wirfend, ſchon 
feit längerer Zeit angefangen hatte, ſich von den ihr in der Außenwelt 
anflebenden Schladen los zu machen. Daher kamen die feit dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert ſich mit jeltenen Unterbrehungen erneuernden Ver— 
ſuche, Willtühr und Ungerechtigkeit, fo weit e8 der damalige Standpunft 
der Gefittung zu erfennen erlaubte, aus den öffentlihen Einrichtungen 
zu verbannen, und diefelben einem Ideal von Wahrheit und Recht jo 
nahe als möglich zu bringen. Diefe Richtung geht, von vielen anderen 
Zeugnifjen abgejehen, ſchon aus den Schriften zweier engliſchen Staats— 
männer, von denen der eine durch feinen Charakter, der andere durch 
feinen Geift, zu den Erften ihrer Zeit und ihres Volfes gehört haben, 
des Thomas Morus und Bacon von Berulam, hervor. 

Nach der Vertreibung Jakob's II. hatten die englifchen Könige an 
feine Willtührherrfchaft mehr denlen können. Der Abfolutismus war 
durch den Sturz der Stuart’8 fo gründlich und unwiderruflich abgethan 
worden, daß die Nation von diefer Seite her feine Beeinträchtigung ihrer 
Rechte zu fürchten hatte. Unter den Nachfolgern der Stuart's konnte 
biefer oder jener Fürft, je nad Kraft und Gelegenheit, auf den Gang 
der öffentlihen Angelegenheiten mehr Einfluß als ein anderer ausüben, 
aber ein Verfolgen felbftfüchtiger Zwecke, wie fo oft früher geſchehen, 
war der Krone unmöglich geworden. Jede Anordnung des Souveraind 
bedurfte zu ihrer Gültigkeit der ausdrüdlichen Einwilligung des betreffen- 
den Minifters, welcher, vem Parlament verantwortlich, fi, ohne Gefahr 
für fich, keine ungefetlihe Handlung erlauben, und zu feiner jolden feine 
Zuftimmung geben durfte. Der feit Georg I. herrſchend gewordene Ge— 
braud, einem erften Diinifter die Auswahl der übrigen Mitglieder des 
Kabinets zu überlaffen, die, ſobald fie mit ihrem Führer nicht überein- 
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ftimmten, fi) zurüdziehen mußten, hatte in die Regierung eine Einheit 
gebracht, wie fie ſonſt nur unter einem fräftigen Despoten möglich if. 
Obgleich der Krone der Form nad ein abfolutes Veto gegen die Be— 
Ichlüffe des Parlaments zuftand, fo mar diefes Hecht von der Thron= 
befteigung des Haufes Hannover an nicht mehr geltend gemacht worden. 
In gewiſſen Fällen verband fih das Königthum mit den Lords, um 
einem zu ungeftümen Andrange ber Gemeinen entgegenzuwirfen, was 
für die Reife der zu nehmenvden Maßregeln heilfam werben fonnte, einen 
einmüthig und wiederholt ausgeſprochenen Willen der Vollsvertretung 
aber nicht zu verhindern vermochte. Durch die Ernennung der Minifter 
und die Pairskreirungen befaß die Krone, abgefehen davon, daf fie mit 
der anglifanifchen Kirche eng verbündet, und in der Nation die Ueber- 
zeugung von der Nothwendigfeit und Nützlichkeit der Monarchie vorhan- 
den war, auf das Staatöleben immer Einfluß genug, um das Gute zu 
unterftüten und zu erreichen, aber ohne einfeitige, perſönliche oder dyna— 
ſtiſche Intereſſen durchführen zu fünnen. An der Monardie, als Inſti— 
tution, war in England feit Georg I. nicht8 mehr zu verbefjern oder zu 
verändern übrig geblieben. Ste entſprach vollfonımen dem Zweck, an 
ber Spige eines mündigen, ſich ſelbſt angehörigen Volkes zu ftehen. 
Vermöge des Thronfolgegefeges war die Befegung der höchſten Stelle 
im Staate einmal’unwiderruflich duch die Natur beftimmt. Selbſt bie 
glänzendften Talente waren in den Fall gefett, dem Gemeinweſen dienen 
zu müffen, ohne, wie dies in Republifen immer denkbar ift, nad) der 
Herrſchaft ftreben, und durch die Ufurpation zum Despotismus gelangen 
zu können. 

Bon den Lords war einft der erfte Widerftand gegen die Lebergriffe 
des feudalen Königthums unter Johann ohne Land, Heinrich ILL. u. f. w. 
ausgegangen, ehe e8 nody ein Haus der Öemeinen gab. Der große eng⸗ 
liſche Sreiheitsbrief, „magna charta“ genannt, war ein Werk des engli- 
chen Adels gewefen, der, anftatt wie in den meiften Monarchien des 
Feſtlandes, zur Unterbrüdung des Volkes beizutragen, die der Krone 
abgedrungenen Rechte und Sicherheiten auf die Mafjen ausgedehnt hatte. 
Obgleich die engliſche Bairfchaft bei dem Kampfe zwifchen Karl I. und 
der Nation in ihrem Dafein bedroht gewefen, jo hatte fid) doch ein an- 
ſehnlicher Theil von ihr der Vertheidigung der öffentlichen Freiheit gegen 
die abfolutiftiichen Betrebungen der Stuart's angeſchloſſen. Allmählig 
war, bejonders von der Herrichaft der Tudors an, weniger in den For— 
men als in dem Wefen des Oberhaufes eine tief eingreifende Verände— 
rung vorgegangen. Es hatte in ihm der Charakter einer nationalen 
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Magiftratur über den einer militaivifhen Kafte ven Sieg davon getragen. 
Das gänzlihe Berfchwinden der Leibeigenfchaft des Landvolkes unter 
Efifabeth und Jakob I., das Emporblühen der Städte und des Handels, 
die zunehmende Bedeutung des Unterhaufes, die Verleihung gewiſſer 
Rechte an alle Klaffen ver Nation, hatten die bisher beftandenen Grund— 
lagen bes englifchen Volkslebens vollkommen verändert, und dem mittel= 
alterthümlichen Staate, ungeachtet der Fortdauer einzelner ihm eigen- 
thümliher Einrichtungen und Ueberlieferungen, im Ganzen ein Ende 
gemadt. Seitdem die Lords mehr feine Unterthanen befiten, feine Sölp: 
ner halten, nicht al8 Heine Souveraine auftreten fonnten, fondern in der 
Gefammtheit des öffentlichen Dafeins aufgehen, und ſich mit einer Theil- 
nahme an der Geſetzgebung begnügen mußten, hatte die politiiche Na— 
tur dieſer Inftitution über ihren feubalen Urfprung die Oberhand ges - 
wonnen. 

Zu diefer Veränderung hatte, aufer dem allgemeinen Berlaufe der 
nationalen Entwidelung, die nad) der Revolution von 1698 eingetre 
tene Ausbildung des parlamentariſchen Syſtems beigetragen. Die Reihen 
der Lehnsariftofratie waren während der langen und blutigen inneren 
Kriege ſehr gelichtet, und diefe Verlufte unter den Tudor's und Stuart’8 
nicht erfegt worden. Als in England nach der Thronbefteigung Wil- 
helm's III. eine neue Epoche begann, war das Haus der Lords gering 
an Zahl geworden. Die Könige begannen jegt parlamentariſche Dienfte 
mit Berleihung der Pairswürde, ohne Rüdfiht auf die Herkunft der 
Betheiligten, zu belohnen. Da die Regierung der Stimmenmehrheit im 
Ober- wie im Unterhaufe bedurfte, fo wurden durd ihr Talent hervor: 
vagende Mitglieder der Gemeinen, beſonders Richter und Sachwalter, 
Abkömmlinge von Kaufleuten und anderen Bürgern, unter die Lords 
aufgenommen. Es warb allmählig Sitte, daß die politifche Notabilität 
den meiften Anfprucd auf diefe Erhebung gewährte, fo wie dies früher 
vornehme Geburt oder höfifche Günftlingsfchaft gethan. Da die Pairs- 
freirungen eines der wenigen der Krone unbedingt zuftehenden Rechte 
geblieben, fo ward, von ber politiichen Nothwendigfeit ganz abgefehen, 
aus Vorliebe für diefen Theil der königlichen Prärogative, häufig von 
ihr Gebraudy gemacht. ALS hierüber einmal Unzufriedenheit entjtand, 
und davon die Rede war, die Zahl diefer Ernennungen durch ein Gejeg 
zu beſchränken, fo erflärte der damalige erjte Minifter, Robert Walpole, 
daß das Oberhaus fich nicht abjchliegen dürfe, wenn e8 nicht dem vene— 
tianiſchen Senate ähnlid und dem Volke fremd werden wolle. Seit der - 
Regierung Georg's I. bis zu der Georg's IV. waren über zweihundert 
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neue Pairs kreirt worden, unter welchen e8 viele von dunkler Herkunft 
gab. Die ariftofratiihe Haltung des Ganzen, die Fortdauer feubaler 
Titel, deren Ertheilung nad) dem Namen von Grafſchaften oder Städten 
— die aber früher von Familien geführt worden, mit welchen die ſpäte— 
ven Träger oft gar nichts gemein hatten — und das Borhandenfein einer 
Anzahl altberühmter Geſchlechter, tüufchten die Uneingeweihten über den 
in der Stellung und Zufammenfegung der Pairfhaft vorgegangenen 
Wandel, der gleihwohl bedeutend war. 

Das Oberhaus entſprach, nad) den Veränderungen, welche es im 
Laufe der Zeit erfahren, eben fo wie das Königthum felbft, dem neuen 
Geiſte, der in der Nation im fiebenzehnten Jahrhundert erwacht war. 
Die Pairſchaft hatte, mie die Krone, durd) das Aufhören des Feudal— 
wejens, an perjönlicher Bedeutung ihrer Träger verloren, aber ald na- 
tionale und politifhe Inftitution gewonnen. Die Stellung eines Perch 
oder Stanley des achtzehnten oder neunzehnten Jahrhunderts fah aller: 
dings feinesweges der ähnlich, welche feine Vorfahren im vwierzehnten 
oder junfzehnten Jahrhundert eingenommen hatten. Er fonnte nicht 
mehr Lehnsmänner zu den Waffen rufen, einen Bürgerkrieg anfangen, 
bem Könige Zugeftändniffe abzwingen u. ſ. w. Aber er war auch nicht 
mehr der Einziehung feiner Befigungen, dem Kerker und der Hinrich— 
tung, womit jo viele diefer Unternehmungen geendigt hatten, ausgejegt. 
Ein König aus der hannoverſchen Dynaftie durfte nicht, wie feine Vor— 
gänger unter den Plantagenet’8 und Tudor's, beliebig in das Schickſal 
der Nation eingreifen, die Großen ihrer Güter berauben, die Menge zu 
Eroberungäfriegen verwenden, aber er hatte auch nicht die Verſchwö— 
rungen und Aufjlände zu fürdhten, welde Eduard IL, Richard II., Hein- 
rich VL, Richard ILL, fo vieler anderen Mitglieder des normänniſchen 
Königshaufes nicht zu erwähnen, das Leben gefoftet, und neuerdings ben 
Stuart's eine immerwährende Verbannung zugezogen hatten. Das Kö: 
nigthum war, wie die Pairſchaft, ein unbeftrittener Befig mit ausge: 
dehnten, aber ein= für allemal beftimmten Rechten geworden, deren Aus: 
übung von einer über allen einzelnen Gewalten ftehenden und fie bes 
Ihränfenden Berfajfung abhing. Beiden war, was ihnen an Willführ 
genommen, an Sicjerheit zugelegt worden, und fie konnten mit dieſem 
Tauſche zufrieden fein. 

Die Lords, welche früher zu dem Volke in einem Herrenverhältniß 
geftanden, aber Dagegen aud) von unfichgreifenden Königen, vermöge des 
Veudalnerus, zuweilen viel zu leiden gehabt, waren unter dem parlamentari: 
ſchen Syftem zu einer unabhängigen Staatsgewalt geworben, hatten . 
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von der Krone weder Begünftigungen noch Nachtheile zu erwarten, burf- 
ten ſich aber von derfelben nicht zu fehr entfernen wollen, da die Sou— 
veraine, durch die ihnen freiftehenven Pairskreirungen, auf die Zuſam— 
menſetzung des Oberhaufes einen großen Einfluß ausüben konnten. In— 
dem alle königlichen Prinzen zu diefer Körperſchaft gehörten, welche über 
fie eine Gerichtsbarkeit ausübte, von welder felbft die Gemahlin des 
Monarchen nicht ausgenommen war, fo fanden die Lords ber Krone 
fehr nahe, in deren innerfte Berhältniffe, wie der Proceß der Königin 
Karoline beweiſt, fie einzugreifen berufen fein fonnten. Auf der anderen 
Seite hatte die englifche Pairſchaft fich gehütet, zwiſchen ſich und ber 
Nation eine zu hohe, geſchweige denn unüberfteiglihe Scheidewand aufs 
zuftellen. 

Es gab, jo viele und mannigfaltige fociale Unterfhiede in Eng— 
land aud vorhanden waren, in politiiher Beziehung nur zwei Stände: 
„Peers“ (Mitglieder des Oberhauſes) und „Commoners“ (alle übrigen 
Klaſſen ver Bevölkerung, von welder Herkunft fie aud) fein mochten), 
legtere jo genannt, weil fie unter dem gemeinen Recht ftanden, währent 
erftere, bei peinlihen Anklagen, nur von ihren Kollegen gerichtet werben 
konnten. Diejes Privilegium bezog fi aber einzig auf das wirkliche 
Mitglied des Oberhaufes und feine Gemahlin, nit einmal auf ven 
älteften Sohn und Erben, welcher, fo lange fein Vater lebte, zu den 
Commoners gehörte. Durd die Beſchränkung der Titel auf das Famis 
ltienhaupt, und den Uebergang aller übrigen Mitglieder in die Commo— 
ners, d. h. die Nation ſelbſt, hatte die engliſche Pairfchaft, in Verbindung 
mit ihrer Theilnahme an der Gejeßgebung, das Wefen einer erblichen 
Magiftratur, im Gegenſatze zu einer Feudalkaſte, was der Adel auf dem 
Feſtlande geblieben war, angenommen. Das Privilegium, nur von dem 
Dberhaufe gerichtet zu werden, fonnte allein in Kriminalfachen ange— 
wandt werben, während in allen anderen Fällen die Lords venfelben 
Gerichten und Gefegen wie die Commoners unterworfen waren. Das 
Vorrecht der Pairfchaft, wegen Schulden nicht gefänglich eingezogen wer: 
den zu können, war, wie die ganze Stellung dieſes Standes, politifcher 
und nicht privater Natur, da die Mitglieder deffelben, im Kalle perjön- 
licher Haft, an der Ausübung ihrer legislatoriſchen Funktionen gehindert 
worden wären. 

Das Oberhaus erfüllte lange volltommen feine Beftimmung, ein 
zwiſchen der Krone und der Nation vermittelnder Stand zu fein, der 
verhinderte, daß die föniglihe Prärogative nicht die Richtung zum Ab- 
folutismus einfhlug, die Unabhängigkeit des Volkes nicht in Geſetzloſig— 

Beder, Weltgeſchichte. 8 Aufl. XVII, 32 
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feit aufartete, der bewirkte, daß zwischen dem Königthum und ven Maffen 
ein Gleichgewicht erhalten, und jeder unmittelbare Kampf zwischen ihnen 
verhindert wurde. Durch die Theilnahme an der Geſetzgebung und das 
Erftgeburtsreht ſchien die englifhe Pairfchaft ein Ausfluß der Monar- 
hie, eine populaire Fortfegung derfelben zu fein, war aber zugleich, 
durdy den Hebergang ihrer jüngeren Linien zu den Commoners, mit den 
mittleren Klaffen ver Nation vielfach verzweigt. Im Gegenſatze zu dem 
auf dem Kontinente herrfchenden Zuftänden, hatte der englifche Adel, 
durch feine Bewahrung der gegen das Königthum aufgeftellten Schran- 
fen und feine Bertheidigung der öffentlichen Freiheit, etwas Demokrati— 
ſches, während das englifche Volk in feinem ganzen Wefen ein ariftofra- 
tiiches Element in fi trug. Diefes eigenthümliche Verhältniß, das fo 
nirgends fonft vorhanden gewefen, hat viel zu der großartigen Indivi— 
dualifirung der brittifhen Nation beigetragen. Es war feit dem Auf: 
bören des römischen Senates, in den beten Zeiten der Republik, feine 
gleich Fräftige und aufgeklärte ariftofratifche Körperfchaft, wie die engli- 
ſche Pairſchaft, in der Gefchichte erfchienen. 

Das englifche Oberhaus konnte, fo jehr es auch von der Zeit um 
gewandelt worden, feinen Urfprung von dem alten Lehnshofe (Curia 
Regis) herleiten, der im Feudalftaat die Könige umgab, und mit ihnen 
alle öffentlichen Angelegenheiten berieth und entſchied. Diefe Verſamm— 
(ungen, von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an „Parlement“ *) 
genannt, hatten aus den unmittelbaren Yehnsträgern (Barones Regni) 
der Könige, Geiftliche wie Weltliche, beftanden. Da diefe Vaſallen, wie 
auch der Umfang ihrer Yändereien und der Betrag ihrer Einkünfte bes 
ichaffen fein mochte, einander ſtaatlich und rechtlich gleichgeftellt gewefen, 
fo waren fie „Pares“ (Pairs, Peers) genannt worden. 

Die alten Nationalverfammlungen der Angelfählen (Wittenages 
mot: Berfammlung der weifen Männer) hatten, wie jchon viel früher 
die März: und Maifelder der Franken, in Folge der normännifchen Er: 
oberung und der Einführung des Feudalweſens, aufgehört. Die große 
Mehrheit ver Bevölkerung, Bürger und Landleute, war im Lehneftaate 
nicht vertreten, fondern hing, je nachdem fie auf den Domainen der 
Krone, oder im Gebiete der königlichen Bafallen wohnte, unbedingt von 
jener oder von diefen ab. Es gab jedoch in England, wie überall, wo 


= 





*) Eine unter Heinrich III. 1240 in London abgebaltene VBerfammlung von 
Baronen wird von bem Chronifenjchreiber Mathieu Päris zum erftenmal „Par- 
liamentum‘ genannt. 
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einft die Römer geherrfcht hatten, Städte, melde, ungeachtet der In— 
vafion der Angelſachſen, gewiſſe municipale Rechte bewahrt hatten, und 
fi unter dem Schuge der Könige felbft regierten. Eben fo hatte ſich 
aus den Zeiten der Angelſachſen her eine zahlreiche Klaffe von Heinen 
Örundbefigern erhalten, welche nicht im Feudalnexus ftanden, der damit 
zufammenbängenden Rechte entbehrten, aber für ihre Perfonen und Be— 
figungen frei geblieben waren. Sie machten, an die Keorls der Angel- 
fahjen erinnernd, Das aus, was fpäter „freeholder“ und „yeomanry“ 
genannt worden ift. Diefe beiden dem Lehnsweſen fremden Elemente, 
bie in ihrem Innern unabhängigen Städte, und die freien Yandbefiger, 
welche von den mittelalterlihen Zuftänden lange in Schatten geftellt ge= 
weſen, find fpäter in der Entwidelung des engliſchen Staatslebens be— 
deutend geworben. 

Ungeachtet des Elendes, weldes die normänniſche Eroberung über 
das englifhe Volk gebracht, hatten fih, von der natürlichen Lage und 
der Politik der Könige begünftigt, die Städte durch Schifffahrt und Hans 
del früh zu einer gewiffen Blüthe erhoben, hatten ihre Selbftftändigfeit 
zu erhalten oder eine folhe zu erringen gewußt. Eben fo waren, im 
Gegenſatz zu den meiften Bölfern auf dem Feftlande, bie freien Fleinen 
Orunpbefiger ven dem übrigen leibeigenen Landvolfe unterfchieden ge— 
blieben. Der eigenthümliche Umftand, daß die Barone die Rechte und 
Sicherheiten, welche fie von den Königen erzwangen, aud) auf die unter 
ihnen ftehenden Bevölferungen übertrugen, hatte allmählig ein Freiheits- 
gefühl hervorgerufen, ohne weldes die engliſche Berfaflung unmöglid 
gewejen, und der Verlauf der englifchen Geſchichte ein anderer gewor— 
ben wäre. 

Die normännifchen Eroberer waren urfprünglid von der einheimi= 
ſchen angelfähfifchen Bevölkerung durch Sprache, Sitte, durch die ihnen 
zu Theil gewordenen Lehne und die damit verbundenen Rechte vollkom— 
men verjchieden geweſen. Selbſt die in den Städten fich niederlaſſenden 
Normänner hatten daſelbſt eine bevorrechtete Stellung eingenommen, und 
e8 wurden z. B. diejenigen unter ihnen, welde in mehren der franzöſi— 
ſchen Küſte ‚gegenüberliegenden Ortſchaften wohnten, in der Staats— 
ſprache „die Barone der fünf Häfen’ genannt, obgleich fie Schifffahrt 
und andere bürgerliche Geſchäfte trieben. Nah und nad aber hatte fi) 
unter den Abkönımlingen der Eroberer eine durch Befig, Ruf und Tha— 
ten unter ihren Qandsleuten hervorragende Klaffe, eine wirkliche Arifto- 
fratie, gebildet, die, von der Maſſe durch Stellung, Einfluß, Reihthum 
‚ getrennt, fi unter einander eng verband, und einen bejonderen Stand 
32 * 
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zu bilden anfing. Diefer Theil unter ven Nachkommen der Eroberer war 
e8, welcher im dreizehnten Jahrhundert den Kampf gegen die Uebergriffe 
bes Königthums begann, und der Stamm des nahmaligen Oberhaufes 
geworden ift. Die Heineren normännifhen Lehnsträger erfhienen von 
da an nicht mehr am Hofe des Königs, wo der Aufenthalt zu Foftjpielig 
und ihre Stimme bei den Berathungen ohne Gewicht gewefen wäre, 
Sie beſchränkten fih auf den Beſuch der Grafjhaftsverfammlungen, und 
ſchmolzen allmählig mit den freien Landbefigern von angelfähfifcher Her: 
funft zufammen. Dafjelbe gefchah in den Städten, in welchen ſich die 
Normänner niedergelaffen hatten. Mit Ausnahme des höheren engli= 
ſchen Adels, der bis in das vierzehnte Jahrhundert durch Sprade, Na= 
men und Sitte an feine franzöfifch = nornännische Abkunft erinnerte, 
waren in ben mittleren Schichten der Bevölkerung die beiden Racen ſchon 
im breizehnten Jahrhundert in einander übergegangen. 

Unter ſolchen Umſtänden gefhah es, daß der Sohn des Befiegers 
der Albigenfer, Montfort, Graf von Leicefter, der fi in England nie= 
dergelaſſen hatte, und bei Heinrich ILL. in großer Gunft ftand, um ber 
Geldnoth des Königs abzuhelfen, die Städte zur Beihidung des Par- 
laments aufforverte, welches bisher nur aus den Yehnsträgern der Krone, 
dem Land und Leute befienden Adel, zufammmengefegt gewefen war. 
Diefe Zuziehung des Bürgerftandes zur Berathung über die öffentlichen 
Angelegenheiten ging damals, wie fo häufig Dinge, die zu einer großen 
Zufunft beftimmt find, faft unbemerkt vorüber. Es lag jedoch in diefer 
Berufung der erfte Keim zu dem nachmaligen Unterhaufe, deſſen ur: 
jprüngliches Element in den Städten, wie das des Oberhaufes in der. 
Territorialariftofratie zu fuchen ift, obgleich beide fidh im Yaufe der Zeit 
wejentlid, und die Gemeinen noch mehr als die Lords, verwandelt haben, 
ohne daß aber die Grundzüge ihres Dafeins volllommen verwiſcht wor— 
den wären. 

Die Abgeordneten der Städte treten lange Zeit hindurch wenig hervor. 
Es wurden von ihnen nur Gelvhülfen (aides) verlangt, die inneren und 
äußeren Verhältnifje des Landes aber nach wie vor zwifchen den Königen 
und ven Baronen verhandelt. Derlimftand aber, daß fie, einem im Mittel— 
alter itberall herrfchenden Grundſatze gemäß, wie alle freien Leute, ohne 
ihre Zuftimmung nicht befteuert werden konnten, gab ihnen Gelegenheit, 
ihre Einwilligung in die an fie gemachten Forderungen von der Ab: 
jtellung der Mißbräuche, über welche fie ſich beflagten, von Erweiterung 
ihrer Rechte abhängig zu madyen, und nad und nad) ihren Einfluß zu 
vermehren. Da zu derfelben Zeit die in dem normännifchen Adel begon- 
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nene Bewegung, die Ausſcheidung eines Standes großer Bafallen aus 
der Mitte der übrigen Lehnsmänner weiter um ſich griff und eine feftere 
Geſtalt annahm, jo geſchah es, daß die Bertreter der Städte, in Berbin- 
bung mit den Abgeorpneten des kleineren Adels, in der Mitte des vier: 
zehnten Jahrhunderts, in einer eigenen felbftftändigen Berfanmlung, als 
Haus der Gemeinen, zufammentraten, während fie vorher auf dem aus 
nur einer Abtheilung beftehenden Parlament, als untergeordnete Ge— 
hülfen der geiftlichen und weltlihen Oroßen, erſchienen waren. Ueber 
den näheren Umftänden, unter welden ſich diefe in der Geichichte des 
engliihen Volles und der modernen Civilijation folgenreiche Verände— 
- rung zugetragen hat, ſchwebt ein Dunkel, und die Einzelheiten in Betreff 
der erften Entwidelung des engliihen Unterhaufes find unbelannter als 
mande viel ferner liegende Erſcheinungen geblieben. 

Beide Klafjen, die Abgeordneten der Städte und des MHeineren Adels, 
wuchſen, ungeachtet ihres verſchiedenen Urjprunges, nach und nady zu 
ein und derjelben Körperichaft zufammen, blieben aber in Bezug auf ihre 
MWahlart immer getrennt, indem in jeder Grafſchaft die Abgeorpneten 
der Etädte von den Bürgern, die Vertreter des Grundeigenthums aber 
von den ländlichen Befigern ernannt, und da fie gewöhnlich aus den er- 
ften und angefehenften genommen wurden, den Namen „Ritter der Graf— 
ſchaft“ führten. Da auf der einen Seite der zunehmende Reichthum der 
Nation das ſtädtiſche Element begünftigte, die Könige deſſen Rechte, in 
ihm eine Hülfe gegen ihre großen Bafallen erfennend, bereitwillig ver- 
mehrten, und auf der anderen Seite die ſich immer gleichartiger geſtal— 
tende Pairſchaft dem kleineren Adel mehr feine Stellung in ihrer Mitte 
bot, ſo nahm das Haus der Gemeinen an Zahl und Bebeutung feiner 
Mitglieder raſch zu, und konnte, wenn auch noch weit von feiner ſpäte— 
ven Größe entfernt, ſchon im vierzehnten Jahrhundert für eine Macht 
im Staate gelten, wie e8 denn bereits bei der Abjegung Eduard's II. 
mitwirfte. Der große Umfhwung, welden vas engliihe Nationalleben 
von Eduard III. an nahm, und der bis zum Ausbruch der inneren Kriege 
zwiſchen der rothen und weißen Noſe fortvauerte, hatte auch auf die Er- 
hebung der Bolfsvertretung günjtig eingewirft. Das Unterhaus errang 
in biefer Zeit die Abgabenbewilligung, die Zuziehung bei der Geſetz— 
gebung, die Prüfung des Verhaltens der Räthe der Krone, die Annahme 
von Beſchwerden der Unterthanen und Beförderung derjelben an die Re— 
gierung, mit dem Verlangen nad) deren Abftellung u. j. w., dies Alles 
alerdings nicht in der feiten, geregelten und unantajtbaren Form, wie 
jpäter der Fall gewefen, aber doch ſchon hinlänglich den Geift der Frei— 
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heit bekundend, aus welchem dieſe ganze Richtung entftanden war. Die 
wefentlichften Grundlagen der englifchen Berfaffung wurden, im Ber- 
gleiche zu den Zuftänden anderer Nationen, fehr früh gelegt, aber ber 
Ausbau des darauf zu errichtenden Gebäudes follte lange auf fi war- 
ten lafjen. 

Die faft dreißig Jahre lang anhaltenden furdtbaren Bürgerkriege 
durch die gegenfeitige Eiferfucht der Häufer York und Lancafter erregt, 
legten der politiihen Entwidelung des engliſchen Volkes einen langen 
Stillftand auf. Die Tudor's fanden einen fehr gefhwächten Adel vor, 
und die Gemeinen waren noch nicht ftarf genug, um allein die Berfafjung 
vertheidigen zu fünnen. Die Monardie trat wieder, eine ungetheilte 
Gewalt an ſich reißend, hervor und artete häufig in Despotismus aus. 
Der von Heinrich VIII. ausgehende Bruch mit dem römiſchen Stuhle, 
bie dadurch veranlaßten inneren Spaltungen, die katholifche Reaktion 
unter Maria, die Bewegung im proteftantifhen Sinne unter Elifabeth, 
die Abwehr der vom Auslande drohenden Angriffe gemöhnten die Nation 
daran, Alles vom Königthume entſchieden zu fehen. 

Aber die Keime der Freiheit waren zu tief in das englifche Wefen 
gefenkt, zu eng mit deffen Anſchauungs- und Handlungsweife verzweigt 
worden, um audgerottet werden zu können. Die Willtührherrfchaft der 
Tudor's hatte eine Zeit lang den Ausbau der Berfaffung verhindert, 
aber ihre Wurzeln unberührt laffen müſſen. Als die Stuart's, eine 
England urfprünglich fremde Dynaftie, an welche fi nicht die Gewohn- 
beit des Gehorſams und der Abhängigkeit knüpfte, auf den Thron ge— 
ftiegen waren, brach das während des fechszehnten Jahrhunderts durch 
den Einfluß des Proteftantismus und der alten Ritteratur erhöhte geiftige 
Leben der Nation, deren innerfter Natur gemäß, in dem Drange nad) 
Miederherftellung und Erweiterung der Volksrechte und Beſchränkung 
der königlichen Gewalt hervor. 

Kein anderes Volk hat dem Despotismus einen fo ausdauernden 
Widerſtand, wie die Engländer unter den Stuart's, von dem Regie 
rungsantritt Karl's I. an bis zu der Vertreibung Jakob's IL, über ſechs⸗ 
zig Jahre lang, entgegengefegt. Denn bei Schweizern und Holländern 
hatte es fich einft vornehmlich um die nationale Unabhängigkeit gehan— 
delt, die bei den Engländern nicht bedroht war, welche allein für vie 
Verwirklichung der Idee der politifchen Freiheit und deren unverleßbare 
Sicherftellung gefämpft, und dadurch für die Welt ein unvergängliches 
Beiſpiel aufgeftellt haben. 

Wenn bei Gründung der englifchen Freiheit in ber Feudalzeit die 
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Lords allein heroorgetreten, fo find, dem veränderten Geifte ber Zeit 
gemäß, an der Vertheidigung der Verfaſſung gegen die Stuart's die Ge— 
meinen beſonders betheiligt gemejen. Der verfehlte Verſuch Karl's L, 
Hampden und deſſen Genoffen im Unterhaufe zu verhaften, bejchleunigte 
den Ausbruch des Bürgerkrieges. Das Haus der Lords verfchwand eine 
Zeit lang ganz von der Bühne des öffentlichen Lebens. Der außer: 
ordentliche Dann, welcher nad Karl's I. Tode fich der oberften Gewalt 
bemächtigte, hatte zum Unterhaufe gehört. Bei der Entjegung Jakob's II, 
war von den Oemeinen die Initiative ergriffen worden. 

Nach der Vertreibung der Stuart's nahmen die Lords eine aller: 
dings nicht mehr Alles entfcheidende, aber wieder hervorragende Stellung 
ein, die bejonders durch den Einfluß befeitigt wurde, welchen fie auf die 
Gemeinen jelbft auszuüben anfingen, der wenigftens in ſolchem Grade 
früher nicht ftattgefunden ‚hatte. Es war nämlich allmählig Sitte ge— 
worden, daß die Söhne, Brüder und andere Verwandten der Lords, in 
ihrer Eigenſchaft als Commoners, ſich für das Unterhaus wählen ließen, 
wobei fie von ihren Familienhäuptern, meijt großen Grundbefigern, von 
denen oft viele Wähler in ven Grafſchaften abhängig waren, unterftütt 
wurden. Da es außerdem von Anfang an im Unterhaufe, wie oben be- 
merkt worden, ein ariftofratifches Element gab, beftehend aus den Nach— 
fommen der Lehnsmänner, welche, bei der Abfonderung der Pairſchaft 
von dem geringeren Adel, ihre Stellung als erbliche Mitglieder des gro- 
hen Rathes der Könige nicht hatten behaupten können, fo verloren die 
Gemeinen, als fo viele Mitglieder der Lordsfamilien in fie eintraten, 
zulegt zu jehr den Charakter einer eigentlichen Vollsvertretung, und 
wurden gewifjermaßen ihrem Namen und ihrer Beftimmung entfrembet. 
Ohne die aud) in den höheren Klaſſen mehr al8 in anderen Ländern vor— 
handene Liebe zur Freiheit, die für diefelben lange beftandene Nothwen- 
bigfeit, der Willführ der Könige mit Hülfe der Mafjen zu widerftehen, 
würde die engliiche Berfaffung zu Grunde gegangen, die Monarchie ent- 
weder unumfchränft oder zwifchen ber Ariftofratie und dem Volle ein 
Kampf ausgebrochen fein. Yange Zeit hindurch wurden die durch eine 
ſolche Zufammenfegung des Unterhaufes entftandenen Nachtheile von 
ber Menge nicht empfunden, indem lettere durch die Erweiterung ihrer 
perjönlihen Rechte, die Vertreibung dex abfolutiftifhen Stuart's, und 
die Befeftigung des Proteftantismus zufriedengeftellt war. Als aber 
die Freiheit von Seiten der Monarchie her mit feiner Gefahr mehr be- 
droht wurde, und das ftädtifche und bürgerliche Element in der Nation, 
durch den außerordentlichen Umſchwung des Handels und Kunftfleißes, 
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von der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an immer gewaltiger her- 
vorzutreten anfing, wurde das von der Ariftofratie in dem Unterhaus 
ausgeübte Uebergewicht mit Miftrauen betrachtet, und an die Hinweg— 
räumung biefes Uebelftandes gedacht. Aber vermöge der den Engländern 
eigenthümlidhen Ehrfurdt vor allen und felbft den mangelhaften Seiten 
ihrer Verfafjung, bis deren Schädlichkeit volltommen begriffen, * es 
lange dauern, ehe dieſes Ziel erreicht werden konnte. 

Die bei der Ernennung der Mitglieder des Unterhauſes — 
Wahlordnung, welche zum Theil noch aus dem Mittelalter herrührte, 
für Stadt und Land ganz verſchieden war, und ſelbſt innerhalb dieſer 
beiden Kategorien von keinem allgemeinen Princip geleitet wurde, hatte 
es den Lords, der ihnen durch bedeutenden Grundbeſitz, Verwandtſchaft und 
gemeinfame Intereſſen nahe ſtehenden ariſtokratiſchen Gentry, und ſelbſt 
den reihen Bürgern möglich gemacht, auf die Zuſammenſetzung bes 
Haufes der Gemeinen einen entfcheidenden Einfluß auszuüben, und da— 
durch der Geſetzgebung und Politik eine dem Wohle der großen Mehrheit 
der Bevölferung zuweilen ganz entgegengefegte Richtung zu verleihen. 

Die bei den ftädtifchen Wahlen geltenden Beftimmungen ſchrieben 
ſich noch aus den Zeiten Karl’s II. her. Es hatte vorher dafelbft ein 
ziemlich ausgedehnte Wahlrecht beitanden. Da aber die meiften Städte 
vom Geifte der Freiheit ergriffen waren, und Abgeordnete diefer Gefin- 
nung in das Unterhaus ſchickten, fo benugten die Stuarts einen ihnen 
günftigen Moment, um in den Wahlorbnungen eine große Veränderung 
einzuführen. Sie verlangten nämlich von allen Städten den urkundlichen 
Nachweis zu der Berechtigung des von ihnen ausgeübten Wahlrecht, 
und entzogen ihnen dafjelbe, wo ſolche Dokumente nicht mehr vorhanden 
waren. In die Stelle der bisherigen Wähler, zu welchen in der Regel 
alle Bewohner gehört hatten, die einen gewiſſen Steuerbetrag entrichteten, 
festen fie gejchloffene Wahltörper ein, aus folden Klaffen beftehend, 
benen fie eine beſondere Anhänglichleit an die beftehente Ordnung zu— 
trauten, und bie fie bei ihrer geringen Anzahl leiten zu können hofften. 
Die Stuarts irrten fi, denn der Haß gegen ihre Willführ überwog zu: 
letst jedes Bedenken, und jelbft jede Rüdficht auf den befonderen Vortheil. 
Aber nad ihrem Sturze blieb die von ihnen gefchaffene Wahlordnung 
beftehen. Es gab Städte, welche, da fie im Beſitz der nöthigen Urkunden 
geweſen, ein ausgebehntes, zumeilen felbft allgemeines Wahlrecht beſaßen, 
während in anderen daſſelbe, vermöge ber geichlofienen Wahlförper, deren 
Mitglieder ſich nicht vermehren durften, nur einer Meinen Anzahl von 
Einwohnern zuftand. Zu dieſer alten Ungleichheit waren neue hin⸗ 


Mangelhaftes Wahlgefet. 505 


zugefommen. Mandye Städte, welche unter den Stuarts unbedeutend 
gewefen, waren jeitdem groß und reich geworden, aber im Unterhaufe 
gar nicht oder unverhältnißmäßig ſchwach vertreten. Dagegen waren 
viele andere Ortichaften, welche im fiebenzehnten Jahrhundert noch be= 
völfert und mwohlhabend geweſen, allmäblig herabgefommen, zuweilen 
förmlich wüft geworden, hatten aber ihr Wahlrecht behalten. 

E8 wurden folder Orte, die das Unterhaus zu beſchicken berechtigt, 
aber fonft ganz gefunten waren, im Großbrittanien und Irland zweihun— 
dert und vier gezählt. Wenige unter ihnen fonnten mehr als einige 
hundert, manche aber nur einige Dutzend Hauseigenthümer nachweiſen. 
Unter diefen „verfaulten Burgflecken“ (rotten borough), wie fie genannt 
wurden, gab ed gmwei: Old Sarum und Gathon, wo in jedem nur nod) 
die Mauern von zwei Häufern ftanden, die, um ihr gänzliches Verſchwin— 
den zu hindern, von Zeit zu Zeit ausgebeffert wurden. Did Sarum und 
Gathon, fo befchaffen, übten gleihwohl das Recht aus, jedes zwei Abge— 
orbnete in das Unterhaus zu fenden. Es gab 75 Burgfleden, von denen 
jeder noch nicht funfzig Wähler zählte, die aber, durch die Ernennung 
zum Haufe der Gemeinen, einen bedeutenden Einfluß auf die nationale 
Repräfentation ausübten. 

Die feinen Städte, weldhe das Wahlrecht beſaßen, gehörten ſich, 
wenigftens der Form nad), felbit an, befaßen einen Gemeinderath u. ſ. w., 
und es fonnte ausfehen, als ob fie ihre Vertreter für das Unterhaus aus 
eigener Eingebung ernannten. - In Wahrheit aber waren die Kaufleute 
und Handwerker, welche vafelbft wohnten, von den benadhbarten Guts— 
herren, deren Pächtern und Gefinde abhängig, die ihre Kunden aus— 
machten, und nad) deren Meinung fie fich richten mußten. Es wurden 
ihnen deshalb in vorlommenden Fällen die Perfonen angegeben, die fie 
zu wählen hatten. Die verfaulten Burgflefen waren aber in der Regel 
im Befig eines Grundherrn, welcher in die wenigen vorhandenen Häufer, 
denen das Wahlrecht zuftand, einige von ihm abhängige Yeute, Schenk: 
wirthe oder Dienftboten einfette, an deren Spige er dann eine Schein- 
wahl vollzog. Man berechnete, daß 293 Site im Unterhaufe unmittelbar 
oder faft unmittelbar von der Ariftofratie vergeben wurden, und daß fie 
auf die Wahl vieler anderen einen großen Einfluß ausübte, jo daß faum 
der fünfte Theil der Gemeinen aus frei gewählten Abgeordneten beftand, 
und den Charakter einer wahrhaften Voltsvertretung beſaß. Mit den 
Stimmen zum Unterhaufe wurde in den feinen Städten von ben Wäh- 
lern jelbft, in ven Burgfleden von deren Befigern ein Handel getrieben, 
der, obgleich von den Geſetzen ftreng verboten, jo allgemein geworben 
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war, daß der daraus gezogene Gewinn zu den Einkünften der Betreffen- 
ben gerechnet wurde. 

Die geſammte Entwidelung England's hatte feit dem Aufhören des 
Feudalweſens das ftäntifche Element, Handel und Schifffahrt, begünftigt. 
Hierzu war feit dem achtzehnten Jahrhundert ein, in fo vajch zunehmen 
den Berhältniffen, in der Geſchichte fonft nie gefehenes Aufblühen des 
Kunftfleiges gefommen. Die ländlichen Tagelöhner und Heinen Pächter 
frömten nad) den erweiterten oder neu angelegten Yabriforten, wo ihre 
Arbeit befjer bezahlt wurde. Eine vorher nirgends im diefem Grade be- 
merkte Umſetzung in der Bevölferung erfolgte, und dauerte mehre Men 
ſchenalter hindurch fort. Zu gleicher Zeit aber nahm das große Grund— 
eigenthum in England zu. Das Recht der Erftgeburt verlieh den auf 
diefe Art begünftigten Befigern die nöthigen Gelpmittel, um ihren Nach— 
barn, den Heinen Eigenthümern, welche in bie Städte gingen, um ſich der 
Induftrie zu widmen, ober über da8 Meer nach den englifhen Kolonien 
zogen, ihre Felder und Wiefen abzufaufen. Das Wahlrecht der erftans 
denen Befigungen ging in den meiften Fällen auf den neuen Eigenthümer 
über. Geit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, wo in England, 
durch die Erfindung der Maſchinen in der Induftrie, und durch die An— 
wendung neuer Methoden in der Agrifultur, eine früher unerhörte Reg— 
ſamkeit begann, fing der Umfang der Ländereien und der Betrag der Ein- 
fünfte der Lords und ber ariftofratifchen Gentry ſich außerordentlich zu 
vermehren an. Was von den kleinen unabhängigen Landbeſitzern (free- 
holders, Freiſaſſen) übrig blieb, ſah ſich überall zwifchen die großen 
Grundherren eingeflemmt. Vermöge eines aus der Regierung Hein- 
rich's VI. herrührenden Gejeges waren diefe fleinen Eigenthümer, fobald 
fie eine Einnahme von 40 Schillingen nachweiſen konnten, zur Wahl für 
das Unterhaus beredtigt. Cine folde Summe hatte im funfzehnten 
Jahrhundert, vor der Entdedung Amerifa’s, einen wohlhabenden Frei— 
ſaſſen bezeichnet, der Niemandes bedurfte, und dadurch Sicherheit für 
eine unabhängige Ausübung des Wahlrechts bot. Später hatten, bei 
dem Fallen des Geldwerthes, ſelbſt viel bedeutendere Einkünfte nicht 
mehr zum Unterhalte, geſchweige denn zur Selbſtſtändigleit eines Land— 
beſitzers ausgereicht, gleichwohl waren aber auch die ärmſten und unbe— 
deutendſten Freiſaſſen Wähler geblieben. Die Meiſten unter ihnen 
ſtimmten nach dem Willen ihrer reicheren Nachbarn, von denen ſie außer— 
dem oft noch als Pächter oder Dienſtleute abhingen, oder deren Schuldner 
fie waren. Durch den Einfluß auf die Wahlen der Burgflecken und der 
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Freifaffen war die Ariftofratie allmählig in den Befit des Unterhaufes, 
faft eben fo wie in den des Oberhaufes, gefommen. 

Durd eine foldhe Ausübung des Wahlrehtd würde unter anderen 
Bölfern das parlamentarifhe Syftem nicht nur in Berruf gefommen, 
fondern als überfläffig und ſelbſt ſchädlich abgeſchafft worden fein. Es 
haben in mehren anderen Ländern weniger mangelhafte Erfcheinungen 
befjelben hingereicht, um ihm den Untergang zu bringen, over es zu feiner 
Entwidelung gelangen zu laffen. In England dachte man andere. Un— 
geachtet einer folhen Zufammenjegung des Haufes der Gemeinen galt 
dafjelbe in den Augen der Nation immer für die Quelle ihres Rechts 
und ihrer Freiheit, war vielleicht im ganzen brittifchen Reiche Niemand 
vorhanden, der eine Aufhebung veflelben gewünſcht oder nur für möglid) 
gehalten hätte. In der That wurden die großen, bei den Wahlen berr- 
fhenden Mißbräuche durch das Hinzutreten eigenthümlicher Verhältniffe, 
allerdings nicht aufgewogen, aber in ihren Wirkungen gemildert. Es 
war dies einmal der alle Klaſſen, die erſten wie die letzten, belebende 
Freiheitsſinn, welcher in den Großen und Reichen keinen Gedanken an 
eine eigentliche Unterdrückung der Geringeren und Aermeren auffemmen 
ließ, und der das Volk, bei einem Angriffe auf feine menſchlichen und bür— 
gerlichen Rechte, zum äußerften Widerftande entflammt haben würde. Un: 
geachtet des Uebergewichts, welches Die Lords und die ariftofratifche Gentry 
ausübten, blieben die Gleichheit vor dem Gefeg und die übrigen Grund— 
lagen des englifhen Staatögebäubes nad) wie vor beftehen. Die Arifto- 
fratie machte ihren Einfluß und ihre Reichthümer allerdings in zu rück— 
fichtslofer Weife geltend, hütete ſich aber gleihwohl, gewiffe Grenzen zu 
überfchreiten, und erinnerte in nichts an das Hof- und Adelsweſen des 
Veftlandes, welches mit den engliihen Einrichtungen unverembar, und 
ber Nation unerträglich gewefen wäre. 

Ein anderer Umftand, der die Schwierigkeiten und Gefahren einer 
folhen Lage, wie die England's, nicht aufhob aber verringerte, und eine 
friedliche Yöfung der ſchwebenden Fragen erleichterte, war die Abweſenheit 
unvereinbarer Gegenfäte, wie deren in mehren Kontinentalftaaten vor— 
handen, und beſonders in Frankreich feit 1789 hervergetreten waren. 
Es handelte fih in England nicht mehr um Abfolutismus und Parla= 
mentarismus wie im fiebenzehnten Jahrhundert, und das mittelalterthüm- 
lihe Ständewejen war, durd die Ausdehnung der weſentlichſten, dem 
Adel früher allein zugehörig gewefenen, Rechte auf alle anderen Klaffen, 
gänzlich umgeftaltet worden. Mit dem Sturze der Stuarts waren bie 
das englifche Volksleben bewegenden Känıpfe nicht mehr von feud ‘en 
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Ständen, fondern von politiihen Parteien ausgegangen, welche verſchie— 
dene Principien und Intereffen vertraten, aber in allen Schichten ber 
Bevölkerung verbreitet waren, feiner einzelnen Klaffe der Nation aus: 
Ichließend angehörten. Der Bürgerkrieg unter Karl I. und der Gegenſatz 
zwifchen den fogenannten Kavalieren und Rundköpfen war, wenn aud) 
nicht mehr einzig, aber doch noch großentheils, dem ftändifchen Element 
entjprungen. Der Uebergang von legterem zu den repräfentativen und 
parlamentarifhen Formen der Neuzeit ift der größte Fortſchritt gewefen, 
welchen England zu feinem eigenen und der Welt Bortheil gemacht hat. 
Gegen Jakob II. waren zulett alle Klaffen, welchen Urfprunges fie aud) 
fein mochten, vereinigt gewefen. 

Die beiden großen politifhen Fraktionen, in welche die englifche 
Nation feit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts zerfiel, die Whigs 
und Tories, waren überall, unter den Pächtern und Krämern wie unter 
den Lords und Großhändlern, vorhanden. Die eine diefer Parteien 
fonnte, in gewiffen Epodyen, ftärfer als die andere fein, aber feine von 
ihnen ward fo geſchwächt, daß fie nad) einer erfahrenen Niederlage nicht 
verfucht hätte, ihre Stellung wieder zu erobern, und ihren Grundfägen 
Einfluß zu verfchaffen. Beide beihränften aber belebten ſich gegenjeitig. 
Beide ftanden nad) der gänzlichen Befiegung, welche das von den Stuarts 
vertretene Princip in der Perfon des lebten Prätendenten bei Eulloven 
(1745) erfahren, auf dem Boden der engliſchen Berfaffung, wie fie aus 
ber Revolution von 1688 hervorgegangen, nur daß die aus derfelben zu 
ziehenden Folgerungen von ihnen in weiterem oder engerem Sinne auf: 
gefaßt wurden. — 

Die Whigs hatten die Emancipation der Katholilen durchgefegt, 
und wollten jetst eine Erweiterung des Wahlrehts, um die Wohlthaten 
der englifhen Berfaffung einem größeren Theile der Bevölferung fühl- 
bar zu maden. Eine Vermehrung der Wählerſchaft fonnte aber nicht 
ohne eine Reform des Unterhaufes gedacht werden. Auch lag e8 in den 
Abfichten der Whigs, die Zuftände in dem katholiſchen Irland zu ver: 
bejfern, und die Yaft, mit welcher die anglifanifche Kirche auf dafjelbe 
drückte, zu erleihtern. Dies Alles konnte geſchehen, ohne einen der we: 
ſentlichſten Beftandtheile der Verfaflung zu verlegen. Bei diefen Reform 
plänen waren das Königthum und die innere Einrichtung des Oberhauſes 
ganz außer Epiel gelafjen worden. Auch die anglikaniſche Kirche ſollte 
nach wie vor eine Macht im Staate bleiben, und nur in ihren Auswüchſen 
beſchränkt werden. 

Die Tories widerftrebten diefen Entwürfen, einmal aus Selbitjudt, 
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als Partei, welche fih im Befig der öffentlihen Gewalt befand, und an 
den diefelbe bedingenden Berhältniffen nichts verändern laſſen wollte, 
und dann auch aus den allgemeineven Grunde, weil fie von einer Ber: 
mehrung des Wahlrechts und einer Schmälerung der herrſchenden Kirche 
das Umfichgreifen der demokratiſchen Ideen fürdteten, deren Sieg, ihrer 
Meinung nad, eine Revolution, wie die von 1789 in Frankreich, aud) 
für England herbeiführen würde. Die Tories irrten ſich und überfahen, 
daß eine jo große Ummälzung wie in Frankreich nur dadurch möglich 
geworben, daß dort die Regierung und die bevorzugten Klafjen mit Dar— 
bringung der unvermeidlich gewordenen Opfer bis zum legten Augenblid 
gezögert, und nur der Gewalt nachgegeben hatten. In England wäre 
unter feinen Umftänden eine Revolution wie die von 1759 möglid) ges 
wejen, weil es an Stojf zu einem ſolchen Brande fehlte, der nur unter 
einem zur Berzweiflung getriebenen Bolfe entjtehen konnte. Wenn in— 
deſſen die freifinnigeren und weiter blidenden Whigs nicht die Durch— 
führung der nothwendigen Reformen in die Hand genommen hätten, fo 
würde ein Ausbruch der Vollsleidenſchaften auch in England erfolgt, und 
wenn auch feine vollfommene Zerftörung der Berfafjung, aber wahrjchein- 
lich eine zu große Verlegung ihres arıftofratiihen Princips veranlaft 
haben, das, in feine natürlichen Grenzen eingefchlofjen, gerade wegen 
des im Volke lebenden Freiheitsfinnes, für die Erhaltung des Ganzen 
unentbehrlich ift. Dies wollten die Whigs, zu welchen die größten eng— 
lichen Avelsfamilien gehören, verhindern, und die Ariſtokratie retten, 
indem fie diefelbe von Eingriffen in die Volksrechte zurückhielten, die ihr 
zulegt felbft gefährlich werden mußten. Das Gleichgewicht in den brit- 
tiſchen Inftitutionen war durch den langen Krieg gegen das revolutionaire 
Frankreich, die Furcht vor defjen Einflüffen, die vieljährige Herrſchaft 
der Tories, und-die übermäßige Begünftigung der ariftofratifhen Inter— 
effen geftört, und das Unterhaus zu einer geſchwächten Wiederholung des 
Dberhaufes herabgefegt worden. Die Whigs wollten, indem fie das 
Haus der Gemeinen mehr auf feine urjprüngliche Beftimmung zurüd- 
führten, die Verfaſſung befeftigen und nicht verändern wie ihre Gegner 
behaupteten, und fie haben ſich, wie die Folgezeit bewieſen, in dieſer Er— 
wartung nicht getäuſcht. 

Die in der bisherigen Wahlordnung und der Zuſammenſetzung des 
Unterhauſes liegenden Uebelſtände waren ſchen vor der franzöſiſchen Re— 
volution ſo fühlbar geworden, daß ſelbſt William Pitt im Anfange ſeiner 
Laufbahn mit dem Antrage auf eine Parlamentsreform hervortrat (1782). 
Es war von ihm eine jolde Mafregel mit warmen Worten empfohlen 
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und für unvermeidlich erklärt worden. In noch umfaffenderer Weife 
geſchah dies fpäter von Lord Howid, der unter dem Titel Graf Grey 
als Führer der Whigs im Oberhaufe glänzte, und viele Jahre nachher 
dieſe große Frage zur Entſcheidung brachte. Nach Ausbruch des Krieges 
gegen Franfreih, von welchem Pitt den Tories zugeführt wurde, an 
deren Spitze er jo lange ftehen follte, nahm verfelbe feine früher ausge- 
ſprochenen Anſichten nicht geradezu zurüd, behauptete aber, daß ber 
Wiederhall, welchen die franzöfiihe Revolution in England zu finden 
anfing, jede Veränderung in der Verfaſſung gefährlich made, und daß 
vor Allem das Beftehende ungefhwächt erhalten werden müffe. Während 
der langen Kämpfe gegen die franzöfiiche Nepublif und das Kaiferreich 
hatten die Tories faft die ganze Nation mit ihren Grundfägen zu erfüllen 
gewußt. Der blutige Mifbraud, welcher in Frankreich während ver 
Republif mit den demofratifhen Ideen getrieben worden, und der Um: 
ftand, daß diefelben fpäter zum Despotismus des Kaiferreiches geführt 
hatten, fchredte die Engländer lange vor jeder auch noch jo entfernten 
Nahahmung in diefer Richtung zurüd. Nach eingetretenem Frieden 
ward der, in einzelnen Kreifen ohnedies nie ganz erjtorbene, Gedanke an 
eine Parlamentsreform wiederum angeregt. Aber das eine Zeit lang 
lebhafte Hervortreten der Radikalen, und die Beſorgniß, denfelben durch 
eine Ausdehnung.des Wahlrechts in die Hände zu arbeiten, hielt die ge: 
mäßigten Freunde der Freiheit von jedem übereilten Schritte zurüd. 

Die zunehmende Unzufriedenheit mit der Verwaltung der Torieg, 
für deren Perfonififation der allgemein gehafte Lord Caſtlereagh galt, 
der durch die Einführung der Korngefete vermehrte Notbftand der arbeis 
tenden Klaffen, die dem englifhen Volksgeiſte widerftrebende Hinneigung 
der damaligen Minifter zu der freiheitsfeindlichen Politit des abfolutifti= 
ſchen Kontinents, und die dem gebildeten Mittelftände fid) aufbringende 
Betrachtung, daf die vorhandenen Mißbräuche ihre vornehmfte Stütze 
in der Wahlart und Zufanmenfegung des Unterhaufes hatten, ließen 
endlich da8 Verlangen nad einer Parlamentöreform mit Macht in: ben 
Vordergrund der nationalen Intereffen treten. Es wurden namentlich) 
in mehren im Haufe ver Gemeinen gar nicht vertretenen großen Fabrik— 
orten Bereine zum Durchführung diefer Mafregel errichtet, und die Maſ— 
jen fehr bald von deren Zwedmäßigfeit und Nothwendigkeit überzeugt. 
Die Whigs in beiden Häufern des Parlaments wurden, al® die natür— 
lihen Beförberer und Bertheidiger der Reform, von der öffentlihen 
Stimme zu einem Antrage der Art aufgefordert. Aber die Gegner 
waren ebenfalls nicht müßig geblieben, und ſchienen zum äußerſten Wiver- 
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ftande entfchloffen zu fein. Alle höheren Stellen in der Regierung, dem 
Deere, der Diplomatie, gehörten den Tories an. Der berühmtefte mili- 
tairifche Name England’s, Yord Wellington, gegen den die Nation fich 
zu bejonderem Danfe verpflichtet hielt, war nah Caſtleragh's Tode, in 
und außer dem Miniſterium, an die Spige diefer Partei getreten. Die 
Zories hatten den König für fich, befaßen die Majorität in den beiden 
Häufern des Parlaments, und waren mit der anglifanifchen Geiftlichkeit 
eng verbündet, welche von jeder Veränderung in der Geſetzgebung einen 
Angriff auf ihre, befonders in Irland, übergroßen Vorrechte und Ein- 
fünfte bejorgte. 

Die Anhänger des Beftehenden beriefen ſich auf die Größe, zu 
welcher England durch feine Berfafjung, in welder das Unterhaus eine 
jo hervorragende Stelle einnahm, emporgeftiegen, jtellten eine Umge— 
ftaltung deſſelben al8 die gefährlichfte der Neuerungen dar, welde zu 
einer Vernichtung aller volfsthümlichen Ueberlieferungen, zu Revolution 
und Jakobinismus, führen würde. Der den englijchen Parteien, befonders 
aber ven Tories, eigenthümliche Hang zu maßlojer Uebertreibung in der 
Beſchuldigung und Verdächtigung der Gegner, rief die Verwünſchungen 
der Menjchheit und die Rache des Himmels auf die herab, welde das 
heilige Feuer der brittijchen Konftitution, das nur von dem Torysmus 
bewacht und unterhalten werden fünne, auszulöſchen drohten. 

Dem Anfchein nad zu urtheilen, wäre zur Durhführung einer 
die bevorrechteten Klaſſen fo tief verlegenden Mafregel, wie eine Ver— 
änderung in der Wahlart und Zuſammenſetzung des Unterhaufes,- wenig 
Ausfiht vorhanden geweſen. Denn die Majorität im Parlament gehörte: 
den Tories an, und follte die Neformfrage nicht dur äußere Gewalt, 
woran ihre Vertheidiger nicht dachten, entjchieden werben, jo mufte es 
ihwer halten, den Widerftand einer jo kompakten Bhalanı von mäd- 
tigen Perfünlichkeiten und zähen Intereffen zu durchbrechen. 

Die Whigs hatten aber nicht vergefjen, daß wenige Jahre vorher, 
bei Oelegenbeit der Emancipation der Katholifen, von den Gegnern mit 
denfelben Gründen gekämpft, diejelbe Heftigfeit an ven Tag:gelegt, und 
zulett doc nachgegeben worden. Den Tories waren damals bie Vor— 
urtheile ver großen Mehrheit des englifchen Volkes gegen die Katholıfen 
zu Hülfe gefommen. Die Maffen, welche im eigentlihen England durch— 
gängig proteftantifch find, waren anfänglich einer Veränderung in ber 
Geſetzgebung entgegen geweſen, von welcher fie ſich ſelbſt feine Vortheile 
verſprechen konnten. Gleichwohl war die Bill zuletzt durchgeſetzt, und 
die ihr äußerſt abgeneigten Tories im Ober- und Unterhauſe, wie der 
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König felbft, zu deren Annahme genöthigt worden. Dex aus einer Bar: 
lamentsreforu zu erlangende Gewinn leuchtete aber, von einer freifinni- 
gen Tagespreſſe auseinandergefegt, dem Volke vollfommen ein, und es 
ließ fich deshalb auf feine eifrige Mitwirkung rechnen. Was aber die 
Berfafjung ſelbſt betrifft, jo mußte ein durch die Emancipation ver Ka— 
tholifen herbeigeführtes Aufgeben des proteftantiichen Uebergewichts 
(protestant ascendency), unter weldem die brittiihen Inftitutionen 
ihre fette Vollendung erhalten, und in deſſen Namen die abjolutiftifchen 
Stuart geftürzt worden, für eine viel größere Verlegung der herfümm: 
lihen Einrichtungen und Meinungen ald eine Neform des Unterhaufes 
gelten. Dann verließen fid) die Whigs, abgefehen von der Gerechtigkeit 
ihrer Abſichten und dem ihnen fürderlichen Geifte der Zeit, auch auf die 
Ueberlegenheit der fi in ihrer Mitte befindenden Talente, denen die 
Tories nichts Aehnliches entgegenzufegen hatten, Talente, welche, wenn 
auch wirkungslos auf die Gegner, ihres Eindrudes auf die Maffen nicht 
verfehlen fonnten. So jehr die Toried an dem ausfchliegenden Befite 
ber Staatögewalt hängen, und venfelben zu vertheidigen entſchloſſen jein 
mochten, ed war von ihrer Klugheit und Erfahrung, fobald die öffentliche 
Meinung ſich entjchieden ausſprach, fein Außerfter Widerſtand zu beforgen, 
der fie felbft einem faft unvermeidlichen Untergange ausgefegt haben 
würde. 

Indeſſen waren, wenn auch ein endliche8 Gelingen des Unterneh- 
mens vorausgejehen werden fonnte, über den geeigneten Zeitpunkt zur 
Ergreifung eines entjcheidenden Entjchluffes, unter ven Whigs jelbit die 
Meinungen lange verjchieven gewejen. Nachdem ein derartiger Antrag 
ihen fo oft (ſeit 1782 funfzehnnal) gefcheitert war, wollten ſich die 
Führer der Bartei, meiſt Ariftofraten von Geburt und Leberzeugung, 
und die, bei Verfolgung ihrer Zwede, in feinem Falle über die von der 
Verfaſſung gezogenen Grenzen hinauszugehen daten, aus Rückſicht auf 
ihr eigenes Anſehen, nicht einem abermaligen Fehlſchlagen ihrer Hoff: 
nungen aufgefegt jehen. Aber die Menge, einmal in Bewegung gejeßt, 
legte ihrer Ungeduld feinen Zwang an, und ließ feine lange Verzögerung 
zu. Sie war durch die Emancipation der Katholiten auf anderweitige 
Beränderungen in der Öejeggebung vorbereitet worden, 

Die „Reformer“, wie alle diejenigen, weldye auf eine Verbejjerung 
in der Wahlordnung für das Unterhaus drangen, genannt wurden, waren 
ſchon feft zur Durchführung ihrer Abjichten entfchlofjen, als zwei Ereigs 
nijje eintraten, von denen fie nod) eine Berminderung der entgegenſtehen— 
den Schwierigfeiten erwarten fonnten. Cs war dies der am 26. Junius 
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1830 erfolgte Tod Georg's IV., und der Eindrud, den die bald darauf 
erfolgte Yuliusrevolution in England hervorgebracht hatte. Obgleich der 
König in England außer Stand gefett ift, in Bezug auf die öffentlichen 
Angelegenheiten rein perfönlihen Eingebungen zu folgen, fo hat feine 
Meinung immer eine große Bedeutung, wenn fie mit der der herrfchen- 
den Partei übereinftimmt. Georg IV., der in feiner Jugend die Grumd- 
füge der Whigs getheilt hatte, war fpäter ein entjchievener Tory, ein 
Freund aller Privilegien und Erflufionen geworden, und hatte fi nur 
mit großem Widerftreben in die Emancipation der Katholifen gefunden. 
Er war zu dieſem Verhalten von feiner Abneigung gegen den Katholicis= 
mus, von feiner Vorliebe für die anglifanifche Kirche bewogen werben, 
denn diefer Fürft hatte fich gegen Alles, was nicht ſeinen finnlichen Lebens— 
genuß betraf, immer gleihgültig erwiefen, fondern weil die Ausſchließung 
der Katholifen im Geifte und den Ueberlieferungen des Torysmus lag, 
zu welchem er ſelbſt gehörte. Da an die Ausübung einer unumſchränkten 
Gewalt in England nicht zu denfen war, fo hatte ſchon Georg III. fich 
an die Spige des Theiles der Ariftofratie geftellt, der allen liberalen 
Ideen am fernjten ftand, um auf diefem Wege feine Abfichten durchzu— 
jegen, und Georg IV. mar, nachdem er als Prinz= Regent in den Befit 
ber königlichen Prärogative gekommen, in des Vaters Fußftapfen getreten. 
Gaftlercagh war fein vertrautefter Rathgeber, Wellington fein perfü- 
licher Freund gewejen. Seit feiner Thronbefteigung waren ihm die 
Tories befonders dadurch werth geworden, daß fie fi ihm zu Werk— 
zeugen der Verfolgung der Königin Karoline hergegeben, während vie 
Whigs fich für tiefe Fürftin eıflärt hatten. 

Der Thronfolger Georg IV., bisher Herzog von Clarence, jegt 
Wilhelm IV. genannt, hatte ſich von jeher zu den Grundſätzen der Whigs 
befannt, und in Leben und Meinung einem gemäßigten Liberalismus 
gehuldigt. Obgleich die in feiner Stellung eingetretene Veränderung 
feine Anſichten mobificiren konnte, und in der That aud etwas modificirt 
hat, jo-war von ihm gegen eine Befhränfung des ariftofratifchen Ein- 
fiuffes und eine Erweiterung der Volksrechte fein fo ftarrer Widerftand, 
wie von Georg IV. zu beforgen. Denn obgleich die öffentliche Stimme, 
welche ſich jegt für eine Parlamentsreform ausſprach, in England zulett 
Ales durdyfegen kann, jo lag den Leitern der Bewegung doc viel daran, 
das Ziel ohne zu große Erbitterung und innere Erſchütterung zu er 
reihen, weil die Whigs, im Intereſſe der Freiheit felbft, fogar die heil 
fanften Veränderungen, nur mit möglichfter Schonung der beftehenven 
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Der Geift des englifchen Volkes, die inneren Zuftände England's, 
"waren früher von den Ereigniffen auf dem Kontinent entweder ganz 
unberührt geblieben, oder hatten eine entgegengefegte Richtung genom- 
‘men. In derfelben Zeit, wo in dem England fo nahe liegenden Fran: 
reich die Autofratie umter Ludwig XIV. ihren Kulminationspunftt er= 
reichte, hatten Karl J. und Yalob IL, ſchon bei dem bloßen Verfuche 
nad) einer verfafjungswidrigen Vergrößerung ihrer Gewalt, Tod oder 
Verbannung gefunden. Später ſchloß England Bünpniffe mit abfolu= 
tiftifhen Mächten ab, focht an ihrer Seite, verflocdht feine äußere Politik 
mit ber ihrigen, ohne daß dies auf den Gang feiner inneren Entwidelung 
eingewirkt hätte. Der Grund dieſer auffallenden Erſcheinung iſt nicht 
einzig in der inſulariſchen Lage, welche unter gewiſſen Umſtänden moraliſche 
Influenzen eher begünſtigt als abwehrt, ſondern noch mehr in der hohen 
Selbſtſtändigkeit der engliſchen Nationalität zu ſuchen, die, nachdem fie die 
ihr gemäße Bahn gefunden, nichts ihrem Wefen fremdes frärend in fich 
eingreifen läßt. Die franzöfifche Revolution, weldye das übrige Europa 
wenigftend eben fo fehr durd) ihre Ideen als ihre Waffen erſchüttert hat, 
veranlaßte das englifche Volt, eine Zeitlang felbft für nothwendig erfannten 
"Reformen zu entfagen, um damals jeder Berührung mit dem bemofratifchen 
Despotismus eben fo fern wie früher mit dem monarchiſchen Abſolutis— 
mus zu bleiben. Die fogenannte heilige Allianz, welche die Kabinctte 
von der Newa bis zum Tajo umfaßte, und in welche felbft das konſtitu— 
tionelle Frankreich einging, ward von England abgewiefen, wiewohl 
Georg IV. und Lord Caſtlereagh perſönlich diefelben Ueberzeugungen 
begten. Obgleich letzterer in England, wenn es irgend möglich geweſen 
wäre, gewiß gern diefelbe Rolle wie Metternid in Oeſterreich geſpielt 
hätte, fo geht doch aus feinen jetzt erſchienenen Korreſpondenzen und 
Depeſchen hervor, daß er die Berantvortlichkeit vor dem Parlament und 
die Freiheitsliebe des brittiihen Vollscharalters im Geheimen mehr 
fcheute, al8 feine äußere Haltung zu verrathen ſchien. 

Indeſſen hatte fich, ohne daß der Unabhängigfeitsfinn der englifchen 
Mation geſchwächt worben, deren frühere Abgeſchloſſenheit im Laufe der 
Zeit bedeutend vermindert. Es fonnte dies beſonders in Bezug auf 
Frankreich bemerkt werden. Nach Napoleon’8 Sturz hatte die zwiſchen 
den Engländern und Franzoſen fo lange beftandene Feindſchaft faſt ganz 
aufgehört. Cie hatten von einander nicht nur nichts mehr zu befürchten, 
fondern waren auch in Sitte, Anfdyauungsweife und Lebensridhtung 
‚nicht mehr fo verfchievden von einander wie früher geblieben. Dieſe bei= 
den großen Völler hatten ſich gegenfeitig [hägen gelernt. Die Franzoſen 
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ſahen mit Recht das ftaatliche Dafein England!s, im Bauen ‚uud 
Großen aufgefaßt, als ein Muſter für ſich an, von welchem ſie ſich fo 
viel als möglich anzueignen ſuchten. Auf der anderen Seite lonnten die 
Engländer, ſeitdem ein unparteiſcher Rückblick in die Vergangenheit 
möglich geworden, der außerordentlichen Thatkraft, welche die Franzoſen 
während des langen Krieges bewieſen, und der Regſamleit, mit welcher 
fie ſich jet auf die Künſte des Friedens geworfen hatten, ihre Bewunde- 
rung nicht verfagen. Beſonders war es der Anblid der in den franzö- 
fiihen Kammern und der Parifer Tagesprefie, ungeachtet aller Aus- 
wüchfe, fich regenden Fülle von Geift und Leben, was die Theilnahme 
ver gebilveten Klaſſen der englifhen Nation auf fih zog. Man hatte 
fi) in England gewöhnt, in der Bewahrung und Ausbildung der von 
Ludwig XVII. verliehenen Charte conftitutionelle ein Pfand der inneren 
Ruhe für Franfreih und des Friedens mit dem Auslande zu erfennen. 
Es war die Zeit gekommen, wo die Völker anfingen, ſich von der Aehn— 
lichkeit oder Verſchiedenheit ihrer politiichen und focialen Inftitutionen 
angezogen oder iabgeftoßen zu fühlen, wie dies im ſechszehnten und fie 
benzehnten Jahrhundert durch die fonfeffionellen Zuftände gefchehen war. 
Der Verſuch Karl's X. die Berfaffung umzuftoßen, war der englifchen 
Nation als ein wenn auch entfernter Arigriff auf ihr eigenes Heiligthum 
erſchienen, und deshalb, felbft von den Tories, allgemein getadelt worden, 
während der Muth, mit weldem die Parifer Karl's X. verwegenes Be⸗ 
ginnen zurüdwiefen, eine eben fo einftimmige Anerkennung gefunden 
hatte. Der engliſche Mittelftand war, feitdem der Krieg nicht mehr bie 
. Aufmerkjamleit von den inneren Berhältniffen abzog, mit dem ausfchließ- 
lichen Uebergewicht der Ariftofratie bei Leitung der öffentlichen Angelegen- 
heiten, und ihrem vorherrfchenden Einfluffe im Unterhaufe, unzufrieden 
geworden.’ Diefe Klaffe ſah mit geheimem Neide auf die Bedeutung, 
zu welcher die ihr in der franzöfifhen Geſellſchaft entſprechenden Kate— 
gorien durch die Yulinsrevolution emporgeftiegen waren. Auf die Majjen 
in England hatte das von dem franzöjifhen Bolfe gegebene Beijpiel 
eine noch unmittelbarere Wirfung geäußert. Die Borftellung war unter 
ihnen immer allgemeiner geworden, daß eine Berbefferung ihrer Lage, 
ihr Glück, ihre Zukunft, von einer Barlamentsreform unzertrennlich fei. 
Sie glaubten, ungeachtet der Berfchiedenheit der in England und Frank— 
reich obwaltenden Verhältniffe, in dem Sturze Karl's X. einen Beweis 
dafür zu fehen, daß eine Nation ihre Zwede erreihen, und ihre Ueber- 
zeugungen verwirklihen kann, wenn fie fich für diejelben aufzuopfern 
entſchloſſen if. Zum erftenmal feit fehr langer Zeit wurde der öffent: 
33° 
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lichen Meinung in England, von einem auswärtigen Ereigniſſe, wie die 
Juliusrevolution, eine vermehrte Schwungkraft verliehen, und das eng= 
liſche Volk, gegen feine fonftige Gewohnheit, von einer franden That in 
Aufregung verfegt. 

Ohne den von den Vorfällen in Frankreich ausgelibten Einfluß 
würben die Engländer zwar immer eine Parlamentsreform angeftrebt 
und durchgeführt haben, aber an diefelbe nicht mit dem ftürmifchen Eifer, 
wie bald geſchehen follte, gegangen fein. Dem englifdyen Staatsgebrauch 
gemäß war dus Parlament nad Georg's IV. Tode vertagt, das Unter- 
haus aufgelöft, und neue Wahlen ausgeſchrieben worden, die etwas frei= 
finniger als font ausgefallen waren. Am 2. November (1830) fand 
bie Eröffnung des erjten von Wilhelm IV. abgehaltenen Parlaments 
ftatt. Es hatte ſich ſchon vorher eine lebhafte Unzufriedenheit gegen ven 
Herzog von Wellington, welder an der Spige des Minifteriums ftand, 
fund gegeben, und war feine Entlaffung durch den neuen König, wegen 
einer früher mehrmals hervorgetretenen Meinungsverfchiedenheit, erwar- 
tet worden. ber die Bewegung nahm zu, als in der föniglichen Eröff— 
nungsrede, auf eine Reform des Unterhaufes, von ver Alles erfüllt war, 
auch nicht die entferntefte Anfpielung gefunden wurde. Im Folge der 
getäufchten Hoffnungen kam es in den Straßen London's zu einem Zu— 
fammenftoß zwifchen ver Menge und der bewaffneten Macht, wobei Blut 
floß. Nachdem die Unruhen in der Hauptftabt mit Gewalt geftillt 
worben, fielen in den benachbarten Grafſchaften Kent und Efier auf dem 
Lande große Ausfchweifungen vor, wurden namentlih viele Branpftifs 
tungen verübt. Es wurden von ber einen Seite zahlreiche Volksver— 
fammlungen gehalten, um die Entlaffungen der Minifter zu verlangen, 
auf der anderen Seite militairiſche Vorkehrungsmaßregeln getroffen. 
Die Aufregung nahm befonders in den unteren Klaſſen jo überhand, 
daß die Minifter es nicht wagten, den König bei einem von dem Lon— 
doner Gemeinberath veranftalteten Gaftmahl, wozu er die Einladung 
ſchon angenommen hatte, erſcheinen zu laſſen. 

Wellington, welcher, bei Gelegenheit ver Emancipation der Katho= 
lilen, Einfiht in die Lage der Dinge und Unabhängigkeit von feiner 
eigenen Partei gezeigt hatte, wollte von einer Veränderung in der Wahl- 
art und Zufammenfegung des Unterhaufes nichts wiffen. Die Vorrechte 
ber Ariftofratie fhienen ihm noch mehr als die frühere ausſchließende 
Herrſchaft der Staatsfirhe am Herzen zu liegen, zu deren Aufhebung 
er, wenn auch ungern, mitgewirkt hatte. Er erklärte in einer der erften 
Eigungen in feine Parlamentöreform willigen zu wollen. Das Unter- 
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haus, in welches, unter dem Einflufje der Bollsftimmung und der Ereig⸗ 
niffe in Frankreich, mehr liberale Elemente als früher eingetreten waren, 
antwortete mit einer Berwerfung der Bill, die Beftimmungen über bie 
Eivillifte des Königs enthaltend, worauf das Minifterium Wellington 
am 16. November feine Entlaffung nahm. 

Graf Grey wurde zum erften Lord des Schages ernannt, und mit 
der Bildung eines neuen Kabinets beauftragt, welches fogleich feine Abs 
fiht, eine Parlamentsreform in Antrag zu bringen, zu erfennen gab. 
Brougham, durd) Kenntniß des englifhen Rechts und Beredtfamleit her- 
vorragend, durch fein Verhalten während ded Procefjed der Königin 
Raroline beim Bolte beliebt, aus einer alten aber unbemittelten Familie 
ftanımend , wurde, unter dem Titel: Ford Baron Brougham von Baur, 
zum Kanzler von England erhoben. Außerdem verdienen ald Mitglieder 
diefes Minifteriums erwähnt zu werben: ber Marquis von Landédown, 
einer der Führer der Whigs im Oberhaufe: Präſident des geheimen 
Rathes — Lord Melbourne: Minifter des Innern — Lord Palmerfton: 
erfter Staatsfelretair für das Auswärtige — Lord Althorp: Kanzler 
der Schatzlammer — und Ford Durham, ein Schwiegerfohn Grey's: 
Eiegelbewahrer. Auch die untergeorbneteren Stellen waren ausgezeich- 
net befegt, und fänmtlihe Minifter Männer von bewährtem Ruf, bie 
entweder von jeher, wie Grey und Landstown, für Erweiterung ber 
Volksrechte gefämpft, oder wie Balmerfton und Goderich (Minifter ver 
Kolonien) ſich dieſer Sache neuerdings mit Eifer angeſchloſſen hatten. 

Das Minifterium hatte im Stillen den Entwurf zu einer umfaf- 
jenden Beränderung in der Wahlart und Zufammenfegung des Unter- 
hauſes ausgearbeitet, ohne jedod vorher, wie dies fonft häufig gefchieht, 
über die Einzelheiten im Publitum etwas befannt werben zu laffen. Die 
freifinnige Preſſe fam den Abfihten der Whigs mit Begeifterung ents 
gegen, die Reformvereine, welche ſich unterdefjen im ganzen Lande ver- 
breitet hatten, entwidelten eine außerordentliche Thätigkeit. In allen 
Klaſſen, faft in allen Familien, ſah man der Borlegung der Bill mit der 
gefpannteften Erwartung entgegen. Die Parlamentsreform war noch 
mehr als früher die Emancipation * Katholiken zu einer National⸗ 
angelegenheit geworden. 

Die Whigs hatten Lord John Ruſſel, einen jüngeren Sohn des 
Herzogs von Bedford, den Träger des berühmteſten Namens in ihrer 
Partei, zur Vorlegung der Bill im Unterhauſe beſtimmt. Ein Ruſſel 
war als Vertheidiger der engliſchen Freiheit unter Karl IL enthauptet 
worden, und ein anderer Ruſſel bei dem Sturze Jakob's IL. befonvers 
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thätig gewejen. Der gegenwärtige Untragfteller genoß, außer dem 
Slanze diefer Erinnerungen, eines großen perfönlichen Rufes, und hatte 
ſchon feit längerer Zeit, bei Gelegenheit der erwiefenen Beftechlichkeit 
mehrer Burgfleden, auf eine Abänderung in den Wahloronungen obwohl 
vergebens gedrungen. In der Situng der Gemeinen vom 1. März 
(1831) erhob: fih Lord John Auffel und trug den Gefegentwurf vor, 
welcher anfänglih mit lautlofem Stillſchweigen angehört, gegen das 
Ende hin aber von dem ftürmifchen Beifallgruf der Whigs, und ven 
entgegengefegten Aeußerungen der Tories begleitet wurde. 

Das englifche Unterhaus beftand, feit Schottland (1707) und Ir— 
land (1800) ihre einheimischen Legislaturen verloren hatten, und bie 
felben mit dem englifchen Parlament vereinigt werden, aus 658 Mit- 
glievern, von denen der größte Theil nicht durch die Stimmen unab= 
hängiger Wähler, fondern durch einfeitige, dem allgemeinen Wohl fremde, 
ihm häufig ſogar ſchädliche Partei und Familienmterefien, zu feinen 
Sigen gelangte. Der Zwed der Reformbill war das Wahlrecht den 
Ortſchaften zu entziehen oder daſelbſt zu befchränfen, welche durch bie 
Abhängigkeit oder die germge Anzahl ihrer Bevölkerung der Beftehung 
und anderen ſchädlichen Einflüfjen ausgefet waren, und das Stimm— 
recht da zu vermehren, wo ein felbftftändiger Gebrauch deffelben erwartet 
werben fonnte. Das Haus der Gemeinen follte dadurch feinem Namen 
und feiner Beftimmung entfprechender eingerichtet werben. Es war in⸗ 
befjen keineswegs! darauf abgejehen, eine Vertretung nad) reiner Kopfz 
zahl einzuführen, oder das ariftofratifche Element gänzlich aus dem Unter— 
hauſe zu verdrängen. in ſolches Verfahren wäre dem Geifte der eng— 
liſchen Berfaffung entgegen geweien, die weder einem demokratischen 
Chaos nod) einer feudalen Sonderung günftig ift, ſondern die nationalen 
Interefien über alle einzelnen Rüdfichten und Berechtigungen ftellt. Die 
Söhne und andere Verwandten ber Lords und die Mitglieder der ariſto— 
kratiſchen Gentry follten nach wie vor in dem Haufe der Gemeinen zuges 
laſſen, aber auf eine andere als die bisherige Art zu ihren Stellen ge= 
wählt werben. 

Um dem Mißbrauche, welcher bisher mit dem Stimmrecht der 
Burgfleden getrieben worden, zu begegnen, war feftgefett, daß die Ort- 
ſchaften, welche im Jahre 1821 nicht wenigftens 2000 Einwohner ent= 
halten hatten, fortan mehr feinen Abgeordneten zum Unterhaufe wählen 
follten. Es gab ſolcher Fleden über hundert. Sieben und vierzig feine 
Städte, welde nicht über 4000 Einwohner zählen, durften jeve fünftig, 
ftatt zwei, nur einen Abgeorbneten ernennen. Sieben Städte von mehr 
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ala 20,000 Einwohnern, darunter Mandefter, Birmingham, Leeds, 
Sheffield, die größten Fabriforte des Landes, erhielten je zwei, zwanzig: 
andere Stäbte je eine Stimme. In London waren nur bie älteren Stabt- 
theile wahlberechtigt, und eine Bevölterung ven 900,000 Seelen von den 
Wahlen ganz ausgeſchloſſen geweſen. Tem bisher nicht vertretenen Lon— 
don wurden acht Stimmen zugetheilt. Um dem Einflufje der gejchlofles 
nen Rörperfchaften ein Ende zu machen, die nicht weniger ſchädlich als 
bie verfaulten Burgfleden gewirkt, warb feftgefegt, daß in den Städten. 
jeder Einwohner, der zehn Pfund Sterling Steuern bezahle, eine Stimme 
bei ven Wahlen habe. Es war vorgefommen, daß in Orten von dreißig, 
vierzig taufend und mehr Einwohnern, vermöge des Korporationsweſens, 
nur einige zwanzig Perfonen ſtimmberechtigt geweſen. Während das 
Wahlrecht in vielen Städten äußerſt befchränft war, war es in anderen 
faft allgemein, Es gab Orte, wo jeder, der daſelbſt eine fiebenjährige - 
Lehrzeit beftanden hatte, und die Kirchipielabgaben regelmäßig bezahlte 
(freeman) bei den Wahlen zum Unterhaufe mitftimmen konnte. In 
manden Städten hatten ſogar alle volljährigen männlichen Einwohner 
das Wahlrecht beſeſſen, jobald fie nur feine Unterftügung aus der Ar— 
menlaſſe erhielten (potwallopers). Unter folden Umftänden war, bei 
der Armuth und Rohheit fo vieler Berechtigten, der Handel mit ben 
Stimmen faft unvermeidlich geworden. Durch die Einführung eines 
Genjus von 10 Pd. Sterl. follte diefem Unweſen ein Ende gemacht. 
werben. 

In Bezug auf die Graffhaftswahlen wurbe zwar das Recht der 
fogenannten 40 Edilling= Wähler nicht angetaftet, aber zugleich die viel 
zahlreihere, wohlhabenvere und unabhängigere Klaffe der Erbpächter 
(copyholders) und der Zeitpächter, welde einen Zins von wenigftend 
50 Pfd. Sterl. entridteten, für wahlberechtigt erflärt. Die Freifaflen, 
als ſolche, waren allmählig ganz unbedeutend geworden. Indem man 
dem begüterten Theile der Erb= und Zeitpächter das Wahlrecht verlieh, 
wollte man durch fie den ausſchließenden Einfluß der großen Grund- 
befiger bei ven Wahlen bejchränfen. Dieje Beftimmungen find, bei dem 
heftigen Widerftande der Tories, nicht in der Art in die endliche Ab- 
fafjung der Reformbill übergegangen, daß der vorgefegte Zwed ganz 
erreicht worden wäre. Es hat fi in Bezug auf die Grafihaftswahlen 
feine mittlere Klafje von Wählern geltend maden fünnen. Das große 
Eigenthum ift vorherrſchend geblieben, obgleich viele einzelne bei den 
Wahlen früher ftattgefundene Mißbräuche aufgehört haben. 

Der minifterielle Vorſchlag zu einer Parlamentsreform war feines- 
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weges radikal, fondern nur darauf beredinet, die im Laufe der Zeit in 
die Wahlordnungen eingejchlichenen ſchreiendſten Mißbräuche und Un- 
gerechtigkeiten zu befeitigen. Ein Cenfus von 10 Pfo. Sterl. in den 
Städten umd von 50 Pfd. Sterl. in den Graffchaften follte den Einfluß 
ber mittleren Klaffen bei den Wahlen zum Unterhaufe erweitern, die 
Großen und Reichen beſchränlen, und die beftechlihe und rohe Menge 
entfernen. Die Minifter, namentlich Yow Althorp, erflärten während 
der Verhandlung mehrmals, daß es ihre Abficht ſei, dem Mittelftande 
die ftaatlihe Bedeutung zu verleihen, welde er in gefellfchaftliher Be— 
ziehung ſchon längft bejaß, und denfelben in den ihm bisher großentheils 
verſchloſſen gebliebenen Kreis einzuführen, von weldem die Leitung des 
öffentlichen Lebens und die Entſcheidung der allgemeinen Angelegen- 
heiten ausging. 

Die Zoried blieben gegen diefe Gründe taub, und waren ent- 
ſchloſſen, die beabfichtigte Reform mit Aufbietung aller Kräfte zu ver- 
hindern. Sie redyneten dabei auf ihre eigenen Hülfsmittel, indem vie 
Mehrheit des Grundeigenthums unter den Lords wie unter ber ariſto— 
kratiſchen Gentry für fie war, auf die Echeu der Krone vor einer Um— 
geftaltung des Unterhaufes, auf weldyes fie bei einem ausgedehnteren 
Wahlrecht vielleiht nody weniger Einfluß als bisher ausüben würde, auf 
die ſich in einem Theile des reihen Mittelftandes regende Beſorgniß vor 
einem Umfichgreifen der demofratijhen Ideen, auf die Madt der Ge— 
wohnheit über die Menge, und fie ſuchten ihre Sade mit allen ven 
Scheingründen zu verteidigen, welde fi für jede lange beftandene, 
wenn auch noch fo mangelhafte, Ordnung der Dinge anführen laffen. 

Die in der Wahlart und Zufammenfegung des Unterhaufes vor- 
handenen Mißbräuche waren zu groß und zu befannt, um fie im Ein- 
zelnen vertheidigen oder leugnen zu fünnen. Nur eine Heine, ftarre und 
beſchränkte Fraktion unter den Tories nahm fie als ein unbejtreitbares 
Recht in Schutz. Man hätte dem gefunden Menſchenverſtande Hohn 
ſprechen müfjen, um Einrichtungen, wie die, welche einem aus einigen 
Häufern beſtehenden Burgfleden verjtatteten, zwei Abgeordnete in das 
Unterhaus zu jhiden, oder welche in einer Stadt von mehr als ſechszig— 
taufend Einwohnern (mie 3. B. Bath) das Etimmmredt auf einige Dutzend 
Bürger beſchränkten, für mufterhaft ausgeben zu wollen. Der verftän- 
digere Theil der Tories ließ fi nicht auf die Vertheidigung ber einzel- 
nen Uebelſtände ein. Er fuchte den Streit auf ein anderes Gebiet über- 
zufpielen, indem er behauptete, daß, da England unter einem fo orga— 
nifirten Haufe der Gemeinen immer mächtiger und reicher geworben, 
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die bei feiner Erwählung vorlommenden Unregelmäßigfeiten unſchädlich 
wären, und um ber Trefflichleit des Ganzen willen ertragen werden müß- 
ten. Es fei von Neuerungen in diefer Beziehung fein Gewinn zu hoffen, 
außerdem ſchwer, ihnen bei dem unruhigen Sinne der Zeit Örenzen zu 
fegen, und man laufe Gefahr, um eines eingebilveteren Beſſeren willen 
das wirklich vorhandene Gute aufzuopfern. Man erinnerte an Canning's 
Ausſpruch, daß die englifche Staatsmaſchine zwar nicht fehlerfrei zu— 
fammengefegt fei, aber ihre Geſammtwirkung nichts zu wünſchen übrig 
laſſe. Die englifche Berfafjung beftände aus fehr verfhiedenen Elemen— 
ten, deren Ungleichartigfeit gerade die Feſtigkeit des Ganzen ausmache, 
deren Nivellirung aber den altehrwürdigen Bau erihüttern könne. 

Bon den Whigs ward hiergegen eingewandt, daß England nicht 
durch die verfaulten Burgfleden und Korporationen, jondern ungeadhtet 
diefer Mifbräuche, zu der Höhe emporgelommen, auf welcher es ftehe, 
daß fein Grund zu deren längerer Duldung vorhanden fei, und bie öffent- 
liche Wohlfahrt nach ihrer Entfernung um fo allgemeiner werben, und 
um fo rajcher aufblühen würde. Die engliſche Berfafjung wäre aller- 
dings ein Werk der Zeit, umd nicht aus dem Gehirn einer einzelnen 
Perfönlichkeit oder dem Geijte einer befonderen Epoche entftanten, aber 
eben deshalb habe auch jede Generation das Recht, Das, was ſich in der 
Geſetzgebung als ſchädlich erweife, auszuſtoßen. Die Ariftofratie fei im 
Dberhaufe vertreten, es hieße die englifchen Inftitutionen verfälichen, 
wenn man ihr im Haufe der Gemeinen denfelben Einfluß einräumen 
wolle. - Es müſſe außerdem auch auf die Stimmung des Volles Rückſicht 
genommen werben, welches den Augenblid für geeignet halte, um bie 
ſchon feit lange mit Unwillen ertragenen Webelftände endlich befeitigt 
zu ſehen. | 

Nach heftigem Hin= und Herftreiten, wo die Tories durch maßloſe 
Leidenſchaftlichkeit zu erfegen fuchten, was ihnen an gewichtigen Grün- 
ven fehlte, ward die Bill bei der zweiten Yefung (22. März 1831) nur 
mit ver Mehrheit einer einzigen Stimme angenommen, und bei der brit- 
ten Lefung jo fehr verändert, daß die Minifter fie nicht als ihr Wert 
anfehen konnten. Boll Vertrauens auf einen glüdlihen Ausgang ihres 
Unternehmens traten fie jevocd nicht zurüd, fondern ſchlugen dem Könige 
eine Vertagung des Parlaments und Auflöfung des Unterhaufes vor, 
die am 22. April, unter lauten Bezeugungen der Unzufriedenheit befon= 
ders auf Seiten der Tories im Oberhaufe, von Wilhelm IV. in Berfon 
vollzogen wurde. Es hatte ſich unterveffen tie unerwartete Erſcheinung 
fundgethan, daß, während in den Maflen das Verlangen nad) einer Um— 
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geftaltung des Unterhaufes zunahm, viele fonft freifinnige Mitglieder 
ber Gemeinen in ihren Uebergeugungen ſchwanlend wurden, und zu 
fürchten anfingen, daß die Minifter fich bei ihrem Entwurf zu weit: von 
dem Beftehenden entfernt hätten, und zu tief in die alte Verfaſſung ein- 
jhneiden wollten. Aber die Führer der Whigs, von der Ausführbarkeit 
und Heilſamleit ihres Planes überzeugt, und der Unterftügung der gro= 
Ben Mehrheit der Nation gewiß, waren umerjchütterlich geblieben. 

Die Minifter hatten ſich in ihren Hoffnungen nicht getäuſcht. Die 
Macht der öffentlihen Meinung führte ihnen, ungeachtet der ihre Geg— 
ner begünftigenden Wahlorbnung, in dem neuen Unterhaufe eine refor= 
miftifhe Majorität zu. Am 21. Juni warb das Parlament eröffnet. 
Lord John Ruſſel legte wiederum die Bill, aber diesmal mit einigen Ab- 
änderungen, vor, welde dem Einfluß des großen Grundbeſitzes weniger 
als die früheren Klaufeln entgegeuftanden. Es war diefe Modifikation, 
um in der eigenen Partei feine Spaltung auflommen zu lafjen, für 
nöthig erachtet worden. Die Vertheidiger der Bill hatten jedoch die 
wejentlichfte in ibr enthaltene Beftimmung, die Errichtung eines Cen- 
ſus, wodurch die faulen Burgfleden und die gejchlofjenen Korporationen 
fallen mußten, unverändert aufrecht erhalten. Am 21. September (1831) 
ward die Bill, nady harten Kämpfen, in welchen von beiten Seiten alle 
Kräfte aufgeboten wurden, vom Unterhaufe mit einer Mehrheit von 
109 Stimmen angenommen. 

Die Beftätigung der Neformbill von Seiten der Krone war nicht 
zweifelhaft, fobald das Oberhaus, wenn aud nur mit einer geringen 
Majorität, feine Zuftimmung erteilte. Aber unter den Lords übten die 
Tories, ſeitdem von dem Minifterium des Marquis von Bute an, im 
Anfange der Regierung Georg's III., fo viele Pairskreirungen faft im— 
mer im Sinne diefer Partei vorgenommen worden ,: ein entjchiedenes 
Uebergewiht aus. Die Beſorgniß der Einen, das bisherige Regierungs— 
ſyſtem, wie e8 im Ganzen feit dem Ausbruche ver franzöfiihen Revolu— 
tion beftanden, durch eine neue Zufammenfegung des Unterhaufes be= 
droht zu fehen, die Selbftfudht der Anderen, welche ihren Einfluß auf 
die Gemeinen nicht aufgeben wollten, weil dadurch ihre Bedeutung er= 
höht, nicht jelten auch ihre Einfünfte vergrößert wurden, veranlaßte fie, 
dem Antrage des Minijteriums fo lange ald möglich zu widerſtehen. 
Die älteften Beftandtheile des Oberhaufes, die Bairsfamilien, welde 
noch im Mittelalter wurzelten, waren meift Whigs, befanden ſich aber 
in der Minderheit. In einem Gemeinwejen, wie das englifhe, wo bie 
politiſchen Intereffen über Allem ftehen, erfreuten ſich vie Toried bes 
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großen. Vortheiles, feit 70 Jahren, mit geringen Unterbredhungen, im 
Belize der Regierung geweſen zu fein. Unter ihrer Leitung war ber 
dreinndzwanzigjährige Krieg gegen Frankreich geführt und glücklich be— 
endigt, und die engliihe Macht in allen Welttheilen vermehrt worben.. 
Dies gab ihnen den Muth, der Abſtimmung des Unterhaufes und dem 
lebhaft ausgefprochenen Willen des Volkes zu trogen. Am 21. Dftober 
ward die Reformbill im Oberhaufe mit einer Mehrheit von 41 Stim— 
men verworfen. Bald darauf wurde das Parlament bis zum 6. Decem- 
ber vertagt. Die Torylords glaubten den Strom ber öffentlichen Mei— 
nung aufhalten zu können, hatten fid) aber diesmal, ungeachtet ihrer 
fonftigen Erfahrung und Klugheit, ſowohl in Bezug auf den Geift ver 
Nation als ihre eigene Bedeutung, gänzlich geirrt. 

Der Widerftand gegen einen fo lang und tief gehegten Vollswunſch 
brachte eine in England jeit den Zeiten der inneren Kriege nicht mehr 
gefehene Bewegung hervor. Die arbeitenden Klaffen, die früher ihre 
Theilnahme am öffentlihen Leben darauf befhränft hatten, bei ven Wah— 
len ihre Vorliebe oder Abneigung für diefen oder jenen Kandidaten ge— 
räuſchvoll zu erfennen zu geben, von denen aber bisher, wenigftens nie 
in Mafje, Brincipienfragen behandelt worden, fingen jet über die Kon— 
ftitution felbft, die Stellung des Königthums, der Kirche, der Ariſtokra— 
tie, zu berathen an. Die Nivellirungstheorien der erften franzöfifchen 
Revolution, die damals in England bald erbrüdt worden, und während 
des langen Krieges gegen Frankreich ſich faft in da8 Gegentheil verwan— 
beit hatten, waren von der Yuliusrevolution wieder in Erinnerung ges 
bracht und durd die Haltung des Oberhaufes neu belebt worden. Die 
Radilalen juchten in zahllofen Flugblättern und immer häufiger wer: 
denden Berfammlungen die Menge zu überreden, daß die Reformbill zu 
wenig fordere, daß nur das allgemeine Stimmrecht, einjährige Barla- 
mente und Abſchaffung aller erblihen Vorrechte einen befjeren Zuftand 
herbeiführen könnten. Die beftehenden Keformvereine vergrößerten fich, 
und überall wurden neue geftiftet. Thomas Attwood in Birmingham, 
ber Vorfteher des älteften diefer Bereine, der über 50,000 Mitglieder 
zählte, erklärte öffentlich, daf die Reformer im Rothfalle, wie das Bar- 
lament zur Zeit Karl's L, ein eigenes Heer aufftellen, und ihre Gegner 
in offenem Felde befümpfen würden. Solches ging in den mittleren und 
verhältnigmäßig gemäßigten Kreifen der Geſellſchaft vor. Die unterften 
Klafien legten ihre Unzufriedenheit in Angriffen auf die Berfonen und 
das Eigenthum der Antireformer dar. Der Herzog von Wellington, der 
mit einemmal alle Popularität verloren hatte, und der Marquis von 
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Londonderry, auf welchen der Vollshaß wie ein Erbtheil feines verftor- 
benen Bruders übergegangen war, konnten nur mit Mühe ihr Leben 
retten. In Briftel brach, bei Gelegenheit der Ankunft eines ver heftig- 
ften Gegner der Bil, des Sir Charles Wetherell, der in diefer Stadt 
ein obrigfeitliches Amt beffeivete, ein förmlicher Aufftand aus, wobei 
der Pöbel fi die ärgften Ausfchweifungen erlaubte, und der nicht ohne 
Blutvergießen überwältigt werden fonnte. Ein Echreden fam über die 
Tories in den Städten und befonders über die Mitglieder der gefchloffe- 
nen Korporationen, die folde Ausbrüche ver Volkswuth nicht voraus: 
gefehen hatten. Die Torylords und die ariftofratifhe Gentry diefer 
Partei wurden hier und da in ihren Schlöffern bedroht und felbft ange— 
griffen, obgleich das Landvolk im Ganzen ſich ruhiger als die Menge in 
den Städten verhielt. 

Mitten unter biefer zunehmenden Aufregung war dad Parlament 
einberufen worden. Am 12. December (1831) legte das Minifterum 
die Bill, weil in derjelben unterdefjen einige Veränderungen angebracht 
worden, dem Unterhaufe nochmals vor. Ueber die Frage in Betreff der 
Wahlberechtigung der Burgfleden, follte fortan nicht, wie in dem erften 
Entmwurfe, die Zahl der Bevölferung, fondern die der Häufer und der 
Betrag der Steuern entſcheiden, was einem Theile diefer Ortjchaften 
fein Stimmredt erhielt. Nah dem erften Entwurfe hatte Das Unter: 
haus um zweiundfehzig Mitgliever verringert werden follen. Dieſe 
Klanfel ward aber, da ein Ei im Haufe der Gemeinen der Gegenftand 
bes patriotifchen Ehrgeizes faft aller reihen und gebildeten Engländer 
ift, felbft wenn ihr eigentlicher Lebensberuf mit der Politi nichts gemein 
bat, aufgegeben, und die frühere Zahl von 658 Mitgliedern beibehalten. 
Das Stimmrecht wurde überhaupt im Ganzen noch etwas weiter aus— 
gedehnt. Die Bill ging am 22. März (1832) mit einer Mehrheit von 
116 Stimmen durd. 

Am 26. März ward die Bill dem Oberhaufe vorgelegt. Die To— 
ries hatten, die bedenklibe Stimmung des Volkes erwägend, der Abficht 
einer gänzlicyen Berwerfung jeder Reform des Unterhaufes entjagt, woll- 
ten aber, fo viel als möglich, das Wahlrecht ter Burgfleden retten, durch 
welche die meiſten ihrer Verwandten und Anhänger in das Haus der 
Gemeinen kamen. Zu dem Ende ward von ihnen der Plan eines der 
gewandteſten und erfahrenſten Mitgliedes ihrer Partei, des ehemaligen 
Kanzlers von England, Lord Lyndhurſt, angenommen. Dieſer Mann, 
der während feiner öffentlihen Yaufbahn die verfchieenften Grundſätze 
verfochten hatte, Demokrat, Whig gewefen und zuletzt Tory geworben, 
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war in allen Künften parlamentarifcher Ueberredung und Täuſchung ge= 
übt. Er rieth feinen Parteigencfien, die Bil in der Weife in zwei Theile 
zu trennen, daß zuerft über die neuen Wahlrechtsertheilungen und dann 
über die Frage abgeftimmt werben folle, weldhen Burgfleden ihr Stimm= 
recht zu entziehen fe. Man müſſe fi in Betreff des Rechts der Be— 
ſchickung des Unterhaufes an folhe Städte, welche deſſelben bisher ent= 
behrt hatten, entgegenfommend zeigen, und überhaupt der Ausdehnung 
der Wahlberechtigung nicht entgegen fein. Während der Verhandlungen 
über diefen erften Theil der Bill werde fi) das Volk von der Nachgiebig- 
feit der Lords bei Erweiterung des Stimmrechts gefchmeichelt fühlen und 
in der öffentlichen Meinung eine den Tories günftige Veränderung ein= 
treten, von welcher dieſelben, bei Behanplung des zweiten Theiles ber 
Bil, die Stellung der Burgfleden betreffend, unterftütt werden würden. 
Die Hauptfache fei, das reformiftifhe Minifterium zu ftürzen, man werbe 
dann felbft eine gemäßigte Reform vorfchlagen, und fie mit Hülfe der 
Krone und der Toried im Unterhaufe, jobald die Vollswünſche durch 
Ausdehnung des Wahlrechts befriedigt feien, durchſetzen fünnen. Eine 
Anzahl Lords, welche bisher für die Bil geftimmt hatten, und fie über- 
haupt nicht aufgeben wollten, ward für ven Antrag auf eine Theilung 
berfelben unter dem Vorwand gewonnen, daß dies eine bequemere Bes 
handlung des ganzen Gefegentwurfes darbiete. Andere, welche nod 
ihwantten, wurden durch die Hinweifung auf die Gefahren, welde eine 
Berringerung des ariftofratifhen Elements im Unterhaufe für bie Ver— 
fafjung herbeiführen fönnte, und durch das Verſprechen, nach Befeitigung 
der Whigs, ebenfalls eine Reformbill einzubringen, zu den Tories hin- 
übergezogen. Dieje lettteren wollten vor allen Dingen Zeit gewinnen, 
und die Verhandlungen in die Länge ziehen. Sie hofften, durd) die Er- 
innerung an die von ihnen fo. lange ausgeübte Herrichaft verblendet, 
ihren früheren Einfluß auf die Volksſtimmung wiedergewinnen zu fönnen. 

Die Toried hatten bei ihrem Operationsplan zu wenig auf den 
Scharffinn ihrer Gegner Rüdficht genommen. Als Lord Lyndhurſt mit 
dem Vorſchlage auf eine Theilung der Bil in der angegebenen Weife 
auftrat, warb von ben Whigs die Abficht, das Minifterium zu ſtürzen 
und das Bolf zu täufhen, augenblicklich durchſchaut. Der Antrag wurde 
heftig befämpft, ging aber mit einer Majorität von 35 Stimmen durch 
(7. Mai). Graf Grey zog darauf die Bill ganz zurück, und forberte 
vom Könige, da die Majorität im Oberhaufe auf feine andere Weije 
erlangt werden konnte, zu einer Pairskreirung im Sinne der Whigs er= 
mädhtigt zu werben. 
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Wilhelm IV. hatte ein Jahr vorher ohne Schwierigkeit feine Ein⸗ 
willig zur Vorlegung einer Reformbil, und zur Auflöfung des toryſti— 
hen Unterhaufes gegeben. Aber anftatt durch den Ausgang der leiten 
Wahlen und die Abftimmung der Gemeinen in der Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit einer folhen Maßregel beftärkt zu werben, war er 
durch die zunehmende Aufregung des Volkes und den Widerſtand der 
Tories anf .andere Gedanken gebracht worden. Er glaubte, daß fein 
gegenwärtiged Minifterium der Bewegung zu fehr nachgegeben habe. 
Seine Gemahlin, die Königin Adelheid, eine Prinzeffin von Sachſen— 
Meiningen, übte, jehr viel jünger als der König, einen großen Einfluß 
auf ihn aus. Durch fie famen ihm die Rathſchläge der abfolutiftifchen 
Höfe des Kontinents zu, weldye die Toried wieder am Ruder zu fehen 
wünſchten. Da Wilhelm IV. feit feiner Thronbefteigung dem Vollke 
ferner als früher getreten, und von den Jahren die natürlihe Spann- 
kraft feines Charakter geſchwächt war, jo ließ er fi) mit Beforgniffen 
wor einer Revolution erfüllen, die, wenn fie in England möglich gewefen, 
nicht durch die Whigs, fondern Durch die Tories herbeigeführt fein würde. 
Die VBorftellung, daß eine Schmälerung der Ariftofratie und eine Er— 
weiterung ber Volksrechte das Dafein der Monarchie gefährden könne, 
bemächtigte fi) des irre geleiteten Urtheiles diefes Königs, der fi, im 
Widerſpruche zu den Weberzeugungen feines ganzen Lebens, von ben 
Whigs abwandte, dem Grafen Grey vie —— Vollmacht zu einer 
Pairskreirung verweigerte, und ſich den Tories in die Arme warf. 

Der Rüdtritt Grey's (13. Mai) und die Ernennung Wellington’s 
zum Haupte einer neuen Verwaltung rief in England und Schottland 
‚eine grenzenlofe Aufregung hervor. Der König follte alsbald in feiner 
eigenen Perfon den Eindrud des von ihm beobachteten Verhaltens er— 
‚fahren. Als er um diefe Zeit nad dem St. Jamespallaft fuhr, wurde 
er von einer wilden Menge mit Berwünfhungen und Steinwürfen em— 
pfangen. In den überall abgehaltenen Boltsverfammlungen wurde Wel- 
lington's Name ftetd mit dem Zufage: „An den Galgen mit ihm! An 
ven Galgen!’ begleitet. Er mußte ſich in feinem Haufe bewachen laſſen. 
Der londoner Gemeinderath ließ die Büſte des Herzoges aus feinem 
‚Sigungsfaale entfernen. Die Fahnen mit dem föniglicyen Wappen wur= 
den von den öffentlichen Gebäuden herabgenommen, und von allen Kirch— 
'thürmen Hang ein Trauergeläut, als folle die Monarchie zu Grabe ges 
tragen werben. In ben Öraffchaften wurden maſſenhafte Boltsverfamm- 
lungen abgehalten, Neunzigtaufend Schotten hatten ſich bereit erklärt, 
ven engliſchen Reformvereinen nöthigenfals mit den Waffen in ber Hand 


Sieg der Reformbill. 527 


zu Hülfe zu tommen. Zuletzt ging im Unterhaufe der drohende Beſchluß 
durch, an den König die Bitte zu richten, nur folhe Männer in feinen 
Rath zu berufen, welche zu der umgejhmälerten Durdführung der Bar- 
lamentöreform entjchloffen wären. Am.17. Mai kündigte Lord Welling- 
ton im Oberhaufe feinen Rüdtritt an, indem es, wie er erflärte, unmög= 
lich fei, die Regierung ohne Zuftimmung der Gemeinen zu führen. Graf 
Grey trat mit feinen Kollegen wieder in das Minifterium mit ber Er- 
mädtigung em, jo viele Pairs zu ernennen, als zur Erlangung der Ma— 
jorität für Annahme der Bill nothwendig fein würde. Er machte hiervon 
feinen Gebrauch. Der Widerftand der Tories war ohnedies gebrochen. 
Am 4. Juni ward die Bill, um die länger als ein Jahr gekämpft worden, 
von dem Oberhaufe enplid) angenommen. Da in ihr einige wenn aud) 
geringfügige Veränderungen angebracht worden, fo mußte fie noch einmal 
an das Unterhaus zurüdgehen, von welchem am folgenden Tage die 
neuen Beſtimmungen gutgeheißen wurden. Am 7. Juni ward fie vom 
Könige unterzeichnet und dadurd zum Gefeg erhoben. Im Yuli gingen 
die Reformbills für Schottland und Irland, da dieje beiden Königreiche, 
obgleih durch die Gefeßgebung mit England vereinigt, der Form nad) 
noch immer als bejondere Theile des Reiches angejehen werben, ebenfalls 
in beiden Häufern des Parlaments durch, und wurden in hergebrachter 
Weiſe vom Könige beftätigt. 

So war denn der große Gedanke einer im Wejentlihen durchgrei— 
fenden, aber der Form nad fchonenden Beränderung in der Wahlart 
und Zujammenfegung des Unterhaufes, vierzig Yahre nad) feiner erften 
Anregung, glüdlidy vollbracht worden. Es hatten dieſer Reform, jo noth= 
wendig fie erfcheinen mochte, große Schwierigkeiten entgegengeftanden, 
die mehr noch in dem Charakter des brittiihen Volkes und feiner ganzen 
Entwidelungsweife, ald in der nicht zu vermeidenden Verlegung vieler 
lange für unantaftbar gehaltenen Interefjen lagen. In einen abjolutifti= 
hen oder demokratiſchen Staate fünnen die Gefege und Einrichtungen, 
jobald in den Machthabern oder der Menge der Wille dazu vorhanden 
ift, ohne große Schwierigkeiten umgeftaltet werden. Das Uebergewicht 
liegt in einem foldyen Genteinwejen fo ganz auf der einen Geite, daß 
von der anderen fein erheblicher Widerftand erhoben werden kann, Mit 
Ausnahme gewiffer Grundverhältniffe, die von jever Staatöforn, fo lange 
fie beftehen fell, unzertrennbar find, lafjen fid) in der Despotie und der 
Republik Neuerungen verhältnigmäßig leicht durchführen. Aber bei der 
gemischten Natur der engliſchen Inftitutionen, der Scheu, weldye die 
Nation vor jeder tiefen Veränderung in venfelben hegt, und den großen 
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Dienften, welche fie, ungeachtet ihrer einzelnen Mängel, geleiftet haben, 
war es nicht leicht, an ihnen immer ben Geift von der Form zu unter- 
fcheiden, und den Zeitpunkt zu erkennen, wo eine theilweiſe Umbildung 
berfelben nothwendig geworden. Eine Reform des Unterhaufes mußte 
beſonders deshalb ſchwierig erfcheinen, weil daſſelbe, aus dunfeln An— 
fängen entftanden, aber mit dem Volke felbft unaufhörlich gewachſen und 
geftiegen, durch) feine Wahlart, feine Zufammenfegung, die verfchievenen 
Epochen, durch melde e8 gegangen, und von denen fajt jede einige 
Spuren in ihm zurüdgelaffen, die fomplicirtefte Körperfchaft geworben 
war, welche es in der Welt gab. 

Da das Unterhaus nidyt blos eine berathende Verfammlung ift, 
und einen Antheil an der Geſetzgebung befitt, fondern ihm allein vie 
Dewilligung der der Regierung nöthigen Steuern zufteht, wodurch es 
entfcheidenden Einfluß auf die gefammte auswärtige Politif ausübt, da 
bas nationale Yeben, wenn audy nicht ausfchliefend in ihm enthalten, in 
feiner Mitte feinen mächtigſten Ausprud findet, fo war feine Umgeftal- 
tung eine Frage von unermekliher Wichtigkeit, von deren Yöfung das 
Schickſal England’3 abhing. Die Whigs, von welden die englifche Ver— 
falfung, in der Epoche von Jakob's II. Verbannung bis zu dem Tode der 
Königin Anna, im Wefentlihen vollendet wurde, und denen es bie 
Nation verdankt, daß fie damals nit um den Preis ihrer Kämpfe und 
Dpfer gebracht wurde, haben fpäter bei der Reformbill alle Klippen zu 
vermeiden gewußt, auf welche ein jo großes Erperiment das Staatsſchiff 
hätte treiben fünnen. Die Freiheitslichbe und Mäfigung der Whigs bat 
e8 bewirkt, daß das Haus der Gemeinen ven feinen Mängeln gereinigt 
wurde, ohne daß der Kern feines Daſeins dadurch gelitten hätte. Es ift, 
ungeachtet der durch eine volfsthümlichere Wahlart und Zufammenfegung 
in ihm vorgegangenen Beränderung, nie der Sitz einer ſyſtematiſchen 
Dppofition gegen Monardie und Ariftofratie geworten, wie dies von 
Zeit zu Zeit in den franzöſiſchen Bolfsvertretungen der Hall geweſen, 
und dort ben Untergang der politiihen Freiheit nach ſich gezogen hat. 
Vom brittifhen Haus der Gemeinen werden alle öffentliche Intereſſen 
und alle Klaſſen der Gefelljchaft vertreten. Dies hatte allerdings im 
Ganzen ſchon vor der Neformbill, aber in zu ungleihen Verhältniſſen, 
ftattgefunden. Durch die verbefjerte Wahlordnung und die Ausdehnung 
des Stimmrechts ift das Unterhaus von den in ihm früher zu vorherr- 
ſchend gewefenen außerparlamentarifhen Einflüffen befreit und in den 
Stand gejetst worden, den beiven erbliden Staatsgewalten gegenüber 
ein angemejjenes Gegengewicht aufzuftellen, und im Nothfale mehr als 


Stimmmng in Irland nad der Reformbill. 529 


vorher einen eigentlihen Bollswillen zur Geltung bringen zu können. 
Ein Regiment und eine Politit wie die der Tories ımter Caſtlereagh 
ft feitdem in England unmöglich geworben. 

Kaum hatte die Reformbill gefetlihe Geltung erlangt, als die Un- 
ruhe und Aufregung in England alebald nachließ, und Alles wieder im 
ein friedliches Gleis zurüdtrat. Denn jede Bewegung im Bolfsleben 
arbeitet dort auf ein beftimmtes Ziel hin, und wird von deſſen Erreichung 
beruhigt. Es blieb zwar in Kirche nnd Staat noch Bieles zu verbeffern 
fibrig, aber man wollte vor deſſen Beantragung erft die Ergebniffe der 
für das Unterhaus angenommenen neuen Wahlordnung abwarten. Die 
glückliche Diihung von Kraft und Mäßigung im brittifhen Charafter 
ift eben fo weit von Hebereilung als Unentichlofjenheit entfernt, und vers 
langt nicht eher die Frucht zu bredien, als bis diefelbe vollfommen reif 
geworden ift. " 

Anders verhielt es fi) mit Irland. Dort gab es zu viele und 
zu tief begründete Uebelftänre, als daß eine Berbefferung des Wahl: 
geſetzes allein hingereicht hätte, um die Leiden des Bolfes zu lindern. 
Die Irländer und ihre Vertreter im Haufe der Gemeinen, O’Connell 
an der Epike, hatten ſich, jo lange der Streit über die Reformbill dauerte, 
lebhaft für vie Whigs und das Minıfterium Grey ausgeſprochen, aber 
es war nicht möglich, daß fie fi) nad) errungenem Siege, wie Engländer 
und Schottländer, befriedigt gefühlt hätten. In Grofbrittanien war 
Recht und Freiheit in den öffentlihen Einrichtungen fo vorherrſchend 
geworden, daß partielle Reformen zur Abſtellung der vorhandenen Mi: 
bräudye hinreichen konnten. In Irland dagegen hatte ſich im Laufe ver 
Zeit eine folhe Mafje von Drud und Elend aufgehäuft, daß das Volt 
fid) überreven ließ, nur von einer radikalen Kur Heilung zu hoffen. Es 
war dies ein Irrthum, der aber, unter den dort obwaltenden Umſtänden, 
mehr Entſchuldigung al® anderswo verdiente. Eine gänzliche Umwäl— 
zung, hätte fie auch, was nicht der Fall war, durchgeführt werten fünnen, 
würde das Unglüd der großen Mehrheit des niihen Volkes nicht erleich- 
tert, fondern erſchwert haben. Irland fonnte nur durch eine allmählige 
Wegräumung der auf ihm laftenden Uebel eines glüdliheren Dafeıns 
theilhaftig gemacht werden. Die Reform des Unterhaufes und der damit 
zufammenhängende Einfluß der Whigs in der Staatsverwaltung bot _ 
hierzu die Mittel dar. Kine bewaffnete Auflehnung gegen das englifche 
Uebergewicht, wie viele Irländer wünſchten, würde ein noch tieferes 
Elend, als das, unter melden die Infel litt, herbeigeführt haben. 

Das Schiefal Irland’s hing eine Reihe von Jahren hindurch von 
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bem Berhältniß ab, in welchem bie Whigs und O'Connell zu einander 
ftanden. Letzterer beobachtete die Taktik, von den englifhen Miniftern 
mehr zu verlangen als diefe gewähren konnten, um wenigſtens einen 
Theil von Dem, was ihm für Irland nothwendig erſchien, zu erreichen. 
Da die brittiihe Regierung den Ausbruch von Unruhen auf der Injel, 
aud wenn fie deren Ueberwältigung gewiß fein fonnte, wegen ber babei 
unvermeiblihen Dpfer und der Berhältniffe zımm Auslande immer zu 
ſcheuen hatte, jo gab fie, fo viel tyunlic war, nad, und O'Connell 308 
einen Theil feiner Forderungen zurüd, um bei einer günftigen Gelegen— 
beit wieder mit ihnen hervorzutreten. Die Tories wollten in Betreff Ir— 
land's nicht über die Beftimmungen der Emancipationsbill hinausgehen, 
und die englifhe Suprematie auf der Infel dur Aufrechthaltung der 
Staatskirche, des großen Landbeſitzes und der ftädtifchen Korporationen, 
erhalten wiſſen. Die Whigs waren zu einer möglichft großen Gleich— 
ftellung Irland’8 mit England geneigt, aber fie vermodten es nicht, die 
ihren Abfichten entgegenftehenden Hinderniffe wie mit einem Zauber— 
ſchlage fortzuräumen. Die engliſchen Minifter konnten, wären fie auch 
noch fo freifinnig gewefen, England den Irländern nicht aufopfern wollen, 
wie diefe verlangten, oder wenigftend aus der Erfüllung aller ihrer 
Wünfce hervorgegangen fein würde. Es gab unter den Engländern 
ftaatliche und Firhliche Vorurtheile gegen Irland, welche geſchont werden 
mußten, wenn die brittiiche Negierung auch nur einen Theil ihrer auf 
das Befte Irland's gerichteten Abfichten zur Ausführung bringen wollte, 
Denn ohne die Unterftügung des englifhen Volkes hätte fie nichts aus— 
gerichtet. Bon O'Connell, dem der Kunftgriff, viel zu fordern, um etwas 
zu erreichen, lange geglüdt war, ward endlich mit dem Verlangen nad 
einem eigenen irifhen Parlament, bei weldem eine volllommene Unab— 
bängigfeit Irland's im Hintergrunde lag, ein eben jo blenvendes als 
hohles Spiel getrieben, da eine Aufhebung der Union außer dem Bereiche 
des Möglichen lag. Zuletzt find es immer die Whigs gewejen, welde 
allerdings von D’Conhell unaufhörlid angetrieben und unterftügt, oft 
aber auch durchkreuzt und geſchwächt, die mit der allgemeinen Lage des 
brittiichen Reiches verträglihen Berbefferungen in Irland eingeführt 
haben. Aber es jollten zwijchen ihmen und den Tories lange Kämpfe vor— 
angehen, bevor diefes Ziel erreicht werden konnte. 

Die Emancipation der Katholifen hatte mehr nur bie Möglichkeit 
zu einer Abfhaffung der auf Irland laftenden Uebelftände geboten, als daft 
fie ſelbſt ſchon eine wefentliche Berbefferung geweſen wäre. Ihre unmittels 
bare Wirkung hatte ſich darauf befehränft, einer Anzahl katholischer Iren den 
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Eintritt in das brittifche Unterhaus zu eröffnen. Diefe politifche Gleich— 
berechtigung zwischen Katholilen und Proteftanten, zwifchen Irländern 
und Engländern, konnte, folgerecht weiter geführt, die Aufhebung der in 
Irland berrfchenden Mifbrär che nach fich ziehen. Aber für den Augen— 
blid hatte die Emancipation den irifhen Ratholifen nur eine moralifche 
Genugthuung gewährt, und auf einen befferen Zuftand, der aber noch 
in weiter Ferne lag, gewiefen. Ein materieller Fortſchritt und fociale 
Reformen, deren das irländifche Volk noch mehr als politifcher Rechte 
bedurft hätte, waren mit der Emancipationsbill nicht unmittelbar ver⸗ 
bunden gewejen. 

Nach wie vor blieb Irland mit mannigfaltigem Mißgeſchick beladen. 
Manche dieſer Uebel waren fo alt, fo ſehr in das ganze Dajein verflochten, 
daß an eine Abftellung derfelben nicht gedacht werben konnte. Dazu 
gehörten die Gründe des Haffes, welcher einen großen Theil des ein= 
heimiſchen fatholifchen Landvolles gegen die proteftantifhen Grundbeſitzer 
von englifcher oder jchottifcher Herkunft erfüllte. Die Borfahren dieſer 
feßteren waren meift auf Koften der Eingeborenen, durch befonders im 
fiebenzehnten Jahrhundert maffenhaft vollzogene Konfiskationen, in vie 
bevorzugte Stellung gekommen, deren fich jegt ihre Nachkommen erfreute. 
Unter einem von der übrigen Welt fo abgefchloffenen, nur mit ſich felbft 
beſchäftigten Volke, wie die Irländer, war die Erinnerung an die Ereig- 
niffe unter Eliſabeth, Cromwell und Wilhelm IIL fo friſch geblieben, 
als hätte fich dies Alles erft neuerdings zugetragen. Biele Taufende 
unter den katholiſchen Pächtern wußten, daß der Ader, von welchem fie 
jegt einen ſchweren Zins erlegen mußten, ihren VBorältern eigenthümlich 
zugehört hatte, und fahen den proteftantifhen Befiger als einen Ein- 
dringliny an. 

Irland war, im Vergleich zu den Hülfsmitteln, welche der Acker— 
bau den Einheimifchen, die feine andere Beichäftigung trieben, bieten 
fonnte, zu ftarf bevölfert. Die fpäter nach dem größten Maßſtabe ein= 
gerichteten Ausmwanderungen waren bis dahin von dem einheimifchen 
Yandvolfe, welches, wie die gefammte celtifche Race, jehr an der Heimath 
hing, nur vereinzelt unternommen worden. Die Infel litt, durch das 
Dafein übergroßer Gütertomplere und deren Zerfplitterung in zu Heine 
Pachthöfe, zugleich an ven Nadıtheilen der zu großen und zu Heinen Bo— 
benfultur. Bei der Abneigung der fatholifchen Bauern gegen bie prote= 
ftantifhen Grundherren, bei den häufigen Unordnungen und Gewalt— 
thätigfeiten, dem Mangel an Sicherheit, Freiheit und Anmuth des Yes 
bens in Irland, war es unter den reihen Eigenthümern Sitte geworben, 
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ihre Einkünfte außerhalb zu verzehren, wobei Irland immer tiefer herab— 
kam. Gegen manche dieſer Uebelſtände gab es überhaupt keine Hülfe, 
bei anderen fonnte nur von der Zeit eine Heilung erwartet werben. 
Über eine der mächtigſten Urſachen der in der großen Mehrheit der irlän— 
diſchen Bevölkerung herrſchenden Unzufriedenheit und Gährung hätte, 
bei gutem Willen und rechter Einfiht, gehoben werben können. Es 
waren bied die drüdenden Vorrechte, welche die anglifanische Kirche in 
dem fatholifchen Irland ausübte. 

Bon der Regierung der Königin Elifabeth an hatte die englifche 
Staatskirche allmählig alles katholiſche Kirchengut in Irland, das der 
Erzbisthümer und Bisthümer, ver Donnftifter, Klöfter, bis zu den klein— 
ſten Pfarreien hinab, an ſich geriffen. Dafjelbe war mit ven höheren und 
niederen Lehranftalten, felbft den Krankenhäuſern und anderen Wohl« 
thätigfeitSanftalten geſchehen, da fie ſämmtlich kirchlichen Urſprungs 
waren. Nicht nur die Leitung und Verwaltung ſolcher Inſtitute wurde 
den Katholilen abgenommen, ſondern ſie auch von deren Gebrauche 
und Genuſſe ausdrücklich ausgeſchloſſen. Was die katholiſche Kirche 
im Augenblick der Emancipation beſaß, ſtammte aus ſpäteren, zur Zeit 
des großen Druches im Geheimen gemachten Schenkungen und Ver— 
mächtniſſen her. Das urſprüngliche Kirchenvermögen war ganz und gar 
in fremde Hände übergegangen. Es war dies ein Zuftand, wie er, aufer 
ber Zürfei, nirgends bejtand. Da, mo jonft der Proteſtantismus, wie 
in England jelbft, herrſchend geworben, gehörte ihm zugleich immer die 
große Mehrheit ver Bevölterung an. Dieje fonnte, da das Kirchengut 
urjprünglid von ihr herklam, ihm, wenn fie e8 ihren Ueberzeugungen 
und Bedürfniſſen gemäß jand, aud) eine veränderte Beſtimmung geben. 
Aber in Irland war die große Mehrheit der Nation katholiſch ges 
blieben, umd des ihrer Kirche angehörigen Beſitzes mit Gewalt beraubt 
worden. Hiermit nicht zufrieden, nahm die anglikaniſche Kirche in Irland 
über die Katholıfen viejelben Rechte, wie über ihre eigenen Angehörigen, 
in Anſpruch. Der katholiſche Einwohner mußte dem proteſtantiſchen 
Pfarrer, außer dem Zehnten, aud) die Gebühren bei Taufen, Hedhzeiten 
und Beerdigungen bezahlen, obgleih er von diefen amtlihen Hands 
lungen, bei der Glaubensverſchiedenheit, feinen Gebrauch machen fonnte, 
Die katholiſche Bevöllerung war zur Unterhaltung der proteftantiichen 
Kirchen- und Pfarrgebäupde verpflichtet. Im vielen Kirchſpielen war der 
Protejtantismus jo ſchwach vertreten, daß vie anglikaniſche Geiſtlichkeit 
faft gar nichts zu thun hatte, viele ihrer Würdenträger und Pfründner 
im Yuslande lebten, und zur Berrichtung der nothwendigen kuchlichen 
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Handlungen ärmlic von ihnen bejolvete Stellvertreter einfegten. Dem 
fatholifch = iriſchen Volle war nicht mur das zu den Zweden feiner Re— 
ligion von ihm eimft hergegebene Kichenvermögen entzogen worden, ſon— 
bein ed mußte auch zum täglichen Unterhalte einer fremden Konfeffion 
beitragen, und außerdem feinen eigenen nationalen Klerus bezahlen. 
Ein jo drüdendes- und ungerechtes Verhältniß war fonft in feinem andes 
ren driftlihen Lande vorhanden. Ungeachtet der Unduldſamkeit der 
päpitlihen Regierung, find die Juden im Kirchenftaate nicht zu Bei— 
fteuern an die katholifche Geiftlichkeit verpflichtet, wie dies mit den Ka— 
tholilen in Irland, der anglikaniſchen Kirche gegenüber, der Fall war. 

Eine durchgreifende Beränderung in den firdlihen Eigenthums— 
verhältnifien Irland's war eben jo unmöglid wie in Betreff der welt= 
lihen Befigungen geworden. Es hätte dazu eine Revolution gehört, 
zu der es den Iren an der nöthigen Macht, und in den höheren Klafjen 
ſelbſt am Willen fehlte. Aber eine Berminderung der vorhandenen 
Uebelftände und ein dadurch allmäblig herbeigeführtes Erlöſchen der— 
jelben konnte jeit der Emancipation erreiht werden, welde ohne eine 
jolde Erweiterung ihrer urfpränglicen Beftimmungen eine Schale ohne 
Kern gewejen wäre. | 

Die irländifhen Zuftände waren es, welche mehre Jahre lang die 
engliſchen Minifter, die Whigs durch das Aufſuchen von Mitteln zur 
Erleichterung ver fatholifchen Bevölferung , die Toried durch das Stre— 
ben nad Erhaltung des proteftantifchen Uebergewichts, vornehmlich im 
Anjprud nehmen ſollten. Selbft die wichtigften Beziehungen zum Aus: 
lande wurden weniger als dieſe inneren Fragen in Betracht gezogen. 
Die Whigs mußten bei ihren Bemühungen für Irland's Wohl auf die 
im engliſchen Voll von Zeit zu Zeit gegen den Katholicismus, obwohl 
mehr gegen feine politifhe als veligiöfe Seite, immer wieder erwachende 
Abneigung Rüdfiht nehmen, und die Toried wollten die Emancipation 
auf ihren ftarren Buchftabeninhalt beichränft wiffen. Bon Jakob IL. au 
war in den Augen der Englänter Katholicismus und Despotismug 
gleichbedeutend gewejen. Es gehörte ein langer geiftiger Kampf, und 
ber große, beſonders feit der Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens 
im ganzen engliſchen Volksleben eingetretene Fortſchritt dazu, um ein jo 
tief eingewurzelted und von den Umftänden Lange begünftigtes Vor— 
urtheil, wie die Meinung von der Umverträglichteit des klatholiſchen Glau— 
bens mit der politiihen Freiheit, ablegen zu können. 

Dem erjten aus ber neuen Wahlordnung hervorgegangenen Unter: 
bauje war (Februar 1833) von dem Minifterium Grey ein Antrag auf 
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Ablöfung des Zehnten in Irland vorgelegt worden. Die in ber betrefs 
fenden Bill enthaltenen Beftimmungen waren, wie gewöhnlich die erften 
Zugeftändniffe einer lange an Herrſchaſt gewöhnten Partei, unzulängs 
lid) gewejen, und hatten den fatholifhen Irländern feine angemefjene 
Erleichterung gewähren fünnen. D’Connell brach jett mit den Whigs, 
die er der Verlegung der ihm gemachten Zufagen und des Undankes 
gegen Irland beſchuldigte, welches ihnen bei Durchführung der Parla- 
mentöreform gegen die Tories wefentlihe Dienfte geleiftet habe. Ein 
von ihm ſchon vor Einbringung der Keformbill in Dublin geftifteter 
Berein, ter fi) die Aufhebung der im Yahre 1800 zwifchen England 
und Irland eingeführten fegislativen Union und die Wieverherftellung 
eines eigenen irifchen Parlaments zur Aufgabe machte, wurde auf der 
ganzen Infel verbreitet, und die Bevölferung trat maffenweife in den— 
felben ein. Seine Mitglieder, „Repealers“ (Wivderrufer) genannt, wur⸗ 
den nicht müde, eine Trennung Irland's von England als unerläßlich 
zu empfehlen, und eine äußerfte Partei in diefem Bunde ging über 
O Connell's Abfichten noch hinaus, und ſcheute ſich nicht den Gedanken 
an Errichtung eines unabhängigen irifhen Staates auszuſprechen. Ob— 
ſchon ſolche Wünjche keine Ausficht auf Erfüllung hatten, fo fanden die= 
jelben dennoch vielfahen Anklang. Die Emancipationsbill und bald dars 
auf die Parlamentsreform hatten das heifblütige, mehr als irgend eine 
andere Menfchenart, in der Einbildungsfraft lebende irifche Volk in eine 
ungewöhnliche Bewegung verfegt. Den mit der Macht und Größe 
England's unbekannten .unteren Klaffen jchien nichts unmöglich zu fein, 
und fie gaben ſich den übertriebenften Erwartungen hin. Alles hoffte 
aus dem reformirten Haufe der Öemeinen eine große Mafregel zu Gun— 
ften Irland's hervorgehen zu jehen. Unter folden Umſtänden hatte bie 
Bil, welhe nur eine langſame Ablöfung, ftatt einer gänzlihen Aufs 
bebung oder wenigftens großen Verminderung des Zehnten, in Ausficht 
ftelte, eine allgemeine Erbitterung erregt. Das katholiſche Yandvolf 
wollte nirgends mehr die der anglifanifchen Kirche ſchuldigen Leiftungen 
entrichten. Den von den Gerichten verfügten Zwangsmaßregeln, wie 
Auspfändungen u. |. w. wurde offener Widerftand entgegengejegt. Uns 
ordnungen und Oewaltthätigkeiten aller Art nahmen überhand. Mord 
und Brand waren wieder, wie in den fchlimmften Zeiten vor der Eman— 
cipation, in Irland häufig geworden. 

Um die Ruhe in Irland mwiederherzuftellen ſah fih das Minifterium 
Grey genöthigt, beim Parlament auf außerordentlihe Maßregeln anzu= 
tragen, die von beiden Häufern angenommen wurben. Der Lord: Statt- 
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halter ward dadurd ermächtigt, in denjenigen irifchen Graffchaften, in 
welchen fih eine unruhige Stimmung zeigte, alle Boilsverfanmfungen 
zu verbieten, und da wo Gewaltthätigleiten vorfielen, das Kriegsrecht 
verfündigen zu laljen, wodurd die Bürgichaften für die perſönliche Frei— 
heit aufgehoben wurden. Diefe Jwangsbill ward jedoeh von den Whigs 
mit unendlih mehr Mäßigung, als früher bei ähnlichen Gelegenheiten 
von den Tories geſchehen, zur Ausführung gebradt. 

In dem Minifterium trat jest eine ſchon früher vorhandene, aber 
eine Zeit lang verhüllt gebliebene Meinungsverjchiedenheit hervor. Ein 
Theil deffelben war zu einer tiefer gehenden Abſtellung der auf Irland 
laftenden Mißbräuche, und größeren Beſchränkung in den Vorrechten ber 
anglifanifchen Kirche geneigt. Diefe Anficht ward bejonders von dem 
Miniſter des Innern Lord Melbourne ausgefproden. Cine Spaltung 
entftand, welche den Grafen Grey und Yorb Althorp, bisher die beiden 
Säulen des Minifteriums im Ober- und Unterhaufe, zum Nüdtritt ver— 
anlaßte (9. Yuli 1834). Lord Melbourne, aus der alten Whigfamilie 
ber Yamb, ward an die Spige einer neuen Verwaltung geftellt, die einen 
noch entſchiedeneren Whigcharalter ald die vorangegangene beſaß. Eines 
der hervorragendſten Mitglieder dieſes Minifteriums war der vieljährige 
Bertreter von Weftninfter im Unterhauſe, Clam Hobhoufe, ein Jugend— 
freund und Reifegefährte Lord Byron's, der ſelbſt zur Zeit Caſtlereagh's, 
unter ber uneingefchräntten Herrfchaft der Tories, als Barlamentsrepner 
und Schriftfteller die Fahne der bürgerlihen und kirchlichen Freiheit 
emporgehalten hatte. 

Die Whigs hatten, unter Grey's Borfig, eine Kirchenreform für 
Irland durchgefegt, durch welche die übermäßigen Vorrechte der angli— 
kaniſchen Kirche bedeutend beſchränkt worden. Zehn Bisthümer, meift in 
Gegenden gelegen, wo die Bevölkerung durchaus fatholifcdy war, wurden 
aufgehoben, die Einkünfte der verbleibenden jammt denen der Dazu ge= 
börigen Pfründen vermindert, und alle anglikaniſchen Kirchen, in welchen, 
aus Mangel an Belennern dieſes Glaubens, feit drei Jahren fein Öottes- 
bienft mehr gehalten werben, eingezogen. Ungeachtet des hartnädigen 
Wiverjiandes der Tories, welche von diefen Veränderungen den Unter- 
gang des proteftantifchen Uebergewichts in Irland zu fürdten vorgaben, 
in Wahrheit aber dabei die weltlichen Bortheile ihrer Partei im Auge 
hatten, war diefe von Grey und Aithorp eingebradhte Bill ihrem we— 
fentlihen Inhalte nad) zulegt auch vom Oberhaufe angenommen worden. 
Unter Melbourne ging ein Theil der Whigs noch einen Schritt weiter, 
und verlangte, daß die aus den abgeichafften Bisthümern, Pfründen und 
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Pfarreien in dem Kirchenvermögen entftandenen Ueberſchüſſe für das 
Schule und Armenwefen in Irland, ohne Rüdfiht auf die Konfeffton, 
benugt werden follten. Diefe Mafregel wäre der großen Mehrheit der 
iriſchen Bevölkerung, den Katholiken, zu Hülfe gelommen. Hierüber ent- 
ftand ein heftiger Streit mit den Tories, welche jene Ueberjchüffe aus- 
fchließend zum Beſten der Bekenner der Staatöfiche angewandt wiſſen 
wollten. Bon den Toried wurde der Melbournefche Antrag für einen 
Kirchenraub erflärt. Aber felbft unter ven Whigs waren die Vorurtheile 
gegen den Katholicismus noch fo lebhaft, daß die Fraktion Grey-Althorp 
ſich bei diefer Frage gegen das Miniftertum Melbourne erklärte, das. am 
14. November (1834) zum Rücktritt genöthigt wurde. 

Wilhelm IV. war feiner bei ©elegenbeit der Berhandlungen über 
die Reformbill gefaßten Neigung für die Tories treu geblieben. Ex 
wünſchte ven Herzog von Wellington an ver Spige einer neuen Verwal— 
tung zu ſehen. Der Herzog, welcher feit feinem legten Minifterinm uns 
populair geblieben, fürchtete, dar ein von ihm präfidirtes Kabinet, in 
und außer dem Parlament auf zu große Schwierigfeiten ftoßen würbe. 
Er jchlug dem Könige Sir Robert Peel zum erften Yord des Schates 
vor. Peel, der damals noch für einen ächten unverfälichten Torh galt, 
war auf einer Reife in Italien begriffen, fam aber eilig zurüd, und nahm 
die ihm angetragene Stelle an. Unter ihm traten Wellington für das 
Auswärtige, Goulbourn für das Innere ein, und Lord Lyndhurſt ward 
wieder zum Kanzler von England ernannt, was er [hen zweimal gewejen 
war. Da aber das Unterhaus diefen Kabinet feine Unterftägung ges 
währte, jo wurde es im December (1834) aufgelöft, und wurden neue 
Wahlen angeordnet. 

Sir Robert Peel, der fich zu Überzeugen anfing, daß England nicht 
mehr nady den Grundſätzen der Tories regiert werden fünne, der aber 
noch nicht die Mittel gefunden hatte, um ſich von einer Partei, welcher 
er zum Theil feine Erhebung verdanfte, los zu madhen, und eine jelbft= 
ftändige Haltung anzunehmen, wurde von jeinen alten Meinungen und 
den neuen Verhältniffen hin und her gezogen, und gab nicht mehr feine 
frühere Entjchievenheit zu erkennen. Gr fchlug eine Menge von Ber— 
beiferungen, felbft eine wwifche Zehnten = Ablöfung, Aufbebung ver geiſt— 
lichen Yotalgerichte, und Befreiung für die Nichtanglifaner (Diſſenters) 
von der Berpflichtung fi) von Geiftlihen der Staatskirche trauen zu 
laſſen, vor, die alle im Sinne ver Whigs waren. Als aber Lord John 
Ruſſel wiedernm die Frage über die Verwendung der Ueberſchüſſe aus 
dem iriſchen Kırdeuvermögen ın Antrag brachte, erklärte fich Peel für 
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die Beobachtung des fonfeffionellen Unterſchiedes, ward überftimmt, und 
mußte fih mit feinen Kollegen zurüdziehen (April 1835). Der Plan 
Lord Melbourne’s, mit jenen Ueberfhüffen die öffentliche Erziehung und 
die Armenpflege in Irland, ohne Rüdfiht auf die Konfeffion, zu beför— 
dern, war von den Gemeinen mit einer Mehrheit von 33 Stimmen anz 
genommen worden. Melbourne ward demgemäß wiederum mit der Bils 
dung eines neuen Kabinets beauftragt, in welches die meiften früheren 
Mitglieder eintraten. Lord John Ruſſel, der feit den großen Dienften, 
welche er bei ver Parlamentsreform geleiftet hatte, bei feiner Whigver— 
waltung mehr Übergangen werben konnte, warb zum Minifter des 
Innern ernannt. 

Die Kämpfe zwifhen Toried und Whigs dauerten unter dem zwei— 
ten Minifterium Melbourne mit derfelben Heftigfeit wie früher fort, je= 
doch mit dem Unterfchiede, daß die Whigs, ungeadhtet des Widerftandes 
ihrer Gegner, mit ihren Ideen immer mehr vorbrangen, und die Tories, 
im Ganzen, ſowohl in der Gefetgebung als in der öffentlichen Meinung, 
ben Kürzeren zogen, wovon bis zu der Emancipation der Katholiken, 
mehre Menjchenalter hindurch, das Gegentheil ftattgefunden hatte. Die 
iriſche Zehntenfrage warb allerdings auch jegt noch nicht entjchieben, 
dagegen fetten die Whigs eine Reform ver ftädtifchen Korporationen in 
England dur, fcheiterten aber für den Augenblid mit einem ähnlichen 
Antrage in Bezug auf Irland. Die Parlamentsreform hatte durch bie 
Einführung eines Genus die gejchlofjenen Wahlförper gefprengt, den— 
felben aber die Ernennung der ftäbtifchen Obrigfeiten gelaffen. Diefe 
waren in ber Verwaltung des Gemeindevermögens bisher jo gut wie 
unumfchränft und unverantwortlich geweſen. Diefer Mißbrauch wurde 
durch die Ausdehnung des Wahlrechts, in Betreff der Ortsvorſteher und 
ber ihnen beigegebenen Berfammlung, auf alle zu dem ftädtifchen Laften 
beitragenden Einwohner abgeftellt. 

Eine neue Wohlthat für Irland, die es den Whigs verdanfte, war 
e8, daß der Bund der Oranienmänner, an deſſen Spige biöher ein Bru— 
ber des Königs, der Herzog von Cumberland, geftanden hatte, aufgelöft 
wurbe. Die toryſtiſchen Grundfäge, der Haß gegen die Katholiken, das 
anschließende Privilegien- und Korporationswefen, hatten an biefem 
Bereine, der feit Wilhelm III, nach welchem er ſich nannte, beftanden, 
ihre feftefte Stüße gehabt. Die Beftrebungen der Oranienmänner hatten 
noch mehr als die VBorrechte der anglifanifchen Geiftlichkeit zur Erhaltung 
ber feindjeligen Stimmung zwifchen Katholifen und Proteftanten beigetra- 
gen. Ihr Uebermuth, befonders gegen die ärmeren Klaſſen der irischen Be— 
völferung, war grenzenlos gewejen, da fie, bei den meift aus ihrem eigenen 
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Bunde genommenen Geſchwornen, in allen Fällen einer volllommenen 
Strafloſigkeit im voraus gewiß ſein konnten. Bei ihren feſtlichen Umzügen am 
Jahrestage der Schlacht am Boynefluß (11. Juli 1690), wo Jakob IL 
von Wilhelm III. befiegt wurde, war von ihnen, in abfichtlich hervor: 
gerufenen Streitigfeiten, alljährlic) das Blut ihrer katholifchen Mitbürger 
vergofjen worden. Man hatte fie fogar, obwohl mit Unrecht, aber weil 
fie jever Gewaltfamteit für fähig gehalten wurden, hochverrätherifcher 
Abſichten beſchuldigt. Es lief das vielfach geglaubte Gerücht umher, 
welches fogar im Unterhaufe zur Sprade fam, daß die Dranienmänner 
danach ftrebten, ihren Oberhaupte, dem Herzoge von Cumberland, nad) 
dem Ableben Wilhelm’s IV., die Krone zu verfchaffen. Cumberland war 
feldft genöthigt gewejen, die Auflöfung des Bundes zu beantragen. 

Wichtige Verbefjerungen, welche unmittelbar aus der. Parlaments- 
reform floffen, und ohne diefe und den Einfluß der Whigs noch lange 
würden haben auf fidh warten fafjen, waren: die Freigebung des Handels 
nad Oftindien für alle engliſche Schiffe, während derſelbe fonft ein Mono— 
pol der oftindifchen Kompagnie geweſen —, vorbereitende Mafregeln für 
die Abſchaffung der Sklaverei in den weftindifchen Kolonien — und Be— 
ſchränkung der Privilegien der Bank von England. Diefe Veränderungen 
in der bisherigen Gefeggebung waren nicht blos von einem ökonomischen, 
fondern auch moraliſchen Stempel bezeichnet, indem durch fie die Grund— 
fäte des freien Berkehrs, der Anerkennung der Menjhenwürbe, und 
der Sicherſtellung des Publikums vor dem felbftjüchtigen Umfichgreifen 
ber Kapitaliften und Banquiers, mit Hintenanfeßung lang genährter 
Borurtheile, und nicht ohne bedeutende Opfer für das allgemeine Wohl, 
mit eben fo viel Kraft als Einficht verwirklicht wurden. 

Am 20. Juni 1837 ftarb Wilhelm IV. mit dem Rufe eines auf- 
richtigen Charakters und wohlgefinnten Souverains, der aber durch feine 
fpäte Anhänglichkeit am die Tories nicht nur mit feiner eigenen Vergan— 
genheit in Widerſpruch gelommen war, fondern auch wenig Verſtändniß 
für die Bebürfnifje und Forderungen der Gegenwart bewiefen hatte. 
Ihm folgte feine achtzehnjährige Nichte Viktoria, die Tochter feines ver- 
ftorbenen Bruders, des Herzogs von Kent. Obgleich) durch diefe Thron— 
befteigung, eben fo wenig wie überhaupt feit Georg I. in der Stellung 
des Königthums eine Veränderung eintrat, fo follte fie jedoch als ber 
Anfang einer neuen Entwidelung des engliſchen Staats- und Volks— 
lebens von einer Bedeutung werben, die bejonders in den leßten Zeiten 
immer mehr hervorgetreten ijt. 
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